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      Prolog


      Der Schnee, der so widernatürlich aus wolkenlosem Herbsthimmel über die Stadt gekommen war, taute fast so schnell, wie er gefallen war. Ein Mädchen spielte mit den Rinnsalen aus Tauwasser, die über die enge Gasse im Gerberviertel zum Kristallbach liefen. Es legte dem Wasser kleine und größere Steine in den Weg und freute sich, wenn es doch einen Pfad um das Hindernis herum fand. Es war ein fesselndes Spiel, das das Mädchen so sehr in Anspruch nahm, dass es seine Umgebung schon lange nicht mehr beachtete.


      »Das sind aber schöne Steine, mit denen du da spielst«, sagte eine samtene Stimme.


      Das Mädchen blickte auf. Vor ihm stand eine große Frau, gehüllt in einen grauen, abgetragenen Mantel, und sah ihm zu. Es nickte ernst und legte einen neuen weißen Stein in das Rinnsal. Aber das Wasser fand auch jetzt wieder einen Weg.


      »Würdest du mir einen schenken?«, fragte die Frau und lächelte.


      Das Mädchen betrachtete die Frau von oben bis unten, fand, dass die weißen Haare nicht zu dem alterslosen, etwas müde wirkenden Gesicht passten, und schüttelte dann den Kopf.


      »Ich verstehe«, sagte die Frau mit ernster Freundlichkeit. »Aber vielleicht magst du mit mir tauschen?«


      Sie hielt plötzlich einen Apfel in der schlanken Hand.


      Das Mädchen zögerte, aber der Apfel war rot und glänzte verführerisch in der Abendsonne. Es nickte, wählte den kleinsten seiner Steine aus, lief hinüber zu der Frau und hielt ihr den Stein auf der flachen Hand hin.


      »Warte, gib ihn mir nicht hier. Trage ihn für mich doch noch dort hinüber, in den Schatten. Er sieht sehr schwer aus, weißt du«, bat die Frau freundlich.


      »Gar nicht schwer«, sagte das Mädchen und blieb stehen, als sich die Frau zwischen zwei engstehenden Häusern in den Schatten setzte. Sie schien beinahe zu verschwinden. Nur der Apfel leuchtete noch rot aus dem Zwielicht und lockte.


      Das Mädchen hüpfte hinüber und legte der Frau den Stein in die kalten Finger.


      »Du bist sehr freundlich, Kind. Sag, bevor ich dir den Apfel gebe, wo sind denn all die anderen Menschen?«


      Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Der Herzog ist tot. Und jetzt sind alle drüben an der Burg. Hast du das nicht gewusst, Großmutter?«


      »Nein, mein Kind, ich war mit anderen Dingen beschäftigt, und ich gehe Menschen, vor allem, wenn es sehr viele sind, lieber aus dem Weg.«


      Das Mädchen nahm den Apfel, aber die Frau ließ ihn nicht los. »Bevor ich ihn dir gebe, beiße doch einmal hinein und sage mir, wie er schmeckt.«


      »Weißt du nicht, wie ein Apfel schmeckt?«


      Für einen Augenblick bekam das Lächeln der Frau etwas Gequältes. »Ich weiß sehr wohl, wie Äpfel schmecken, jedenfalls wusste ich es einmal. Doch ich weiß natürlich nicht, wie dieser Apfel schmeckt, mein Kind. Und deshalb musst du den Geschmack für mich beschreiben. Willst du das mir zuliebe tun?«


      Das Mädchen nickte ernst und nahm den Apfel nun beinahe ehrfürchtig in die Hand.


      »Du musst die Augen schließen, Kind, dann ist der Geschmack stärker.«


      Das Mädchen gehorchte, schloss die Augen und biss voller Vorfreude in den roten Apfel. »Süß«, sagte es kauend, »und ganz viel Saft.« So sah es das ernste Lächeln nicht, und es sah nicht, wie die Frau einen sehr schmalen Dolch aus den Falten ihres Gewandes hervorzog. Nur das Geräusch, als der Stahl aus der Scheide fuhr, das hörte es, aber es öffnete die Augen nicht, denn der Apfel schmeckte einfach zu süß.
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      Erster Tag


      Es war nur ein kleiner Ausschnitt der Welt, den Prinz Sahif at Hassat durch den Eingang des Stollens sehen konnte. Der Schnee schmolz selbst hier in den Bergen schnell von den Felsen. Es war ruhig dort draußen, nur ein stetiges Tropfen war zu hören, und nichts, nicht einmal ein Tier, rührte sich. Sahif hatte sich in der Nacht in dem Bergwerk versteckt. Erst hatte er sich in der Tiefe des Stollens verkrochen, aber bald bemerkt, dass dieser nicht so tief war, wie er es sich gewünscht hätte. Es war eines der Silberbergwerke, die einst so zahlreich um Atgath herum entstanden und alle schnell wieder aufgegeben worden waren, weil die Mahre das Silber, das es eigentlich reichlich in diesen Bergen gab, vor den Menschen versteckt hatten. Das hatten sie ihm selbst erzählt, diese Berggeister, die den alten Geschichten entstiegen zu sein schienen.


      Es war ein schlechtes Versteck, aber Sahif hatte kein besseres. Also blieb er in der Nähe des Ausgangs und starrte Stunde um Stunde hinaus. Er konnte dort draußen immer noch nichts entdecken, was gefährlich aussah, und gerade das weckte sein Misstrauen. Sollte er seinen Verfolgern wirklich entkommen sein? Die ganze Stadt war doch hinter ihm her, und im letzten Licht des vorigen Abends hatte er weit unterhalb am Berg schwarze Punkte gesehen – Männer, die ihm seine Schwester Shahila auf den Hals gehetzt hatte. Er war sich beinahe sicher, dass es die Bergkrieger waren, die Shahila nach Atgath mitgebracht hatte – seine Halbschwester, die den Herzog ermordet und Sahif zum Sündenbock für dieses Verbrechen auserkoren hatte. Er wurde zornig, wenn er an sie dachte, und das war gut, denn der Zorn war besser als die Leere, die er sonst in sich spürte. Vielleicht hätte er sie doch töten sollen, wie es die Mahre verlangt hatten – er hatte große Lust dazu verspürt, aber zu lange gezögert. Früher hätte er ihr bestimmt kalten Herzens die Kehle durchgeschnitten, aber dieser Mann war er nicht mehr. Er hatte sein Gedächtnis verloren, und was er nach und nach über sein altes Ich erfahren hatte, war erschreckend und verstörend. Vieles war möglicherweise gar nicht wahr, denn das meiste hatte ihm seine Halbschwester erzählt, und die hatte ihn belogen, betrogen und benutzt, wie er leidvoll hatte erfahren müssen. Ja, inzwischen bereute er es, dass er sie nicht umgebracht hatte, aber als er seinem Zorn und dem Blutdurst endlich freien Lauf hatte lassen wollen, hatte sie sich hinter der Magie versteckt, die eigentlich den toten Herzog hätte schützen sollen. Sahif verfluchte Shahila, und er verfluchte sein Schicksal, aber beides half ihm nicht weiter.


      Er war müde, hungrig, fror, und er wusste nicht, was er tun sollte. Nur, dass er nicht bleiben konnte, wo er war, das wusste er. Wenn er wenigstens eine Waffe gehabt hätte! Aber er hatte in dem Stollen nichts Besseres gefunden als den morschen Stiel einer Hacke, der einen mehr als armseligen Knüppel abgab. Und da draußen, vor dem Eingang dieses Bergwerks, wartete eine Welt voller Feinde auf ihn. Einmal, als er schon drauf und dran gewesen war hinauszugehen, hatte der Klang von leichtem Steinschlag ihn abgehalten. Stundenlang hatte er danach auf die Schneedecke gestarrt, die den Boden vor der Höhle deckte. Sie schmolz dahin, und das war das Einzige, was er an Bewegung erkennen konnte. Hieß das nun, dass er seine Jäger abgeschüttelt hatte? Er bezweifelte es, aber er wusste nicht, warum. Vielleicht hätte es ihm der Schatten sagen können, der er gewesen war, bevor er sein Gedächtnis verloren hatte. Aber der alte Sahif schwieg, und das war vielleicht ein gutes Zeichen, denn bislang hatte er sich nur in höchster Not bemerkbar gemacht, hatte gezeigt, dass er noch da war, irgendwo, verborgen in der Leere, die Sahif in sich fühlte und die er loswerden wollte.


      Kurz entschlossen erhob er sich und trat hinaus in den Herbsttag, der so überraschend mild über die Berge gekommen war. Sahif kannte sich nicht aus mit Schnee, aber wie er so weiß und unberührt vor ihm lag, kam er ihm einfach nicht richtig vor. Er spähte nach allen Seiten, dann ging er ein paar Schritte hinaus. Da war ein Geruch im Wind, der ihm fehl am Platze schien. Er hielt inne und sog die Luft ein. Es roch schwach nach nassem Leder. Es war schon fast zu spät, als er begriff, was das bedeutete. Er duckte sich, und der Wurfspieß zischte nur fingerbreit über seinen Kopf hinweg, und als er mit einem hässlichen Knirschen auf den Fels hinter Sahif prallte, wurde der Schnee zu seinen Füßen lebendig, bekam Hände, Arme, Köpfe und Klingen, wurde zu Männern, die ihn umbringen wollten. Hinter ihm stieß jemand einen durchdringenden Schrei aus. Sahif drehte sich nicht um, auch wenn sein Instinkt es verlangte. Er sah weder nach dem Speerwerfer noch nach dem Mann, der hinter ihm geschrien hatte, denn die drei Krieger, die fast zu seinen Füßen aus dem Schnee aufgetaucht waren, griffen ihn an. Der erste schleuderte eines seiner Kriegsbeile, und Sahif sah, wie es sich in der Luft drehte und direkt auf seine Stirn zusauste. Der nächste stach brüllend mit einem kurzen Speer nach seiner Brust, während der dritte von der Seite angriff und mit seinem Breitschwert ausholte. Sahif reagierte, nein, etwas in ihm reagierte, sagte ihm, was zu tun war, und er tat es, noch bevor er darüber nachdenken konnte. Er sprang mit einer Drehung vor der Speerspitze zurück und spürte den Stiel der Wurfaxt, die seine Schläfe streifte. Er fiel dem Schwertträger in den Arm und brachte ihn mit einem harten Tritt gegen das Schienbein aus dem Gleichgewicht.


      Die eisige Kälte war wieder da, füllte Sahif aus, leitete ihn, ließ ihn schnell und kühl bis ins Mark handeln, so schnell, dass es ihm vorkam, als würde er sich selbst zusehen, als würde ein anderer diese Bewegungen ausführen, das Ausweichen, Zuschlagen und Kämpfen, und er sah und hörte alles in kristallener Klarheit: den stoßweisen Atem der Männer, ihr Stöhnen, das Knirschen ihrer Schritte im Schnee und das Klirren der Waffen. Es war erschreckend und faszinierend zugleich, ein machtvolles Gefühl, und der kalte Rausch steigerte sich mit jeder Sekunde des Kampfes. Er konnte nicht genug davon bekommen. Der Krieger mit den Äxten schwang sein zweites Wurfbeil und sprang mit einem durchdringenden Schrei auf ihn los. Sahif, der noch mit dem Schwertkämpfer rang, riss den Arm seines Gegners hart nach unten und kugelte ihm die Schulter aus. Der Mann schrie, ließ sein Schwert aber nicht los. Sahif wirbelte herum, riss den Gegner mit und ließ den Krieger mit der Axt genau in die stählerne Spitze des Schwertes laufen. Er registrierte mit durchdringender Klarheit, wie die Spitze durch das lederne Wams in den Leib fuhr, Fleisch und eine Rippe spaltete und sich in die Lunge des Angreifers bohrte. Das Angriffsgebrüll des Mannes erstarb in einem Röcheln.


      Sahif rammte das Schwert mit kaltem Zorn tiefer in den Bergkrieger hinein und war erst zufrieden, als er hörte, dass es am Rücken wieder austrat. Der Schwertkämpfer konnte die Waffe nicht länger festhalten und stürzte in den Schnee. Aber der Mann, den das Schwert durchbohrt hatte, griff nach Sahifs Arm und hielt ihn fest, obwohl ein Blick in seine Augen verriet, dass er seinen nahen Tod bereits begriffen hatte. Der andere, der sich stöhnend zu ihren Füßen im Schnee wälzte, umklammerte mit dem linken Arm eines von Sahifs Beinen. Der Speerträger! Er hatte den Speerträger aus den Augen verloren! Jetzt hörte er seinen Atem. Er versuchte, sich aus der doppelten Umklammerung loszureißen. Dann fuhr ihm heißer Schmerz in die Seite, etwas durchbohrte sein Fleisch. Er stöhnte auf, fuhr herum und schüttelte den sterbenden Bergkrieger ab. Der dritte Angreifer riss den Speer zurück und holte zum erneuten Stoß aus. Sahif sah, dass der Mann auf dem glatten Untergrund keinen festen Stand hatte, was ihm einen Augenblick Zeit verschaffte. Er trat nach dem Mann, der seine Beine umklammerte. Als das nicht half, stieß er ihm seinen Knüppel hart ins Gesicht, mehrfach, bis der Mann Zähne spuckte und endlich losließ.


      Sahif kam frei, strauchelte und blickte in das grimmige Gesicht des dritten Kriegers, der wild zustieß. Rot troff es vom langen Schaft des Speers, und mit beunruhigender Klarheit sah Sahif sein eigenes Blut in den Schnee tropfen. Im Augenwinkel bemerkte er einen weiteren Feind, den, der den Jagdspieß nach ihm geworfen hatte und der nun über das Schneefeld eilte, einen weiteren Spieß in der Hand. Er musste hinter einem Felsen auf der Lauer gelegen haben, und etwas in Sahif bewunderte ihn für seine Geduld, denn diesen Felsen hatte er von der Höhle aus im Blick gehabt, und in all den Stunden, die er hinübergestarrt hatte, hatte sich dort nichts gerührt. Er wunderte sich, dass er Zeit für solch seltsame Gedanken hatte, denn gleichzeitig beobachtete er die Spitze des Speeres, der mit tödlicher Geschwindigkeit auf ihn zusauste.


      Halb wich er aus, halb stolperte er, was ihn rettete. Er fiel zu Boden, wälzte sich zur Seite und war schneller auf den Beinen, als er es für möglich gehalten hätte. Er hörte einen Schrei und begriff, dass er selbst ihn ausgestoßen hatte. Der Schmerz in der Flanke raubte ihm den Atem, und seine Knie zitterten. Er fühlte das warme Blut, das aus der Wunde floss. War dieser Kampf verloren? Ein Teil von ihm verlangte nach dem Blut des Speerträgers, wollte ihm das Genick brechen für die Unverschämtheit, ihn verwundet zu haben, und Sahif war drauf und dran, diesem Verlangen nachzugeben, aber er hatte einen weiteren Schrei gehört, in seinem Rücken, als der Kampf begonnen hatte. Da ist noch einer, dachte er und fuhr herum – das hieß, er wollte herumwirbeln, doch die Wunde riss dabei weiter auf. Er stöhnte, und seine schnelle Bewegung endete in einem Taumeln.


      Dem Speerträger war seine Schwäche nicht entgangen. Er griff wieder brüllend an, und nur mit knapper Not brachte Sahif den Knüppel zwischen sich und die Speerspitze und lenkte sie zur Seite ab. Der Mann mit dem Wurfspeer würde ihn gleich erreichen. Sahif wich zurück. Der dritte Feind wartete vor dem Stolleneingang, ein sehr junger Mann, aber schon umsichtig genug, seinen Posten zu halten, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Der mit dem Wurfspieß hetzte über das Schneefeld, aber unter dem Schnee lag Geröll, und das hielt ihn auf. Sahif warf den Holzknüppel nach dem Mann mit dem Speer, und der sprang zur Seite, als hätte er eine Axt geworfen, stolperte, rutschte aus, verlor seine Waffe und stürzte mit einem Fluch zu Boden. War er nicht leichte Beute? Aber Sahif drehte sich um und hinkte, so schnell er konnte, zum Bergwerkseingang, duckte sich instinktiv und wich so dem Wurfspieß aus, der über das Geröll herangezischt kam. Er stolperte stöhnend weiter und presste die Hand auf die Wunde. Er konnte hören, dass der Mann mit den Wurfspießen sein Schwert zog, das Jammern des Mannes, dem er mit dem Knüppel die Zähne ausgeschlagen hatte, drang an seine Ohren, und er hörte die Flüche des Speerträgers, der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen – und das alles war so klar und deutlich, dass er auf den Schritt genau die Entfernung hätte bestimmen können, die ihn von diesen Männern trennte. Sie waren nicht weit weg, aber einer war noch näher.


      Der Bergkrieger vor dem Stollen erwartete ihn, in seiner Hand blitzte ein langes Messer. Es war eher ein Junge als ein Mann. Sahif sah in aller Deutlichkeit die Narben auf seiner Wange, die verrieten, dass dieser Gegner trotz seiner Jugend schon einige Kämpfe hinter sich haben musste. Sein Lederpanzer war abgetragen, vielleicht ein Erbstück, und er war an den Seiten geschnürt, nicht genäht. Der junge Krieger tat Sahif nicht den Gefallen anzugreifen, er wartete ab, und Sahif hörte hinter sich die anderen herankeuchen. Sie waren in seinem Rücken, sie waren zu zweit, und sie waren nicht verwundet. Trotzdem, du kannst sie töten, raunte es in ihm, aber Sahif hinkte weiter. Es reichte nicht, diesen einen Kampf zu gewinnen. Am Vorabend waren weit mehr Punkte am Berg gewesen als diese fünf. Die anderen konnten nicht weit sein, und er sah nur noch eine Möglichkeit zu entkommen: Er hielt den Atem an, weil dadurch der Schmerz gedämpft wurde, und sprang auf den jungen Krieger los, ohne recht zu wissen, was das werden sollte.


      Die Klinge schnitt durch die Luft, er wich ächzend aus, und der Schmerz seiner Wunde meldete sich so stark und frisch, dass er schon glaubte, der Junge habe ihn erwischt. Plötzlich hielt er den Messerarm seines Gegners umklammert. Kurz rangen sie, Augenblicke nur, Leib an Leib, und Sahif beobachtete sich selbst, wie er dem anderen das Messer entwand, es ihm mit Wucht in die Seite rammte, dort, wo die lockere Schnürung des Wamses den Feind am verwundbarsten machte. Der andere stöhnte auf, und sein Körper erschlaffte. Sahif, der plötzlich gar nicht mehr wusste, wie er das gemacht hatte, stolperte über den fallenden Körper und flüchtete in die Höhle. Er taumelte in die schützende Dunkelheit, ging in die Knie, und erst dann begriff er, dass er ein tödlichen Fehler begangen hatte: Er hätte nicht in das alte Bergwerk flüchten dürfen. Vor ihm lagen nur Sackgassen, er konnte sich lediglich aussuchen, in welcher er sein Ende erwarten wollte. Er blickte noch einmal zurück. Die Krieger sammelten sich um den Jungen, den er erledigt hatte, aber sie zögerten, sich ihm zu nähern, fast als hielten sie den Tod für etwas Ansteckendes. Er schleppte sich weiter hinab in die Dunkelheit. Draußen erklang ein dünnes Hornsignal. Also riefen sie nach Verstärkung. Sahif fluchte leise und lauschte dem verklingenden Echo. Er versuchte sich zu erinnern, welcher Gang am weitesten in den Berg hineinführte, und tastete sich durch die Finsternis voran. Er würde es seinen Verfolgern auf keinen Fall leicht machen, aber dennoch, es sah so aus, als würde seine Schwester doch noch das bekommen, was sie wollte – einen toten Sündenbock.


      Shahila von Taddora konnte den Blick nicht von dem großen gemauerten Würfel abwenden, der die Mitte der Kammer ausfüllte. Die Steine waren viel genauer ineinandergefügt, als Menschen es vermocht hätten, die Fugen waren kaum zu erkennen, und kein Spalt, kein Zeichen deutete auf einen Zugang zum Inneren hin, den es doch geben musste. Sie saß auf der gemauerten Einfassung des runden Teichs, in dessen Mitte der Würfel ruhte, und strich mit der Hand durch die träge Flüssigkeit. Es war kein Wasser, auch wenn es beinahe so aussah, es war weder warm noch kalt, roch nach nichts, und Shahila nahm an, dass es auch nach nichts schmecken würde, wenn sie es denn probiert hätte. Ihre Hand verursachte keine Wellen, eigentlich war es, als hätte sie diese Flüssigkeit nie berührt. Stattdessen sah es so aus, als würden immer wieder Wellen vom Würfel ausgehen, langsam über die glatte Oberfläche zum Rand laufen und dort einfach enden. Shahila schöpfte mit der Linken ein wenig Flüssigkeit heraus und betrachtete sie fasziniert. Es waren nur ein paar Tropfen, aber wie bei all den Versuchen zuvor verharrten sie nicht in ihrer gewölbten Hand, sondern folgten der Herzlinie, als sei sie ein Kanal, flossen aufwärts und tropften von ihrer Handkante zurück in den Teich. Sie sah genau hin. Die Flüssigkeit schluckte die Tropfen, und wieder gab es keine Wellen außer denen, die der gemauerte Würfel auszusenden schien. Da war er also, der Zugang zur Magie, zu unbegrenzter Macht, zum Greifen nah. Aber noch blieb er ihr verschlossen.


      »Ich dachte mir schon, dass ich Euch hier finde, Hoheit«, sagte eine vertraute Stimme.


      »Almisan, was gibt es?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


      Der Hüne räusperte sich. »Der Baron verlangt nach Euch, Hoheit.«


      »Bald kannst du ihn Herzog nennen, und Hoheit, wie du es bei mir immer tust, obwohl ich auch nur eine Baronin bin.« Sie stand auf. »Und warum verlangt Beleran nach mir? Hat er einen bestimmten Grund, oder ist er wieder nur von seiner Trauer überwältigt?«


      »Der Leichnam von Herzog Hado ist balsamiert und unten in der Halle aufgebahrt, wie es die hiesigen Gebräuche verlangen. Euer Gatte erwartet Euch dort zur Totenwache, denn auch das ist in diesem Lande Sitte.«


      »Ist es schon so spät?«, fragte sie. Die Kammer hatte keine Fenster, nur einige Lampen erhellten den niedrigen Raum. Und der schwarze Teich schien auf widersinnige Art die Kammer ebenfalls zu erhellen. Sie seufzte. Natürlich musste sie in den nächsten Stunden an der Seite ihres Mannes sein, das war unvermeidlich. Aber sie fühlte Widerwillen dagegen, Totenwache bei einem Mann zu halten, den sie selbst getötet hatte. »In alten Geschichten heißt es, ein Leichnam könne seinen Mörder durch Blut anklagen, wenn der an seinen Sarg tritt«, sagte sie nachdenklich.


      »Das sind nur Geschichten, Hoheit. Hado ist tot, seine Seele fort. Er kann Euch nicht mehr verraten.«


      »Das weiß ich«, murmelte Shahila. »Wie lange bahren sie ihn auf? Zwei Nächte, nicht wahr? Ist es nicht erstaunlich, wie viel Zeit sie sich in diesem Land lassen? In Oramar wäre er schon unter der Erde.« Und ich müsste ihn nicht mehr sehen, dachte sie.


      »Oramar ist ein heißes Land, Hoheit, und wir müssen unsere Toten schnell unter die Erde bringen. Hier, in diesen kalten Gefilden, nehmen sie eben länger Abschied. Aber ich gebe zu, dass ich es ebenfalls befremdlich finde. Man könnte glauben, sie gönnten den Toten die Ruhe des Grabes nicht.«


      »Und mein Gatte? Wie erträgt er es?«


      »Der Baron ist immer noch in tiefer Trauer versunken. Ich fürchte, er wird in dieser Angelegenheit keine sehr gute Figur machen, Hoheit.«


      »Er trauert nicht nur um Hado, Almisan, er macht sich Sorgen, weil er befürchtet, dass seine beiden anderen Brüder ebenfalls tot sind.« Und auch diese Männer habe ich auf dem Gewissen. Sie konnte ihren Blick nicht von dem grauen Würfel in der Mitte der Kammer lösen. War sein Geheimnis all diese Toten wert?


      »Hoffen wir, dass er zu Recht um sie fürchtet«, erwiderte Almisan trocken. »Dann wird er Herzog von Atgath. Er sollte sich etwas mehr um Haltung bemühen.«


      Shahila lächelte. »Sieh es ihm nach, Almisan. Es ist viel Unheil über ihn hereingebrochen, und er wollte diese Krone niemals haben. Er ist nicht vorbereitet auf dieses Amt, und seine Schultern sind die Last der Verantwortung nicht gewöhnt. Und auch deshalb will er nicht wahrhaben, dass seine Brüder tot sind. Die Menschen in der Burg lieben ihn dafür.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das Haltung oder Feigheit ist, Hoheit.«


      Endlich drehte sich Shahila um und bedachte ihren Vertrauten mit einem strafenden Blick. »Wir sind alle über den Tod von Olan, Gajan und seiner Familie zutiefst erschüttert, Almisan. Wenigstens sollten wir so tun.«


      »Es steht leider noch nicht fest, dass sie tot sind, Hoheit.«


      »Quent hat es gesehen. Und der alte Zauberer war vielleicht ein Narr, aber er verstand sein Handwerk.«


      »Aber Ihr habt selbst gesagt, dass er sich nicht völlig sicher war, Hoheit.«


      »Er wollte es nur nicht wahrhaben, Almisan. Aber ihr Schiff muss untergegangen sein, sonst hätten wir längst von ihnen gehört.«


      »Das mag sein, Hoheit, allerdings haben wir auch nichts von dem Schatten gehört, der das Schiff versenken sollte. Und wenn ich Euch richtig verstanden habe, gibt es auch nichts Neues über den Schlüssel.«


      Shahila nickte. Der Schlüssel, das magische Wort, das den Würfel öffnen würde: Er wurde von Herzog zu Herzog vererbt in einer Linie, die seit sechshundert Jahren nicht unterbrochen worden war. Jedoch war auch noch nie ein Herzog von Atgath ermordet worden. »Noch ist er nicht bei Beleran angekommen«, sagte sie und nagte an ihrer Unterlippe.


      »Ist es möglich, dass er es verheimlicht, Hoheit?«


      »Er ist viel zu erschüttert, um etwas vor mir zu verbergen. Er hat fast die ganze letzte Nacht um seine Brüder geweint, Almisan, geweint! Und er hätte wohl nie aufgehört, wenn ich ihm nicht … Trost gespendet hätte.«


      »Ist denn bekannt, wie lange es dauert, bis der Schlüssel von einem Herzog zum anderen …«


      »Beleran sagte einmal, dass es sofort geschehe. Sobald der Herzog tot sei, erfahre sein Erbe das Wort.« Aber dann dachte sie an ein Bild, das ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte: Sahif, wie er neben dem sterbenden Herzog kniete und dieser ihm irgendetwas zuflüsterte. War es möglich, dass …? Nein, das durfte einfach nicht sein! Aber falls doch? Nun, die Bergkrieger waren ihm auf den Fersen. Wenn Sahif das Wort hatte, dann würde er sich nicht lange daran erfreuen können.


      »Ihr habt euch Zeit gelassen«, stöhnte Sahif und tastete mit der Linken nach der Wunde in seinem Rücken. Warmes Blut quoll ihm über die Finger. Er blickte an die Decke des niedrigen Stollens: Darüber türmten sich tausende Tonnen Fels, die schwer und irgendwie unheilvoll über ihm hingen.


      »Es ist weit von Atgath hier herauf«, erwiderte Marberic. Im grünlichen Licht seiner Laterne war schwer zu unterscheiden, ob sein Blick besorgt oder doch eher vorwurfsvoll war. Amuric, der zweite Mahr, sagte etwas in der knirschenden Sprache seines Volkes.


      »Er meint, du hättest uns rufen sollen«, übersetzte Marberic.


      »Rufen? Durch den Berg? Woher …« Er beendete den Satz nicht, denn ihm wurde schwindlig, und er ging in die Knie.


      »Du kannst heilen. Ich habe es gesehen, bei Ela Grams, in der Burg«, meinte Marberic und wies auf die Wunde.


      »Schön. Vielleicht weißt du auch, wie ich das angestellt habe. Ich habe es nämlich vergessen«, keuchte Sahif. Er berührte die Wand. Massiver Fels, undurchdringlich. Und doch hatten die Mahre ihn eben da hindurchgezogen. Die Männer, die ihn gejagt hatten, waren vermutlich auf der anderen Seite der Wand. Er hatte noch gehört, wie sie in die Stollen vorgedrungen waren. Und gerade als er sich auf den letzten Kampf vorbereitet hatte, hatte ihn eine Hand am Kragen gepackt und durch das Gestein gezogen. Einfach so, als sei es nicht fester als Nebel. Die Mahre hatten ihm in den Gängen unter Atgath gesagt, dass sie durch Wände gehen konnten, aber es war das eine, davon zu hören, und etwas ganz anderes, es am eigenen Leib zu erfahren.


      Sahif versuchte sich aufzurichten, aber der Schmerz war noch da. Jetzt, wo die Anspannung nachließ, schien er sogar stärker zu werden. Er zog seine Hand von der Wunde und betrachtete sie. Sie war voller Blut. Sie schien vor seinen Augen zu verschwimmen. Er blinzelte; er durfte das Bewusstsein nicht verlieren.


      Marberic beugte sich über ihn. »Gut. Ich sagte ja, dass du heilen kannst. Es hat aufgehört zu bluten«, stellte er dann fest.


      »Fühlt sich aber nicht so an.«


      Der Mahr zuckte mit den schmalen Schultern. »Du wirst leben.«


      »Und deine Schwester auch«, sagte Amuric, der die Menschensprache sonst so selten verwendete, und er klang ausgesprochen unfreundlich.


      »Halbschwester«, murmelte Sahif.


      »Sie hat den Schlüssel nicht bekommen«, warf Marberic ein, worauf Amuric wütend etwas knirschte, sich umdrehte und verschwand.


      »Was hat er gesagt?«


      »Dass sie das Wort doch noch bekommt, wenn du dumm bist und dich umbringen lässt«, übersetzte Marberic.


      »Schön«, erwiderte Sahif. Das magische Wort. Es war da, in seinem Kopf. Er hätte es nicht aussprechen oder aufschreiben können, aber es stand klar und fest in seinen Gedanken, wie in Stein gemeißelt. Er richtete sich vorsichtig auf und lehnte sich an die Wand. Sie war hart, kalt, undurchdringlich, aber sie hatten ihn hindurchgezogen. »Wie«, fragte Sahif, »wie habe ich das Wort bekommen können, wo es doch sonst nur von Herzog zu Herzog geht?«


      »Du hattest unseren …« – Marberic knirschte ein Wort in der Mahrsprache, als suche er nach einer richtigen Übersetzung – »… Segenszauber«, fuhr er schließlich fort. »Und Hado lag im Sterben, da sind alle Zauber schwach, selbst unsere. Man kann sie brechen.«


      »Brechen …«, murmelte Sahif und befühlte wieder seine Wunde. Sie war geschlossen. Anscheinend verfügte er wirklich über heilende Kräfte. War das bei allen Schatten so?


      Ihm war, als würde es im Gestein silbern glitzern. Er hatte gehört, dass die Mahre das begehrte Erz vor den Menschen versteckt hatten, weil es tief unter dem Silber etwas gab, was Menschen nicht finden durften – Magie, in ihrer reinsten und mächtigsten Form. So hatte Marberic es ihm erklärt, als sie durch die Stollen unterhalb der Stadt gewandert waren. Er fragte sich, wie viele Hoffnungen wohl damals begraben worden waren, als die Mahre die Silberadern versteckt hatten. Ela hatte ihm davon erzählt. »Ela Grams!«, rief er und sprang auf. Der stechende Schmerz zwang ihn aber gleich wieder in die Knie. Die Wunde mochte er ja irgendwie geschlossen haben, aber sehr weit konnte es mit seinen Heilfähigkeiten wohl doch nicht her sein.


      »Sie hat auch nach dir gefragt«, meinte Marberic.


      »Wie geht es ihr?«, stieß Sahif hervor.


      »Sie ist zäh.«


      »Und wird sie wieder gesund?«


      Der Mahr zuckte mit den Achseln. Sein bleiches Gesicht wirkte beinahe teilnahmslos. »Wer kann es wissen? Ihr Menschen seid grob geschaffen und rau, und doch so leicht umzubringen.«


      »Marberic, bitte, wie geht es ihr?«


      »Sie hat keine Krankheit, keine schwere Wunde, doch viel Blut verloren. Mehr als du. Ich weiß nicht, wie das ausgeht.«


      »Ich muss zu ihr!«


      Marberic nickte, sah Sahif aus seinen dunklen Augen an und fragte unvermittelt: »Warum hast du deine Schwester nicht getötet?«


      Sahif setzte zu einer langen Antwort an, doch dann bezweifelte er, dass der Mahr seine widerstreitenden Gefühle verstehen würde. »Sie versteckte sich unter einem Zauber, der die Kammer des Herzogs schützte.« Ja, ein mächtiger Zauber hatte sie geschützt, sie, nicht den Herzog, den sie aus der Kammer gelockt und getötet hatte.


      »Die Säulen des Friedens«, meinte Marberic unbewegt. »Sie schützen auch jene, die Übles wollen.«


      »Mir ist gleich, wie der Zauber heißt, aber er hat mich daran gehindert, Shahila umzubringen«, behauptete Sahif und verschwieg seine Zweifel, ob er es wirklich über sich gebracht hätte.


      »Daraus wird viel Unheil erwachsen«, sagte der Mahr, aber es klang nicht wie ein Vorwurf, eher wie eine schlichte Feststellung.


      Wenn sie nur lange genug hinüberstarrte, kam es ihr so vor, als würde sich der Würfel in seinem schwarzen Teich tatsächlich sacht bewegen. Beinahe zwei Jahre hatte Shahila an ihrem Plan gearbeitet, hatte Hindernisse überwunden und Feinde aus dem Weg geräumt, war endlich am Ziel – und war es doch noch nicht ganz. Graue, unscheinbare, aber ohne Zweifel magische undurchdringliche Mauern standen zwischen ihr und der größten Macht der Welt. Und um sie zu überwinden, brauchte sie den Schlüssel, das magische Wort. Shahilas Miene verdüsterte sich. Sie dachte daran, wie der Herzog auf der Schwelle seiner Kammer gestorben war, in den Armen Sahifs. Sie konnte das Gesicht ihres Halbbruders nicht vergessen, der auf die letzten Atemzüge des Herzogs gelauscht hatte. Sahif der Narr, Sahif der Sündenbock, Sahif, der erst viel zu spät gemerkt hatte, dass sie ihn in die Falle gelockt hatte. Und dann dieser Ausdruck, den sie nicht recht beschreiben konnte. Überraschung, ja, Zorn ohne Zweifel, aber auch … Triumph.


      »Sahif hat es«, sprach sie schließlich mit gepresster Stimme das aus, was sie befürchtete.


      Almisan schwieg eine Weile, bevor er bedächtig sagte: »Das ist schwer vorstellbar, Hoheit. Er ist nicht der Erbe des Herzogs, und nach allem, was wir wissen, kann nur der das Wort erfahren.«


      »Dann wissen wir vielleicht einfach zu wenig, Almisan! Diese Zauber sind alt, die Berggeister selbst haben sie gewoben. Was verstehen wir schon davon? Nein, Sahif hat es an sich gebracht. Ich bin mir fast sicher. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber er hat uns den Schlüssel geraubt!«


      »So sollten wir den Bergkriegern sagen, dass sie ihn nicht umbringen dürfen?«


      Shahila dachte einen Augenblick nach. »Das Wort kann nicht verloren gehen. Wenn Sahif stirbt, kommt es also zu uns, zu Beleran«, behauptete sie.


      »Seid Ihr da sicher, Hoheit? Er hätte es doch gar nicht erst bekommen dürfen – wenn er es denn überhaupt hat.«


      Shahila schüttelte den Kopf und blickte über den Teich. Es gab nicht einmal einen Steg oder Trittsteine. Sie hatte schon in Erwägung gezogen, einfach hinüberzuwaten, aber es dann doch nicht gewagt. Mit einer unwilligen Geste schlug sie ihren Kragen hoch. Es war kalt in dieser Burg, selbst in dieser Kammer, so wie in diesem ganzen armseligen Land. »Es ist müßig, weiter zu raten, Almisan. Hier geht es um Dinge, von denen wir beide nicht genug verstehen. Vielleicht wird es Zeit, Meister Hamoch um Rat zu fragen.«


      Almisan verzog keine Miene, aber er sagte: »Dieser Zauberer ist eine Enttäuschung, Hoheit, ein Feigling und ein Verbündeter, auf dessen Treue wir nicht rechnen können. Wir hätten ihm gar nicht einreden müssen, dass Quent ein Verräter war. Er wollte weder Euch noch die Stadt retten, er hatte nur Angst um sich und seine dunklen Forschungen.«


      »Wir haben nun einmal keinen anderen, Almisan«, sagte Shahila mit einem flüchtigen Lächeln.


      »Ja, es ist mehr als bedauerlich, dass wir Quent nicht auf unsere Seite ziehen konnten.«


      Shahila nickte. Der alte Zauberer hatte ihr ebenfalls imponiert, und sie musste zugeben, dass sie seine Macht unterschätzt hatte. Als sie ihn angriffen, hatte er aus heiterem Himmel einen Schneesturm beschworen! Was für eine Kraft! Doch besiegt hatten sie ihn am Ende doch, und der Schnee, den er gerufen hatte, schwand fast so schnell, wie er gekommen war. Der mächtige Nestur Quent war tot. Almisan hatte ihn erledigt, mit der Hilfe von Bahut Hamoch – und einigen Fässern Sprengpulver –, ein Ende, dass der Rahis als »unwürdig« bezeichnet hatte. Vielleicht hatte er sogar Recht, aber Shahila kam es nicht auf Würde, sondern auf das Ergebnis an.


      »Was tut der neue Kanzler und Erste Zauberer von Atgath eigentlich gerade?«, fragte sie.


      »Er trifft die notwendigen Vorkehrungen für die Bestattung des Herzogs, aber jede Sekunde, die er übrig hat, verbringt er in den Katakomben. Ich nehme an, er züchtet aus den Toten des vergangenen Tages neue Sklaven.«


      »Die Homunkuli! Gib zu, dass sie beeindruckend sind, Almisan.«


      Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Beeindruckend? Sie scheinen ganz nützlich zu sein, wenn es um niedere Arbeiten geht, aber sie sind kurzlebig und auch leicht zu töten, diese Wesen, und er muss sie vor den Augen anständiger Menschen verstecken, denn es ist doch offensichtlich, dass er das Wissen um ihre Erschaffung aus verbotenen Pergamenten gelernt hat.«


      »Aus Pergamenten, die wir ihm verschafft haben«, erwiderte Shahila lächelnd. »Sobald Hado in der Gruft ruht, geh zu ihm, Almisan. Mach ihm klar, dass es wichtigere Dinge zu tun gibt, als mit diesen kleinen Kreaturen zu spielen. Und jetzt lass uns gehen. Ich hoffe, mein Gemahl ist gefasst genug, die Totenwache ohne Schwächeanfall zu überstehen.«


      »Ahnt er wirklich nicht, was geschehen ist, Hoheit?«


      »Er vertraut mir blind, Almisan, und er glaubt, was ich ihn glauben lasse. Dieser Narr ist so verliebt in mich, dass er mir vielleicht sogar danken würde, wenn er wüsste, dass ich ihm auf den Thron geholfen habe.« Sie seufzte. Es klang härter, als sie es meinte, auch wenn es die Wahrheit war. Beleran hatte seine guten Seiten. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


      Der Rahis schüttelte den Kopf. »Der Baron versteht vielleicht nicht viel von den verschlungenen Pfaden der Macht, Hoheit, aber er ist im Inneren aufrecht. Er wird sich niemals unserer Sache anschließen.«


      Shahila hätte nicht gedacht, dass Almisan eine so hohe Meinung von Beleran hatte. »Vielleicht hast du Recht. Ich habe auch keineswegs vor, ihn einzuweihen, weder jetzt noch irgendwann. Er ist wirklich ehrlich, vielleicht sogar zu ehrlich, um in Zeiten wie diesen eine Herzogskrone zu tragen.«


      Almisans Gesicht blieb völlig unbewegt, als er sagte: »Ich verstehe, Hoheit.«


      Shahila wurde es plötzlich kalt. Sie eilte mit einem eigentümlichen Gefühl der Bestürzung aus der Kammer. Es würde der Tag kommen, an dem Beleran nicht mehr von Nutzen für ihre Pläne war, und sie hatte Vorbereitungen für diesen Tag getroffen. Und es war so, wie Almisan sagte: Er war ein im Innersten aufrechter Mann, er würde vielleicht sogar versuchen, sich ihr in den Weg zu stellen. Schon jetzt wollte er doch nicht Herzog werden, obwohl seine Brüder und seine Neffen tot waren. Er redete stattdessen davon, dass Olan und Gajan nur vermisst seien, und weigerte sich einfach zu akzeptieren, dass sie schon längst kalt auf dem Meeresgrund ruhten.


      Prinz Gajan schaufelte mit einer zerbrochenen Schiffsplanke schwarzen Sand aus einer flachen Grube.


      »Ihr solltet Eure Kräfte schonen, Prinz«, meinte eine freundliche Stimme.


      Gajan blickte kurz auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dann grub er verbissen weiter. Der grobkörnige Sand rutschte jedoch immer wieder zurück. Keuchend hielt Gajan schließlich inne. »Wie wäre es, wenn du an meiner Stelle hier weitermachen würdest, Kumar?«


      Der dunkelhäutige Mann schüttelte den Kopf. »Es war nicht meine Idee, den Mann zu bestatten, Prinz. Ich werde meine Kraft für wichtigere Dinge sparen. Warum übergebt Ihr ihn nicht einfach dem Meer, das auch all die anderen verschlungen hat? Es ist nicht wählerisch, wisst Ihr?«


      Gajan richtete sich auf. Wogen rollten gegen die winzige Insel, auf der sie Zuflucht gefunden hatten. Insel? Es waren nur einige schwarze Felsen, zwischen denen sich grober Sand gesammelt hatte. Im Morgengrauen, als sie, erschöpft von ihrer Irrfahrt, dort eingeschlafen waren, wo es sie angespült hatte, war die Flut gekommen und hatte die Insel überrollt. Wäre Kumar nicht gewesen, hätten sie das Floß verloren, aber er hatte sie dazu gebracht, mit der Flut darum zu kämpfen, anstatt sich einfach auf die Felsen zu flüchten. Gajan grub weiter. Im Schatten eines der dunkelgrauen Felsen kauerten die übrigen Überlebenden. Sieben, mehr waren nicht übrig. Als ihr Floß aus Trümmern sie hierhergetragen hatte, waren sie noch zu neunt gewesen. Aber einer war spurlos verschwunden, vom Meer verschlungen, als sie um das Floß gekämpft hatten. Sie hatten es erst gemerkt, als sie diese Ansammlung von zerbrochenen Planken hinter einem Felsen halbwegs gesichert hatten.


      Gajan lief der Schweiß in die Augen. Der Mann, den er unbedingt beerdigen wollte, war verletzt gewesen. Kumar hatte schon auf dem Floß vorhergesagt, dass er es nicht lange machen würde. Gajan hatte es bestritten und versucht, allen Mut zuzusprechen, obwohl er doch selbst beinahe alle Hoffnung verloren hatte. Sie hatten den Verletzten mühsam auf den größten der Felsen gezogen, aber dann war er doch gestorben, wie Kumar es vorhergesagt hatte.


      »Es gibt Haie hier, Kumar, und ich will nicht, dass dieser Mann von ihnen zerfleischt wird«, sagte Gajan und schaufelte schwarzen Sand.


      »Den Toten ist gleich, was mit ihren Leibern geschieht, Prinz.«


      Gajan grub dennoch mit verdoppelter Anstrengung weiter, denn es war gut, etwas zu tun. Wenn er untätig war, kam der Schrecken zurück, die Erinnerung an das Unglück, das ihn und seine Familie getroffen hatte. Er versuchte nicht daran zu denken: an den harten Schlag, als sie in voller Fahrt auf die Klippen gelaufen waren, die Schreie der Rudersklaven unter Deck, dann das Feuer, das mit jäher Gewalt auf dem ganzen Schiff ausgebrochen war. Sein Bruder Olan war aus dem Zelt gestürzt, das auf dem Vorderdeck eigens für sie aufgeschlagen worden war, und seither hatte er ihn nicht mehr gesehen. Seja, seine Frau, sie war so tapfer gewesen. Sie hatte sich nicht erlaubt, ihre Angst zu zeigen, als ihre Söhne sich an sie drängten. Gajan hatte die beiden älteren gepackt und war mit ihnen über das brennende Vorschiff gelaufen. Da war Seja mit Hisam, dem Jüngsten, noch dicht hinter ihm gewesen.


      Die Planke zerbrach, und Gajan stieß einen Fluch aus. Kumar wollte etwas sagen, aber Gajan brachte ihn mit einem zornigen Blick zum Schweigen und grub mit dem nun noch kürzeren Stück Holz einfach weiter. Seine Söhne, er hatte sie festgehalten, auch nach dem Sprung, als das kalte Wasser ihm den Atem geraubt hatte, seine Kleidung ihn nach unten zog und er nur die Kraft seiner Beine hatte, um an die Oberfläche zu gelangen. Aber gerade, als er geglaubt hatte, es geschafft zu haben, war eine Welle gekommen, hatte ihn gegen eine Klippe geschleudert, und da war ihm Taman, der Älteste, entglitten. Er hatte nach ihm gerufen, aber die Schreie der ertrinkenden Sklaven und Matrosen, das lodernde Feuer und das in der Brandung berstende Schiff hatten seine Rufe übertönt. Auch nach Seja und Hisam hatte er gerufen, wieder und wieder, bis ihn plötzlich jemand gepackt und ihm den Mund zugehalten hatte, ein dunkelhäutiger Mann, der sich an ein Stück Treibholz geklammert hatte und den vor Schreck erstarrten Hadogan an sich genommen und Gajan daran gehindert hatte, nach seinen Kindern zu suchen oder zu rufen – Kumar. »Gebt es auf«, hatte er geraunt, »und haltet um der Himmel willen Ruhe. Oder wollt Ihr Euer letztes Kind auch noch verlieren?« Und dabei hatte er auf das Boot und die dunklen Gestalten darin gewiesen, die jenseits des Flammenmeers den Untergang des Schiffes beobachteten.


      Gajan hielt keuchend inne und starrte in die flache Grube. »Woher wusstest du eigentlich, dass dies kein Unglück war, Kumar?«, fragte er, um sich von der schmerzvollen Erinnerung abzulenken.


      Kumar saß, wie schon die ganze Zeit, mit gekreuzten Beinen im Sand. Jetzt schloss er die Augen, als wolle er sich den Schrecken noch einmal in Erinnerung rufen: »Ich wusste es, weil wir auch in der Nacht rudern mussten und weil Männer durch das Schiff huschten, die unten bei uns Sklaven nichts zu suchen hatten. Und ich wusste es, weil ich nach dem Aufprall sah, wie der Kapitän mit seinen Getreuen in das Boot stieg. Sie haben einen Seemann getötet, der sie aufhalten wollte und wohl nicht eingeweiht war.«


      Gajan blickte auf die eisernen Ringe, die noch die Fußgelenke des Mannes umschlossen. Solange die Männer, die das Schiff versenkt hatten, noch in der Nähe waren, hatten sie, wie Kumar es geraten hatte, Schweigen bewahrt. Stumm und starr vor Angst hatte Gajan sich mit Hadogan an das Stück Treibholz geklammert, und wieder war es Kumar gewesen, der sie dazu gebracht hatte, die Sicherheit dieses Stückchen Holzes für kurze Zeit loszulassen, um weitere Trümmerstücke heranzuschaffen. So wurde aus einzelnen Trümmern ein kleines Floß, das wieder Kumar mit ihren Gürteln, halbverbrannten Tauen und einem zerrissenen Hemd zusammenfügte. Es war so klein, dass sich die Überlebenden aneinanderklammern mussten, um nicht hinunterzugleiten. Und dann waren andere gekommen, die sich an ein Stück Mast, ein Fass oder ein paar Planken geklammert hatten. Das Floß war gewachsen, notdürftig zusammengehalten von den erschöpften Männern, die wussten, dass es besser war, nicht allein durch die Wellen zu treiben. Gajan hatte die ganze Nacht Hadogan festgehalten und war doch irgendwann eingeschlafen. Er glaubte, dass sie, als er wieder erwacht war, weniger Männer waren als in den Stunden zuvor, aber falls einer bemerkt hatte, dass sein Nachbar vom Floß gerutscht und ertrunken war, so behielt er es für sich.


      Gegen Ende der Nacht hatte dann einer die Brandung an diesem Eiland entdeckt, und irgendwie hatten sie es geschafft, diese armseligen drei Felsen mit ihrem schwarzen Strand zu erreichen. Aber die Flut hatte bewiesen, wie trügerisch die Sicherheit war, und hatte trotz ihres verzweifelten Kampfes in der Brandung auch noch die Hälfte des Floßes davongetragen. Gerettet waren sie also noch lange nicht.


      »Wie bist du eigentlich dem Verhängnis entkommen?«, fragte Gajan und grub weiter.


      »Durch das Unglück selbst, Prinz. Die Klippe, die den Rumpf aufriss, tötete den Mann neben mir, aber sie sprengte auch die Verankerung unserer Ketten aus dem Deck. Wie ich aber aus dem Schiff gelangte, das doch gleichzeitig brannte und versank, kann ich Euch nicht sagen, ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich plötzlich auf diesem Stück Holz saß. Dann hörte ich Euch rufen.«


      Gajan hielt inne. »Du hast mir das Leben gerettet, mir und meinem Sohn.«


      Kumar nickte. »Ich weiß, Ihr versucht, mir zu danken, Prinz, denn das ist es, was Eure Worte sagen. Doch der Klang Eurer Stimme verrät mir, dass Ihr voller Zorn auf mich seid, weil ich es war, der Euch daran hinderte, nach Euren anderen Söhnen und Eurer Frau zu suchen.«


      Gajan starrte den Mann an. Dann schüttelte er den Kopf und versuchte weiter verbissen, mit der zerbrochenen Planke Sand aus der flachen Grube zu schaufeln. Er wollte nicht aufgeben. Aber wieder rutschte der schwarze Sand fast so schnell zurück, wie er ihn hinauswarf.


      »Und noch einmal muss ich es sagen, Prinz – wir können hier nicht bleiben. Diese Felsen sind eher unser Ende als unsere Rettung.«


      »Man wird nach uns suchen.«


      »Ich habe mit Kiet, einem der Matrosen, gesprochen. Er sagt, der Kapitän habe unser Schiff weit vom Kurs abgebracht. Das hier, so sagt er, sei die Schärensee, die jeder gute Kapitän meide. Es kann Tage dauern, vielleicht Wochen, bis ein Schiff uns hier findet. Wir werden dann aber bereits tot sein, verdurstet, mitten im Meer.«


      »Dein Vorschlag, Kumar?«, fragte Gajan, obwohl er ihn schon kannte, und wühlte weiter Sand aus der Grube, die einfach nicht tiefer werden wollte.


      »Das Floß. Was sonst?«


      »Es fällt fast auseinander, und die Flut hat die besten Teile mitgenommen. Selbst wenn wir es noch einmal herrichten, ist es doch wohl kaum noch groß genug, um uns sieben zu tragen.«


      »Das ist wahr, Prinz. Außerdem gibt es da noch ein anderes, schwieriges Hindernis.«


      »Das wäre?«, fragte Gajan, obwohl er ahnte, worauf der Mann hinauswollte.


      »Steuermann Arbeq.«


      Gajan sah hinüber zu den anderen. Sein Sohn saß dort zwischen den zerlumpten und mutlosen Gestalten, die den Untergang überlebt hatten. Er sah erschöpft aus, wie die anderen – bis auf einen: Arbeq, der Zweite Steuermann und Sklavenmeister der Sifira. Der Mann bewahrte eigentlich als Einziger noch so etwas wie Haltung. Ein jüngerer Matrose lag neben ihm im schwarzen Sand. Die beiden Männer hielten zusammen, oder genauer, der Jüngere tat alles, was der Steuermann verlangte. Es war schwer zu sagen, ob es aus Zuneigung oder Furcht geschah, denn alle hatten sie Angst vor dem Sklavenmeister. Und der beanspruchte in einer eigentümlichen Mischung aus überheblichem Stolz und Dummheit das Kommando. An seinem Gürtel prangte ein großes Messer, das einzige Werkzeug, das sie hatten, aber Arbeq rückte es nicht heraus.


      »Ich werde noch einmal mit ihm reden«, meinte Gajan.


      Der dunkelhäutige Sklave lachte leise. »Ihr wisst, dass er nicht auf Euch hören wird, Prinz, oder hätte er das bisher auch nur einmal getan? Ihr sagtet, wir müssten den Mann hier begraben, er sagte, es lohne die Mühe nicht. Bei der Flut habt Ihr ihn aufgefordert, uns bei dem Floß zu helfen, er hat gesagt, es lohne die Gefahr nicht, und wir wären seinetwegen fast ertrunken. Dann habt Ihr gesagt, wir sollten das Floß reparieren, aber er will es verwenden, um Feuer damit zu machen – und in all diesen Fällen folgten die Matrosen ihm, nicht Euch. Und so wird es bleiben, bis es zu spät ist und wir alle tot sind – auch Euer Sohn, Prinz.«


      »Was schlägst du also vor, Kumar? Er wird verhindern, dass uns jemand bei dem Floß hilft. Wir könnten natürlich zu dritt irgendwie versuchen …«


      »Nein, Prinz. Arbeq wird uns sein Messer nicht geben, denn seine Macht gründet auf dieser Waffe. Wir müssen es aber haben, um jeden Preis, wenn Ihr versteht.« Kumar griff sich etwas schwarzen Sand und sah schweigend zu, wie er ihm durch die Finger rann. Somit hatte Gajan genug Zeit, sich darüber klar zu werden, was der Sklave meinte, der jetzt fortfuhr: »Wenn Ihr so wollt, schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Niemand wird Arbeq nachtrauern, wenn er tot ist.«


      Gajan starrte den dunkelhäutigen Mann entsetzt an.


      »Wie alt ist er?«, fragte der Rudersklave und ließ wieder Sand durch die Finger rieseln.


      »Was?«


      »Euer Sohn, wie alt ist er?«


      »Zwölf, Hadogan ist zwölf.«


      »Ich habe Söhne in fast demselben Alter, Prinz. Und Söhne und Töchter, die älter oder jünger sind. Und deshalb will ich nicht auf diesem Felsen sterben, nur weil dieser Steuermann zu dumm und stolz ist zu tun, was nötig ist. Es gibt viele Menschen auf Tikkara, die auf mich warten. Ich denke, auch Ihr wollt für Euch und Euren Sohn das Leben wählen, oder?«


      »Aber jemanden umbringen? Und warum dann nur einen? Warum nicht gleich drei oder vier?«, rief Gajan aufgebracht.


      Kumar schien anzunehmen, dass die Frage ernst gemeint war. Er sagte: »Dieser Matrose, der dort neben Arbeq liegt, ist sein Schützling, das gilt es zu bedenken. Dennoch würde ich ihn nur ungern töten. Wir brauchen kräftige Hände, um das Floß durch die Strömungen zu rudern, und er stammt aus Haretien und kennt diese Gewässer angeblich recht gut. Ich hingegen kenne sie nicht. Wie ist das mit Euch, Prinz? Kennt Ihr die Riffe und die Strömungen?«


      Gajan schüttelte den Kopf und blickte stumpf in die flache Grube, die er ausgehoben hatte. Sand rutschte vom Rand zurück. Sie würde nie tief genug werden, um einen Leichnam vor der nächsten Flut zu schützen. Er warf die Planke zur Seite. Warum tat er das eigentlich?


      Kumar erhob sich und musterte den verhangenen Himmel. »Es sieht nach Regen aus. Vielleicht lässt sich diese kleine Senke nutzen, um etwas Wasser zu sammeln, wenn Ihr Euer Hemd opfert, Prinz. So gewinnen wir etwas Zeit, und Eure Arbeit war nicht völlig umsonst. Oder besteht Ihr weiterhin darauf, den armen Teufel da zu bestatten?«


      Gajan schüttelte den Kopf. »Die nächste Flut würde ihn wohl doch mitnehmen«, sagte er mit flacher Stimme. Er starrte über das Meer und fragte sich, warum man es das Goldene nannte. Grau waren die Wogen, und sie brachen sich gelegentlich mit blasser Gicht über halb verborgenen Felsen, die dieses Gewässer zur Todesfalle für Schiffe machten.


      »Und die andere Sache?«, fragte der Rudersklave.


      Gajan zögerte. »Was, wenn wir ihn überwältigen, ihm das Messer einfach abnehmen?«


      »Er ist nicht alleine, und bei einem Kampf kann alles Mögliche geschehen, uns, Eurem Sohn. Auch würde ich kein Auge zutun, solange Arbeq atmet. Er ist sehr rachsüchtig, Prinz.«


      »Gibt es denn gar keine andere Möglichkeit, Kumar?«


      »Arbeq könnte klug sein und mir das Messer freiwillig überlassen. Oder einer alleine könnte es versuchen, mit einem kleineren Floß. Vielleicht trifft er rechtzeitig auf ein Schiff oder findet Land und Leute, die helfen können, doch glaube ich nicht daran, denn sonst wäre ich schon fort.«


      »Warum, ich meine, warum fragst du mich, Kumar? Glaubst du, dass ich einen so guten Ruderer abgebe, dass es ohne mich nicht geht?«


      Kumar lachte leise und wies auf die Eisen an seinen Füßen. »Ich bin ein Sklave, Prinz. Man würde mich nur wieder an ein Ruder ketten, wenn ich überlebte. Nein, ich brauche Euch, denn ich halte Euch für weise genug, angemessene Dankbarkeit zu zeigen, wenn ich Euch und Hadogan vor dem sicheren Tod rette.«


      »Du willst, dass ich dich freilasse?«, fragte Gajan das Offensichtliche.


      Kumar nickte knapp. »Ich muss jedoch wissen, ob ich mich auf Euch verlassen kann, und dazu muss ich erfahren, ob Ihr bereit seid, das zu tun, was nötig ist.« Er ging in die Hocke und sah Gajan in die Augen. »Seid Ihr es, Prinz?«


      Gajan wich dem Blick aus und schaute hinüber zu den anderen Überlebenden. Dann blickte er zum Himmel. Es sah wirklich nach Regen aus, aber es gab keine Möwen unter den Wolken und auch sonst niemanden, der mitbekam, was hier geschah. »Hadogan hat es nicht verdient, hier zu sterben«, sagte er leise. »Tu, was du tun musst, aber ich will dennoch zuerst versuchen, Arbeq zu überzeugen, mir das Messer zu überlassen.«


      »Ihr könnt es versuchen, Prinz, aber er wird es nicht tun, und dann müssen wir schnell und entschlossen handeln. Könnt Ihr das?«


      Gajan starrte in den schwarzen Sand. Er wusste es nicht.


      Als Shahila aus der verborgenen Kammer in die Gemächer des Herzogs trat, herrschte dort immer noch dasselbe Chaos wie am Vortag. Sie runzelte die Stirn. »Wo sind die Leute, die hier aufräumen sollten, Almisan? Wo ist der Mann, der die zerstörten Fenster instand setzen wollte?«


      Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Offenbar gehen sie nun doch erst einmal zu Beleran, bevor sie Eure Befehle ausführen. Und leider hat Euer Gatte keine Ahnung, was zu tun ist.«


      »Und warum erfahre ich davon nichts?«


      »Ich war mit Dingen außerhalb der Burg befasst, Hoheit«, erklärte Almisan ruhig.


      Shahila wollte ihn schon anfahren, dass er seine Pflichten vernachlässigt habe, aber dann erinnerte sie sich gerade noch rechtzeitig, welche Aufgaben sie ihm übertragen hatte: Er musste die Jagd auf Sahif organisieren, Boten an ihre Krieger schicken, die noch im Norden warteten, und Kundschafter nach Felisan senden, um zu erfahren, was der Seebund plante. Sie quittierte es mit einem Lächeln, dass er gar nicht versuchte, sich zu rechtfertigen, obwohl er es leicht gekonnt hätte. »Und Beleran sagt diesen Narren nicht, dass sie mir zu gehorchen haben?«


      »Er sagt fast gar nichts, Hoheit. Und da Hamoch sich in seinen Katakomben vergraben hat, scheint im Augenblick niemand die Geschicke der Burg und der Stadt zu lenken.«


      »Das heißt, diese Schafe tun lieber gar nichts, als meinen Befehlen zu folgen? Gestern haben sie mir gehorcht.«


      Almisan nickte. »Gestern hatten sie genug Angst. Heute lassen sie sich lieber von ihrer Trauer als von Euch beherrschen, Hoheit.«


      Shahila trat an die zerbrochenen Fenster und blickte über die Dächer der Stadt. Es wurde bereits dunkel, und die Umrisse der Häuser verschwammen in der Dämmerung. »Es ist schwer zu glauben, dass dieses Nest all die Mühe wert ist, Almisan«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte die ganze letzte Nacht nicht geschlafen, hatte den ganzen Tag Befehle erteilt, versucht, die Ordnung wiederherzustellen, doch wie es aussah, hätte sie sich die Mühe sparen können.


      »Da ist noch etwas, Hoheit. Auf dem Weg hierher habe ich den Verwalter getroffen. Er hatte leider schlechte Nachrichten. So, wie es aussieht, sind wir bestohlen worden.«


      Shahila wandte sich um und kehrte der Stadt somit den Rücken zu. Ein kalter Wind drang durch die zerstörten Butzenscheiben herein. »Bestohlen?«


      »In dem ganzen Durcheinander ist es zunächst nicht aufgefallen, Hoheit, aber offenbar hat jemand die allgemeine Verwirrung genutzt, um die Schatzkammer der Burg zu plündern.«


      »Jemand?«


      »Der Verwalter sagt, es wurden etwa vierzig Pfund Silber geraubt. Der Wachposten wurde niedergerungen, seinen Worten zufolge offenbar von einem Köhler, der zuvor hier nach einer Wirtshausschlägerei eingesperrt war. Ich war daraufhin im Kerker und fand den Wärter tot und die Zellen unverschlossen. Es war einigermaßen schwierig, Genaueres in Erfahrung zu bringen, doch wie es aussah, gab es wohl einen zweiten Gefangenen.«


      »Vierzig Pfund Silber? Und damit sind die Diebe einfach aus der Burg spaziert?«


      »Nein, Hoheit. Es gibt ein Loch in der Mauer, auf der Rückseite der Burg, unweit der Schatzkammer. Zuerst dachten die Leute wohl, es sei irgendwie bei der Explosion von Quents Turm entstanden, aber das ist nicht der Fall, denn das ist ein ganz anderer Teil dieser Burg. Die Mauer ist dort übrigens wenigstens sechs Ellen stark, wenn nicht sogar mehr.«


      Shahila schloss die Augen. »Magie?«, fragte sie und ahnte, wer dafür verantwortlich war.


      »Ohne Zweifel. Mir gelang es schließlich, die Soldaten zu finden, die den zweiten Gefangenen brachten. Ihr kennt ihn, Hoheit.«


      Shahila öffnete die Augen wieder. »Der Wassermeister?«


      Almisan nickte. »Offenbar ist es diesem Leutnant Aggi gelungen, ihn festzunehmen. Aber natürlich ist es sehr schwer, einen Mann mit diesen Fähigkeiten einzusperren. Ich habe Männer ausgesandt, die den beiden folgen sollen. Aber sie waren nicht sehr zuversichtlich, denn die Spur im Schnee war viel schwächer, als sie hätte sein dürfen.«


      »Und wir wissen immer noch nicht, für wen er arbeitet?«


      »Vielleicht ist er nur ein gewöhnlicher Dieb mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, Hoheit. Und ich muss leider sagen, dass er uns eine leere Schatzkammer beschert hat. Diese vierzig Pfund Silber waren wohl alles, was der Herzog an Mitteln vorhielt. Eigenartigerweise haben die Diebe die viel wertvollere Herzogskrone mit ihren Edelsteinen jedoch in der Kammer gelassen. Wirklich, ich verstehe die Handlungen dieses Mannes nicht.«


      Shahila, die sie auch nicht verstand, zuckte mit den Achseln, als sei es ihr gleichgültig, aber das war es nicht. Sie spürte die nagende Furcht, dass der Wassermeister ein Spion ihres Vaters sein könnte, der nun vielleicht in der Nähe blieb, sie beobachtete und ihre Pläne im letzten Augenblick durchkreuzen würde. Nein, sie war noch lange nicht am Ziel, und diese magische Mauer war vielleicht noch die geringste ihrer Schwierigkeiten. Das Wort! Sie brauchte das Wort! Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass Sahif es an sich gebracht hatte. Und nur über seine Leiche würde sie es bekommen. Genau genommen würde nicht sie, sondern Beleran, der einzige überlebende Erbe Hados, es bekommen, aber ihr Gatte war Wachs in ihren Händen. Verfügte sie erst einmal über das Wort, dann stand ihr der Weg zur alten Magie und ihrer unendlichen Macht offen, dann konnte ihr gleich sein, was der Wassermeister mit seinem Helfer für Pläne verfolgte und in wessen Auftrag er handelte.


      »Das ist nicht der Weg nach Felisan«, sagte Heiram Grams, der erschöpft auf einem großen Stein am Rand des schmalen Pfades saß.


      Faran Ured spähte in den Himmel und hielt die Hand ins Wasser, um das kleine Rinnsal zu stauen, das hier die Felsen hinabfloss. Er summte die Zauberformel und sah zu, wie sich das natürliche Becken, an dem sie rasteten, allmählich füllte. Hoch oben drehte ein Adler seine Kreise. Da mussten sie hinauf. Sie hatten schon ein gutes Stück zwischen sich und Atgath gebracht, aber sie waren noch lange nicht in Sicherheit. »Alle Bäche fließen zum Meer, heißt es«, erwiderte er.


      »Ich habe Durst«, entgegnete der Köhler. »Und wir laufen im Augenblick auch gegen die Strömung, wenn Ihr so wollt, Meister Ured. Es sei denn, hier oben flössen die Bäche bergauf.«


      Ured seufzte. Das war eben der Nachteil, wenn man einen Mann unter einen Bann stellte. Er wurde träge und denkfaul. Aber noch konnte er den Köhler nicht freigeben.


      »Der kürzeste Weg nach Felisan ist uns leider verwehrt, Meister Grams, denn Ihr könnt sicher sein, dass da hinter jeder Ecke ein Bergkrieger nur darauf wartet, uns die Kehlen durchzuschneiden. Und für den Durst kann ich Euch nichts anderes als dieses Wasser anbieten. Versucht es, es ist sehr erfrischend.«


      »Ich verstehe«, brummte der Köhler mit einem missbilligenden Blick auf den schnell wachsenden Teich zu seinen Füßen. »Es ist wegen des Silbers, das ich für Euch trage, oder?«


      Ured nickte. »Ihr seid wirklich ein außergewöhnlich starker Mann, Meister Grams, wenn ich das sagen darf.«


      »Ich war einmal der beste Ringer von Atgath«, sagte Grams seufzend. Seine wirren Locken hingen ihm weit ins Gesicht.


      »Ihr müsst mir bei Gelegenheit mehr darüber erzählen, vielleicht heute Abend, wenn wir den Pass hinter uns haben.« Faran Ured hatte die Erfahrung gemacht, dass es viel leichter war, Menschen unter einem Bann zu halten, wenn man freundlich zu ihnen war und sie nicht gegen ihren Willen handeln ließ. Er summte wieder, aber allmählich wurde es anstrengend. Das Wasser wäre längst über die Kante gerauscht, wenn er es erlaubt hätte, und es bäumte sich gegen seinen Zauber auf. Er lauschte. Die klare Gebirgsluft trug Geräusche weit, und er hörte den hastigen Tritt von Männern im Berg. Sie schienen es eilig zu haben. Vermutlich, weil sie Grams’ kräftige Bassstimme hörten und sich ihrem Ziel nahe wähnten.


      »Dennoch habe ich Durst«, sagte Grams und rutschte mit der Kiste ein Stück höher, weil das Wasser seine Füße erreichte.


      Faran Ured wusste, dass Grams einen Durst empfand, gegen den Wasser nichts ausrichten konnte. »Wir werden später etwas trinken. Vielleicht schon dort oben.«


      Der Köhler schüttelte traurig den Kopf. »Es ist schwer, das Silber. Vielleicht doppelt schwer, weil es nicht ehrlich erworben ist.«


      »Wir haben es ja nicht gestohlen, Meister Grams. Wir bringen es nur in Sicherheit vor dieser falschen Schlange, die den Herzog ermordet hat und jetzt die Stadt beherrscht, versteht Ihr?«


      »Meine Kinder sind in Atgath«, entgegnete Grams.


      Faran Ured seufzte. Offensichtlich musste er den Bann bald erneuern, denn der Köhler wurde immer widerspenstiger. »Ich fürchte, Ihr könnt nicht zurück. Man wird Euch für einen Dieb halten. Wollt Ihr, dass Eure Kinder Euch in Ketten sehen?«


      Dem Köhler traten plötzlich Tränen in die Augen. »Ela, Asgo, Stig, das habe ich nicht gewollt«, murmelte er.


      Faran Ured studierte die schwermütigen Züge des Mannes. »Wenn Ihr noch eine Weile bei mir bleibt, Grams, werdet Ihr als Held zurückkehren, das verspreche ich Euch. Man wird Euch zujubeln.«


      »So wie damals, als ich das Turnier gewann?«


      »Genau so, Meister Grams, genau so«, sagte Ured lächelnd. Er belog den Mann nicht gern, aber er hatte keine andere Wahl. Es war schlimm genug, dass er diesen zeitraubenden Umweg einschlagen musste. Er musste nach Felisan, denn er brauchte ein Schiff, ein schnelles Schiff. Für dieses Schiff würde er viel Silber bezahlen müssen, und um das Silber zu tragen, und vielleicht auch, um es zu verteidigen, brauchte er diesen schwermütigen, aber starken Köhler. Trotzdem fragte er sich, ob er ihn nicht besser bei nächster Gelegenheit gegen einen Esel eintauschen sollte.


      Ured ächzte unter der Last des Zaubers und wagte einen Blick über die Felskante. Es gab zwei Wege zum Pass hinauf – einen Trampelpfad, der sich in langen Schleifen den Hang hinaufwand, und einen steilen, steinigen Bachlauf, der trocken geworden war und einem guten Kletterer eine gewaltige Abkürzung erlaubte. Und diesen Weg hatten die beiden Männer, die sie seit geraumer Zeit verfolgten, eingeschlagen. Der erste der beiden Krieger blickte auf, sah Ured und stieß einen Laut der Überraschung, vielleicht auch der Freude aus. Er war keine dreißig Schritte entfernt. Ured hörte auf zu summen und zog die Hand aus dem Wasser. Wieder stieß der Bergkrieger einen Ruf aus. Doch dieses Mal war es vor Schrecken. Ured sah zu, wie das angestaute Wasser, von der unsichtbaren Mauer des Zaubers befreit, mit Wucht das schmale Bett hinabrauschte und die beiden Männer erfasste, die nicht einmal Zeit hatten, über eine Flucht auch nur nachzudenken. Das Wasser packte sie und spülte sie hunderte Klafter weit den Berg hinab. Ured hörte sie noch schreien, als sie die nächste Felskante erreichten und dann in die Tiefe geschleudert wurden. Sekunden später war das wildschäumende Gewässer wieder nur ein kleines Rinnsal, das munter und unschuldig über Felsen sprang.


      »Marberic sagte mir, dass du es warst, der mich gerettet hat, Anuq.«


      Das Mädchen lag auf einigen groben und kurzen Wolldecken in einer der kahlen Kammern, die die Mahre in den Fels geschlagen hatten. Es gab viele davon, und lange, dunkle Gänge dazwischen, und andere, die irgendwohin tief unter den Berg führten. Aber die Mahre verrieten Sahif nicht, wo sie endeten. In einer der leer stehenden Kammern hatte Sahif eine unruhige Nacht voller quälender Albträume verbracht. Er hatte die Gesichter von Männern gesehen, die er getötet hatte, das wusste er, als er sie sah, aber er konnte sich bei den meisten nicht erinnern, wer sie waren. Nur den jungen Bergkrieger, den er vor dem Stollen getötet hatte, den hatte er wiedererkannt. Und dann war da eine Schlange gewesen, schwarz und weiß, die einem der Toten aus dem Mund gekrochen war.


      »Sahif, mein Name ist Sahif«, sagte er jetzt. Ela sah blass aus. Marberic hatte ihm erzählt, dass sie fast gestorben wäre, so viel Blut hatte sie verloren.


      »Und du wurdest verwundet, als du mich gerettet hast«, fügte Ela Grams hinzu und sah ihn mit ihren blauen Augen groß an.


      »Hat Marberic das gesagt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich sehe doch, dass du verletzt bist.«


      »Nur eine Fleischwunde. Und ich habe sie mir gestern eingehandelt, oben am Berg. Ich glaube jedenfalls, es war gestern. Aber ich habe keine Ahnung, ob Nacht oder Tag ist oder wie lange wir schon hier unten sind. Die Mahre haben mich gerettet. So wie dich auch, Ela Grams.«


      Sie wirkte sehr schwach, und sie schien ihm nicht zuzuhören. »Noch nie hat jemand sein Leben für mich gewagt.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Ich war es dir schuldig. Du hast ja auch viel für mich getan.« Die Dankbarkeit dieses Mädchens war ihm unangenehm. Sie wusste doch gar nicht, wem sie da eigentlich geholfen hatte, nachdem er ohne Gedächtnis in ihrer Hütte aufgewacht war.


      »Trotzdem. Danke«, sagte sie schlicht und drückte matt seinen Arm.


      Sahif wurde verlegen. »Die Mahre haben dir nicht erzählt, was geschehen ist und … was ich bin, oder?«


      »Meister Hamoch hat behauptet, du seist ein Schatten«, entgegnete sie leise. »Aber er nannte mich auch eine Verräterin. Ich glaube, er wollte mich umbringen. Er tut furchtbare Dinge in seinem Verlies. Ich habe ihm kein Wort geglaubt.«


      »Weißt du, er hat nicht in allem Unrecht, Ela Grams«, erwiderte Sahif. Und dann erzählte er ihr in sehr groben Zügen, was geschehen war, berichtete von der Intrige seiner Schwester, die den Herzog getötet und es ihm in die Schuhe geschoben hatte, und von seiner Flucht über die Dächer der Stadt.


      »Du musstest viel kämpfen, Anuq«, stellte Ela fest. Die Augen fielen ihr zu.


      »Ich habe überlebt«, sagte er schlicht. Er verschwieg ihr, dass etwas in ihm, etwas, über das er keine Kontrolle hatte, ihm bei all seinen Kämpfen geholfen hatte. Und den dunklen Drang nach dem Blut seiner Feinde, den er bei diesen Kämpfen verspürte, den verschwieg er ihr ebenfalls. »Du solltest schlafen, Ela.«


      »Du auch, Anuq«, erwiderte sie. Und dann war sie schon eingeschlafen.


      Er deckte sie zu und erhob sich. »Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr euch um sie kümmert, wenn ich fort bin?«, fragte er Marberic, der an einem wohl schon lang erloschenen gusseisernen Ofen lehnte.


      »Nein«, antwortete der Mahr.


      Sahif starrte ihn verblüfft an.


      »Du bist verletzt. Du kannst nicht gehen. Es ist gefährlich, da draußen.«


      »Trotzdem, ich brauche Antworten. Aina, meine Geliebte, sie kann sie mir vielleicht geben. Sie soll in Felisan sein.«


      »Woher weißt du das?«


      »Shahila hat mir das erzählt.«


      »Sie hat dich belogen.«


      »Ihr wisst, wo Aina ist?«, fragte Sahif.


      »Nein. Ich meine, deine Schwester lügt. Oft. Warum glaubst du, dass sie dir die Wahrheit über diese Frau sagt?«


      Sahif funkelte den Mahr wütend an. Leider hatte Marberic Recht, aber das wollte er nicht zugeben: »Sie hat nur gelogen, wenn sie etwas davon hatte. Und ich habe nun einmal keine bessere Spur.«


      »Du bist zu schwach, um zu kämpfen, wenn dort nicht diese Geliebte, sondern ein Feind auf dich wartet.«


      »Aber hier kann ich auch nicht bleiben.«


      »Du kannst. Wenigstens vorerst.«


      Sahif fluchte leise. Dieser Berggeist hatte vermutlich Recht. Die Wunde schmerzte mehr, als er zugab, und er fühlte sich schwach, aber er spürte auch eine große innere Unruhe. »Sobald die Wunde halbwegs verheilt ist, werde ich verschwinden«, erklärte er.


      »Wir werden sehen. Und du wirst hören.«


      »Hören?« Sahif hatte wieder einmal Schwierigkeiten, diesem Mahr, der offensichtlich nicht oft mit Menschen redete, zu folgen.


      »Amuric meint, du sollst dich nützlich machen. Also wirst du hören. Aber erst morgen. Jetzt solltest du ruhen.«


      »Wo ist Amuric denn?«


      »Er spricht. Mit den anderen.«


      »Den anderen? Sag, wie viele Mahre gibt es eigentlich?« Sahif stellte diese Frage nicht zum ersten Mal, aber wieder zuckte Marberic zur Antwort nur mit den Schultern.


      Sahif legte sich auf das Lager, das sie für ihn vorbereitet hatten, und immer noch schmerzte jede Bewegung. Er war wütend geworden, wie so oft, beinahe grundlos – ein Erbteil seines Blutes, wie er inzwischen wusste. Die Mahre halfen ihm, sie waren beinahe die Einzigen weit und breit, die nicht seinen Tod wollten. Er ermahnte sich, ihnen mehr Vertrauen entgegenzubringen, obwohl er sich insgeheim fragte, ob sie vielleicht Hintergedanken hatten. Dann streckte er sich aus und war fast sofort eingeschlafen.


      Gegen Abend sah Prinz Gajan ein, dass er die Entscheidung nicht länger aufschieben konnte. Er ging hinüber zu Steuermann Arbeq und bat ihn um eine Unterredung.


      »Sehe nicht, was es zu besprechen gäbe«, lautete die mürrische Antwort.


      »Wir können hier nicht bleiben, Steuermann. Und wenn wir hier fortwollen, dann müssen wir das Floß wieder herrichten. Dazu brauchen wir Euer Messer«, setzte er nach einer Weile hinzu, weil der Mann gar nicht reagierte.


      »Wer ist wir?«, fragte er schließlich höhnisch.


      »Kumar und ich.«


      »Ich werde doch einem Sklaven nicht mein Messer geben!«


      »Dann gebt es mir.«


      Gajan erhielt nur ein verächtliches Schnauben zur Antwort, und ihm riss der Geduldsfaden.


      »Ich bin Gajan, Prinz von Atgath, Botschafter des Seebundes, und ich befehle Euch, mir dieses Messer zu geben.«


      Der Steuermann, der ihn um einen halben Kopf überragte, sah ihn von oben herab an, grinste nur und erwiderte: »Ihr mögt ein Prinz sein, doch damit seid Ihr hier auf See weniger als nichts. Ich bin Arbeq, Zweiter Steuermann der Sifira, und ich befehle, was hier geschieht oder nicht, Prinz, und daher sage ich zum letzten Mal, dass wir hierbleiben. Es wäre Wahnsinn, diesen halbwegs sicheren Ort zu verlassen und sich wieder aufs Meer zu wagen, denn da draußen, zwischen den Schären, gibt es nur Haie und böse Riffe, die jedes Floß leicht zerfetzen können. Also geht, Prinz, und spart Eure Kraft. Vielleicht könnt Ihr dann überleben, auch wenn wir wahrscheinlich doch alle hier sterben werden.«


      »Das Messer, Mann«, sagte Gajan und streckte die rechte Hand verlangend aus.


      »Hört Ihr schwer, Mann?« Die Augen des Steuermannes funkelten drohend. »Geht, bevor Ihr Euch vor Eurem Sohn lächerlich macht.«


      Hadogan saß neben den drei anderen Überlebenden im Sand und beobachtete ihn. Gajan atmete einmal tief durch. Er hatte es versucht, aber jetzt war er mit seiner Geduld am Ende. Er nahm die halbe Planke, die er in der Linken hinter dem Rücken verborgen hielt, und zog sie dem Steuermann mit aller Kraft über den Schädel.


      Arbeq war zu überrascht, um auch nur zu zucken. Er heulte auf, als die schwere Holzplanke an seinem Kopf zerbrach, und ging stöhnend in die Knie. Er fluchte, griff nach dem Messer an seinem Gürtel, aber er war zu langsam. Kumar, der sich im Hintergrund gehalten hatte, war vor ihm an der Waffe. Er riss sie heraus, und der Steuermann fasste in die Klinge, als er danach griff. Er brüllte, fuhr herum und kam nicht einmal mehr ganz auf die Beine, denn Kumar rammte ihm schon das Messer in den Unterleib und riss es mit einem wütenden Schrei nach oben, bis es knirschend an den Rippen abglitt. Arbeq presste sich die Hand auf den Leib, sah Gajan noch einmal mit weit aufgerissenen Augen an und kippte dann zur Seite. Blut versickerte im schwarzen Sand.


      Die anderen Überlebenden waren aufgesprungen. Auch Hadogan. Der junge Schützling Arbeqs – Gajan kannte nicht einmal seinen Namen – machte einen Schritt auf den dunkelhäutigen Sklaven zu, aber er blieb stehen, als dieser drohend das Messer hob. »Ist hier noch jemand der Meinung, dass ich dieses Messer nicht bekommen darf?«, zischte Kumar. Niemand sagte etwas.


      »Gut«, knurrte der Rudersklave, bückte sich und wischte die Klinge im Sand ab. »Es wird bald dunkel, und die Flut kommt. Wir müssen das Floß auf einen der Felsen schaffen. Morgen werden wir es, so gut es geht, instand setzen. Hat jemand etwas dagegen? Nein? Gut, dann packt mit an.«


      Noch vor der Flut kam der Regen, und das war zunächst ein Segen, denn die flache Grube, die Prinz Gajan ausgehoben und die Kumar mit Gajans Hemd abgedichtet hatte, füllte sich mit Wasser, und so konnten sie ihren Durst löschen. Aber mit dem Regen kam auch die Kälte, und Hadogan drängte sich frierend an Gajan, als sie nun auf einem der drei Felsen kauerten und das steigende Wasser beobachteten. Der kurze Herbsttag war schnell zu Ende, und die Flut erreichte am frühen Abend ihren Höchststand. Sie hatten Arbeq am Strand liegen lassen, und Gajan sah zu, wie der Leichnam von der weißen Gischt davongetragen wurde. Dann peitschte schwerer Regen über sie hinweg, und Blitze zuckten über das Meer. Sie hatten das halb zerfallene Floß mit auf den Felsen gewuchtet, kauerten sich darunter, aber es bot kaum Schutz vor Wind und Regen.


      »Was, wenn wir einen Sturm bekommen?«, fragte Gajan.


      Er konnte Kumar, der neben ihm saß, kaum sehen, so dunkel war es plötzlich geworden. Unter ihnen schäumte die Brandung über den Strand. Auch der Leichnam, den Gajan nicht hatte beerdigen können, war schon fortgespült worden.


      »Dann würde uns das viele Entscheidungen abnehmen, Prinz«, antwortete der Rudersklave.


      »Was meinst du?«, rief Gajan gegen den Regen.


      »Arbeqs Schützling. Habt Ihr seine Blicke nicht gesehen? Er wünscht uns den Tod.«


      »Es waren nur Blicke.«


      »Wollt Ihr Euch darauf verlassen, dass es dabei bleibt? Ich will mein Leben nicht einem Mann anvertrauen, der meinen Tod wünscht.«


      Gajan wusste, dass er widersprechen sollte, aber im Stillen gab er Kumar Recht. Er würde ruhiger schlafen, wenn dieser Matrose nicht mit auf dem Floß war. Vielleicht konnten sie ihn zurücklassen.


      Irgendwann gegen Morgen, sie waren längst bis auf die Knochen durchnässt, war Kumar verschwunden, was Gajan mehr fühlte als sah. Das Gewitter war inzwischen näher gerückt, und Blitze zuckten aus den niedrig hängenden Wolken. Für einen Augenblick glaubte der Prinz, einen schwarzen Kopf zu sehen, der sich durch die bleiche Brandung zum nächsten Felsen vorarbeitete, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Er presste Hadogan an sich, denn er wollte ihn beschützen, vor dem Unwetter und vor dem, was nun gerade keinen Steinwurf entfernt auf jenem anderen Felsen geschah. Der Matrose hatte einen Platz allein auf dem Felsen gewählt, und Gajan konnte sich nicht vorstellen, dass er schlief. Wieder zuckte ein langer Blitz aus den schweren Wolken, und für einen winzigen Augenblick meinte er, dort drüben die Umrisse zweier Körper zu sehen, die miteinander rangen. Er starrte hinüber, bis ihm die Augen tränten, doch plötzlich war Kumar wieder da. Er hatte sich durch die schäumende Gischt an ihren Felsen herangekämpft und streckte Gajan seine Hand entgegen. Der Prinz ergriff sie und half ihm hinauf.


      Hadogan bemerkte es. »Was ist denn geschehen, Kumar, bist du gestürzt?«, fragte er besorgt.


      »So ist es«, rief Kumar gegen den Donner.


      Als sie sich wieder unter dem Floß zusammendrängten, flüsterte Gajan vorwurfsvoll: »Du warst voreilig. Wir hätten vielleicht einen anderen Weg gefunden.«


      »Er war vorbereitet, Prinz. Er hatte einige Steine bereitgelegt, jeder groß genug, einen Mann zu erschlagen. Es ist besser so.«


      Gajan wusste einen Augenblick lang nicht, was er sagen sollte, aber dann drängte er: »Hadogan darf es nie erfahren.«


      Ein erneuter Blitzschlag beleuchtete die Züge Kumars. Sie waren verzerrt, wie vor Schmerz, und Gajan fragte sich, ob er vielleicht verwundet war, aber dann sagte der Sklave: »Das muss er auch nicht, Prinz, ebenso wenig wie meine Kinder jemals erfahren werden, was ich heute Nacht getan habe.«

    

  


  
    
      


      Dritter Tag


      Shahila gähnte. Die ganze Nacht hatte sie an der Seite ihres Mannes beim toten Herzog gewacht, ebenso wie die Nacht davor, und auch fast den ganzen gestrigen Tag hatte sie in der kahlen Halle verbracht. Man hatte in aller Eile ein schwarz beschlagenes Gestell gezimmert, und der Herzog ruhte darauf in einem schmucklosen Sarg. Shahila saß auf einem der beiden Stühle, die man in die Halle geschafft hatte. Sehr bequem waren sie nicht, vor allem nicht, wenn man Stunde um Stunde darauf sitzen musste. Aber offenbar verlangte der Brauch dieser merkwürdigen kleinen Stadt, dass die Erben zwei Tage und Nächte mit der Leiche verbrachten. Hado war einbalsamiert worden, und der Geruch der Öle bereitete Shahila Kopfschmerzen. Die Balsamierer waren offenbar großzügig mit den kostbaren Essenzen umgegangen. Aus irgendeinem Grund hielt man sich in der Burg einen Vorrat dieser Öle, die von einer Insel weit im Süden stammten. Wir hätten sie jetzt auch kaum bezahlen können, dachte Shahila, ja, es wäre besser gewesen, wir hätten sie verkauft, als sie an diesen Leichnam zu verschwenden, nur, damit er etwas langsamer in seinem Grab verrottet.


      Das erste Licht des Tages sickerte durch die hohen Fenster der Halle. Wie sinnlos es war, an diesem kalten Leib die Zeit zu verbringen, wo es doch so viel zu tun gab! Beleran trauerte, und sein Blick war leer und verloren. Er sah blass aus, vermutlich hatte er seit der Ermordung seines Bruders kein Auge zugetan. In der Nacht war er ein- oder zweimal auf seinem Stuhl eingenickt, aber sofort wieder hochgeschreckt. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich für diese Momente der Schwäche schämte. Mehrfach hatte er seinen toten Bruder stammelnd um Verzeihung für irgendwelche lang zurückliegenden Vergehen oder Verfehlungen gebeten, und immer wieder brach er unvermittelt in Tränen aus. Shahila warf einen Blick in das wächserne Gesicht des toten Hado. Manchmal, wenn die Lampen flackerten, zuckten Schatten über sein Gesicht, und für einen Augenblick mochte man glauben, es sei noch Leben in ihm. Shahila erschauerte jedes Mal, weil sie wider besseres Wissen fürchtete, der Ermordete würde sich erheben und mit seiner kalten Hand anklagend auf sie deuten, aber es geschah nicht, und sie schob diese krausen Gedanken auf die vielen Stunden ohne Schlaf, die sie im Angesicht des Toten verbringen musste. Sie sah wieder zu ihm hinüber. Seine Augen waren geschlossen, und sie würden es bleiben, und kein Blut hatte sich gezeigt, als sie an den Sarg getreten war, wie sie gefürchtet hatte, denn sie war es doch, die ihn eigenhändig getötet hatte, mit ihrer Haarnadel aus Elfenbein, die jetzt wieder in ihrem schwarzen Haarknoten steckte.


      Zuerst hatte sie daran gedacht, die Nadel fortzuwerfen, weil sie sie an das erinnern würde, was sie getan hatte, aber inzwischen war sie froh, sie behalten zu haben, denn in Augenblicken wie diesen erschien ihr alles, was um sie herum geschah, völlig unwirklich, wie ein Traum. Und dann war es gut, diese Nadel in ihrem Haar zu wissen, die ihr verriet, dass sie es wirklich vollbracht hatte. Sie gähnte wieder und war erleichtert, dass sich das Morgengrauen in den hohen Fenstern abzeichnete. Wenigstens würde die Totenwache bald enden. Beleran, ihr Gatte, hatte sie nicht fortgelassen, und sie musste menschliche Bedürfnisse vorschützen, um sich wenigstens von Zeit zu Zeit aus der Halle stehlen zu können. Es gab so viel zu tun, und das alles blieb unerledigt, nur weil dieser zu Lebzeiten so unfähige und vom Wahnsinn gezeichnete Mann endlich tot in einem Sarg lag.


      Sie starrte an die schmucklose Decke. Burg Atgath machte wirklich nicht viel her, ebenso wenig wie die Stadt. Und ihre Bewohner waren wie die Schafe, die es in ihrer Baronie Taddora so zahlreich gab: Nichts brachten sie alleine fertig, alles musste sie ihnen auftragen, und dann sahen sie stets fragend zu Beleran, bevor sie ihren Anordnungen folgten. Den ganzen vorigen Tag hatte sie sich darüber geärgert, bis schließlich Almisan eine Lösung gefunden hatte: Er überredete Beleran, sie zu seiner Stellvertreterin zu ernennen. Das half, wenigstens ein bisschen. Aber erst, als sie einsahen, dass der zukünftige Herzog in seiner Trauer nicht gestört werden durfte, ließen ihn die Bediensteten in Ruhe und kamen gleich zu ihr. Selbst in Taddora hatte sie nicht solche Schwierigkeiten mit den Einheimischen gehabt, und sie fragte sich, ob es an ihrer Herkunft lag oder nur daran, dass sie eine Frau war.


      Gerade trat wieder eine junge Magd in die Halle. Sie huschte über den kalten Steinboden und fragte den gnädigen Herrn, wo er zu frühstücken wünsche.


      Beleran blickte verstört auf. Er schien nicht zu merken, dass der Tag anbrach. Shahila, die wusste, dass er die Halle bis zur Beerdigung nicht verlassen würde, sagte: »Hier, wo sonst?«


      Die Magd sah sie unsicher an. »Herr?«, fragte sie.


      Beleran schüttelte den Kopf, besann sich dann, griff nach der Hand seiner Frau, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass sie mit ihm wachte und vielleicht Hunger haben könnte, und sagte: »Ja, hier, doch nichts für mich. Ich verspüre keinen Hunger. Doch du, meine Liebe, musst etwas essen.« Dann sank er wieder in sich zusammen.


      Die Magd vollführte einen halben Knicks und zog sich unter unbeholfenen Ehrbezeugungen zurück. Kurz entschlossen stand Shahila auf und folgte ihr. Vor der Hallentür nahm sie die Magd zur Seite. »Du bist recht fleißig, wie mir scheint, und du bist früh auf den Beinen, wofür ich dir danken sollte, Mädchen.«


      »Danke, Herrin«, stammelte die Magd und vollführte einen weiteren ungeschickten Knicks.


      »Auch scheinst du etwas verständiger zu sein als die anderen Mägde, mit denen ich gesprochen habe, was übrigens auch meinem Mann, dem zukünftigen Herzog, nicht entgangen ist.«


      Die Magd lief rot an.


      »Du kannst es weit bringen, Mädchen, wenn du weiter klug bleibst. Ein Zeichen von Klugheit wäre nun, mir eine Frage zu beantworten. Willst du das tun?«


      Die Magd nickte stumm. Sie schien sich in Shahilas Gegenwart unwohl zu fühlen.


      »Ich habe das Gefühl, dass mir die Dienerschaft aus dem Wege geht und viel lieber den Befehlen meines Mannes als den meinen folgt, obwohl ich für ihn spreche. Kannst du mir das erklären?«


      Die Magd schüttelte den Kopf.


      »Aber es gab doch vor mir schon andere Frauen, Herzoginnen, die in dieser Burg etwas zu sagen hatten, die Befehle erteilten. Und denen hat man doch sicher gehorcht. Ist es nicht so?«


      Die Bedienstete starrte verlegen zu Boden und murmelte eine Bejahung.


      »Also? Was ist der Grund für dieses beleidigende Verhalten? Ist es, weil ich eine Fremde aus dem Süden bin, eine Oramari?«


      »Ich weiß keinen Grund, Herrin. Verzeiht, ich habe zu tun!« Und mit diesen Worten drehte sie sich um und hastete davon.


      Shahila starrte ihr hinterher. Sie hatte verlegene Entschuldigungen erwartet, Ausflüchte, ein Leugnen der Tatsachen – aber Flucht? Das hieß, es gab vielleicht einen anderen, tieferen Grund für das bockige, beinahe feindselige Benehmen der Dienstboten. Sollten sie etwa ahnen, dass sie den Herzog …? Nein, das war undenkbar. Viele Zeugen hatten ihren Bruder Sahif in der Kammer des Herzogs gesehen. Jeder wusste, dass er ein Schatten war, und er war geflohen, was doch einem Schuldeingeständnis gleichkam. Und die Beweise, die sie so sorgfältig gefälscht hatte, ließen Meister Quent als den Drahtzieher der Verschwörung erscheinen. Nein, das merkwürdige Verhalten dieser Magd musste einen anderen Grund haben.


      »Ah, die gnädige Herrin!«, rief eine Stimme. »Wie günstig, dass ich Euch außerhalb der Halle antreffe, denn es wäre mir doch sehr unangenehm, die Totenwache zu stören.« Es war Anotan Ordeg, der Verwalter der Kanzlei.


      »Was gibt es?«, fragte Shahila unwillig. Sie mochte es nicht, aus ihren Gedanken gerissen zu werden.


      »Ärger, gnädige Herrin, Ärger. Die Klageweiber. Sie wollen ihren Dienst nicht versehen, wenn sie nicht die Hälfte des Totengeldes im Voraus bekommen.«


      Shahila runzelte die Stirn. »Ist das üblich?«


      »Nein, Herrin, durchaus nicht. Aber es scheint, als habe sich bereits in der ganzen Stadt herumgesprochen, dass unsere Schatzkammer ausgeraubt wurde, und nun will niemand mehr irgendetwas tun, wenn er nicht im Voraus ein wenig Geld sieht.«


      »Nun, dann gebt diesen Krähen doch, was sie wollen, Ordeg.«


      »Leider kann ich das nicht, gnädige Herrin, denn unsere Kasse ist völlig leer, seit der Adlatus, ich meine, Kanzler Hamoch, das letzte Silber für wichtige Forschungen in Anspruch genommen hat.«


      »Bahut Hamoch?«


      »Er ist jetzt doch auch Kanzler, gnädige Herrin.«


      Das wurde ja immer besser. Am liebsten wäre sie sofort in die Katakomben hinabgestürmt, um Hamoch zur Rede zu stellen. Der Zauberer schien vergessen zu haben, welche Verantwortung er seit dem Tod seines Meisters trug. Sie atmete tief durch. Diese Wut, die sie in sich fühlte – sie wusste, es war ein Erbteil ihrer Familie, ihres Vaters, den man den Großen Skorpion nannte. Sie wollte sich nicht davon beherrschen lassen. Mit Hamoch würde sie nach der Beisetzung sprechen.


      »Hat Hamoch denn wenigstens alles für die Zeremonie vorbereitet?«


      »Das hat er mir übertragen, Herrin. Die Ehrenwache und die Kutsche stehen bereit, und wenn ich nur die Klageweiber bezahlen könnte, wäre ein würdevoller Zug durch die Stadt zu erwarten, Herrin.«


      »Es sollte sich noch ein wenig Silber in unserer Reisekasse befinden, Ordeg. Ich werde einen Bediensteten damit zu Euch schicken, gleich nach dem Frühstück. Denn wenn ich es richtig verstehe, endet die Totenwache bei Sonnenaufgang, ist es nicht so?«


      »In der ersten Stunde nach Aufgang der Sonne, Herrin. Und die Beisetzung beginnt in der vierten Stunde. So ist es verzeichnet.«


      Als der Verwalter gegangen war, kehrte Shahila zurück in die Halle. Ihr Mann war ein Bild des Jammers. Er schien sich kaum noch auf seinem Stuhl halten zu können. Sie nahm sich vor, den Verwalter bei Gelegenheit zu fragen, ob die Bräuche der Herzöge von Atgath wirklich eine ununterbrochene Totenwache verlangten. Und dann fiel ihr ein, dass sie ihn vielleicht auch fragen konnte, was es mit dem seltsamen Betragen der Dienerschaft auf sich hatte. Verwalter Ordeg schien sich jedenfalls halbwegs normal zu verhalten. Sie blickte auf die Fenster, hinter denen sich der neue Tag immer deutlicher abzeichnete. Sie konnte es kaum erwarten, dass diese Beerdigung, die all die anderen Geschäfte doch nur störte, endlich vorüber war.


      Zur vierten Stunde nach Tagesanbruch vernahm Shahila im Hof der Burg ein leises Wimmern, in das drei weitere misstönende Stimmen einfielen. Aus dem Wimmern wurde ein Jammern, aus dem Jammern ein Heulen und aus dem Heulen schließlich ein durch Mark und Bein gehendes schrilles Kreischen: Die Klageweiber hatten ihre Arbeit begonnen. Sie gingen dem Trauerzug voran, zerrissen sich die Kleider, schlugen sich auf die Brust und schrien voller Inbrunst einen Kummer heraus, der nicht der ihre war. Shahila billigte ihnen zu, dass sie ihr Geld wert waren. Selbst ihr standen nun Tränen in den Augen. Den vier Frauen folgte der Sarg, aufgebahrt auf einem schwarz ausgeschlagenen Wagen, der, gezogen von vier Rappen, nun den engen Burghof verließ. Shahila führte ihren Mann am Arm. Eigentlich sollte es wohl umgekehrt sein, aber Beleran wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, und auch, wenn sie ihn für seine Schwäche eigentlich verachten wollte, spürte sie doch Mitleid mit ihm. Er war in die Räder einer Mühle geraten, die viel größeres Korn als ihn mahlte, und er ahnte nicht einmal, dass die Frau, die er zu lieben meinte, dieses Mühlwerk in Bewegung gesetzt hatte.


      Dem trauernden Baron und seiner Frau folgte der neue Erste Zauberer und Kanzler der Stadt. Bahut Hamoch schien jedoch nicht ganz bei der Sache zu sein. Vielleicht war er in Gedanken in seinem Laboratorium, bei den Geschöpfen, die er in recht kostspieligen Glaskolben heranzog. Shahila fragte sich, ob er sich vielleicht auch vor der Frage versteckte, was genau seine Rolle bei dieser ganzen Geschichte gewesen war. Er war nicht dumm. Wenn er die Sache in aller Ruhe überdachte, mochte er darauf kommen, dass nicht der alte Nestur Quent hinter all den Ereignissen steckte. Aber würde er daraus Konsequenzen ziehen? Shahila bezweifelte es. Es gab außerhalb seines Laboratoriums ganz offensichtlich nichts, was diesen Mann wirklich interessierte. Sollte er doch Schwierigkeiten machen, so würde ihn Almisan, der jetzt neben ihm ging, daran erinnern, wer die Macht in der Stadt in Händen hielt.


      Es folgte eine Abordnung von Bediensteten der Burg, dann die Oberhäupter der Zünfte der Stadt sowie einige Dorfälteste aus den Weilern, die zu Atgath gehörten.


      »Wo ist Graf Gidus?«, fragte Beleran plötzlich.


      Shahila war erstaunt, dass ihm das Fehlen des fetten Gesandten auffiel. »Er ist abgereist, Liebster.«


      »Aber er ist der Gesandte des Seebundes. Warum erweist er Hado die Ehre nicht?«


      »Nun, vielleicht hat er etwas zu verbergen, Liebster. Kam er nicht zeitgleich mit dem Schatten in die Stadt?« Shahila biss sich auf die Zunge. Das war plump.


      »Gidus?«, fragte Beleran verwirrt.


      »Ich verstehe es auch nicht, Liebster«, sagte Shahila. An den Gesandten hatte sie in den letzten Tagen nicht gedacht. Brahem ob Gidus wirkte zwar fett und oberflächlich, aber ganz offensichtlich war er gerissener, als sie gedacht hatte. Er war überstürzt abgereist, kaum dass der Herzog ermordet worden war, und es war offensichtlich, dass er auf die falschen Anschuldigungen, die sie gegen Quent gestreut hatte, nicht hereingefallen war. Nun, er war vermutlich unterwegs nach Felisan, und wenn er etwas ahnte, würde er wahrscheinlich versuchen, die Ernennung Belerans zum Herzog zu hintertreiben. Wenn aber erst das magische Wort in den Gedanken ihres Gemahls aufgetaucht war, dann war es gleich, ob der Seebund ihn anerkannte oder nicht. Dann hielt sie den Schlüssel zur Macht in den Händen. Gidus und dieser Bund von Krämerseelen wären gut beraten, ihr nicht in die Quere zu kommen.


      Der kurze Trauerzug verließ die Burg, und Shahila stellte überrascht fest, dass sich vor dem Tor die Menschen drängten. Sie sah viele blasse Gesichter, sogar Tränen. Der Zug ging langsam hinunter zum Marktplatz. Der Brauch verlangte, dass der verstorbene Herzog ihn einmal umrundete, bevor er zur Gruft in der Burg zurückkehrte. Ein seltsamer Brauch, fand Shahila, der Herrscher kommt zu seinen Untertanen, um ihnen den Abschied zu ermöglichen? Sollte es nicht eigentlich umgekehrt sein? Es waren viele, sehr viele Menschen, schon in den Straßen vor dem Markt. Ganz Atgath, aber auch alle Dörfer aus der Umgebung schienen auf den Beinen zu sein, um einen letzten Blick auf den Herzog zu werfen. Shahila hätte fast laut losgelacht. Hado hatte sich zu Lebzeiten – spätestens, seit ihn die Bürde der Herrschaft und die Last des geheimen Wortes gedrückt hatten – so gut wie nie öffentlich gezeigt. Viele sahen ihn jetzt vermutlich zum ersten Mal. Aber obwohl sie ihn nicht kannten und obwohl er wahrlich nicht in der Lage gewesen war, je etwas für seine Untertanen zu tun, trauerten sie, als sei ein naher Anverwandter gestorben.


      Und noch etwas fiel Shahila auf: Feindselige Blicke. Sie schienen ihr zu gelten. Bildete sie sich das nur ein? War es etwa eine Art schlechtes Gewissen, das sie die Mienen dieser Schafe falsch deuten ließ? Nein, warum sollte sie ein schlechtes Gewissen haben? Sie hatte Atgath von einem unfähigen Herrscher befreit und würde die Stadt bald goldenen Zeiten entgegenführen. Vermutlich hätte sogar Hado selbst ihre Tat gutgeheißen. Ihm schien doch ohnehin nicht mehr viel an seinem Leben gelegen zu haben. Gewehrt hatte er sich jedenfalls nicht, als sie ihm mit der Elfenbeinnadel den Hals durchbohrt hatte.


      Leutnant Teis Aggi hatte sich die Einfassung des Marktbrunnens als Standplatz ausgesucht, wo er die Übersicht behalten konnte. Die ganze Stadt war auf dem Markt versammelt, um Abschied zu nehmen von Hado III., dem beliebten, dem unglücklichen Herzog, der einem Schatten zum Opfer gefallen war. Die Dächer der Stadt glänzten noch vom Regen der vergangenen Nacht, der aber jetzt, als habe sogar das Wetter Achtung vor dem Herzog, aufgehört hatte. Die Menschen der Stadt waren erschüttert. Noch nie war ein Herzog von Atgath ermordet worden, noch nie hatte ein Schatten die Stadt heimgesucht. Und Nestur Quent sollte ihn gerufen haben? Es fiel den Leuten schwer, das zu glauben, obwohl sie nur zu gern annahmen, dass man Zauberern alles zutrauen musste. Der Schatten hatte auch den Schatz des Herzogs geraubt, er hatte noch viele Wachen getötet und war sogar den wilden Bergkriegern der Baronin entkommen, weil er, so erzählte man sich, sogar die Fähigkeit besaß, durch Wände zu gehen. So oder ähnlich waberten die Gerüchte durch die Stadt. Jeder wusste es ein wenig anders, ein wenig besser, machte die Geschichten noch ein bisschen größer, wenn er sie weitererzählte.


      Teis Aggi glaubte von alledem nichts. Es waren in der Tat viele Männer gestorben: Die Wachen vor den herzoglichen Gemächern, zwei Soldaten in einem Gang unweit davon, zwei weitere vor einer der Waffenkammern in den Katakomben und dann noch ein Mann im Kerker – und sie alle sollte ein einziger Schatten auf dem Gewissen haben? Er wäre in sehr kurzer Zeit sehr weit herumgekommen, dieser Schatten, dachte Aggi bei sich. Immerhin wusste er, dass nicht der Schatten, sondern der geheimnisvolle Meister Ured den Schatz geraubt hatte. Heiram Grams hatte ihm anscheinend geholfen, aber wie diese beiden Männer das Loch in die Burgmauer hatten sprengen können, durch das sie entkommen waren, das begriff Aggi auch nicht. Niemand hatte diese Sprengung gehört. Vermutlich war es ein Zauber. Vermutlich war auch Meister Ured ein Schatten, denn er trug die magischen Linien nicht, das Zeichen, das alle Zauberer seit hundert Jahren trugen – mit Ausnahme der Schatten und der verfluchten Totenbeschwörer.


      »Ah, Aggi, hier steckt Ihr. Habt Ihr wenigstens dafür gesorgt, dass die Straße frei bleibt, für den geliebten Hado?«, rief eine laute Stimme. Hauptmann Fals bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er trug den rechten Arm in einer Schlinge, und Aggi sah, dass die Leute ihm ehrerbietig Platz machten.


      »Wer ist das?«, fragte ein Mann, offenbar ein Bauer aus einem der umliegenden Dörfer.


      »Das ist der berühmte Hauptmann Fals, der den Schatten in die Flucht geschlagen hat«, raunte sein Nachbar zur Antwort.


      »Er hat mit dem Schatten gekämpft?«


      »Ja, und überlebt. Da seht Ihr, was für ein gewaltiger Krieger er ist.«


      Aggi verzog das Gesicht. So hatte sich die Geschichte nun wirklich nicht zugetragen, aber irgendwer hatte dafür gesorgt, dass sie in jeder Taverne von Atgath so oder ähnlich erzählt wurde.


      »Nun, Aggi? Bekomme ich keine Antwort?«, rief Fals und schüttelte ein paar Hände mit der Linken.


      »Der Weg ist frei, Hauptmann«, gab Aggi missmutig zurück. Er hörte die herzzerreißenden Rufe der Klageweiber, die den Sarg begleiteten. Gleich musste der Zug den Markt erreichen.


      Henwig Fals kletterte nun ebenfalls auf die Umrandung des Brunnens und winkte leutselig in die Menge. Er schien glücklich zu sein, und er roch nach Branntwein. »Ich mache Euch keinen Vorwurf, Aggi, auch wenn Ihr in dieser Sache doch auf ganzer Linie versagt habt«, meinte der Hauptmann gönnerhaft.


      »Dort kommen sie!«, rief einer, und ein Raunen lief durch die Menge. Es erschienen die Klageweiber, alte Frauen ganz in Schwarz, die sich an die Brust schlugen und so laut und durchdringend jammerten, dass es selbst Aggi, der wusste, dass sie für diesen Dienst bezahlt wurden, die Kehle zuschnürte. Und dann kam der Wagen, der den Sarg beförderte. Er wurde von vier Rappen gezogen, und der offene Sarg ruhte auf schwarzem Tuch. Er war am Kopfende leicht angehoben, so dass die Menge das Antlitz des Toten sehen konnte, und sein Gesicht war seinem Erben zugewandt, Beleran, dem Baron von Taddora, der seine Gattin am Arm führte. Nein, eigentlich war es umgekehrt, es war die Baronin, die ihren Mann führen und stützen musste, erkannte Aggi. Sie trug einen Schleier, und ihr langer, schwarzer Mantel war hochgeschlossen.


      »Wie schön sie ist«, rief eine Frau, die wohl kaum etwas erkennen konnte.


      »Ihr solltet sie erst aus der Nähe sehen, Ihr Bürger. Eine liebreizendere Frau ist kaum vorstellbar, sie ist wahrhaft die schönste Blume von Atgath«, rief Hauptmann Fals laut.


      Aggi war sich gar nicht sicher, ob dieser Aufschneider die Baronin überhaupt je aus der Nähe gesehen hatte, aber Fals hatte nicht Unrecht: Sie war ohne Zweifel eine Schönheit, allerdings erinnerte sie ihn weniger an eine Blume, mehr an einen kunstvoll geschmiedeten, fein ziselierten und gut geschliffenen Dolch.


      »Ist sie nicht eine Prinzessin?«, fragte einer.


      »In der Tat«, bestätigte Fals. »Königliches Blut fließt in ihren Adern, denn ihr Vater ist der berühmte Padischah von Oramar.«


      Berühmt? Berüchtigt trifft es wohl eher, dachte Aggi. Nicht umsonst nannte man ihn den Großen Skorpion. Seinem Stachel waren schon viele Feinde zum Opfer gefallen.


      Aggi reckte sich. Bahut Hamoch schritt neben Rahis Almisan, dem Vertrauten der Baronin. Der Zauberer wirkte in sich gekehrt, vielleicht war er aber auch nur mit seinen Gedanken weit fort. Aggi hatte am Vortag versucht, ihn zu sprechen, war aber von seiner Dienerin abgewimmelt worden. Also hatte er dieses Weib gefragt, was aus Ela Grams geworden war, die der Zauberer doch hatte verhören sollen. Doch hatte er keine klare Antwort bekommen. »Sie ist fort«, hatte die Alte gekeift. »Vielleicht fragt Ihr ihren Vater, diesen Mörder und Dieb. Vielleicht hat er sie mitgenommen, als er das Silber raubte. Es wäre kein Verlust für Atgath.«


      Aggi seufzte. Schon zwei- oder dreimal hatte er geglaubt, dass ein blonder Schopf, den er in der Menge erspäht hatte, zu Ela Grams gehörte, aber dann war es irgendeine andere Tochter der Stadt gewesen. Sie war fort, ebenso wie ihr Vater, aber die Geschichten, die er über die Flucht von Köhler Grams gehört hatte, waren ihm ziemlich unglaubwürdig erschienen. Er sollte mit bloßer Faust ein Loch in die viele Ellen dicke Mauer von Burg Atgath geschlagen haben? Wieder so ein unsinniges Gerücht, das durch die Gassen lief. Und es verriet Aggi nichts darüber, wie es Ela ergangen war. Er konnte nur hoffen, dass sie mit ihrem Vater entkommen war. Man hörte dunkle Geschichten über das, was in Meister Hamochs Katakomben geschah.


      Der Zug hatte den Markt inzwischen zur Hälfte umrundet, und Aggi sah selbst in den Augen gestandener Männer Tränen, während viele Frauen hemmungslos weinten.


      »Ein Unglück, ein sehr großes Unglück«, murmelte Fals.


      Dieses Mal gab ihm Aggi Recht. Er fragte sich, warum er selbst keine Trauer empfand. Er war niedergeschlagen, das stimmte wohl, aber Trauer? Vielleicht lag es daran, dass zu viele Fragen offen waren: Der Schatten, der in der ganzen Burg Leute umbrachte, der alte Quent, der sich selbst durch einen Zauber getötet haben sollte, der Köhler, der Wände einschlug – nein, es gab einfach zu viele Ungereimtheiten.


      »Wo ist eigentlich der Gesandte aus Frialis?«, fragte jemand.


      »Graf Gidus ist abgereist«, machte sich Fals wichtig. »Er wollte die traurige Nachricht sofort und höchstpersönlich im Seerat verkünden.«


      Noch so ein Punkt, der Aggi übel aufstieß. Wusste der Botschafter womöglich irgendetwas und war deshalb so überstürzt abgereist? Vielleicht sollte er ihm nachreisen, vielleicht würde er in Felisan Antworten bekommen.


      »Und wer wird nun neuer Herzog? Prinz Beleran?«, fragte der Mann wieder.


      Fals zuckte mit den Schultern, und Aggi stellte überrascht fest, dass der Hauptmann offensichtlich keine Ahnung hatte.


      Statt seiner antwortete ein Bürger der Stadt: »Nein, eigentlich ist Prinz Gajan der Nächste in der Reihe, dann seine Söhne. Nach jenen wäre Prinz Olan an der Reihe, und erst ganz zum Schluss Beleran. Aber … » – und jetzt senkte der Mann seine Stimme – »… es heißt, der ehrwürdige Meister Quent habe Gesichte gehabt. Das Schiff, das Gajan und Olan über das Goldene Meer trug, soll untergegangen sein!«


      »Bei den Himmeln! So ist ja fast die ganze Familie ausgelöscht!«, rief der Fragende.


      »Nur die Ruhe, Mann, auch die Zauberer können sich täuschen«, rief Fals.


      Aggi hoffte, dass der Hauptmann Recht behielt, aber er bezweifelte es. Quent hatte sich selten geirrt. Doch nun hieß es auch, er stecke hinter dem Tod des Herzogs: Quent habe versucht, Hado durch Zauberei zu töten, und das habe den Turm zum Einsturz und ihn selbst umgebracht. Ihm wurde auch unterstellt, er habe den verfluchten Schatten gerufen. Es gab so viele Gerüchte, und jeden Tag wurden es mehr. Aggi wusste, dass er ihnen besser keinen Glauben schenken sollte, auch wenn einige geradezu verführerisch wahr klangen. Erzählte man sich nicht auch, dass in Wahrheit die schöne Baronin hinter alldem steckte? Und war es nicht das, was er selbst geglaubt hatte?


      Der Zug schwenkte ein, um den Markt zu umrunden. Menschen drängten sich an den Wagen mit dem Sarg, versuchten ihn zu berühren. Sie riefen und sie weinten, sie beklagten den Tod des guten Herzogs. Die Baronin folgte dem Sarg, und zwischen das Jammern mischten sich auch Rufe der Bewunderung für ihre Schönheit, ihre Haltung. Aggi war bereit, die Baronin für schuldig an den Verbrechen zu halten, die hier verübt worden waren, aber er hatte keinerlei Beweise. Natürlich, als er sie sah, verborgen unter ihrem Schleier, wie sie ihren Mann stützte, der hinter dem Leichenwagen herstolperte, da wollte er nur zu gern glauben, dass sie es war, denn dann hätte es jemanden gegeben, den er überführen und bestrafen konnte für diesen furchtbaren Schicksalsschlag. War sie nicht dort gewesen, als der Herzog starb? Erklärte es nicht die überstürzte Abreise des Gesandten aus Frialis, dass er eine Verschwörung vermutete? War sie es nicht, die verbreiten ließ, dass auch die beiden Brüder tot waren?


      Aber wenn er sich täuschte? Noch vor drei Tagen hatte er geglaubt, der seltsame Pilger namens Ured hätte die Fäden gezogen, aber der war ganz offensichtlich nur auf das Silber in der Burg aus gewesen. Er konnte die Baronin nicht auf Grund haltloser Gerüchte beschuldigen. Was, wenn er sich wieder irrte? Wenn all diese Gerüchte nur daher kamen, dass die guten Bürger von Atgath eine Abneigung gegen die Fremde aus dem Süden hatten? Hatte Richter Hert ihm nicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass es sogar eindeutige Beweise dafür gebe, dass der alte Quent hinter allem steckte? Aggi fluchte leise. Sein Bauch sagte ihm das eine, sein Verstand etwas anderes. Es war nicht schwer zu glauben, dass die Tochter des Großen Skorpions hinter alldem steckte, leider war es ungleich schwerer zu beweisen.


      »Ich werde bald nach Felisan gehen«, verkündete Sahif, noch während sie aßen. Er war unglaublich hungrig, was er sich daraus erklärte, dass er, wenn die Mahre die Wahrheit sagten, fast zwei Tage durchgeschlafen hatte. Das mochte sein, doch kurz vor dem Aufwachen waren die Bilder wiedergekommen, die Gesichter von Männern, die ihm in die Augen schauten, während sie starben. Sie alle schienen ihm etwas sagen zu wollen, doch wenn sie den Mund öffneten, kam nichts anderes als Blut heraus. Und wieder war eine schwarz und weiß gemusterte Schlange durch diesen Traum gekrochen, hatte sich um seinen Hals gelegt und ihn fast erwürgt. Sahif versuchte nicht daran zu denken, aber es waren so viele Gesichter, und er wusste, dass sie Männern gehörten, die er getötet hatte.


      Er stocherte in den gebratenen Pilzen herum und blickte zur Decke, von der die losen Enden mächtiger Ketten baumelten. Damit wollte er auch Elas Blick ausweichen. Es war das erste Mal, dass sie gemeinsam aßen, und bislang hatte er es vermeiden können, länger mit ihr zu sprechen. Er hatte ihr zwar in groben Zügen berichtet, was in Atgath geschehen war, aber es gab noch vieles, was er ihr erzählen musste, aber nicht erzählen wollte.


      Ela Grams schob ihren Teller zur Seite und funkelte ihn böse an. »Du bist verletzt.«


      »Es sind nur die Rippen. Noch ein oder zwei Tage, und ich merke gar nichts mehr davon.«


      »Ich begleite dich«, verkündete Ela schnell.


      »Aber du bist noch sehr schwach«, wandte Sahif ein.


      »Ich bin viel weniger schlimm verletzt als du!«


      Sie saßen in einer Felsenhalle der Mahre, tief unter der Erde. Die Halle war beeindruckend groß, und sie enthielt Schmiedeöfen, Ambosse, Blasebälge und viele andere Gerätschaften, die Sahif nicht kannte. Uralte Seilzüge gingen quer durch den Raum, es gab vom Ruß geschwärzte Rohre, die zur Decke führten, es gab sogar eine doppelte Schiene, auf der die Mahre früher vielleicht kleine Kohlen- oder Erzloren hatten rollen lassen, aber über allem lag grauer Staub, alles atmete den Geist von Alter und Verlassenheit.


      Sahif fragte sich, wo all die Mahre waren, die einst hier gearbeitet hatten. Von Marberic bekam er dazu nur ausweichende Antworten: »Als die Menschen mehr wurden, wurden wir weniger. Und wir gingen in die Tiefe, damit sie uns nicht hörten.«


      Amuric betrat die Kammer. Er erwiderte den Gruß nicht, den Sahif entbot, sondern sprach mit Marberic in der knirschenden Sprache seines Volkes. Offenbar ging es um ihn und um Ela, denn Sahif glaubte, diese beiden Namen aus dem Knirschen herausgehört zu haben. Dann verschwand Amuric wieder, grußlos und ebenso missmutig, wie er erschienen war.


      »Was gibt es, Marberic?«, fragte Sahif.


      Doch der Mahr antwortete nicht, sondern schaufelte ein paar Kohlen in den zu großen, alten Schmiedeofen, den er als Herd nutzte. Dahinter standen zwei Eimer mit Pilzen, wie Sahif sie schon in den Gängen unter der Stadt und im Berg gesehen hatte. Ob das alles war, was Mahre aßen? Was konnte unter der Erde sonst schon wachsen? Gedankenverloren folgte er mit den Augen dem verrußten Ofenrohr, das in der steinernen Decke verschwand, und er fragte sich, ob der Rauch nicht irgendwo aus der Erde treten musste.


      »Eine dumme Idee«, sagte Marberic jetzt.


      Sahif war sich nicht sicher, was der Mahr meinte.


      »Beides«, stellte Marberic klar. »Gehen und mitgehen. Es sind viele Menschen dort draußen, die euch töten wollen. Deine Schwester vor allem, Schatten. Sie vermutet schon, dass du das Wort hast, das sie so dringend sucht. Und sie wird auch nicht zögern, dich zu töten, Ela, Grams’ Tochter, wenn du mit dem Schatten gehst.«


      Sahif fragte sich, woher der Mahr das wissen wollte, und erwiderte: »Sie wird mich sicher nicht in Felisan suchen, sondern hier in den Bergen, wo ich verschwunden bin.«


      »Es sind Männer zwischen Atgath und dem Meer, gut versteckt, gut bewaffnet«, meinte der Mahr.


      »Und deshalb solltest du nicht alleine gehen. Was willst du überhaupt da, Anuq?«


      Ela Grams weigerte sich beharrlich, ihn mit seinem richtigen Namen anzureden, angeblich, weil dies der Name eines Schattens sei. Lieber nannte sie ihn Anuq, denn so hatte sie ihn getauft, als er seinen Namen vergessen hatte.


      »Es ist dort jemand, der mich kennt, von früher. Meine Geliebte. Vielleicht kann sie meine Fragen beantworten.«


      Elas Augen wurden etwas schmaler. »Eine Frau? Was, wenn sie mit deiner Schwester unter einer Decke steckt? Dann bringt sie dich um, aber vielleicht beantwortet das ja dann all deine Fragen!«, rief sie aufgebracht.


      Sahif verstand ihre Erregung nicht. »Solange ich mein Gedächtnis nicht wiedererlange, kann ich mich gegen die Nachstellungen meiner Halbschwester kaum wehren. Vor dem Bergwerk hatte ich bloß Glück, und wenn die Mahre nicht gewesen wären, wäre ich jetzt tot. Und was, wenn Shahila ihren Vertrauten schickt? Almisan ist auch ein Schatten, vielleicht sogar ein Meister der Bruderschaft. Er hätte mich leicht töten können, wenn er gewollt hätte.«


      »Männer, immer geht es bei Euch nur ums Kämpfen und Töten. Rede es ihm aus, Marberic!«


      »Er hat es gesagt«, meinte der Mahr und kratzte sich am Nacken.


      Ela schüttelte ungehalten den Kopf. »Aber er ist ein Mensch, kein Mahr. Menschen ändern ihre Meinung, wenn man ihnen gut zuredet!«


      Sahif blickte wieder auf zu den Ketten, die, ihrer früheren Bedeutung beraubt, nutzlos von der Decke baumelten. »Ich muss gehen. Und zwar alleine. Für dich wäre es viel zu gefährlich.«


      »Dann geh doch, aber ich sage dir – du marschierst in dein Unglück!« Und damit stand Ela auf und stapfte aus der weitläufigen Halle, was etwas zu lange dauerte, um als dramatischer Abgang zu zählen.


      »Es ist eine dumme Idee«, wiederholte Marberic.


      »Hast du eine bessere?«


      »Bleib. Hier kann sie dich nicht finden. Und wenn du sicher bist, ist auch der Schlüssel sicher.«


      »Kann ich ihn nicht bei Euch lassen, wenn ich gehe? Oder ihr nehmt ihn zurück und versteckt ihn irgendwo anders.«


      Der Mahr schüttelte den Kopf. »Du hast ihn. Wir können ihn dir nicht wieder nehmen. Es sei denn, wir töten dich.«


      »Verstehe«, murmelte Sahif und fragte sich, ob die Mahre diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zogen.


      »Wenn du stirbst, kehrt der Schlüssel zurück, wohin er gehört. Zum Herzog von Atgath«, erklärte der Mahr.


      »Shahilas Mann? Weiß sie das?«


      Marberic schüttelte den Kopf. »Sie vermutet es, hofft es. Sie weiß vieles, nicht alles.«


      »Ihr wisst auf jeden Fall mehr, scheint mir. Woher eigentlich?«, fragte Sahif.


      »Die Kammer des Hörens«, meinte Marberic, und ein Lächeln glitt über sein bleiches Gesicht. »Willst du sie sehen?«

    

  


  
    
      


      Vierter Tag


      Shahila saß auf dem kleineren der beiden Throne, die die Halle beherrschten. Belerans Platz war verwaist. Er fühlte sich nicht wohl und hatte sie gebeten, mit Bahut Hamoch alle Angelegenheiten der Stadt zu regeln, als habe sie das nicht ohnehin schon die ganze Zeit getan. Zu Shahilas Bedauern war sein Unwohlsein jedoch nicht auf die Ankunft des magischen Wortes zurückzuführen. Der zukünftige Herzog trauerte um seine Brüder und weigerte sich standhaft, die Würde, die nun einmal auf ihn gekommen war, anzunehmen. Es gab noch einen anderen Grund dafür, dass er sich nicht so gut fühlte, aber von dem ahnte Beleran nichts. Shahila war deshalb nachsichtig und gestand ihm zu, die Krönung erst vorzunehmen, wenn die Schiffe, die im Goldenen Meer nach Gajan und Olan suchten, zurückgekehrt waren. Sie hatte sogar einen Boten nach Felisan gesandt, damit man dort von ihrer tiefen Besorgnis erfuhr. Es waren auch schon Schiffe auf der Suche, aber sie ging fest davon aus, dass sie nicht mehr als ein paar Planken finden würden. Ein tief erschütterter Meister Quent hatte es gesehen, er hatte ihr gesagt, dass das Schiff untergegangen und die Prinzen ertrunken waren, genau wie sie es geplant hatte. Und doch nagten ganz leise Zweifel an ihr: Völlig sicher war Quent in dieser Sache nicht gewesen. Aber sicher war, dass das Schiff nicht in Felisan angekommen war, und das musste doch heißen, dass es gesunken war, oder?


      Graf Gidus, der Gesandte des Seebundes, dem Atgath sich vor langer Zeit angeschlossen hatte, war noch in derselben Stunde, in der Herzog Hado gestorben war, aufgebrochen, ja, beinahe geflohen. Inzwischen dürfte er in Felisan sitzen. Er hatte eine Botschaft geschickt, die er noch auf der Straße verfasst haben musste, und darin erklärt, dass der Seebund alles Menschenmögliche unternehmen würde, um die vermissten Erben des Herzogs zu finden. Dabei hatte er in höflichen Worten ausgeführt, dass es Jahre dauern könne, bevor man – für den hoffentlich nicht eintretenden schlimmsten Fall – die Vermissten für tot erklären würde, und bis dahin könne Beleran leider unter keinen Umständen den Thron von Atgath beanspruchen. Shahila lächelte kalt. Natürlich wäre es besser, wenn der Seebund Belerans Rechte anerkennen würde, aber sie war nicht darauf angewiesen. Wenn ihr erst die Macht der reinen Magie zur Verfügung stand, würden diese Krämerseelen schon angekrochen kommen und ihr die Stiefel lecken.


      Die Kammer, sie musste sich sehr beherrschen, um nicht den ganzen Tag um diesen geschlossenen Würfel herumzuschleichen. So nah lag diese Macht, nur durch ein paar Steine war sie noch davon getrennt, doch leider waren diese Steine magisch, und nur das Wort würde ihr den Zugang öffnen, das Wort, das leider immer noch nicht bei ihrem Mann angekommen war. Sahif hatte es. Und Sahif war verschwunden. Aber irgendwann musste er wieder auftauchen – und dann würde er sterben.


      Sie versuchte, sich auf ihre anderen Aufgaben zu konzentrieren, so lächerlich gering sie auch erschienen. Bahut Hamoch brauchte sie dazu nicht. Er hatte sich in den Katakomben vergraben, und Shahila war der Ansicht, dass sie ohne ihn besser dran war. Ihre Laune war nicht die beste. Sahif war entkommen, und der Wassermeister hatte den Schatz der Stadt geraubt, was bedeutete, dass sie nun vielleicht die Herrin von Atgath, aber leider auch völlig mittellos war. Sie konnte nicht einmal die Klageweiber vollständig bezahlen, die Herzog Hado III. in seine Gruft geleitet hatten, und ihre Klagen darüber waren noch lauter als ihr Gekreische während des Leichenzugs. Auch der Glasmeister, der die vielen zerbrochenen Butzenscheiben der Burg ersetzen sollte, und die Maurer, die den Turm und das klaffende Loch in der Mauer reparieren mussten, verlangten dafür Geld. Offenbar waren es die Leute hier gewohnt, bezahlt zu werden, ja, man war sogar so frech, eine pünktliche Bezahlung zu verlangen. Die Herzöge von Atgath waren offensichtlich viel zu nachsichtig mit ihren Untertanen umgegangen. In Oramar wurden unverschämte Bauern aufgeknüpft und wohlhabendere Menschen mit der Peitsche gezüchtigt, falls sie es wagten, sich den Wünschen des Padischahs oder seines Palastes zu widersetzen.


      Aber in Atgath war offenbar vieles anders, und Shahila sah zähneknirschend ein, dass sie wenigstens für eine Weile gute Miene zum bösen Spiel machen musste. Also vertröstete sie die Handwerker, schmeichelte ihnen und lobte ihren Fleiß, wenn sie sich bequemten, trotz offener Rechnungen weiterzuarbeiten. Noch brauchten sie und der kränkelnde Beleran den Rückhalt der Bevölkerung, denn jetzt, wo die Trauer allmählich nachließ, wurden die Zweifel am neuen, noch gar nicht gekrönten Herzog lauter, und vor allem an seiner Gattin. Inzwischen spürte Shahila nicht nur bei den Dienstboten in der Burg diese seltsame Feindseligkeit ihr gegenüber, auch einige von den Handwerkern waren störrisch, was nicht nur an der fehlenden Bezahlung liegen konnte. Solange ihre Macht nicht gefestigt war, brauchte sie die Atgather, musste sie die Bürger der Stadt auf ihrer Seite wissen. Sie brauchte Freunde und Verbündete, die aber nichts kosten durften, was die Wahl stark einschränkte. Und deshalb saß sie nun auf ihrem Thron und lächelte. Rahis Almisan war an ihrer Seite, hielt sich aber im Hintergrund.


      Sie hatte nicht nur diesen zweiten Thron, kleiner und bescheidener ausgeführt als der erste, aufstellen lassen, sondern auch dafür gesorgt, dass alle anderen Stühle und Tische aus der Halle entfernt wurden, und natürlich hatte sie auch Hados Totenlager entfernen lassen. So war die Halle nun leer, bis auf einen Läufer, der einen schmalen Streifen des Bodens bedeckte, und einige alte Kandelaber, die aber nicht brannten, weil sie auch Öl sparen mussten. Das einzige Licht kam durch die großen Fenster, doch da diese auf den engen Innenhof blickten, sickerte nur wenig Helligkeit in die weitläufige Halle, und Shahila nahm sich wieder einmal vor, bei Gelegenheit einen Teil dieser verwinkelten und hundertfach umgebauten Burg niederzureißen.


      Zwei Männer standen nun in der Halle und warteten, was sie wohl zu sagen hatte. Shahila sah lächelnd von einem zum anderen, denn sie hatte vor, sich beliebt zu machen. Der eine war Hauptmann Fals, der den Arm immer noch in einer Schlinge trug. Ihr war zu Ohren gekommen, dass er in der Stadt als Held galt, weil er einen Kampf mit dem Schatten überlebt hatte. Sie hatte Erkundigungen eingezogen und wusste daher, dass es eher eine Wirtshausschlägerei als ein Kampf gewesen und dass ein volles Dutzend Soldaten nicht mit ihrem Halbbruder fertiggeworden war. Und auch, als Sahif in die Burg eingedrungen war, hatten die Wachen und vor allem ihr Hauptmann eine eher klägliche Figur abgegeben.


      Der andere Mann war Leutnant Aggi. Er galt in der Bevölkerung zwar nicht als Held, aber als fähig, was vielleicht die größere Anerkennung war. Er hatte immerhin den Wassermeister festgenommen, eine beeindruckende Leistung, wenn man wusste, wie gefährlich dieser Mann war. Natürlich war Meister Ured wieder aus dem Kerker ausgebrochen, aber das war nicht die Schuld dieses Leutnants, der, als Fals verletzt ausgefallen war, unermüdlich die Jagd auf den Schatten organisiert hatte. Er hätte beinahe Erfolg gehabt, nur beinahe, weshalb ihn der Hauptmann ungerührt öffentlich als Versager bezeichnete, was in Shahilas Augen weit mehr über die Qualitäten des Hauptmanns als über die des Leutnants aussagte.


      »Ihr werdet Euch vielleicht fragen, warum ich Euch hierherbestellt habe, Ihr Herren«, begann sie. Es war noch vor dem Mittag, aber Fals roch noch aus dieser Entfernung nach Branntwein.


      »Ihr seid hier, weil ich die beiden tapfersten Soldaten der Stadt belohnen möchte.«


      Fals glotzte sie stumpf an, der Leutnant wirkte eher misstrauisch. Er war am Vortag beim Verwalter der Burg vorstellig geworden und hatte im Namen seiner Männer nach dem ausstehenden Sold gefragt. Falls er hoffte, ihn heute zu erhalten, würde sie ihn enttäuschen müssen.


      »Ich habe viel Gutes über Euch gehört, allenthalben fallen Eure Namen, wenn man nach den besten und tapfersten Soldaten der Stadt fragt, und deshalb denken der zukünftige Herzog Beleran und ich, dass es an der Zeit ist, ein Versäumnis des alten Herzogs, Friede seiner Seele, nachzuholen.«


      Über Fals’ Gesicht glitt ein freudiges Leuchten. Der Leutnant blieb äußerlich unbewegt. Shahila wiederholte, was sie über die tapferen Taten der beiden Männer gehört hatte, und schmückte es ein wenig aus, weil schöne Worte nun einmal nichts kosteten. Dann endlich sagte sie: »Und in Anerkennung Eurer Verdienste, Hauptmann Fals, befördere ich Euch mit sofortiger Wirkung zum Obersten der Wache von Atgath, und Euch, Herr Leutnant, ernenne ich zum Hauptmann.«


      »Oberst?«, fragte Fals in freudigem Unglauben, während der Leutnant zwar überrascht, aber immer noch zweifelnd dreinblickte.


      Shahila nickte huldvoll. Sie hatte vom Verwalter in der Kanzlei zwei besonders prachtvoll gestaltete Urkunden ausfertigen lassen, die sie nun überreichte. Der frischgebackene Oberst stotterte verlegen ein paar Dankesworte, und Shahila war froh, als er mitsamt seiner Alkoholausdünstung wieder zurücktrat. Dann war der Leutnant an der Reihe.


      »Eure Freude scheint nicht sehr groß zu sein, Hauptmann Aggi«, sagte sie lächelnd.


      Er errötete, als fühle er sich ertappt. »Doch, doch, sehr groß«, stammelte er.


      Einer plötzlichen Eingebung folgend, fasste Shahila seine Hand, als sie das Pergament überreichte, und sie beugte sich weit vor, so dass er das Rosenwasser riechen konnte, das sie aufgetragen hatte.


      »Ich weiß, dass Euch ein Titel nicht viel bedeutet, Hauptman«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »und glaubt mir, diese Haltung bewundere ich bei einem Mann.« Sie blickte ihm dabei tief in die Augen und hielt seine Hand etwas länger fest als nötig. Aggi errötete noch mehr und zog sich schließlich, als sie ihn endlich losließ, mit einigen ebenfalls gestammelten Dankesworten zurück. Dabei war er nicht in der Lage, ihrem freundlichen Blick standzuhalten. Shahila war erfreut, nun zu wissen, dass auch dieser Mann eine Schwäche hatte.


      »Langweiliges Zeug«, meinte Sahif und nahm das Ohr von dem hornförmigen Rohr. »Sie befördert ein paar Leute.«


      Marberic seufzte. Er wirkte enttäuscht. Daher beeilte sich Sahif sehr damit, erneut zu versichern, wie beeindruckt er von der Kammer des Hörens war. Das war er wirklich, denn sie übertraf seine Vorstellungskraft bei weitem. Sie begann als hallenartiger Gang und wurde dann, gewunden wie ein Schneckenhaus, immer enger, bis sie in dieser kleinen Kuppel endete, über deren schwarze Wände ein unablässiges Flüstern kroch – die Stimmen der Stadt. Hier konnten die Mahre alles hören, was in Atgath gesprochen wurde. Man konnte das kleine Horn in der Mitte der Kammer, aus dem die Worte drangen, verstellen, so dass man an verschiedenen Orten der Stadt lauschen konnte. Sahif bekam mehr und mehr Achtung vor der Magie dieser Berggeister. Bedauerlicherweise waren sie dennoch nicht in der Lage, sein verlorenes Gedächtnis zurückzuzaubern.


      »Sag, Marberic, wenn ich nach Felisan gehe, dann wäre es vielleicht gut, wenn ich etwas hätte, das mir hilft«, ließ er verlauten, um etwas anzusprechen, worüber er schon lange nachgedacht hatte.


      »Es ist dumm, dorthin zu gehen.«


      »Mag sein. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Dort ist meine Geliebte, die Einzige, die mir vielleicht helfen kann herauszufinden, wer ich war.«


      »Du warst ein Schatten, ein Mörder«, gab der Mahr kühl zurück. »Es ist aber nicht wichtig, was du warst, es ist wichtig, was du bist und was du sein wirst.«


      »Ich muss es einfach wissen, Marberic, auch wenn du das anscheinend nicht verstehst. Und deshalb frage ich dich, ob ihr vielleicht einen Zauber für mich habt, eine Waffe oder eine Rüstung, die mich schützt. Es könnte ja sein, dass dort Gefahren auf mich lauern.«


      Der Mahr schnaubte verächtlich. »Natürlich warten Gefahren auf dich. Wir hören sie, die Krieger der Berge, die entlang des Weges Ausschau halten nach dem Schatten, der du warst.«


      »Ich gehe trotzdem.«


      Marberic seufzte. »Ich weiß. Ich werde Amuric fragen, ob er etwas für euch hat oder machen kann, denn wir lassen euch nicht aufbrechen, bevor ihr nicht gesund seid.«


      »Wir?«


      »Grams’ Tochter wird dich begleiten.«


      »Ela? Ich habe nicht vor, sie mitzunehmen.«


      »Und wir werden sie nicht festbinden. Sie wird sicher mit dir gehen wollen, denn auch ihr Vater ist unterwegs nach Felisan.«


      »Köhler Grams? Woher wisst ihr das?«


      »Die Berge tragen den Klang seiner Schritte weit. Sie sind schwer von dem Silber, das er geraubt hat, weil der Pilger ihm das auftrug.«


      »Silber? Der Pilger? Er ist mit Faran Ured zusammen?«


      »So nennt er sich heute, ja. Er hatte versprochen, niemals wiederzukommen, doch wie die meisten Menschen hält er sein Wort nicht.«


      »Aber er geht, ich meine … ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich ihn immer noch für euch töte.«


      Der Mahr schüttelte den Kopf. »Er ist fort, so mag er noch eine Weile leben. Amuric hat mit den anderen gesprochen. Sie meinen, es genügt, wenn du ihm den Ring nimmst.«


      »Den Ring der Unsterblichkeit?«


      »Er trägt ihn an der rechten Hand.«


      Sahif dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Nein, dort trägt er keinen Ring, auch an der Linken nicht, den hätte ich bemerkt.«


      Marberic seufzte. »Er ist Teil seines Fleisches geworden. Er trägt ihn unter der Haut, wenn du so willst.«


      »Aber wie soll ich ihm dann diesen Ring …« Sahif verstummte, weil ihm plötzlich verschiedene Möglichkeiten in den Sinn kamen.


      Der Mahr sprach es aus: »Schneide ihm den Finger ab. Wenn du dir nicht sicher bist, welcher es ist – alle Finger – oder gleich die Hand.«


      Unwillkürlich starrte Sahif auf sein rechtes Handgelenk. Ob er früher gewusst hatte, wie man einem Menschen am besten das Handgelenk abtrennte?


      Der Mahr verstand Sahifs betroffenen Blick offenbar falsch. »Du kannst ihn nicht tragen. Es ist ein Zauber, den wir nur für ihn in diesen Ring geschmiedet haben.«


      Sahif runzelte die Stirn. »Du sagtest, Amuric habe mit den anderen gesprochen. Sag, wo sind sie? Werde ich sie auch kennenlernen?«


      Der Mahr schüttelte den Kopf. »Sie leben in der Tiefe und suchen die Nähe der Menschen nicht. Sie wollen dich nicht sehen, denn auch sie mögen das Blut nicht, das an deinen Händen klebt.«


      »Alle? Ich meine, wie viele sind es denn?«


      »Das musst du nicht wissen. Doch nun lausche, denn vielleicht erfährst du doch noch etwas über die Pläne deiner Schwester.«


      »Ich freue mich, dass Ihr Zeit für mich gefunden habt, Meister Haaf«, eröffnete Shahila die Audienz mit einem strahlenden Lächeln.


      Jomenal Haaf stand vor ihr, drehte seine Mütze unruhig in den dürren Händen und sah sich in der Halle um. »Früher gab es hier Stühle, Hoheit«, sagte der Zunftmeister schließlich mürrisch. »Oder der Kanzler kam ins Zunfthaus, wenn es etwas zu besprechen gab, was die Zünfte anging. Wo ist der neue Kanzler eigentlich?«


      »Ich fürchte, Ihr müsst mit mir vorliebnehmen, Meister Haaf, mit mir und meinem Vertrauten.«


      Der Zunftmeister zuckte zusammen. Offenbar hatte er Almisan, der im Schatten einer Säule hinter dem Thron stand, bislang gar nicht gesehen, und genau deshalb hatte sich der Rahis dort auch platziert. Nun trat er an den Thron heran, und seine hünenhafte Gestalt ließ die Halle mit einem Mal viel kleiner wirken.


      »Nun, aber wenn es um eine Angelegenheit der Zünfte geht, ist es gutes altes Recht …«


      »Es geht nicht um die Zünfte, Haaf«, unterbrach ihn Shahila, »es geht um Euch. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Wie ich hörte, seid Ihr der reichste Mann von Atgath.«


      »Die Leute reden viel«, erwiderte der dürre Mann, und Misstrauen lag in seinem Blick.


      »Nun, man sagte mir, dass die meisten Bäckereien der Stadt Euch gehören, ebenso die Mühlen unterhalb des Sees und sogar einige Gehöfte. Ist das nur Gerede?«


      »Sie sind alle ehrlich erworben!«


      »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Shahila, die Erkundigungen eingezogen hatte. Jomenal Haaf hatte ein einfaches Geschäftsprinzip – er unterbot die Konkurrenz, bis sie aufgeben musste, dann kaufte er billig auf und hob die Preise wieder an. Shahila bewunderte ihn beinahe für seinen Geschäftssinn.


      »Wie Ihr vielleicht gehört habt, wurde der Schatz des Herzogs geraubt«, fuhr sie fort.


      Haaf warf ihr einen schiefen Blick zu. Er schien zu ahnen, worauf sie hinauswollte. »Ich hörte davon«, erwiderte er knapp.


      »Leider mussten wir feststellen, dass die Steuern nicht viel einbringen, abgesehen von einigen Pachten, die jedoch erst Ende des Jahres wieder eingezogen werden.«


      Haaf nickte. »Erst vor wenigen Wochen haben wir die vierteljährlichen Abgaben gezahlt, Herrin. Niemand kann verlangen, dass wir sie nun ein zweites Mal zahlen.« Er klang nun geradezu unverschämt feindselig.


      Shahila verstand es, sich zu beherrschen. »Es war nicht meine Absicht, etwas zu verlangen, was uns nicht zusteht, Meister Haaf. Ich hoffe eher darauf, dass der eine oder andere unter den wohlhabenden Meistern der Stadt bereit ist, dem Herzog für eine kurze Zeitspanne etwas Geld zu leihen.«


      »Leihen, Herrin? Das wäre Sache eines Bankhauses. In Atgath gibt es ein solches Haus jedoch nicht.«


      »Ich weiß, und ich weiß auch, wer verhindert hat, dass hier eines gegründet wurde, und ich weiß, an wen sich die braven Bürger der Stadt wenden, wenn sie Silber brauchen.«


      »Ich tue nichts Unrechtes!«, verteidigte sich Haaf.


      »Das hat auch niemand behauptet. Ihr habt vielleicht nicht richtig zugehört, Haaf. Der Herzog wird das Geld nur leihen und schnell zurückzahlen.«


      »Schnell? Ich weiß auch, wie es um die Einnahmen der Stadt steht. Und noch ist er nicht einmal Herzog.«


      »Zweifelt Ihr am Wort der Baronin?«, fragte Almisan.


      Der Zunftmeister zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle nicht ihre Worte, jedoch ihre Möglichkeiten.«


      Shahila fand höchst interessant, dass sich in seinem Gesicht keine Spur von Angst zeigte. Offenbar war sein Geschäftssinn stärker als seine Furcht.


      »Ihre Möglichkeiten sind vielfältiger als ihre Worte«, sagte Almisan drohend, aber auch das schien den Zunftmeister nicht zu beeindrucken.


      Shahila legte ihrem Vertrauten eine Hand auf den Arm. »Beleran zahlt den üblichen Zins«, versicherte sie.


      »Zwanzig von hundert«, verkündete der Zunftmeister ungerührt.


      »Es ist der Herzog von Atgath!«, rief Almisan.


      »Noch ist er nicht ernannt. Zwanzig von hundert. Der übliche Zins, was angesichts der finanziellen Möglichkeiten des Herzogtums beinahe leichtsinnig ist. Und deshalb werde ich gewisse Sicherheiten benötigen, wie Ihr gewiss versteht.«


      »Werdet nicht unverschämt, Mann, sonst …« Aber wieder legte Shahila Almisan eine Hand auf den Arm, und der Rahis vollendete den Satz nicht. Sie seufzte. »Lasst uns darüber sprechen. Es gibt doch nördlich der Stadt einige Gehöfte und Wälder, die dem Herzog gehören …«


      »Das ist Wucher«, sagte Almisan, als der Zunftmeister nach zähen Verhandlungen endlich gegangen war.


      »In der Tat«, seufzte Shahila, »aber wir brauchen Silber, Almisan, und zwar schnell. Die Soldaten des Herzogs fragen nach ihrem Lohn, die Handwerker ebenso, ganz zu schweigen von unseren Bergkriegern. Ich glaube nicht, dass ihre Treue viel weiter reicht als ihr Sold. Sie murren doch schon jetzt, und wir sind mit dem Wochensold erst zwei Tage im Rückstand. In wenigen Tagen kommt die zweite Abteilung. Die Männer werden ihr Handgeld verlangen.«


      »Das ist wohl wahr. Es könnte sonst geschehen, dass sie sich an den Bürgern der Stadt und ihrem Besitz schadlos halten«, gab Almisan zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass uns ein einfacher Diebstahl so zusetzen würde. Dieser Zunftmeister Haaf ist aber nicht viel besser als ein Dieb. Zwanzig von hundert? Und Sicherheiten?«


      »Das ist nicht Oramar, Almisan. Schon in Taddora ist mir aufgefallen, dass die Menschen ihre Fürsten nicht genug fürchten – oder sagen wir, respektieren. Aber vieles wird sich ändern, wenn wir erst den Schlüssel haben.«


      Almisan brummte zustimmend, aber er schien nicht richtig zugehört zu haben, denn er sagte jetzt: »Ich habe über den Wassermeister nachgedacht. Der Dieb hat die Berge vermutlich schon hinter sich gelassen, und danach stehen ihm hundert Wege offen. Ich glaube nicht, dass die Bergkrieger ihn noch einholen können. Sie wissen ja nicht einmal, in welche Richtung er gegangen ist, und Haretien ist groß. Aber Sahif – ich bin sicher, dass er über kurz oder lang nach Felisan gehen wird. Seine Geliebte ist dort, das weiß er, und er wird zu ihr gehen, weil er immer noch versuchen wird, Licht in das Dunkel seiner Vergangenheit zu bringen. Dort könnten wir ihn erwischen – und seine Geliebte gleich mit. Die schöne Aina weiß doch recht viel über das, was hier vorgeht.«


      »Mir kam derselbe Gedanke, Almisan. Leider wissen wir nicht, ob er wirklich dorthin geht – und wann. Sonst hätte ich dich selbst hingeschickt, aber es könnte Wochen dauern, denn angeblich haben diese Krieger ihn doch verletzt. Ich kann dich hier nicht entbehren, Almisan, nicht, solange die Stadt nicht fest in meiner Hand ist. Und dazu brauchen wir die Bergkrieger und Geld.« Sie erhob sich und trat an die hohen Fenster. »Deshalb habe ich das Angebot von Meister Haaf angenommen.«


      »Aber zwanzig von hundert? Ihr habt nicht wirklich vor, diesen Zins zu zahlen, oder? Ihr müsst es nur sagen, und mein Schatten wird auf diesen Mann und sein Silber fallen.«


      »Und wer würde uns dann noch vertrauen, Almisan? Nein, ich werde ihn bezahlen, solange ich muss, aber ich hoffe, dass wir seiner Hilfe nicht lange bedürfen. Wenn wir erst die Kammer öffnen können, werden wir auch dieses Problem lösen können.«


      Almisan nickte, aber er wirkte nicht überzeugt.


      Shahila streckte sich. »Dieser Mann hatte etwas ungeheuer Ermüdendes. Wer ist der Nächste?«


      »Ein gewisser Meister Dorn. Er betreibt eine Glashütte in der Stadt. Er liefert die Scheiben für die zerstörten Fenster der Burg – falls wir sie bezahlen können. Außerdem schuldet ihm Hamoch noch Silber für einige große Glaskolben.«


      »Vielleicht sollte Bahut Hamoch aufhören, immer neue Homunkuli zu züchten, und sich lieber daranmachen, Gold oder Silber herbeizuzaubern.«


      »Wenn wir ihm die nötigen Pergamente nicht vor die Nase halten, wird er kaum dazu im Stande sein«, knurrte Almisan.


      »Eben. Und weil es so ist, werden wir nun den Glasbläser vertrösten – und bei der Gelegenheit vielleicht ebenfalls um einen Kredit bitten.«


      Als Almisan die Pforte öffnete, um Meister Dorn hereinzulassen, zog ein schwacher Windhauch wispernd durch die Halle. Es war fast, als wollte er etwas sagen. Shahila fröstelte, und sie blickte aus einem der großen Fenster, das nicht mehr zeigte als den dunklen Hof der Burg. Es war Herbst, und schon jetzt fand sie dieses Land kalt und unwirtlich. Wie würde das erst im Winter werden? Sie schüttelte den Kopf. Bis dahin würde sie die Macht, die sie begehrte, längst in den Händen halten. Der Glasbläser trat ein, und Almisan schloss die Pforte. Der wispernde Wind erstarb, aber fast war es Shahila, als hätte er über sie gelacht.


      »Aina«, murmelte Sahif. Immer noch krochen flüsternde Worte über die Wände der kleinen Kuppel. Jetzt klangen sie bedrohlich.


      »Die Frau, die du deine Geliebte nennst?«, fragte Marberic.


      »Ja, sie denken darüber nach, ihr etwas anzutun. Ich muss dorthin.«


      »Sie ist nicht deine Geliebte, sondern die des Schattens, der du früher warst. Und sie werden ihr erst etwas tun, wenn sie dich getötet haben. Sie ist der Köder in ihrer Falle.«


      Sahif fragte sich, wie gut die Ohren des Mahrs waren, wenn er das gehört hatte, obwohl er gar nicht das kleine Horn benutzte. Oder wusste er es schon länger? »Ja, und vielleicht … ach, Marberic, das hatten wir doch schon. Ich muss nach Felisan!«


      »Der große Schatten hat gesagt, dass seine Männer auf dich warten«, hielt Marberic mit ernstem Blick dagegen.


      »Dann muss ich eben aufpassen. Oder habt ihr vielleicht einen Weg unter der Erde, der bis nach Felisan führt?«


      Der Mahr schüttelte den Kopf. »Amuric sagt, er wird sich etwas für euch überlegen.«


      »Wann hast du ihn gefragt? Ist er hier?«, wollte Sahif verblüfft wissen.


      »Er ist in der Weberei. Wir reden durch den Stein«, erklärte der Mahr jetzt.


      »Ach, ja«, murmelte Sahif, der vergessen hatte, dass die Mahre so etwas vermochten.


      »Die Söhne von Meister Grams leben bei Meister Dorn«, sagte Marberic und wies auf das Horn. Vermutlich wollte er, dass Sahif weiter zuhörte. Aber es ging nur um die Geldprobleme, die seine Schwester hatte.


      »Ich glaube nicht, dass Shahila sich für die beiden interessiert«, meinte Sahif und unterdrückte ein Gähnen. Das Lauschen war anstrengend.


      »Grams’ Tochter schon.«


      »Richtig«, murmelte Sahif verlegen. »Vielleicht überlegt sie es sich ja und bleibt hier, bei ihren Brüdern.«


      Marberic schüttelte den Kopf. »Sie wäre nicht sicher. In der Stadt sagen sie, dass sie ihrem Vater geholfen hat, das Silber zu stehlen.«


      »Aber das ist nicht wahr, nur eine Lüge meiner Schwester, noch eine.«


      »Aber die Menschen glauben es. Der Pilger, er hat Grams unter einen Bann gestellt, und nun geht er mit ihm.«


      Sahif konnte nicht folgen. »Gehen? Wohin?«, fragte er.


      »Ans Meer. In die Stadt, die sie Felisan nennen. Aber das habe ich dir schon erzählt.«


      »Richtig«, murmelte Sahif verlegen, der mit seinen Gedanken bei der unbekannten Frau gewesen war, die ihn einst geliebt hatte. »Warum wollt ihr, dass Ela mich begleitet? Es ist gefährlich.«


      »Es wäre nicht gut, wenn du alleine gehst. Du bist verwundet. Im Geist. Hast dein Selbst vergessen. Du brauchst jemanden, der dich kennt.«


      Sahif schüttelte den Kopf. »Sie kennt nur einen Teil von mir, es gibt noch einen, einen dunklen. Er würde sie erschrecken.«


      »Sie hat schon größere Schrecken überstanden.«


      Sahif gestand sich ein, dass der Mahr Recht hatte. Sie hatten Ela aus den Katakomben unter der Burg gerettet. Hamoch, der zweite Zauberer von Atgath, hatte sie ausbluten lassen wollen, um auch aus ihrem Leib diese abstoßenden kleinen Wesen zu erschaffen, die er dort mit dunklen Künsten zum Leben erweckte. Sahif hatte die Werkzeuge gesehen, die Hamoch verwendete. Er wollte sich nicht ausmalen, was der Zauberer damit vorgehabt hatte. Er hatte Ela gefragt, doch sie wollte nicht darüber reden. Sie war auf diesem Tisch im Laboratorium beinahe gestorben. Sollte sie ihn begleiten, konnte das leicht wieder geschehen. »Ich werde also alleine versuchen müssen, es ihr auszureden«, stellte er fest und streckte sich.


      »Willst du nicht weiter zuhören?«


      »Nein, es geht ja doch nur um Geschäfte, und mir brummt schon der Schädel von dem Gerede über Silber, das meine Halbschwester nicht hat. Du kannst ja für mich lauschen.«


      Der Mahr warf Sahif einen skeptischen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Ich gehe, um Amuric zu helfen. Aber du solltest bleiben und hören.«


      »Schön«, erwiderte Sahif gähnend. Seine Seite schmerzte immer noch von der schlimmen Fleischwunde, die er davongetragen hatte, als er mit den Bergkriegern kämpfte. Es war schmerzhaft, auf diesem zu kleinen Hocker zu sitzen und das Ohr an das winzige Horn zu halten. Er beugte sich seufzend vor und lauschte. Was Ela Grams wohl gerade tat? Sie schien wegen irgendetwas beleidigt zu sein. Jedenfalls ging sie ihm aus dem Weg, und als er sich ein paar Dinge von der Seele hatte reden wollen, Erlebnisse aus Atgath, die angedeutet hatten, wie finster sein Leben früher gewesen sein musste, hatte sie rundweg abgelehnt. Er tat es mit einem Schulterzucken ab und lauschte mit halbem Ohr auf das, was in Atgath geschah. Anscheinend hatte Shahila Ärger mit einigen Handwerkern, die sich weigerten, in Quents Turm zu arbeiten. Sahif gähnte noch einmal und beschloss, sich eine kurze Pause zu gönnen. Also streckte er sich auf dem nackten Steinboden aus und schloss die Augen, lauschte auf das vielstimmige Flüstern, das über die schwarzen Wände kroch. Sekunden später war er eingeschlafen.


      »Ich verstehe es nicht. Ihr wart doch heute Morgen noch einverstanden, drei Tage auf den Lohn zu warten. Gilt das Wort der Männer von Atgath so wenig?«, rief Shahila.


      Die beiden Maurermeister blickten betreten zu Boden, was angesichts ihrer massigen Körper seltsam wirkte.


      »Es ist nicht das Silber, Herrin«, stieß schließlich einer der beiden hervor.


      »Sondern?«


      »Der Wind.«


      Shahila glotzte den Mann verständnislos an. »Ihr wollt mir aber nicht sagen, dass es Euch dort oben zu kalt ist, oder?«


      »Nein, Herrin. Das ist es nicht. Nur der Wind.«


      Shahila sank in den Thron zurück und warf einen flehenden Blick an die hohe Decke. Diese Männer stellten ihre Geduld auf eine harte Probe.


      »Was hat es denn damit auf sich, Ihr Männer?«, sprang Almisan ein.


      »Er … er redet«, stotterte der erste.


      »Ja, er flüstert«, meinte der zweite.


      Shahila setzte sich auf. »Flüstert? Habt Ihr noch nie gehört, dass der Wind so klingt, wenn er um die Ecken oder durch ein offenes Fenster pfeift?«


      »Oh, doch, Herrin, wir kennen das sehr wohl, doch dieser Wind ist ganz anders. Er weht auch fast gar nicht – ich meine, es ist beinahe windstill, und das sollte es nicht sein, nicht wenn es dort oben rund um die Burg doch stark bläst. Aber nicht im Turm. Da ist der Wind beinahe gar nicht da.«


      »Und wenn er da ist, dann flüstert er«, sprang der zweite bei.


      »Und wir glauben, weil es doch Quents Turm war, versteht Ihr? Sein Geist, vielleicht …«, brachte der erste hervor.


      »Und was sagt er, dieser Wind?«, fuhr Shahila sie ungehalten an.


      Die beiden Männer tauschten einen schnellen Blick. »Wir … wir verstehen ihn nicht, Herrin«, stieß dann einer der beiden hervor.


      Shahila runzelte die Stirn. Wollten diese Männer sie zum Narren halten? Ängstigten sie sich so sehr vor Quents Geist? Oder schämten sie sich, weil sie eigentlich wussten, dass es dumm war, sich vor dem Wind zu fürchten? Sie seufzte, unterdrückte die aufflammende Wut und gab sich freundlich: »Nun gut, ich werde Meister Hamoch bitten, nach dem Rechten zu sehen. Genügt Euch das? Bis dahin erwarte ich, dass weitergearbeitet wird.«


      Doch genau das wollten die beiden Maurer um keinen Preis der Welt tun, nicht solange Quents Geist, der dort oben angeblich umging, nicht gebannt war.


      »Ein Geist, am hellen Tag?«, fuhr sie die Männer an. Sie hätte die beiden Feiglinge liebend gern in den Kerker werfen lassen, aber sie besann sich rechtzeitig darauf, dass sie sich in Atgath keine Feinde machen durfte. Also schickte sie die Maurer hinab in die unteren Geschosse, wo sie bei der Reparatur des Schadens helfen konnten, den der Wassermeister angerichtet hatte.


      »Dieses Gerede ist zwar albern, aber wir sollten jemanden zu Hamoch schicken. Dieser Zauberer vernachlässigt seine Pflichten als Kanzler für meinen Geschmack doch etwas zu sehr, Almisan«, sagte sie, als die beiden Maurer unter vielen dankbaren Verbeugungen endlich die Halle verlassen hatten.


      »Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr vor Kurzem noch gesagt, dass Ihr nicht wünscht, dass Hamoch sich zu sehr einmischt, Hoheit«, erwiderte Almisan ruhig.


      Sie warf ihm einen belustigten Seitenblick zu. »Ich danke dir, dass du mich an meine Fehler erinnerst. Ich wollte allerdings nicht, dass er sich völlig in seinem Keller verkriecht. Wirklich, ich frage mich, was unser Zauberer dort unten den ganzen Tag treibt.«


      Bahut Hamoch starrte unzufrieden auf den Tisch, auf dem er schon so viele Leichen zerlegt hatte. Einer der Homunkuli war hinaufgeklettert und wischte dort schon eine gewisse Zeit, ohne dass das Holz sauberer wurde. Er wusste, er hätte ihm eine andere Aufgabe zuteilen sollen, doch ihm fiel keine ein. Er wandte sich ab und trat aus der Kammer in die weitläufige Katakombe. Ein Dutzend Homunkuli war dort zugange, putzte, reinigte, füllte Öl in den Lampen auf. Aber der große Ofen war fast erloschen, die Glaskolben, die Meister Dorn unter der üblichen Drohung, es seien die letzten, wenn er nicht bald bezahlt werde, geliefert hatte, standen nutzlos in der Ecke. Er hatte kein Rohmaterial mehr. Die Toten, die der Schatten hinterlassen hatte, waren längst zerteilt und zersetzt und in diesen zwölf und drei weiteren kleinen Gestalten zu neuem Leben erwacht.


      Er hatte drei Tage durchgearbeitet, immer in dem Wissen, dass jeder Tag der Verwesung der zur Verfügung stehenden Körper die Lebenserwartung seiner Geschöpfe senkte. Nun war es vollbracht, seine Kinder arbeiteten und putzten, und nur für ihn selbst blieb nichts zu tun. Er sah auf die Wasseruhr: Der Schwimmer zeigte immer noch dieselbe Stunde. Er seufzte. Vermutlich erwartete man, dass er sich um die Angelegenheiten der Stadt kümmerte. Aber hatte er nicht neben all der Arbeit hier unten die Beisetzung organisiert? Und hatte nicht die Baronin angedeutet, dass sie seine Einmischung in die Regierungsgeschäfte gar nicht wünschte? Sie war ausgesprochen kühl gewesen. Es gab keine warmen Berührungen mehr, keine geflüsterten Andeutungen, keine tiefen Blicke, mit denen sie ihn vor der ganzen Sache verwirrt, ja, betört hatte. War das nur der Trauer um den Herzog geschuldet, der Rücksicht auf die Gefühle ihres Mannes? Hamoch verstand diese Frau nicht.


      Er hatte nichts zu tun, und das hieß, er konnte darüber nachdenken, was hier geschehen war. Quent hatte hinter der Verschwörung gestanden, hatte den Schatten nach Atgath gerufen, das war durch Dokumente eindeutig belegt. Hamoch hatte versucht, ihn aufzuhalten, hatte ihn sogar besiegt, aber es war zu spät gewesen, um den unglücklichen Hado zu retten. Hamochs Blick ging ins Leere. Quent ein Verschwörer? Die Dokumente mochten beweisen, was sie wollten, aber der Alte war viel zu aufbrausend und unbeherrscht gewesen, um eine heimliche Intrige zu spinnen. Und nie hatte er Interesse an mehr Macht gezeigt, als er ohnehin schon besessen hatte. Nein, Hamoch gestand es sich ein: Die Baronin hatte ihn zum Narren gehalten. Sie hatte ihn betört, und er hatte ihr geholfen, die Macht in Atgath zu ergreifen, denn die beiden Männer, die sie vorher innegehabt hatten, Hado und Quent, waren nun tot. Er strich sein Gewand glatt. Ich habe es vorher gewusst, dachte er. Ich wusste es und habe ihr dennoch geholfen, denn sonst hätte Quent mich in Ketten nach Frialis geschickt, wegen der Wunder, die ich hier vollbringe. Quent hätte seine Arbeit und auch ihn selbst vernichtet. Die Baronin hatte das verhindert. Das war wichtiger als die falschen Andeutungen, sie würde ihn in ihr Gemach lassen. Er war ein Mann, aber er war auch ein Zauberer, zur Enthaltsamkeit verpflichtet, und die Gedanken an fleischliche Gelüste hatte er vor langer Zeit in die hintersten Winkel seines Kopfes verbannt. Und dennoch, er war gekränkt. Vielleicht ging er der Baronin auch deshalb aus dem Weg.


      Sein Blick wanderte wieder zur Wasseruhr. Sie hatte sich nicht bewegt. Drei seiner Geschöpfe durchstreiften die Gänge unter der Stadt. Sie gingen gemeinsam, denn es gab dort unten ganz offensichtlich Feinde, Menschen, die diesen zarten Geschöpfen nicht wohlgesinnt waren. Sein besonderes Augenmerk galt vier anderen von ihnen. Er hatte sie Panu, Sanu, Salasat und Rebu getauft, nach den ersten Buchstaben des Alt-Haretischen Alphabets. Er hatte die Namen zuvor schon einmal vergeben, an die ersten, die er erschaffen hatte, doch waren diese vier noch kurzlebig gewesen und nach wenigen Tagen gestorben. Er war besser geworden, jedes seiner Geschöpfe lebte nun schon länger als seine Vorgänger, und diese vier waren etwas Besonderes, denn er hatte sie aus der Leiche von Nestur Quent gemacht. Hamoch beobachtete sie genauer als je einen Homunkulus zuvor, suchte nach Zeichen magischer Begabung, bislang jedoch vergeblich.


      Er räumte sich einen Tisch frei und breitete die alten Pergamente aus, die ihn auf das Geheimnis dieser Wesen gebracht hatten. Sie waren schadhaft, die Schrift an einigen Stellen verblichen, und vieles, was dort geschrieben stand, hatte er erst richtig verstanden, als er es durch Versuch und Irrtum schon selbst herausgefunden hatte. Je kürzer der Tod des Leichnams zurücklag, desto länger lebten die Homunkuli, das war die wichtigste seiner Erkenntnisse, und so gesehen war es mehr als bedauerlich, dass er das Köhlermädchen nicht hatte verwenden können. Ein noch zuckendes Herz musste für die Lebensspanne seiner Geschöpfe Unglaubliches bedeuten.


      »Wie ich sehe, übertrefft Ihr die alten Meister in einigen Punkten«, sagte eine samtene Stimme.


      Unwillig sah Hamoch auf. Hatte er Esara, seiner Dienerin, nicht oft genug eingeschärft, dass niemand dieses Laboratorium betreten durfte?


      Auf der Treppe stand eine schlanke Frau von schwer bestimmbarem Alter. Ihr Haar leuchtete weiß unter der grauen Kapuze hervor, doch ihre Stimme klang jung, und auch ihre Hände wirkten nicht wie die einer alten Frau. Sie schlug die Kapuze zurück, und nun sah Hamoch, dass ihr schmales Gesicht ebenfalls recht jung wirkte.


      »Wer seid Ihr, und wer hat Euch erlaubt …«


      »Kisbe Kisbara ist mein Name, und die Erlaubnis, hier einzutreten, habe ich mir selber gewährt, da Eure Sklavin dazu nicht in der Lage war.« Sie kam langsam die Treppe herab, sah sich um, und sie wirkte nicht sehr überrascht, was die Homunkuli betraf. Die gingen weiter ihrer Arbeit nach, als sei die Fremde gar nicht vorhanden.


      »Esara? Habt Ihr ihr etwas angetan?«


      Die Frau schüttelte den Kopf. Sie schien belustigt zu sein. »Diese vertrocknete alte Vettel steht dort oben vor der Pforte und starrt wie gebannt ins Nichts. Sie hat also Zeit und Gelegenheit, über ihre Sünden und Fehler nachzusinnen, und ich fürchte für sie, dass es mehr Fehler als Sünden sind.«


      Hamoch runzelte besorgt die Stirn. Wenn er diese Frau richtig verstand, hatte sie einen Zauber eingesetzt. »Ihr tragt keine Zeichen«, sagte er vorsichtig.


      »Ihr tragt Zeichen, Bahut Hamoch, vom Orden der Silbernen Flamme der Weisheit, wenn mich meine Augen nicht täuschen. Ihr habt sie jedoch ein wenig verändert, nicht wahr? Achter Rang? In Eurem Alter? Ihr seid nicht der Schnellste, wie?«


      Hamoch fuhr unwillkürlich mit der Hand zur Stirn. Nach dem Kampf gegen den alten Quent war das magische Zeichen gewachsen, endlich, nachdem es ihn jahrelang als Zauberer des siebten und damit untersten Meisterranges ausgewiesen hatte. Doch hatte es zu seinem Schrecken auch die Farbe gewechselt: Es war schwarz und nicht mehr blau, wie es sein sollte.


      »Dort, auf der linken Seite, ist die Farbe ein wenig verwischt, und das Schwarze kommt durch. Ihr müsst sorgfältiger sein, Hamoch.«


      Aufs Äußerste angespannt nahm er die Frau genauer in Augenschein, die so völlig unbefangen durch sein Allerheiligstes schlenderte. Sie stützte sich auf einen kurzen weißen Stab und trug eine offensichtlich schwere Tasche an einem Riemen über der schmalen Schulter. Wer war sie? Sie kannte seinen Orden, kannte sich mit den Zeichen aus, und sie hatte Esara wohl irgendwie unter eine Art Bann gestellt. Sie verstand sich also auf Zauberei. Dann war sie eine Gefahr. Würden seine Homunkuli mit ihr fertig werden?


      »Was gehen Euch meine Zeichen an?«, stieß er rau hervor.


      Sie lachte kühl auf. »Hebt Euch Eure Feindseligkeit doch besser für Eure Feinde auf, Hamoch, ich biete Euch meine Freundschaft an, auch wenn Ihr wenig getan habt, sie zu verdienen. Und ich werde Euch Dinge zeigen, die Ihr Euch jetzt noch nicht einmal erträumen könnt.« Bei diesen Worten griff sie in ihre Tasche und zog ein schweres, in dunkles Leder gehülltes Buch hervor. Es war mit drei Schlössern gesichert. Sie war am anderen Ende des Tisches angekommen, kaum noch fünf Schritte von ihm entfernt.


      »So seid Ihr eine Zauberin«, stellte Hamoch endlich fest und konnte den Blick nicht von dem Buch wenden.


      »Wie klug Ihr doch seid«, spottete die Frau und murmelte ein paar Worte. Mit einem metallischen Klicken sprangen die Schlösser auf. Sie legte das Buch auf den Tisch.


      Hamoch sah sich vorsichtig um. Er brauchte eine Waffe, in der Nähe waren jedoch nur ein paar Glaskolben. »Aber Ihr tragt keine Zeichen. Seid Ihr … seid Ihr ein Schatten?«


      Die Frau lächelte kühl. »Ihr dürft noch einmal raten, Hamoch.«


      Bahut Hamoch wurde kalt. Es waren nur zwei Orden bekannt, die sich nicht an die Große Vereinbarung gebunden fühlten und sich weigerten, sichtbare Zeichen ihres Standes zu tragen. Der eine war die Bruderschaft der Schatten. Der andere war jedoch noch weit berüchtigter. Hamoch flüsterte. »Ihr seid … Ihr seid … eine Totenbeschwörerin?«


      Die Frau nickte knapp. »Seid Ihr eigentlich immer so schwer von Begriff, Bahut Hamoch? Dann seid Ihr wirklich nicht so klug, wie man angesichts dieser von Euch geschaffenen Wesen glauben möchte. Nun, wir werden herausfinden, ob Ihr dennoch würdig seid, mehr zu erfahren – oder ob Ihr nur eine weitere Enttäuschung seid. Ja, ich bin eine Meisterin des Zwiefachen Lichts, des Lichts, das im Leben wie im Tod leuchtet, eine Nekromantin, eine Totenbeschwörerin. Und ich bin hier, um Euch, Hamoch, auf die Aufnahme in unseren Orden vorzubereiten – falls Ihr der Mühe wert seid!«


      »Aber was redet Ihr da? Ich will doch kein Nekromant werden!«, rief Hamoch und wich vor der Frau zurück.


      »Und doch nutzt Ihr unsere Schriften, oder glaubt Ihr, ein anderer Orden als der unsere hätte den Homunkulus verfassen können?«


      Sie lachte verächtlich und schlug das Buch auf. Hamoch wusste nicht, was er tun sollte, aber er fühlte, dass seine Augen geradezu magisch von dem schweren Folianten angezogen wurden. Das Pergament war glatt, glänzend – und vollkommen schwarz. Falls dort etwas geschrieben stand, so konnte Bahut Hamoch es nicht lesen.


      Shahila rieb sich die müden Augen. Sie hatte noch weitere Beschwerden braver Atgather Bürger entgegengenommen, obwohl sie doch viel lieber in der geheimen Kammer gewesen wäre, um das Rätsel des steinernen Würfels zu ergründen. Sie wusste, dass sie ihn ohne das magische Wort nicht öffnen konnte – dass es müßig war, auch nur darüber nachzudenken –, aber sie konnte nicht anders. Es fiel ihr immer schwerer, sich zusammenzureißen. Gerade hatte sie einigen Wirten, in deren Gasthäusern betrunkene Bergkrieger einigen Schaden angerichtet, aber nicht bezahlt hatten, Ausgleich versprechen müssen. Zuvor hatte sie mit Verwalter Ordeg Einzelheiten zur offiziellen Krönung des Herzogs besprochen.


      »Es ist üblich, den neuen Herzog vier Wochen nach dem Ableben seines Vorgängers offiziell zu inthronisieren, Hoheit«, hatte Ordeg ausgeführt und dabei noch einmal darauf hingewiesen, dass ja noch gar nicht sicher sei, ob die anderen Thronanwärter wirklich tot seien. Dann hatte er wissen wollen, wer zu diesem feierlichen Ereignis eingeladen werden sollte.


      »Ladet Gesandte aus den zwölf großen Städten des Seebundes ein, denn so ist es doch wohl Brauch, oder?«


      »Gewiss, doch wollt Ihr, dass auch Vertreter von Oramar zugegen sind, Hoheit?«


      Diese Aussicht sorgte bei Shahila für Unbehagen. Sie wollte nach Möglichkeit nicht einmal einen Abgesandten ihres Vaters sehen. »Es ist wohl unvermeidlich«, sagte sie schließlich, aber sie hoffte, dass der steinerne Würfel bis dahin geöffnet und der Weg zu unbegrenzter Macht endlich frei wäre.


      Verwalter Ordeg war gegangen, um die entsprechenden Schreiben aufzusetzen, dann waren die drei Wirte aufgetaucht, mit ihren unbedeutenden Beschwerden über zerbrochene Krüge und beschädigte Tische. Doch nun waren auch sie endlich gegangen. Als sie die Tür schlossen, ließ sich Shahila erleichtert in die Kissen des Thrones sinken. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass da noch jemand war: eine junge, hagere Frau in ärmlicher Kleidung. Sie stand in der Mitte der Halle, als hätte sie schon immer dort gestanden.


      »Wer seid Ihr, und wer hat Euch hier hereingelassen?«, knurrte Almisan und trat sofort schützend vor den Thron.


      Shahila setzte sich auf.


      »Aber Bruder, erkennst du die Schatten nicht, die du gerufen hast?«


      Almisan runzelte die Stirn. »Du? Du bist jener Schatten, den die Bruderschaft auf das Schiff schickte?«


      »In deinem Auftrag, Bruder Almisan.«


      »Ein Mädchen? Die Bruderschaft hat ein kleines Mädchen gesandt?«


      »Du kannst mich Jamade nennen, Bruder«, erwiderte die junge Frau schon beinahe herablassend und warf dem Rahis einen Beutel zu.


      Dieser fing ihn geschickt auf und blickte hinein. Dann reichte er ihn an die faszinierte Shahila weiter. Auch sie warf einen Blick hinein. Es waren Edelsteine: Tigeraugen, Smaragde, Bernsteine, auch ein großer Topas. Es waren die Steine, die Almisan in ihrem Namen der Bruderschaft übergeben hatte, um die Angelegenheit mit Belerans Brüdern zu regeln.


      »Warum habt Ihr sie nicht behalten?«, fragte sie und wog die Steine in der Hand. Sie hatte nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen. Eigentlich gehörten sie Beleran, waren Teil seiner Mitgift. Er hatte noch gar nicht bemerkt, dass sie fort waren, genauso wenig war ihm bekannt, dass sie in ständiger Geldnot steckten.


      »Ich bin ein Schatten, kein Dieb, Herrin. Ich habe meinen Lohn erhalten. Diese da bekam Kapitän Baak, damit er die Galeere an geeigneter Stelle versenkte. Hätte ich ihm nicht im Genick gesessen, hätte er es wohl nie getan. Und da er nun tot ist, wie alle, die auf diesem Schiff waren, braucht er sie nicht mehr.«


      »Es scheint, als hätte ich meine Schattenschwester unterschätzt«, meinte Almisan.


      »Ein Fehler, den die meisten nur einmal begehen, Bruder.«


      »Ist sicher, dass die Prinzen tot sind?«, fragte Shahila schnell. »Und Gajans Familie auch? War sie mit ihm an Bord?«


      »Seine Frau und seine drei Söhne. Es gab nur ein Boot, und das hatte der Kapitän mit seinen Getreuen genommen, als das Schiff auf die Felsen lief. Er hat es gleichzeitig in Brand gesetzt, ein Rat, den er von mir erhalten hatte. Ich glaube nicht, dass irgendjemand dieser Hölle entkommen konnte. Ja, der Kapitän dachte sogar daran, auch mich dort zurückzulassen. Ich musste mir meinen Platz im Boot gewissermaßen erkämpfen. Ich habe ihm nach Art der Schatten dafür gedankt.« Die junge Frau lächelte vielsagend, und Shahila konnte sich den Rest zusammenreimen.


      Sie ließ einige der Steine aus dem Beutel auf die Hand gleiten. Sogar im Dämmerlicht der Halle glitzerten sie. Was für ein Tag, was für eine Wendung! Sie hielt unerwartet ein kleines Vermögen in der Hand und wusste endlich sicher, dass Gajan mit seiner Familie ebenso wie sein Bruder Olan auf dem Meeresgrund ruhte. Das alles hatte sie mit diesen Edelsteinen erreicht, die sie nun durch ihre Hände gleiten ließ, und die waren so schön und unbefleckt wie zuvor. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Almisan, dann wusste sie, was zu tun war: »Habt Ihr vielleicht Interesse daran, Jamade von den Schatten, Euch einige dieser Steine zu verdienen?«


      Die junge Frau stand immer noch in der Mitte des Raumes. »Möglich«, sagte sie und wirkte mäßig interessiert. »Doch solltet Ihr wissen, dass ich mir meine Aufträge aussuche. Es wäre also gut, Euer Wunsch stellte eine gewisse Herausforderung dar, Herrin.«


      Shahila lächelte über diese kleine Unverschämtheit, dann sagte sie: »Der Kopf eines Schattens, eines abtrünnigen Schattens – wäre das Herausforderung genug?«


      »Was machst du da?«, fragte Sahif blinzelnd. Er fragte sich, wie er auf den kalten Steinboden gekommen war. Dann fiel es ihm wieder ein. Er hatte sich doch nur kurz ausruhen wollen.


      »Ich will hören, wie es Stig und Asgo geht«, antwortete Ela Grams, die ihr Ohr an das kleine Horn gepresst hielt und mit flinker Hand die winzigen Räder und Schrauben bediente, mit denen man die Vorrichtung steuerte.


      »Eigentlich soll ich überwachen, was Shahila tut.«


      »Und du nimmst deine Aufgabe sehr ernst, wie ich sehe.«


      »Mach es nicht kaputt«, brummte Sahif übellaunig. Seine Wunde schmerzte. Sie heilte erstaunlich schnell, aber es würde dennoch einige Zeit dauern, bis sie ihn nicht mehr plagen und behindern würde.


      »Sie wohnen bei Meister Dorn«, stellte Ela fest.


      »Wer?«


      »Meine Brüder, wer sonst? Hörst du mir denn nie zu, Anuq?«


      »Sahif«, berichtigte er zornig.


      Sie schnaubte verächtlich, dann bekam ihr Gesicht etwas Verklärtes. »Stig, er ist in der Werkstatt und lässt sich von Onkel Dorn erklären, wie man Glas macht.«


      »Ich dachte, das sei geheim«, rief Sahif gallig.


      Ela seufzte. »Asgo ist nicht dort. Vermutlich kümmert er sich um die Meiler.« Sie sah mit einem Mal traurig aus, und Sahif bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seine üble Laune an ihr ausgelassen hatte. Wieder waren ihm namenlose Tote im Schlaf erschienen. »Sie fehlen dir, oder?«, fragte er unbeholfen.


      »Ich hätte sie nie verlassen dürfen, weißt du? Ich habe so lange darüber nachgedacht fortzugehen, weit weg von unserem Hof, meinem Vater, weit weg von Atgath, aber jetzt … Ich wollte die weite Welt sehen, aber bislang sehe ich nur Stollen und Felsenkammern, und … Stig und Asgo, sie brauchen mich. Wie konnte ich nur daran denken, sie zu verlassen?«


      Sahif legte ihr seine Hand auf den Arm. »Asgo ist doch schon beinahe ein Mann, und Stig ist bei Meister Dorn gut aufgehoben. Jedenfalls besser als auf dem armseligen Hof, auf dem er vorher …«


      »Dieser Hof ist seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie!«, fuhr Ela ihn an.


      »Nichts währt ewig«, zischte Sahif zornig zurück, was ihm sofort leidtat. Ela Grams schluckte, und er sah Tränen in ihren Augen. »Verzeih, ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«


      »Schon gut.«


      Sahif wusste einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. Es hätte peinliche Stille geherrscht, wenn nicht das Flüstern aus der Stadt unablässig über die Wände der niedrigen Hallenkuppel gekrochen wäre.


      »Marberic hat dir erzählt, dass dein Vater unterwegs nach Felisan ist?«, fragte Sahif schließlich.


      »Mein Vater kann mir gestohlen bleiben!«


      »Er ist in die Stadt gekommen, um dich zu retten, Ela«, wandte Sahif vorsichtig ein.


      »Das war sehr edel von ihm, doch leider führte ihn sein Weg an einer Kaschemme vorbei – und da er sich nun zwischen seinem geliebten Bier und seiner Tochter entscheiden musste, wählte er das Bier. Pech für mich, wie?«


      »Er hat es immerhin versucht, aber ich kann verstehen, wenn du ihm aus dem Weg gehen willst und daher nicht mit nach Felisan …«


      »Das könnte dir so passen, Anuq von den Schatten! Ich begleite dich, denn alleine wirst du es bestimmt nicht schaffen.«


      »Ich wäre dort nicht alleine.«


      Die Köhlertochter erhob sich, und da Sahif auf dem Boden saß, blickte sie von weit oben auf ihn herab. »Dieses Weib, das so klug war, sich in einen Schatten zu verlieben? Rechnest du auf ihre Hilfe? Sie ist vielleicht enttäuscht, dass du kein Mörder mehr sein willst. Vielleicht liebte sie ja das Blut, das an deinen Händen klebte. Ich würde nicht auf sie zählen, wenn ich du wäre!«


      Und dann ging sie davon und ließ Sahif allein mit seinen Gedanken zurück und mit den Stimmen, die von den Wänden flüsterten.


      Almisan führte Jamade durch einen der verwinkelten Gänge der Burg in eines der leer stehenden Nebengebäude.


      »Es gibt nicht viele Frauen in unserem Orden, Schwester«, begann er. Und da sie nicht antwortete, fragte er: »Welches Schicksal führte dich zu uns, Jamade von den Schatten?«


      »Du bist sehr neugierig, Bruder«, gab sie ruhig zurück.


      »Und ich bin ein Meister unseres Ordens«, antwortete er verärgert. Er fand die junge Frau reichlich überheblich.


      Auch jetzt wirkte sie nicht beeindruckt. »Ich bin es nicht gewohnt, über mich zu sprechen, schon gar nicht in fremden Gängen, deren Wände vielleicht Ohren haben, Meister.«


      »Du bist vorsichtig, das gefällt mir«, gab sich Almisan großzügig, »aber wir sind auch schon da.« Er öffnete eine Tür, und sie traten in eine kleine Kammer. Sie hatte ein einzelnes, schmales Fenster, vor dem Efeu rankte und kaum Licht einließ. In der Ecke lag ein zerbrochener Schrank auf dem Rücken, sonst war sie vollkommen leer. »Wenn du eine Matratze oder Decken brauchst, kann ich es besorgen. Ich werde dir auch später etwas zu essen bringen.«


      Die junge Frau blickte aus dem Fenster. Ihrem dunklen Gesicht war nicht anzusehen, was sie dachte. »Und ich nehme an, du willst, dass ich für die Dauer meines Aufenthaltes hier drinnen bleibe, Bruder?«


      »Es ist besser, du wirst nicht gesehen, Schwester.« Almisan hatte dieses abgelegene Gelass ursprünglich für Sahif ausgewählt. Hier hätte er seine letzten Stunden verbringen sollen, doch er hatte die Gefahr gewittert und war geflohen. Es war nur angemessen, dass die Frau, die ihn töten würde, nun sein Quartier bezog.


      Jamade sah sich um und streckte sich. Ihr entging nicht, dass die armselige Kammer über eine Tür mit einem starken Schloss verfügte. Sie konnte ebenso gut als Versteck wie als Gefängnis dienen, aber sie nahm nicht an, dass Meister Almisan vorhatte, sie einzusperren. Er war ein Bruder ihres Ordens, er würde nicht gegen seinesgleichen handeln. Bei einem Abtrünnigen lag die Sache natürlich anders. Sie konnte sich nicht erinnern, je von einem Schatten gehört zu haben, der die Bruderschaft verlassen hatte. Es kam vor, dass ältere Brüder sich irgendwann zur Ruhe setzten – allerdings wurden nicht sehr viele Schatten so alt. Und nun gab es hier einen Verräter, der sich gegen seinen Auftraggeber und damit gegen die eisernen Grundsätze der Bruderschaft stellte? Angeblich hatte er vergessen, wer und was er gewesen war, aber er hatte mehrere Männer getötet und war einer ganzen Stadt von Verfolgern entkommen. Etwas von einem Schatten musste noch in ihm stecken. »Wie alt ist dieser Sahif?«, fragte sie.


      »Dreiundzwanzig, wenn ich mich nicht irre. Denkst du, dass du ihn kennst?«


      »Nicht unter diesem Namen natürlich, aber er könnte noch in unserer Festung gewesen sein, als ich auch dort war. Weißt du seinen Schattennamen?«


      »Nein, er hat ihn mir nie verraten, und ich habe ihn auch nie danach gefragt – ebenso, wie ich dich nicht danach frage, Schwester. Doch schuldest du mir noch eine Antwort. Wie kommt eine junge Frau, die doch offensichtlich von einer der Inseln weit im Süden stammt, in unsere Bruderschaft der Schatten?«


      Jamade zuckte mit den Schultern. Eigentlich war sie der Meinung, dass das den Rahis nichts anging, aber er war ein Meister, sie schuldete ihm tatsächlich Antwort: »Ich stamme von Martis, einer großen Insel im südlichen Okean, von der du vielleicht gehört hast, Bruder.«


      Almisan schüttelte den Kopf. »Viel mehr als den Namen weiß ich nicht.«


      »Händler aus Frialis haben dort schon vor langer Zeit eine Stadt gegründet, von der aus sie versuchen, uns zu beherrschen und auszuplündern, doch haben sie wenig Erfolg. Und gäbe es nicht Elfenbein und Gold bei uns, sie hätten wohl lange schon aufgegeben, denn ihre Soldaten sterben wie die Fliegen an den Krankheiten, die unser Wald für Fremde ausbrütet. In diesem Wald herrschen die Sippen nach altem Gesetz, und dieses Gesetz sagt, dass den Frauen die Herrschaft obliegen soll. So stamme auch ich von einer langen Linie solcher Herrscherinnen ab.«


      »Frauen herrschen?«


      »Ist das so erstaunlich? Auch du gehorchst den Befehlen einer Frau, wie mir scheint, Bruder.«


      Almisan lächelte. »Ich hielt Shahila immer für etwas Außergewöhnliches. Anscheinend hat sie jedoch Schwestern im Geiste auf deiner Insel. Sind die Herrscherinnen dort ebenso klug und tatkräftig wie meine Gebieterin?«


      »Es gibt solche und solche, nicht anders als bei den Männern, allerdings kann nur eine Frau eine Odale werden.« Als sie den fragenden Blick Almisans sah, fügte sie hinzu: »Odale sind die Einzigen, die Verbindung zu den Erdgeistern herstellen können.«


      »Erdgeister?«


      »Sie lehren uns ihre Magie, jedenfalls ein wenig davon. Natürlich halten die Männer aus dem Norden die Geschichten über die Geister für abergläubisches Geschwätz. Ich kann dir nicht verübeln, wenn du mir nicht glaubst, dass ich schon das eine oder andere wusste und konnte, bevor ich zu den Schatten kam. Vor langer Zeit also half ein Schatten meiner Familie, doch er tat es nicht umsonst. Er forderte ein Kind für den Orden, in jeder Generation. Für gewöhnlich sandten wir Knaben, denn die gelten bei uns weniger als Mädchen, doch meine Mutter gebar keine Söhne, nur Töchter. Und so ging ich, die Verpflichtung meiner Familie zu erfüllen.«


      »Du bist sehr offen für eine von uns«, sagte Almisan plötzlich.


      Jamade nickte, dabei hatte sie die Dinge doch nur angedeutet. Sie fand, er musste nicht wissen, dass sie die Gestalt wandeln konnte. Sie sagte: »Ich will noch offener sein, Bruder. Ich erwarte, dass du den Obersten unseres Ordens von mir berichtest, wenn ich auch den zweiten Auftrag zu deiner Zufriedenheit erledigt habe.«


      »Ich bin noch nicht einmal sicher, dass du den ersten Auftrag so erfüllt hast, wie ich es erwartet habe, Schwester«, erwiderte er kalt.


      Jamade nickte. Im Grunde genommen hatte sie das erwartet: Er war eben ein Meister ihres Ordens, und ihm waren die Ungereimtheiten in ihrem kurzen Bericht nicht entgangen. »Es war Kapitän Baak, Meister. Er spielte falsch. Eigentlich hatte ich geplant, die Leben der Prinzen mit dem Dolch zu nehmen, um sicherzugehen, doch dann liefen wir drei Stunden früher auf diese Klippen, als der Kapitän gesagt hatte. Ich nehme an, Baak wollte mich mit dem Schiff untergehen lassen, denn das Boot wartete nicht auf mich. Er und seine Getreuen haben ihren Lohn für diesen Verrat empfangen. Selbst getötet habe ich nur Prinz Olan, der mir auf Deck begegnete, als er auf dem brennenden Schiff seine Neffen suchte. Ich habe diese Suche beendet.«


      »Dann hast du die Leichen von Gajan und seinen Söhnen nicht gesehen?«


      »Ich sah seine Frau leblos im Wasser treiben und einen ihrer Söhne mit ihr. Doch hörte ich nach den ersten Schreien des Entsetzens keine Hilferufe mehr. Da war niemand, der nach Rettung brüllte. Niemand hat dieses Unglück überlebt.«


      »Und das Boot?«


      »Ich ging unweit von Felisan an Land. Das Boot habe ich versenkt. Es hatte zu viel Blut auf seinen Planken.«


      Almisan nickte. »Ich verstehe, welche Umstände dich daran hinderten, es richtig zu machen, Schwester, doch wirst du verstehen, dass ich nicht sehr beeindruckt bin. Du bist ein Schatten, du solltest dich nicht auf andere verlassen.«


      »Ja, Meister«, sagte Jamade unbewegt. Sein Tadel war berechtigt. »Und soll ich dennoch diesen Prinz Sahif für dich töten, der deiner Klinge entkommen ist?«


      Das hatte wohl gesessen, denn Almisan trat nah an sie heran und blickte zornig auf sie herab. Er war mehr als einen Kopf größer als sie, und sein massiger Leib schien plötzlich den ganzen Raum auszufüllen. »Es hat seine Gründe, besondere Gründe, dass ich ihn nicht getötet habe, Schwester. Doch wirst du das niemandem gegenüber erwähnen, verstehst du?«


      »Ja, Bruder«, sagte Jamade. »Doch wäre es gut, noch etwas mehr über ihn und seine Ziele zu erfahren.«


      »Später. Ich bringe dir nachher etwas Fleisch und Brot. Dann können wir reden.«


      Almisan verließ die Kammer, und Jamade lauschte seinen Schritten nach. Der Meister, der sie für diesen Auftrag ausgewählt hatte, hatte ihr von ihm berichtet: Er war von seinem ersten Herrn, dem Padischah von Oramar, freigegeben worden, damit er sich um diese Prinzessin kümmerte und sie beschützte, dabei war sie nur eine unter mehr als einem Dutzend Töchter. Jamade fand, dass diese Fürsorge nicht zu dem passte, was man sich sonst über den Großen Skorpion erzählte. Doch sie brannte darauf, mehr über ihren neuen Auftrag zu erfahren. Einen abtrünnigen Schatten zu töten, würde ihr viel Ruhm einbringen, mehr als ein versenktes Schiff voller Prinzen.


      Das Meer hob und senkte sich, und bei jeder Bewegung ächzte das armselige Floß, auf das sie sich gerettet hatten. Prinz Gajan blickte besorgt zu Hadogan, der teilnahmslos vor sich hin starrte, die rissigen Lippen leicht geöffnet. Er litt Durst, wie sie alle, aber sie hatten kein Wasser mehr. Kumar hatte aus ein paar Brettern und ihren Hemden wieder einen Trichter gebaut, in dem sie Regenwasser auffangen konnten, doch es war immer zu wenig, und am Vortag hatte es gar nicht geregnet. »Müssten wir nicht bald …«, begann er, aber seine krächzende Stimme erschreckte ihn selbst. Er räusperte sich und wiederholte seine angefangene Frage: »Müssten wir nicht bald endlich auf Land stoßen?«


      Kumar nickte und warf Kiet, einem Matrosen aus Haretien, der sich angeblich in diesen Gewässern auskannte, einen finsteren Blick zu.


      »Ich weiß es nicht, Herr. Der Himmel ist bedeckt, seit wir aufgebrochen sind. Ich kann nicht einmal schätzen, wo wir uns befinden«, sagte der Seemann jetzt.


      »Willst du damit sagen, wir sind Felisan immer noch nicht näher gekommen?«, fragte Gajan erschöpft.


      »Es ist die Strömung, Herr«, verteidigte sich der Haretier. »Vor der Küste geht sie stark nach Osten. Ich glaube nicht, dass wir es hindurchschaffen, auch wenn wir wieder rudern.«


      »Mann, warum hast du das nicht gleich gesagt?«, zürnte Kumar.


      Er war der Einzige, der das schmale Brett, das ihm als Ruder diente, immer wieder in die Fluten tauchte. Gajan und die anderen hatten längst aufgegeben.


      Ein heiseres Krächzen ließ Gajan den Kopf wenden. Es war der alte Ihlem, der fünfte Mann auf dem Floß. Er wies schwach in eine Richtung. Gajan reckte sich, aber das Floß glitt gerade ein Wellental hinab, und so konnte er nicht sehen, was der Alte meinte. Dann hob die nächste Welle sie wieder empor.


      »Brandung«, rief Gajan. »Ich sehe Brandung!« Ein Hinweis auf Land, endlich!


      Kumar starrte lange hinüber, dann spuckte er aus und sagte: »Brandung – und sonst nichts. Klippen, es sind wieder nur ein paar verdammte Klippen.«


      »Felsen, ich sehe auch Felsen!«, rief Hadogan, der von ihnen allen die schärfsten Augen hatte.


      Der Haretier murmelte einen Fluch und sagte dann: »Es sind schwarze Felsen, also sind wir immer noch in der Schärensee. Ich fürchte, wir sind beinahe im Kreis gefahren, Herr.«


      Eine Weile schwiegen sie und ließen sich von den Wellen treiben. Gajan nahm Hadogan in den Arm und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er den Mut verloren hatte.


      Es war Kumar, der sich als Erster wieder fasste: »Sie sehen recht groß aus, größer als die, die wir verlassen haben. Wir sollten sie ansteuern. Vielleicht finden wir dort eine Pfütze mit etwas Süßwasser oder irgendetwas anderes, das uns hilft.«


      Das Meer, das ihnen bisher immer übel gesinnt gewesen war, schien jetzt auf ihrer Seite zu sein, und die Strömung trug sie schnell hinüber. Plötzlich stieß Hadogan einen hellen Schrei aus und wies auf das Wasser direkt vor ihnen. Da – ein nadelspitzer Felsen durchstieß das Wellental, und dann, mehr zu erahnen als zu sehen, zeichneten sich weitere dunkle Schatten unter der Oberfläche ab. Sie schrien, sie ruderten, aber es war zu spät. Das Floß lief plötzlich rasend schnell auf die Felsen auf. Holz knirschte, Fasern rissen, und der alte Ihlem schrie, weil sein Bein unter dem Floß eingeklemmt wurde. Gajan hielt Hadogan fest und sah die nackte Angst im Gesicht des Haretiers, der sich an den Planken festkrallte. Das Floß knirschte, drehte sich, noch einmal schrien sie, und dann hob sie eine gnädige Welle über die messerscharfen Klippen hinweg. Gajan konnte ihr Glück kaum fassen, bis er die rote Blutspur sah, die sie hinter sich herzogen. Der Alte hob sein Bein aus dem Wasser. Alles unterhalb des Knies war abgerissen. Ihlem schrie, fast lautlos, ein hoher, durchdringender Ton. Dann verlor er die Besinnung.


      Stumm sahen die drei anderen Männer zu, wie das Blut in pulsierenden Strömen aus dem Bein schoss. Sie tauschten vielsagende Blicke. Das Floß scheuerte über Klippen, als die nächste Welle es weitertrug. Die großen Felsen waren jetzt deutlicher zu sehen, sie waren wirklich viel größer als die, die sie verlassen hatten, und Gajan bildete sich ein, dass ihre Buckel mit Gras bewachsen waren. Aber die Gischt verriet, dass sie von einem Kranz von Klippen umgeben waren. Sie mussten hinüber, und das würde mit einem leichteren Floß besser gehen. Gajan betrachtete Ihlems Bein, aus dem immer noch zuckend Blut schoss. Er ist verloren, so gut wie tot. Ein guter Mann, sicher, doch jetzt nur noch Ballast, dachte er, und als er aufschaute, meinte er, in den Augen der anderen denselben Gedanken lesen zu können. »Hadogan, schau nicht hin«, befahl er rau. Und als sein Sohn sich abgewandt hatte, schob er gemeinsam mit Kumar und Kiet den Ohnmächtigen ins graue Wasser.


      Hauptmann Teis Aggi saß abseits seiner Kameraden im Schwarzen Henker und hing seinen dunklen Gedanken nach. Die Männer feierten auch seine Beförderung, aber ihm war nicht nach Feiern zumute, schon gar nicht mit Fals. Er versuchte, den Lärm der Männer auszublenden und über all die Ereignisse der vergangenen Tage nachzudenken, aber es gelang ihm nicht. In seinem Kopf herrschte gähnende Leere. Er seufzte und bemerkte erst jetzt die beiden Frauen, die mit Fals sprachen. Sie wirkten verschüchtert, und der Kleidung nach waren sie arm, aber sie hatten sich durch den Kranz von Fals’ angetrunkenen Gefolgsleuten gedrängt, und eine von beiden redete eindringlich auf den neuen Obersten ein, der es mit allen Anzeichen von Unwillen ertrug und mit abfälligen Gesten versuchte, die beiden Frauen loszuwerden.


      Aggi, der sich auch deshalb abseits gehalten hatte, weil er Fals seit seiner Beförderung noch unerträglicher als zuvor fand, trat hinzu.


      »Und warum kommt Ihr erst jetzt?«, fragte Fals gerade mürrisch.


      »Der Oberst wollte damit sagen, dass Ihr besser früher gekommen wärt«, ging Aggi schnell dazwischen, weil er sah, wie verstört die Frauen waren. Er hatte etwas von einem verschwundenen Mädchen aufgeschnappt.


      »Und warum kommt Ihr hierher, in den Schwarzen Henker? Warum schert Ihr Euch nicht auf die Burg, in die Wachstube, oder auf den Markt, wo die Marktwache vorm Gerichtsgebäude sitzt?«, meinte Fals grob. »Oder Ihr fallt Richter Hert zur Last. Seht Ihr nicht, dass wir beschäftigt sind?« Und er hob den Krug zum Zeichen, dass er eine erneute Runde für sich und seine Leute verlangte.


      »Es tut mir leid, Hauptmann«, sagte der Wirt. »Aber es gibt kein Bier mehr, wenn Ihr nicht endlich die Rechnung der letzten vier Tage zahlt.«


      »Oberst muss es heißen! Oberst!«


      »Das ist mir gleich. Rechnung ist Rechnung, und mein Geldbeutel hat keine Augen für die schönen neuen Abzeichen, die Ihr tragt, Fals.«


      »Du Lump! Wie redest du eigentlich mit dem Mann, der die Stadt vor dem Schatten gerettet hat? Ich werde dich lehren …«


      Aggi hielt ihn ohne große Mühe fest, als er versuchte aufzustehen. Fals war viel zu betrunken, um irgendjemanden irgendetwas zu lehren. Er feierte schon seit Stunden. Es war ein Wunder, dass er noch sitzen und reden konnte. Zwei seiner Männer mussten ihn stützen, und er fluchte grässlich, weil sie ihn auch am rechten Arm packten und die Wunde in der Schulter ihm dabei wohl schlimme Schmerzen verursachte.


      »Kommt mit hinaus«, sagte Aggi und schob die verängstigten Frauen sanft vor die Tür.


      »Wir wollen wirklich niemandem zur Last fallen, edler Herr«, versicherte die eine der beiden Frauen.


      »Ihr seid eine Gerbermagd, oder?«, fragte Aggi, der nun, vor dem Schwarzen Henker, den beißenden Geruch wahrnahm, den dieses Handwerk mit sich brachte.


      Sie nickte eilfertig.


      »Also noch einmal von vorn. Habe ich das richtig gehört? Eure Tochter ist verschwunden?«


      »Ich dachte, sie sei vielleicht hinausgelaufen zu ihrem Großvater, an den See, das hat sie schon einmal gemacht, als sie sich fürchtete. Ich war ja vor der Burg, weil doch der Herzog gestorben war und alle dort waren. Und als ich heimkam, war sie nicht da. Also bin ich zum See, aber da war sie auch nicht. Und die Wachen am Tor haben sie auch nicht gesehen. Niemand hat meine kleine Ada gesehen, Herr.« Die Frau war den Tränen nah.


      »Der Herzog ist vor vier Tagen ermordet worden. Warum meldet Ihr das erst heute?«, fragte Aggi.


      Die Begleiterin der Frau, der Ähnlichkeit nach eine nahe Verwandte, stieß hervor: »Aber sie war doch am nächsten Morgen schon oben auf der Burg. Der Herr Hauptmann hat ihr gesagt, das sei seine Sache nicht. Sie solle zur Marktwache gehen. Doch da wollte sie niemand anhören, alles drehte sich um den Herzog, niemand hatte ein Ohr für eine arme Gerbermagd. Schließlich schickte man sie zurück zur Burg, aber da traute sie sich nicht noch einmal durch das Tor. Verzeiht, Herr, meine Base ist ein wenig einfältig. Ich habe zu ihr gesagt, Ise, du musst zum Hauptmann gehen, habe ich gesagt. Du musst so lange zu ihm gehen, bis er dir hilft, dafür ist die Wache doch da, oder nicht, Herr Leutnant?«


      Durch die Butzenscheiben des Schwarzen Henkers drang die Stimme des neuen Obersten, der sich weiter mit dem unnachgiebigen Wirt herumstritt.


      »Ihr habt Recht, denn ich bin seit gestern der Hauptmann der Wache, und ich werde tun, was ich kann«, sagte Aggi, der befürchtete, dass nach vier Tagen nicht mehr viel zu machen sei, wenn dem Kind wirklich etwas Schlimmes widerfahren sein sollte. »Wie alt ist Eure Ada?«


      Die Gerbermagd antwortete nicht, sie schien in Furcht um ihr Kind erstarrt, und so war es die Base, die antwortete: »Noch keine sieben ist die Kleine, doch gescheit für ihr Alter. Sie kennt die Straßen der Neustadt, und wenn sie sich verlaufen hat, dann muss sie in der Altstadt sein. Hat denn niemand gemeldet, dass ein Kind gefunden wurde, Herr Hauptmann?«


      Aggi schüttelte den Kopf und fragte, wo das Kind zuletzt gesehen worden sei. Dann bat er die Frauen, auf ihn zu warten, und ging noch einmal in den Henker. Er schnappte sich einen der jüngeren Wachsoldaten und schickte ihn hinauf zur Burg, ein Dutzend Männer zu holen. Sie sollten ihn im Gerberviertel am Kristallbach, wo das Mädchen gern spielte, treffen. Dann schickte er einen zweiten Mann zur Marktwache, damit die das verschwundene Kind ausrufen möge. Er verzichtete darauf, den Oberst zu unterrichten, und auch von den angetrunkenen Soldaten im Henker wollte er keinen bei der Suche dabeihaben.


      Sie begannen wenig später die Suche, fragten in der Nachbarschaft, ob einer das Kind gesehen habe. Doch beinahe jeder, den sie fragten, war vor der Burg gewesen oder dem Schatten nachgejagt. Die Brückenwache am Kristallbach war an jenem Tag auch nicht besetzt gewesen, und so fand sich zunächst keine Spur der kleinen Ada. Dann ordnete Teis Aggi zum Schrecken der Mutter an, das Bachufer abzusuchen. Das Mädchen wäre nicht das erste Kind gewesen, das in den Bach gefallen und ertrunken war, gerade im Herbst, wenn der Kristallbach ein wildschäumendes Gewässer war. Die Männer stocherten mit langen Stäben im Wasser, suchten das Ufer ab, und da sie innerhalb der Stadt nichts fanden, suchten sie außerhalb der Stadtmauern weiter. Es war schon beinahe Abend, als sie unter einer gebeugten Weide fündig wurden und ein altgedienter Sergeant mit wachsweißem Gesicht den kleinen, leblosen Körper aus dem Bachlauf barg.

    

  


  
    
      


      Achter Tag


      Shahila stand am Fenster ihres Gemachs und blickte durch die dunklen Butzenscheiben in den engen Hof. Ein kalter Wind drückte von außen gegen die Scheiben. Vermutlich würde es bald wieder regnen, wie so oft in diesem nassen und freudlosen Land. Die Stadt war immer noch in Aufregung, weil man vor vier Tagen ein kleines Mädchen tot aufgefunden hatte. Ertrunken vermutlich, aber manche sagten, es sei kein Unfall gewesen, sondern böse Mächte seien im Spiel. Ausgerechnet am selben Tag waren endlich die zweihundert Bergkrieger eingetroffen, auf die sie schon gewartet hatte. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Atgather behaupteten, einer der wilden Damater hätte das Kind ertränkt. In der Stadt gab es viel böses Blut, und es kostete Shahila Mühe und Geld, das sie für andere Dinge gebraucht hätte, die Gemüter zu beruhigen. Sie gab reichlich Brot für die Armen und ein großes Fest für die Krieger in der Burg, um sie von den Gasthäusern der Stadt fernzuhalten.


      Es brannte Licht in den Nebengebäuden, und die Burg war so voller Leben wie lange nicht mehr, denn die Damater hatten in ihren Mauern Quartier bezogen, und sie feierten jeden Tag, den sie dem Gott der Schlachten abrangen, mit Gesang, Bier und Unmengen von Fleisch. Lange würden die Edelsteine, die der Schatten gebracht hatte, unter diesen Umständen nicht ausreichen, und auch das Silber von Meister Haaf schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Shahila seufzte und lauschte dem Lärm, der aus den Quartieren der Damater drang. Sie waren nicht anspruchsvoll, diese Männer, aber streitsüchtig, und die Dienerschaft hatte Angst vor ihnen. War das vielleicht der Grund dafür, dass die Mägde, Knechte und Diener so bockig waren? Nein, es war fast, als würde irgendjemand die Leute gegen sie aufstacheln, sie ermutigen, sich ihr zu widersetzen; ihr, nicht ihrem kränkelnden Mann Beleran, nicht den Wachen oder Richter Hert, nein, ihr ganz persönlich verweigerten die Diener den Gehorsam, oder sie führten alle Befehle so langsam aus, dass es fast schneller gegangen wäre, wenn sie es selbst erledigt hätte.


      Die ersten schweren Regentropfen trommelten gegen die Scheiben. Selbst das Wetter scheint mich zu hassen, dachte Shahila. Wieder beherrschte die Kammer ihre Gedanken, der sie so nahe war, die ihr aber immer noch verschlossen blieb. Fünf Tage lag Hado nun schon unter der Erde, und noch immer war das Wort nicht zu Beleran gekommen. Sahif musste es haben, aber der war spurlos verschwunden. Die Männer, die zwischen Atgath und Felisan auf der Lauer lagen, hatten ihn immer noch nicht gesehen, und die Fährtenleser, die in den Bergen rund um Atgath nach ihm suchten, hatten keine Spur von ihm gefunden. Sollte er wirklich im Berg verschwunden sein, wie die Krieger sich erzählten? Sie hielt es für wahrscheinlicher, dass er irgendeine verborgene Felsspalte genutzt hatte, um zu entkommen. Und jetzt versteckte er sich irgendwo im Gebirge. Dort oben gab es nachts schon Frost. Vielleicht würde ja die Kälte ihr die Arbeit abnehmen, und er würde schmählich und ruhmlos in irgendeiner Höhle erfrieren oder verhungern. Hauptsache, er stirbt, dachte sie, damit endlich der Schlüssel zu Beleran kommt.


      Sie fröstelte und blickte hinaus, wo sie den verschwommenen Umriss der Reiter sah, die die Burg verließen. Beleran brach auf, um die Dörfer nördlich von Atgath zu besuchen. Das wenigstens war das, was man der Dienerschaft erzählt hatte. In Wahrheit zog es ihn in die Wälder oberhalb von Atgath, wo er gedachte, Pflanzen zu sammeln und über das Unglück nachzudenken, das seine Familie heimgesucht hatte. Es ging ihm nicht allzu gut, eigentlich ging es ihm von Tag zu Tag schlechter, und Shahila gab sich sehr besorgt. Trotzdem hatte sie ihn zu diesem Ausflug ermutigt und ihn immerhin davon überzeugen können, ihn mit einem Besuch der nördlichen Weiler zu verbinden. So würde er einige Tage aus dem Weg sein, und sie musste sich nicht um ihn kümmern.


      »Ich fühle mich immer noch kein bisschen wie ein Herzog, Liebste«, hatte er beim Abschied gesagt, »und ich glaube nicht, dass meine Brüder und meine Neffen wirklich tot sind. Es kann einfach nicht sein! Gibt es denn immer noch keine Nachrichten aus Felisan?«


      »Nur jene, die wir vor einigen Tagen erhielten, dass sie Schiffe ausgesandt haben. Ich nehme an, dass sie noch weitersuchen, Liebster. Doch ich fürchte, dass die Hoffnung jeden Tag geringer wird«, hatte Shahila geantwortet.


      Er hatte in den letzten Tagen darauf bestanden, im Thronsaal für »seine Bürger« da zu sein, hatte sich aber geweigert, auf dem Thron Platz zu nehmen. Stattdessen saß er auf einem einfachen Stuhl. Shahila fand das höchst lächerlich, aber als es sich in der Stadt herumsprach, wurde Beleran für diese Zurückhaltung gepriesen. Dann war da die Geschichte mit dem ertrunkenen Kind. Beleran hatte darauf bestanden, als »Bruder des Herzogs« die Beerdigungskosten zu tragen, und er hatte der armen Gerbermagd auch noch zwanzig Silbergroschen geschenkt. Natürlich wurde er auch dafür in den Straßen gerühmt. Niemand fragte, wo dieses Geld hergekommen war und ob es nun noch für die Lebenden reichte. Shahila lauschte auf den Hufschlag, der laut aus dem Hof der Burg heraufklang. Es mussten Entscheidungen getroffen werden, Entscheidungen, die Beleran nicht gefallen würden – einer der Gründe, warum sie ihn auf die Idee mit dem Besuch der Dörfer und Wälder gebracht hatte.


      Sie hatte ihrem Gemahl bisher erfolgreich verheimlicht, wie schroff, beinahe beleidigend die Briefe aus Felisan waren. Stets wurde Beleran darin als Baron und nicht als künftiger Herzog oder Thronanwärter bezeichnet, und immer waren sie hinhaltend, voller Ausflüchte, warum man Beleran noch nicht als Herzog anerkennen könne. Neben dem Siegel des Protektors von Felisan trugen sie auch das Siegel von Graf Brahem ob Gidus, des Gesandten aus Frialis. Es war inzwischen offensichtlich, dass Gidus mit allen Mitteln verhindern wollte, dass Beleran Herzog wurde. Die Schiffe, die sie ausgesandt hatten, nach Überlebenden zu suchen, mussten längst zurück sein, und wenn sie bis jetzt, acht Tage nach Hados Tod und sogar zehn Tage, nachdem die Galeere ursprünglich in Felisan hätte eintreffen sollen, nichts gefunden hatten, dann bestand doch wohl keine Hoffnung mehr. Damit gab es keinen anderen Thronanwärter mehr als Beleran. Aber Gidus erfand immer neue Vorwände, dessen Anerkennung zu verzögern, führte in weitschweifigen Briefen voller subtiler Beleidigungen aus, dass diese Ansprüche wohlwollender, aber sorgfältiger, leider zeitraubender Prüfung durch den Seerat bedürften. Er spielte auf Zeit.


      Shahila gestand sich ein, dass sie den Mann unterschätzt hatte. Es war ihr nicht gelungen, ihn einzuwickeln, obwohl sie sich wirklich bemüht hatte. Verwalter Ordeg und Richter Hert hatten nach bestem Wissen und Gewissen einen Bericht angefertigt, der anhand vorliegender – und von ihr sorgfältig gefälschter – Dokumente zu dem Schluss kam, dass Nestur Quent den Schatten angeheuert hatte, um den Herzog zu töten und sich zum Herrn der Stadt und »gewisser Geheimnisse« zu machen. Shahila erinnerte sich mit einem Lächeln daran, wie erschüttert der Richter gewesen war, als er es endlich begriffen hatte. Sie hatte getan, als ob sie von den Dokumenten nichts wüsste, hatte sich ebenso ungläubig gezeigt wie Beleran, ja, sie hatte dem Richter sogar unterstellt, sich geirrt und nicht gründlich genug gearbeitet zu haben. Diese Kränkung hatte er noch nicht verwunden, aber sein Bericht war deshalb nur umso beeindruckender. Bedauerlicherweise schien man ihm in Felisan trotzdem keinen Glauben zu schenken.


      »Vielleicht sollten wir Jamade nicht auf Sahif, sondern auf diesen Gesandten ansetzen«, sagte sie nachdenklich in die vom prasselnden Regen unterstrichene Stille des Gemachs.


      »Gidus? Ich hoffe, wir werden uns schon bald nicht mehr mit diesem Laufburschen des Seerates auseinandersetzen müssen, Hoheit«, meinte Almisan, der in der Tür stand, was Shahila das beruhigende Gefühl gab, dass er ihr den Rücken freihielt.


      »Ist deine Schattenschwester endlich unterwegs, Almisan?«


      »Sie hat bereits heute früh die Stadt verlassen, Hoheit.«


      »Ah, wirklich? Ich verstehe nicht, warum sie sich so lange hier aufgehalten hat.«


      »Es spricht nicht gegen sie, dass sie so gründlich vorgeht. Sie war in den Bergen, schließlich wurde Sahif dort zuletzt gesehen, aber seine Spur hat auch sie nicht gefunden. Sie hat sich die Stelle angesehen, an der er mit den Bergkriegern gekämpft hat, und sie hat auch mit Atman Rugo gesprochen.«


      »Mit wem?«


      »Das ist der Anführer der Rotte, die Sahif beinahe erwischt hätte. Ich denke daran, ihn zum Scharling zu machen. Es ist ein Fehler, dass wir niemanden haben, der für alle Bergkrieger spricht und durch den wir zu diesen Männern sprechen können.«


      »Wir haben doch dich«, erwiderte Shahila lächelnd.


      »Ich bin kein Damater, auch wenn sie mich respektieren. Nein, Rugo ist besonnen, und er steht hoch in der Achtung der anderen, obwohl ihm der Schatten entwischt ist, was für ihn spricht. Mit den neuen Kriegern ist auch einer ihrer Schamanen in die Stadt gekommen. Es war Rugos Idee, ihn unseren Posten an der Straße nach Felisan zur Seite zu stellen.«


      »Der Mann mit dem gefiederten Stab? Ich habe ihn im Hof gesehen und mir gedacht, dass er ein Zauberer ist.«


      »So ist es, Hoheit. Unsere Magier rümpfen über diese Bergzauberer die Nase, weil ihre Kunst barbarisch und wild anmutet, aber in dem langen Krieg, den ihre Fürsten gegen Euren Vater führen, haben sie nützliche Fertigkeiten entwickelt. Es heißt, sie könnten sogar in dunkler Nacht einen Schatten wittern, der in ihre Nähe gelangt.«


      »Das können sie?«


      »Jener Schamane wusste jedenfalls gleich, dass ich der Bruderschaft angehöre. Er hat aus seiner Verachtung für mich auch keinen Hehl gemacht, aber er war einverstanden, als Rugo ihn bat, sich den Posten anzuschließen, obwohl er es vermutlich als unter seiner Würde erachtet. Es war Atman Rugo, der den Schamanen überredete. Und auch deshalb sollten wir ihn zum Scharling machen, Hoheit.«


      »Meinetwegen, sorge nur dafür, dass mich diese Beförderung nicht zu viel Silber kostet. Jeder Tag, den deine Schattenschwester noch länger braucht, ihren Auftrag zu erfüllen, kostet mich bares Geld, Almisan.«


      »Sie wollte eben wissen, wie stark Sahifs Fähigkeiten sind, bevor sie versucht, ihn zu töten. Das erscheint mir vernünftig. Sie sagte übrigens auch, dass Euer Halbbruder tatsächlich im Berg verschwunden sei. Allerdings haben weder sie noch ich eine Ahnung, wie er das angestellt hat. Ich hörte noch von keinem Schatten, der diese Kunst beherrscht.«


      »Unterschätzen wir ihn vielleicht, Almisan? Was, wenn er sich doch wieder an seine Fertigkeiten erinnert? Er könnte doch am hellen Tag hier durch die Stadt spazieren, und wir würden es erst bemerken, wenn es zu spät ist.« Unwillkürlich fasste sie sich an die Brust, wo ihr das Amulett Herzog Hados das gute Gefühl gab, vor den meisten Gefahren geschützt zu sein.


      Almisan schüttelte den Kopf. »Sahif ist kein Wind, den niemand sehen oder halten kann, er ist ein Schatten, so wie ich. Wir sind Männer des Zwielichts und der Nacht, in der Dunkelheit unsichtbar, auch in düsteren Hallen und im Fackelschein der Gänge verstehen wir es, uns zu verbergen, aber wir können nicht fliegen, wir hinterlassen Fußspuren und wirbeln den Staub der Straße auf. Am hellen Tag muss man kein Schamane sein, um uns zu finden. Nein, selbst wenn er sich erinnerte, Sahif könnte nicht unbemerkt in die Stadt spazieren, nicht am Tage – und da ich hier bin, auch nicht in der Nacht.«


      Shahila schwieg nachdenklich. Noch nie hatte Almisan so offen über die Fähigkeiten seiner Schattenbrüder gesprochen. »Dann gilt das auch für Jamade?«


      Almisan nickte. »Aber da sie die Schatten beschwören kann und Sahif nicht, ist sie weit im Vorteil. Bedenkt, sie hat ein ganzes Schiff versenkt und alle Zeugen beseitigt.«


      »Sind eigentlich alle Schatten so wie Jamade?«


      »Was meint Ihr?«


      »So kaltblütig – und so wenig interessiert an der Belohnung, die es zu verdienen gibt. Einen Beutel voller Edelsteine haben wir ihr für das Wort versprochen, aber ich glaube, wir hätten ihr genauso gut nur einen einzelnen Stein bieten können.«


      »Kaltes Blut ist etwas, das uns gemein ist, aber jeder Schatten ist anders, Hoheit. Jeder verfügt über Fähigkeiten, die andere nicht haben. Ich kann Euch nicht genau sagen, was meine Schattenschwester antreibt, Ihr habt jedoch Recht damit, dass es die Höhe der Belohnung jedenfalls nicht ist.«


      »Nun, sie ist unterwegs, und ich hoffe, sie hat bald Erfolg. Ich will endlich hören, dass mein verfluchter Halbbruder tot ist.«


      Es klopfte an die Tür. Ein Bediensteter trat ein und meldete, dass Kanzler Hamoch mit einer Begleiterin die Herzogin zu sprechen wünsche. Shahila runzelte die Stirn. Der Zauberer hatte sich in den letzten Tagen nicht gezeigt. Wären nicht auch tausend andere Dinge zu besorgen gewesen, hätte sie ihn vielleicht selbst aufgesucht oder wenigstens einmal Almisan in den Katakomben nach dem Rechten sehen lassen. Einmal hatte sie wegen der angeblichen Stimmen im Ostturm nach Hamoch geschickt. Der Zauberer hatte antworten lassen, dass er sich darum kümmern werde. Dann hatte sie nichts mehr davon gehört, die Sache aber auch vergessen. Im Grunde genommen war sie nicht undankbar dafür, dass er ihr offenbar aus dem Weg ging. Sie hatte ihn umgarnt, als es galt, ihn gegen Quent aufzuhetzen, und sie wusste nicht, ob er sich vielleicht wirklich Hoffnungen machte, eines Tages mit ihr das Bett zu teilen. Das kam natürlich nicht in Frage, aber sie konnte ihn auch nicht brüskieren, nicht, solange sie nicht wusste, ob sie ihn noch brauchen würde. Sie hatte einmal mit Almisan darüber gesprochen, und der war der Meinung, dass Hamoch ein Schwächling sei, der wegen der Sache mit Quent mit seinem Gewissen kämpfe. Was aber mochte der Kanzler und Zauberer von Atgath jetzt von ihr wollen, hier, in ihren privaten Gemächern, und warum brachte er seine Dienerin Esara mit?


      Sie ließ ihn hineinbitten und schickte den Diener wieder vor die Tür. Almisan nahm einen Platz im Schatten einer Säule ein, wo er sich, gerade noch sichtbar, an die Wand lehnte. Es gab eigentlich keinen Grund für besondere Vorsicht, aber natürlich konnte man nie wissen. Als der Zauberer mit seiner Begleiterin eintrat, erkannte Shahila erstaunt, dass es nicht Esara war, die ihn begleitete. Es war eine hochgewachsene Frau mit weißen Haaren, aber einem jungen, nein, eher alterslosen Gesicht. Sie stützte sich auf einen kurzen weißen Stock, den sie bei jedem Schritt hart auf den Steinboden setzte. Aus dem Augenwinkel heraus sah Shahila, dass Almisan sich straffte.


      »Meister Hamoch. Es ist eine Freude, Euch zu sehen. Ich habe Euch bereits vermisst, schien es doch beinahe so, als habe Euch Euer Laboratorium verschluckt!«, rief Shahila und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Und wer ist Eure Begleiterin?«


      »Erspart mir Eure Freundlichkeit, Kind«, sagte die Frau kopfschüttelnd. »Wir wissen doch beide, wie falsch dieses Lächeln ist.« Ihre Stimme klang samtweich, aber älter, als es das Gesicht vermuten ließ.


      Shahila verstummte verblüfft.


      »Vorsicht, Weib, weißt du nicht, mit wem du hier redest?«, knurrte Almisan. Seine Hand lag bereits am Dolch.


      Bahut Hamoch hatte den Kopf gesenkt und wagte offenbar nicht aufzublicken.


      »Ich weiß schon, wen ich hier vor mir habe. Es ist die Baronin von Taddora mit ihrem Schatten. Ein Paar, so kalt, herzlos und zielstrebig, wie man es sich nur denken kann. Glaubt mir, Schatten, ich bewundere Euch dafür.«


      »Ihr habt eine seltsame Art, Bewunderung auszudrücken«, entgegnete Shahila scharf. »Sie ist leicht mit Beleidigung zu verwechseln.« Diese Frau hatte ihre Neugier geweckt. Sie gab Almisan mit den Augen den Wink, vorerst abzuwarten, und der Hüne verstand.


      »Ich bin zu alt, um mich mit Höflichkeiten aufzuhalten. Aber ich überlasse es meinem Schüler, mich vorzustellen. Hamoch!«


      Bahut Hamoch zuckte zusammen, sammelte sich und sagte: »Herrin, dies ist Kisbe Kisbara, Hohe Meisterin des ehrwürdigen Ordens des Zwiefachen Lichts.«


      »Des Zwiefachen …«, entfuhr es Almisan, bevor er verstummte.


      Shahila brauchte einen Augenblick, bis sie verstand: »Ihr seid eine Totenbeschwörerin?«


      »So werden wir genannt, mein Kind, auch wenn unsere Fähigkeiten weit über das Beschwören der Toten hinausgehen. Das solltet Ihr nicht vergessen, wenn Ihr mit mir sprecht.«


      Shahila hatte nicht die Absicht, sich von der Alten ins Bockshorn jagen zu lassen. Dort, an der Säule, lehnte ein Meister der Schatten. Er würde schon dafür sorgen, dass die Zauberin ihre Grenzen erkannte, wenn es sein musste. Aber noch war ihre Neugier größer als ihre Besorgnis.


      »Ihr seid mutig, das zuzugeben, Kisbara. Euresgleichen ist geächtet, in allen Ländern und auf allen Inseln rund um das Goldene Meer. Ein jeder darf Euch töten, ohne Strafe befürchten zu müssen.«


      »Euer zu groß geratener Schatten soll es ruhig versuchen, Kind«, sagte die Zauberin mit kühlem Lächeln.


      »Vielleicht tut er das noch, Zauberin«, entgegnete Shahila gelassen. »Doch sagt, was verschafft mir die Ehre dieses … überraschenden Besuchs?«


      »Eure freundliche Einladung, Hoheit«, spottete die Frau.


      »Ah, und wann hätte ich diese Einladung versandt?«, erkundigte sich Shahila. Sie wusste immer noch nicht, was sie von dieser in schlichtes Grau gewandeten Frau halten sollte. Eine Nekromantin? Ihr Auftreten war unverschämt. Shahila sah hinüber zu Bahut Hamoch. Es war offensichtlich, dass er sie fürchtete. Doch was hieß das schon? Der Mann war ein Feigling und hatte noch nie besonders viel Rückgrat gezeigt.


      Die Frau ließ ihren Blick durch die Kammer schweifen. Wie alle Gemächer in Burg Atgath war sie weder groß noch geräumig und hatte ein oder zwei Ecken zu viel, ein Umstand, der den vielen Umbauten an der Burg geschuldet war. Shahila kam der Raum jedoch plötzlich regelrecht schäbig vor, und das ärgerte sie. Überhaupt hatte diese Frau etwas an sich, das Shahila aufbrachte.


      Jetzt sagte die Zauberin: »Ihr betreibt erheblichen Aufwand, um die Herrschaft über dieses armselige Nest und seine Burg zu erlangen, werden jene sagen, die es nicht besser wissen.«


      »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Kisbe Kisbara vom Zwielicht.«


      Die Zauberin ging gemächlich hinüber zu den Fenstern und blickte durch die dunklen Butzenscheiben hinaus. »Keine sehr beeindruckende Stadt, wirklich nicht«, murmelte sie.


      Es schien ihr keine Sorgen zu machen, dass sie Almisan den Rücken zuwandte. Aber noch gab ihm Shahila das Zeichen nicht. Sie wollte mehr über diese seltsame Frau wissen.


      Diese starrte weiter durch die Scheiben und sagte dann: »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet einige unserer geheimen Schriften erwerben, ohne dass wir davon erfahren?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, Hexe«, entfuhr es Shahila. Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Hexe? Hatte sie wirklich Hexe gesagt? Diese Frau machte sie wütend, und das weckte das Skorpionenblut ihrer Familie in ihr.


      »Oh, Ihr wisst es, Kind, Ihr wisst es. Homunkulus, eine unserer besten und berüchtigtsten Arbeiten. Eine gute Wahl. Wirklich, Hamoch die Papiere zukommen zu lassen, um seinen schwachen Geist in Versuchung zu führen – ich bin beeindruckt von so viel Hinterlist, Baronin.«


      Shahila blickte hinüber zum Zauberer. Hamoch warf ihr einen brennenden Blick zu, voller Zorn – und Angst. »Herzogin«, berichtigte sie automatisch.


      »Ah, der Titel! Aber noch ist Euer Gatte nicht gekrönt, sein Anspruch nicht einmal anerkannt, nicht wahr? Es mag sein, dass Ihr meine Hilfe noch brauchen werdet, Kind, denn Ihr habt Euch ein wenig übernommen, wie mir scheint.«


      Die Frau trieb sie zur Weißglut. Shahila atmete tief durch, aber sie fühlte, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Diese Hexe sprach von Hilfe, aber sie war eine Nekromantin. Wenn irgendjemand erfuhr, dass Shahila von Taddora eine Totenbeschwörerin in Atgath duldete, war sie verloren. Sie warf Almisan einen kurzen Blick zu. Er verstand, zog sich unmerklich ein wenig zurück, bis er mit dem Schatten der Säule verschmolz und plötzlich nicht mehr zu sehen war.


      »Ihr versteht vielleicht, dass mein Orden diese Einladung nicht ausschlagen konnte«, fuhr die Zauberin fort.


      »Ich weiß immer noch nicht …«


      »Ihr habt Euch mit unseren Künsten befasst, Kind, und wer immer das tut, darf sich unserer Aufmerksamkeit sicher sein. Wir sind nicht mehr viele, aber vielleicht werden wir schon bald wieder mehr sein. Diese Stadt ist nicht sehr bedeutend, das ist wahr, aber der erste Stein eines neuen Hauses muss nicht groß sein. Ja, vielleicht lässt sich unser zerstörtes Haus von hier aus wieder aufbauen.«


      Shahila starrte die Frau an. »Ihr wollt Euch in meiner Stadt niederlassen?«, fragte sie ungläubig.


      Die Frau lachte leise. »Eure Stadt? Unsere Macht wächst täglich, Kind, meist im Verborgenen, so wie hier, aber sie wächst. Seht, mit Hamoch habe ich einen neuen Schüler gewonnen, also gibt es in diesem Nest, in dem es vor Kurzem noch keinen Meister des Zwielichts gab, schon gleich zwei. Ist das nicht erstaunlich? Und wenn Ihr weise seid und das Wenige tut, was wir von Euch verlangen werden, kann ich Euch Macht und eine lange, eine sehr lange Herrschaft verschaffen.«


      »Der müsste ein Narr sein, der sich auf einen Handel mit den Meistern des Todes einlässt«, rief Shahila.


      Wieder lachte die Frau. »Das hättet Ihr Euch überlegen sollen, bevor Ihr Pergamente bei einem unserer Brüder gekauft habt. Aber seid unbesorgt. Wir sind bescheiden und verlangen nicht viel. Für die nächste Zeit wollen wir nicht viel mehr als ein wenig Einfluss im Seerat, wo diese kleine Stadt doch einen hübschen Sitz hat.« Plötzlich änderte sich ihr Ton: »Schatten! Sei gewarnt!« Für einen Augenblick schien alles im Raum zu erstarren, aber Almisan blieb verschwunden. Dann schlug Kisbe Kisbara hart mit ihrem kurzen Stock auf die Steine, und Shahila spürte, wie ihre Beine unvermittelt bleischwer wurden. Das Gefühl kroch die Waden und Schenkel hinauf. Sie ächzte. Auch Hamoch wankte und stöhnte, und einige Schritte hinter der Zauberin tauchte jetzt Almisans Gestalt aus einem falschen Schatten auf. Der Hüne wankte und war kreidebleich im Gesicht. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Pfeift Euren Bluthund zurück, Baronin, oder ich füge auch seine Knochen diesem Stock hinzu!«


      Shahila war schon aufgefallen, dass der weiße Stab aus lauter kleinen einzelnen Stücken zusammengesetzt war. Sie hatte es für Elfenbein gehalten. Waren das etwa Menschenknochen? Ihre Beine konnten sie nicht mehr tragen, sie knickte ein und fiel zu Boden. Als sie ihren Fall abfing, schoss die Taubheit sofort in ihre Hände und kroch die Arme hinauf. Sekunden später hatte sie ihre Brust erreicht, und sie konnte kaum noch atmen. Sie nickte keuchend.


      »So ist es gut, Kind«, spottete die Frau und hob den Stock vom Boden.


      Shahila rang nach Luft. Sie sah, dass auch Almisan zu Boden gestürzt war. Hamoch hingegen stand noch, aber er zitterte am ganzen Leib.


      Die Zauberin trat zu ihr und sah von oben auf sie herab. »Ihr wiederholt die Fehler, die andere vor Euch begingen. Sie glaubten, weil unser Orden fast verschwunden ist, sei auch unsere Macht gering. Ich hoffe, Euer machttrunkener Verstand ahnt jetzt wenigstens, dass das ein Irrtum ist. Gut, ich erwarte Euch morgen vor dem Mittag in den Katakomben. Dort werdet Ihr hören, wie wir weiter verfahren werden.«


      »Was erlaubt …«, keuchte Shahila.


      Kisbara berührte sie mit dem Stock am Arm, vielleicht, um sie daran zu erinnern, was sie damit tun konnte. Dann beugte sie sich zu ihr herab und lächelte. »Nun, wenn es Euch lieber ist, könnt Ihr es auch eine Beratung nennen, Baronin. Keine Angst, ich habe nicht vor, mich auf den unbequemen Thron dieser kleinen Stadt zu setzen. Ihr habt freie Hand und könnt in Atgath tun und lassen, was Ihr wollt. Ich werde Euch unterstützen, Euch helfen, bei allem, was Ihr vorhabt. Und ich verlange gar nicht viel dafür. Für den Anfang die Stimme im Seerat und ein wenig Platz und Ruhe für die Arbeit mit diesem unbegabten Schüler. Ist das zu viel verlangt? Ich denke, nein, oder? Ihr schweigt? Ich nehme das als Zustimmung.« Und damit erhob sie sich, drehte sich um und verließ die Kammer. Hamoch folgte ihr stolpernd.


      »Ich … bringe … dieses Weib um!«, keuchte Almisan.


      Shahila nickte schwach, aber sie bezweifelte, dass er das vermochte.


      Gegen Abend ihres achten Tages im Berg brachen sie endlich auf. Sahif hatte es schon kaum noch ausgehalten und sich auch geweigert, länger den Horchposten zu spielen, wenn die Mahre ihm nicht endlich einen Weg nach Süden, nach Felisan, weisen würden. Amuric hatte nur verächtlich geschnaubt und die beiden Menschen in seinem Reich fortan mit Verachtung gestraft, was sich aber nicht sehr von seinem Verhalten zuvor unterschied. Marberic schien hingegen unangenehm berührt zu sein, und auf seine Bitten hin hatten sie den Abschied auf den Abend verschoben. Sahif und Ela waren sich einig, das Abendessen auszulassen, denn sie beide hatten genug von den unvermeidlichen Pilzen, die es zu jeder Mahlzeit in verschiedenen, aber nicht sehr vielen Varianten gab.


      Amuric erschien nicht einmal, um sie zu verabschieden. Marberic murmelte so etwas wie eine Entschuldigung. Er trug ein dickes Bündel auf dem Rücken. »Es ist für euch.«


      »Noch mehr Gepäck?«, fragte Sahif skeptisch. Die Mahre hatten ihnen Taschen geschenkt mit allerlei Sachen, die auf einer Reise nützlich sein konnten: Feuersteine, leichte Decken, Wasserbeutel, ein Seil und neben einem Vorrat an Pilzen auch Dinge wie Nadel und Faden und sogar einen Kamm, worüber sich Ela besonders zu freuen schien.


      Marberic kratzte sich am Kopf. »Nein, das ist kein Gepäck. Amuric machte es. Doch gebe ich es euch erst, wenn ihr den Berg verlasst.«


      Er ging voraus, mit seiner kleinen, grünlich leuchtenden Laterne. Sie erreichten schnell einen sehr schmalen Gang, den Sahif zuvor noch nicht gesehen hatte. Er war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste, und schien stetig leicht bergauf zu führen.


      »Wo bringt uns das hin, Marberic?«, fragte er.


      »Nach Süden«, lautete die knappe Antwort. Der Stollen verengte sich weiter, und sie mussten hintereinander marschieren, weshalb sie nicht viel sprachen, was Sahif ganz recht war, denn so konnte er seinen Gedanken nachhängen.


      Nach einer Weile mischte sich ein unangenehmer Geruch in die stehende Luft des engen Stollens.


      »Rauch«, stellte die Köhlertochter fest. »Hier brennt es irgendwo.«


      »Nein, es brennt nicht. Nicht mehr«, erwiderte Marberic.


      Sie marschierten weiter und erreichten bald darauf eine verschlossene Pforte. Sahif sah weder Schloss noch Angel, aber der Mahr schob die viele Zentner schwere Steinplatte mit einer leichten Bewegung der Hand zur Seite. Ela zuckte zurück, und Sahif hielt sich die Nase zu.


      »Hier stinkt es schlimmer als in den Räucherkammern unten am See, ja, ich glaube, nicht einmal mitten in einem unserer Meiler riecht es derart verbrannt«, rief die Köhlertochter hustend.


      »Es sind die Rußhöhlen«, sagte Marberic, als sei damit alles erklärt.


      »Und wir müssen da durch?«, fragte Sahif.


      »Wenn ihr nach Süden geht, ist das der Weg«, meinte Marberic achselzuckend.


      »Aber du kommst doch noch mit, oder?«, fragte Ela.


      »Ihr kommt nicht aus dem Berg, wenn ich euch nicht lasse.«


      »Wenn wir hier durchmüssen, dann sollten wir es schnell hinter uns bringen«, meinte Sahif und schulterte seinen Beutel.


      »Immer in Eile, wenn es darum geht, ins Unglück zu rennen«, brummte Marberic.


      »Und warum stinkt es hier so?«, fragte Ela.


      Der Mahr hob die Laterne. Die Wände glänzten schwarz.


      »Die Öfen. Jahrhunderte waren sie in Betrieb. Doch wir können den Rauch nicht hinauslassen. Er verrät uns.«


      »Verstehe«, meinte Ela. »Aber wie bringt ihr den Rauch dazu, überhaupt aus den Öfen abzuziehen, wenn er nicht hinauskann?«, sprach sie Sahifs Frage aus.


      »Wir können es eben«, sagte der Mahr, und sein schmales, bleiches Gesicht verriet Stolz.


      »Dann behaltet dieses Geheimnis eben auch noch für euch«, meinte Sahif ungehalten. In den vergangenen Tagen hatte er den Mahr immer wieder das eine oder andere über sein Volk und die Wunder, die es vollbrachte, gefragt, aber nicht eine einzige zufriedenstellende Antwort bekommen.


      Sie wanderten lange durch diese Rußhöhlen. Einmal befühlte Sahif die Wand. Sie schien mehr als fingerdick mit schwarzem, klebrigem Ruß bedeckt zu sein, und er fragte sich, wie lange die Öfen der Mahre geraucht haben mochten, bis es so weit gekommen war.


      »Unsere Kleider werden noch tagelang nach Rauch riechen«, beschwerte sich Ela.


      »Ihr wolltet nach Süden«, meinte Marberic, der voranging. Trotz seiner kurzen Beine hatten sie Schwierigkeiten, Schritt zu halten.


      »Und du wirst auf Stig und Asgo ein Auge haben?«, fragte Ela irgendwann ganz unvermittelt.


      Der Mahr nickte. »Wir haben es versprochen.«


      Nachdem sie eine Weile weiter schweigend durch schwarze Gänge gewandert waren, fragte Ela: »Warum eigentlich?«


      Der Mahr antwortete nicht.


      »Ich meine«, blieb Ela hartnäckig, »warum helft ihr mir, meinen Brüdern – und vor allem meinem Vater?«


      »Ich kenne ihn schon lange«, gab der Mahr ausweichend zur Antwort. »Er bringt mir Milch.«


      »Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du die Freundschaft meines Vaters suchst, weil er dich mit Kuhmilch versorgt? Ich meine, es ist ja nicht so, dass ihr Mahre viel Umgang mit Menschen pflegt.«


      »Wir haben es gesagt.«


      Sahif war gespannt, ob Ela etwas aus Marberic herausbringen würde. Wenn der Mahr nicht wollte, dass man etwas erfuhr, konnte er sehr verschlossen sein. »Wann habt ihr es gesagt, Marberic?«, fragte die Köhlertochter.


      »Vor langer Zeit.«


      Sahif war sicher, dass eine lange Zeit für Mahre vermutlich noch einmal etwas ganz anderes bedeutete als für Menschen.


      Ela war offensichtlich zu demselben Schluss gekommen: »Dann habt ihr schon meinem Großvater geholfen?«


      Der Mahr nickte und eilte weiter voran.


      Sie mussten laufen, um mit ihm Schritt zu halten. »Und dessen Vater auch? Und dessen? War das ein Nicken? Aber, warum, um der Himmel willen, helft ihr ein paar armen Köhlern?«


      »Wir haben es gesagt«, antwortete der Mahr und lief weiter.


      »Und wer ist ›wir‹? Ich meine, sind da noch mehr als Amuric und du?«


      »Ja.«


      »Und sind die auch alle so einsilbig?«


      »Ja.«


      Ela blieb keuchend stehen, drehte sich zu Sahif um und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum sich mein Vater mit jemandem anfreundet, der weder Bier noch Branntwein trinkt. Und ich sage dir, Anuq, ich werde noch herausfinden, was es mit dieser alten Freundschaft auf sich hat.«


      Sahif nickte lächelnd, aber eigentlich interessierte es ihn nicht besonders. Er wollte aus diesem Berg hinaus, wollte nach Felisan und endlich seine Geliebte finden. Sie war seine letzte Hoffnung, das, was er vergessen hatte, wiederzuerlangen.

    

  


  
    
      


      Neunter Tag


      »Ich brauche eine Rast. Vielleicht dort unten, in jenem Dorf«, meinte Heiram Grams und wies vage in die Richtung einiger windschiefer Häuser, die sich weiter unten an den Hang schmiegten. Er hatte den Kasten mit dem Silber abgestellt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Faran Ured bedachte ihn mit einem ungnädigen Blick. Sie waren gerade erst aufgebrochen, und der Morgen war noch keine zwei Stunden alt. Er hatte in den letzten Tagen die Erfahrung gemacht, dass seiner Zauberkraft ein starker Gegner erwachsen war: die Trunksucht des Köhlers. Bekam Grams keinen Alkohol, wurde er erst bockig, dann streitsüchtig und irgendwann begann auch das Zittern. Spätestens dann war er zu nichts mehr zu gebrauchen. Ured rieb sich die Schläfen. Es kostete von Tag zu Tag mehr Kraft, den Köhler unter dem Bann zu halten. Er hätte ihn eben doch gegen einen Esel eintauschen sollen.


      »Blickt nicht zurück, Grams, blickt voraus. Seht Ihr dort in der Ferne das Licht?«


      »Kann sein, dass ich es sehe«, brummte Grams.


      »Das ist der Spiegelturm von Felisan, der über die Ausläufer dieser Berge leuchtet. Eigentlich wurde er gebaut, um Schiffe sicher in den Hafen zu leiten, doch auch von der Landseite aus ist sein Licht weit zu sehen. Es ist ein Wunderwerk, und dabei ganz ohne Zauberei errichtet.«


      »Schön, für die in Felisan.«


      »Wir sind heute Abend schon dort. Dann werdet Ihr feststellen, dass man in dieser Stadt auch ein ausgezeichnetes Bier braut.«


      »Heute Abend erscheint mir im Augenblick weit entfernt, Meister Ured, denn seht, diese Kiste wird nicht leichter, ganz im Gegenteil.«


      »Ihr werdet sie nicht mehr lange tragen müssen, denn wir werden sie zunächst vor der Stadt vergraben.«


      »Ich habe sie eine Woche geschleppt, damit ich sie jetzt in der Erde verbuddeln darf?«


      »So ist es, Meister Grams, denn wir wissen nicht, was uns in der Stadt erwartet und wie man dort über die Ereignisse in Atgath denkt.«


      »Ihr habt gesagt, es sei eine gute Sache, der Tochter des Großen Skorpions das Silber zu nehmen.«


      »Das war es auch. Doch müssen wir nun sicherstellen, dass es in die richtigen Hände gelangt.«


      »Verstehe«, brummte Grams und blickte ihn durch die dicken Locken hindurch, die ihm stets im Gesicht hingen, nachdenklich an.


      Faran Ured bezweifelte, dass der Köhler wirklich verstand, aber das war auch nicht nötig. Die Hände, in die das Silber gelangen sollte, mussten einem Kapitän gehören, der über ein schnelles Schiff verfügte. Der unvermeidliche Umweg hatte ihn schon viel zu viel Zeit gekostet. Das Leben seiner Frau und seiner Töchter hing davon ab, dass er sie erreichte, bevor der Große Skorpion entschied, dass sie nicht mehr von Nutzen für ihn waren. Er hatte immer wieder nach ihnen Ausschau gehalten, mit dem magischen Teller, der ihm im Wasser auch weit entfernte Dinge zeigen konnte. Aber seit ein paar Tagen hatte er sie nicht mehr sehen können. Das Haus auf seiner Insel schien verlassen, und das schwarze Schiff, das vor der Insel kreuzte, war verschwunden.


      »Falls sie uns aber für Diebe halten und aufhängen, da unten in Felisan, will ich auf keinen Fall durstig sterben«, meinte Grams.


      »Dann nehmt einen Schluck Wasser«, rief Ured gereizt. Seine sonst so unerschütterlich scheinende Freundlichkeit geriet jeden Tag, den er mit dem Köhler verbrachte, stärker ins Wanken.


      Der Köhler trank beinahe widerwillig aus der angebotenen Flasche, und Faran Ured sammelte seine Kräfte noch einmal, um den Bann, unter dem er den Mann hielt, zu erneuern. Schon bald würde er diese Last hoffentlich los sein.


      »Was ist das hier?«, fragte Ela Grams und starrte missmutig die Wand an, in der der Gang endete.


      »Der Ausgang«, sagte Marberic und verschwand vor ihren Augen im Gestein. Bevor sie noch etwas sagen konnte, erschien seine rechte Hand, griff sie am Handgelenk und zog sie in den Felsen. Sie schrie erschrocken leise auf, dann blinzelte sie und blickte erstaunt auf einen Berg, der vor ihr aufragte. Ein kalter Windstoß brachte sie zur Besinnung, und dann sah sie, wie Sahif von Marberic aus dem Felsen gezogen wurde.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie durch Wände gehen können«, erklärte Sahif mit einem flüchtigen Grinsen.


      Ela wusste, dass sie vermutlich ein sehr dummes Gesicht machte. Ihr fehlten die Worte – etwas, was ihr nicht oft geschah.


      »Wo sind wir hier, Marberic?«, fragte Sahif.


      Es war ein trüber Herbsttag, schon Mittag, was Ela überraschte. Sie hatten hinter den Rußhöhlen gerastet und waren dann stundenlang weiter durch den Berg gewandert, aber dass es schon so spät war, damit hätte sie nicht gerechnet.


      Der Mahr beschattete die dunklen Augen, als er sich umblickte. »Alte Wache, seit Jahrhunderten nicht benutzt«, erwiderte er. Dann wies er über ein Geröllfeld zu ihrer Linken. »Steigt dahinter hinab. Der Weg führt zur Küste.«


      »Nach Felisan?«, fragte Sahif.


      Der Mahr nickte flüchtig.


      Ela schüttelte sich. Ihr war kalt, aber vor allem schüttelte sie sich, um das eigenartige Gefühl loszuwerden, das in ihrer Magengrube wütete. Marberic hatte sie durch einen Stein gezogen wie durch eine Wand aus Luft. Das war einfach nicht richtig. Sie schüttelte sich noch einmal. »Sagtest du nicht, dass diese Baronin ihre Krieger an der Straße aufgestellt hat?«, fragte sie.


      »Das hat sie. Zum Schutz gebe ich euch das«, sagte der Mahr und wühlte in seiner Tasche. Er zog zwei kleine Bündel heraus, die sich, als er sie ausrollte, in erstaunlich lange Mäntel verwandelten.


      Ela nahm ihren beinahe ehrfürchtig entgegen. Der Stoff war grau, doch schimmerte er auf eine Art, die sie noch nie gesehen hatte. Sahif wirkte hingegen weniger beeindruckt. »Besonders warm sehen die nicht aus, Marberic«, meinte er zweifelnd, »und sie werden sicher keinen Pfeil oder Bolzen abhalten.«


      Der Mahr schnaubte verächtlich. »Nicht zum Schutz gegen Kälte oder Waffen sind sie gemacht. Sie gewähren Schutz vor neugierigen Blicken.«


      »Ein Tarnmantel!«, rief Sahif, und Ela betrachtete den ihren nun mit noch mehr Achtung. Sie strich mit der Hand über den Stoff, der sich weich und warm anfühlte und gleichzeitig unglaublich leicht war.


      »Unsichtbar wie ein Schatten«, murmelte Sahif und schien endlich angemessen beeindruckt zu sein. »Ich muss meine Kunst gar nicht mehr neu erlernen, wenn ich solch einen Mantel besitze. Macht er auch meine Schritte, meinen Atem unhörbar?«


      Der Mahr bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, nickte und sagte dann aber: »Wir hatten zu wenig Zeit, ihn richtig zu machen.«


      »Richtig? Was heißt das?«, fragte Sahif sofort.


      Ela verdrehte die Augen. Die Mahre sagten schon, was sie sagen mussten, wenn man sie einfach ausreden ließ. Sahif hatte das offenbar immer noch nicht begriffen.


      »Ein solcher Zauber muss gründlich gewoben sein, um lange zu währen. Jeder Faden muss besprochen und getränkt werden mit …« – der Mahr hielt inne, als suchte er das richtige Wort, knirschte etwas in der Mahrsprache und fuhr dann fort – »… einem Tropfen Magie. Nein, kein Tropfen, aber ein besseres Wort kenne ich nicht in eurer Sprache. Diese dort wurden hastig gewoben, denn nicht einmal eine Woche hast du uns Zeit gelassen, Schatten.«


      »Und das heißt?«, fragte Sahif stirnrunzelnd.


      »Wenige Tage nur könnt ihr sie tragen, dann verlieren sie ihre Kraft. Sicher zwei, mit etwas Glück drei, mit sehr viel Glück vier Tage.«


      Sahif fluchte und Ela fragte sich, was er denn erwartet hatte. Diese Mäntel waren ein ungeheuer kostbares Geschenk, auch wenn sie nicht sicher war, alles richtig verstanden zu haben. »Heißt das, in drei Tagen verlieren sie ihre Kraft?«, fragte sie nach.


      »Nein. Nur wenn ihr sie am Leib tragt und diese kleine Schnalle an der Kapuze dort doppelt schließt. Tut das, wenn ihr ins Tal geht. Den Rest dieses Tages und die kommende Nacht braucht ihr bis zum Meer, wenn ihr nicht rastet. Öffnet den Verschluss erst, wenn ihr in der Stadt seid. Ist der Zauber aufgebraucht, schützen sie euch nur noch vor Wind und Wetter. Aber auch da werdet ihr sie vielleicht nützlich finden.«


      »Das werden wir, ohne Zweifel, Marberic. Was für ein kostbares Geschenk! Wir danken euch. Sag, wie können wir das je vergelten?«, fragte Ela.


      »Lasst euch nicht umbringen«, meinte der Mahr trocken und fügte hinzu. »Ich habe Zweifel, dass euch das gelingt. Der Schatten ist voller Zorn, voller Ungeduld. Wie zwei schlechte Ratgeber begleiten sie ihn auf all seinen Wegen.«


      »Dieser Schatten kann dich hören, Marberic«, sagte Sahif übellaunig.


      Der Mahr nickte und zog nun zwei schmale Messer in ihren Scheiden aus seinem Beutel. »Diese sind auch für euch.«


      »Magisch?«, fragte Sahif und zog die Klinge mit leuchtenden Augen aus der Scheide.


      »Brechen nicht, rosten nicht, fallen nicht auf«, erwiderte Marberic.


      Ela nahm ihr Messer mit einem Stirnrunzeln entgegen. Es war ohne Zweifel nützlich, aber für einen Kampf wäre ihr eine gute Holzfälleraxt lieber gewesen. »Ich danke dir, Marberic«, sagte sie dennoch. Dann nahm sie den Mahr am Arm und führte ihn zur Seite. »Kann ich dich um noch etwas bitten?«


      Der Mahr sah sie nachdenklich an, und für einen Moment glaubte sie wieder, jenen bleichen Funken zu sehen, der tief in den dunklen Augen der Mahre zu flackern schien. »Es ist keine große Sache. Aber vielleicht kannst du meinen Brüdern Stig und Asgo eine Nachricht zukommen lassen? Sag ihnen, dass ich lebe und dass es mir gut geht. Ich weiß, ihr geht uns Menschen aus dem Weg, aber würdest du das für mich tun? Ich weiß ja, dass ihr ein Auge auf sie habt.«


      Der Mahr schien gründlich darüber nachzudenken, und es dauerte lange, bis er mit einem knappen Kopfnicken antwortete. »Einer geht zu den Meilern, versorgt die Kuh und das Pferd. Wie seine Vorfahren. Ihn werde ich aufsuchen.«


      »Asgo«, rief Ela.


      »Eigentlich ist er zu jung. Aber dein Vater ist zum Meer gegangen, und vielleicht trägt es ihn fort, und er kehrt nie zurück. Und auch bei dir bin ich nicht sicher, dass du je wieder nach Atgath kommst.«


      Ela schnürte es plötzlich die Kehle zu. Seit Jahren war es ihr sehnlichster Wunsch, endlich diese Stadt und den engen Köhlerhof hinter sich zu lassen, und jetzt, wo es so weit war, war sie plötzlich den Tränen nah, weil sie spürte, dass sie dabei war, all die dicken Wurzeln, die sie dort festgehalten hatten, mit einem Schnitt zu durchtrennen.


      Der Mahr zuckte mit den Achseln, und sein schmales Gesicht erschien Ela mit einem Mal kalt und teilnahmslos. »Es ist gar nicht sicher, dass du stirbst«, meinte er dann.


      »Besten Dank«, erwiderte Ela düster, die wusste, dass Marberic sich nur ungeschickt ausgedrückt hatte. Sie ging ein Stück zur Seite, hinter einen Felsen, um die Tränen niederzukämpfen. Als sie zurückkehrte, war der Mahr verschwunden.


      »Wo warst du? Wir müssen los«, drängte Sahif. Er schien nicht zu bemerken, wie es um sie bestellt war.


      »Wo ist Marberic?«, fragte sie.


      »Wieder im Berg. Hast du es nicht gehört? Er sagte, Amuric habe ihn gerufen. Ist dir schon aufgefallen, dass Marberic ihm immer sofort gehorcht? Vielleicht ist Amuric so eine Art Fürst unter den Mahren. Jedenfalls scheint irgendetwas geschehen zu sein. Marberic wirkte ausgesprochen besorgt. Aber vielleicht ist er auch nur kein Freund von Abschieden.«


      »Aber er ist ein Freund«, erwiderte Ela. »Und ich hätte ihm gerne Lebewohl gesagt.«


      »Nun, ich denke, wir sehen ihn wieder«, meinte Sahif.


      Aber genau da war sich Ela plötzlich nicht mehr sicher. Es war nicht gut auseinanderzugehen, ohne sich richtig zu verabschieden. Wenn es möglich gewesen wäre, wäre sie dem Mahr in den Berg gefolgt. Nicht einmal anständig gedankt hatte sie ihm für alles, was er für sie getan hatte.


      Widerstrebend schulterte sie ihre Tasche. Sie überquerten das Geröllfeld und eine kleine Kuppe, dann öffnete sich vor ihnen das lange Tal, das nach Felisan führte. Es war ein wolkenreicher und trüber Tag, und vielleicht war das der Grund, dass sie das berühmte Licht des Spiegelturms, von dem ihr Wulger Dorn einmal erzählt hatte, nicht sehen konnte. Aber Marberic hatte auch gesagt, dass es noch ein Tagesmarsch bis dorthin war.


      »Komm jetzt endlich«, drängte Sahif und warf sich den Umhang über.


      Ela wollte ihm eine schnippische Antwort geben, aber der Mund blieb ihr offen stehen, denn Sahif war spurlos verschwunden. Als sie jedoch ihren eigenen Mantel übergeworfen und die kleine Schnalle geschlossen hatte, sah sie ihn wieder – deutlich, aber viel blasser als zuvor. Er sah aus wie ein Geist, der im Sonnenlicht wandelte. Sie hoffte, dass das kein böses Omen war, und folgte ihm hinab ins Tal.


      Ein kleiner Riss zeigte sich im Felsen, da, wo Bahut Hamochs Hand lag. Er wiederholte murmelnd das Wort, das Kisbara ihn gelehrt hatte. Der Riss breitete sich aus, verzweigte sich und durchzog plötzlich in hundert feinen Brüchen den Felsen. Es gab ein leises Geräusch, beinahe ein Seufzen, es folgte ein scharfes Knacken, und dann zersprang die Wand zu Staub. Hamoch hustete, aber als der Staub sich gelegt hatte, konnte er den Gang sehen, den die Wand verborgen hatte. »Unglaublich«, flüsterte er.


      Kisbe Kisbara lachte leise. »Begreift es doch endlich, Hamoch. Magie ist eine Form des Lebens, auch wenn sie, wie in diesem Fall, dazu verwendet wurde, eine falsche Wand aus scheinbar totem Stein zu erschaffen.«


      »Magie ist Leben, Leben ist Magie«, murmelte Hamoch eine alte Formel, die er einmal gelernt hatte.


      »Das lehren sie in manchen Bruderschaften, aber sie wissen wohl selbst nicht, was es bedeutet«, rief Kisbara unwillig und schüttelte den Staub aus ihrem Mantel.


      »Und was bedeutet es, Herrin?«, fragte Hamoch, der rasch gelernt hatte, dass eine dumme Frage von seiner Lehrerin immer noch besser aufgenommen wurde als eine falsche Vermutung.


      »Magie ist gewissermaßen lebendig. Und alles, was lebendig ist, kann man töten«, erklärte sie kalt. »Kommt jetzt zurück ins Laboratorium. Wir haben noch viel Arbeit vor uns, und sie wird doppelt so lange dauern wie nötig, weil Ihr so schwer von Begriff seid, Hamoch.«


      »Aber die Gänge? Wollen wir sie nicht erkunden, herausfinden, wer diese Wand gemacht hat?«


      Kisbara schnaubte verächtlich. »Ich weiß, wer sie gemacht hat, doch darum kümmern wir uns später. Wozu habt Ihr die Homunkuli? Schickt Eure kleinen Schnüffler, Hamoch, so haben sie vielleicht endlich Gelegenheit, etwas wirklich Nützliches zu tun.«


      »Ja, Herrin«, seufzte Hamoch. Er blickte in die vier kleinen Gesichter mit den übergroßen Augen, die stumm ins Nichts starrten. »Es ist gefährlich. Ich habe schon einen Homunkulus hier unten verloren. Es leben Männer hier unten, Gesetzlose.«


      »Wirklich? Ich hoffe, Ihr glaubt nicht etwa, diese magische Wand sei Menschenwerk. Nein, da gibt es hier unten stärkere Mächte, Hamoch, und wir werden noch weit mehr als eines von Euren hässlichen Geschöpfen verlieren, bis wir den Ursprung dieser Gänge gefunden haben. Gewöhnt Euch besser an diesen Gedanken. Und jetzt lauft, ihr kleinen Ungeheuer«, kommandierte sie, »zeigt, dass euer totes Fleisch noch zu mehr taugt als dazu, ein Laboratorium zu fegen.«


      Die vier Gestalten gehorchten sofort. Hamoch sah ihnen nach, wie sie schnüffelnd und tapsend mit ihren kleinen Füßen dem Gang folgten. Schon bogen sie um eine Ecke und waren verschwunden.


      »Kommt schon, Hamoch, Ihr werdet Euer Herz doch nicht an Dinge hängen.«


      »Dinge?«, fragte er unwillig.


      »Viel mehr sind sie doch nicht; seelenlose kleine Geschöpfe, zusammengenäht aus Leichenteilen, wie man schlechte Kleider aus Lumpen zusammennäht.«


      »Ich hoffe dennoch, dass sie wohlbehalten zurückkehren«, entgegnete Hamoch wütend.


      Kisbara zuckte mit den Schultern. »Nicht alle, denke ich. Ich bin sicher, die Wesen, die diese Wand gebaut haben, wissen schon, dass sie zerstört ist. Sie werden nicht sehr erfreut sein. Ich glaube nicht, dass Eure Homunkuli Gegner für sie sind, oder sonst irgendetwas, was Ihr derzeit mit Magie erschaffen könntet, Hamoch. Wenn Ihr wirklich deren Reich betreten und Euch mit ihnen messen wollt, müsst Ihr noch viel lernen.«


      »Wann werdet Ihr es der Baronin sagen?«, fragte Hamoch, als sie ins Laboratorium zurückgekehrt waren.


      »Was sagen?«


      »Was ich, ich meine, was wir letzte Nacht herausgefunden haben, Herrin.«


      »Irgendwann im Laufe des Tages, denke ich.«


      »Aber – es stellt all ihre Pläne in Frage!«


      Kisbe Kisbara drehte sich um und bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. »Die Pläne, in die sie mich nicht einweihen will? Das ist dann ja wohl nicht mein Fehler, oder? Ich werde Esara schicken und die Baronin bitten, zu uns zu kommen. Ihr werdet sehen, sie wird sich Zeit lassen. Aber auch das ist dann nicht mein Fehler.«


      Aina war noch schöner, als Almisan sie beschrieben hatte, ja, sie war eine Schönheit. Jamade konnte es nicht anders ausdrücken. Sie folgte der jungen Frau in der Gestalt eines Bauern über den Markt und prägte sich ihre Gesten, ihre Bewegung und ihre Stimme ein. Es ist leicht zu verstehen, dass Prinz Sahif dieser Frau verfallen ist, dachte sie. Aina war nicht nur schön, sondern auch lebhaft wie ein kleiner Vogel, fröhlich und anmutig, wenn sie über den Schmutz der Straßen hüpfte. Ihr rabenschwarzes Haar reichte bis zum Gürtel, und es lag eine gewisse Koketterie darin, dass sie diesen Gürtel so eng geschnallt hatte, dass ihre schlanke Hüfte und ihre vollen Brüste selbst unter dem Wollmantel, den sie gegen die Kälte trug, sehr gut zur Geltung kamen. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihre Haut samten, und Jamade, die sich nicht einmal verwandeln musste, um mit einem jungen Mann verwechselt zu werden, beneidete sie um ihre weichen Gesichtszüge und ihre großen, warmen Mandelaugen.


      Aina kaufte nicht viel, nur einen Laib Brot und einige Trauben, und mit ihrem Lächeln, das Jamade inzwischen fast zu süßlich erschien, musste sie nicht viel feilschen, um einen günstigen Preis zu erzielen. Man war erstaunlich freundlich zu ihr, der Oramari, wie Jamade beinahe verärgert feststellte. Die Oramarer waren nirgendwo außerhalb ihres großen Reiches besonders beliebt, aber in Felisan waren sie geradezu verhasst. Jamade kannte den Grund: Es ging um eine Kolonie, die Felisan auf einer der Teeinseln gegründet hatte. Sie war von den Einheimischen zerstört worden, und es war ein offenes Geheimnis, dass die Aufständischen ihre Waffen aus Oramar bekommen hatten. Viele Söhne und Töchter Felisans waren dabei umgekommen. Das lag über zwanzig Jahre zurück, war aber noch lange nicht vergessen. Aina wurde dennoch mit einer für Jamade geradezu irritierenden Freundlichkeit behandelt. Sie bekam ihre Trauben zum halben Preis, und am nächsten Stand musste sie nur ein wenig scherzen und erhielt eine Handvoll Feigen verehrt. Sie belohnte den Verkäufer mit einem weiteren zuckersüßen Lächeln, kaufte aber nichts. Alles in allem schien sie sich mehr die Zeit vertreiben als etwas Bestimmtes einkaufen zu wollen.


      Sie wartet, dachte Jamade, sie wartet auf ihren Geliebten. Und so warten wir gemeinsam. Ihr Schattenbruder Almisan hatte gesagt, dass der Prinz sein Gedächtnis verloren hatte, aber die Bergkrieger hatten berichtet, dass er durchaus noch wusste, wie man kämpft. »Er tappte in unsere Falle wie ein neugeborenes Rehkitz, aber dann war es, als sei ein Dämon über ihn gekommen«, hatte der Anführer der Rotte berichtet, die ihn gestellt hatte. Zwei Bergkrieger hatte Sahif bei diesem Kampf getötet, einen weiteren verwundet, und das, obwohl er nach Aussage des Atmans nur mit einem morschen Knüppel bewaffnet gewesen war. Sie durfte ihn also nicht unterschätzen, und sie dachte an das, was ihre Meister sie gelehrt hatten: Ein Schatten sollte einen Kampf vermeiden, wenn der Ausgang ungewiss war. Sahif schien auch das vergessen zu haben. Sie fragte sich immer noch, ob sie ihn kannte. Es gab mehrere Schüler aus Oramar, die zu ihrer Zeit in der Festung der Schatten ausgebildet worden waren. War Sahif einer von ihnen gewesen? Und wenn ja, welcher?


      Aina beendete ihren Marktbesuch und schlenderte hinunter zum Hafen. Jamade folgte ihr, verschwand aber dann kurz in einer schmalen Seitenstraße. Sie sammelte sich, rief stumm die Ahnen und die Erdgeister ihrer Heimat an, schüttelte sich und trat als junger Seemann wieder aus der Gasse hervor. Das war das andere, was die Meister über Kämpfe lehrten: Sorge dafür, dass das Ende vor dem Beginn feststeht. Sie hatte, während sie von Atgath nach Felisan geeilt war, einen Plan geschmiedet: Ainas Gestalt würde ihr helfen, nah an Prinz Sahif heranzukommen. Er durfte erst Verdacht schöpfen, wenn ihre Klinge ihn bereits durchbohrt hatte. Deshalb musste sie diese Frau beobachten und ihre Bewegungen, Gesten und Eigenheiten lernen. Deshalb folgte sie Aina auf Schritt und Tritt, und jetzt hinunter zum Hafen, der in die Felsen einer natürlichen Bucht hineingebaut worden war. Überragt wurde er von dem großen Turm, der auf einem Felsen am Ende der Mole ruhte und unter dessen Dach viele Spiegel auch bei Tag ein helles Licht über die See und das Land hinaussandten.


      Es lagen zahlreiche Schiffe im großen Hafenbecken vor Anker, und viele auch an den Landebrücken und am breiten Kai: plumpe Frachter mit viereckigen Segeln, schnelle Kriegsgaleeren des Seebundes und offene Langboote aus Westgarth. Dazwischen fiel Jamade aber auch ein großer, schlanker Segler der Art auf, wie sie in Oramar gebaut wurden. Er war kein Frachter, aber auch kein Kriegsschiff, und die üppigen Schnitzereien und vergoldeten Ornamente schienen darauf ausgelegt zu sein, den Betrachter zu beeindrucken. Er lag am Kai, und der Zugang an Bord wurde von zwei Bewaffneten bewacht – Oramarern.


      Rund um die Schiffe herrschte reges Treiben. Schauerleute luden Waren aus und ein, unterstützt von einigen großen Kränen, in deren Treträdern kräftige Männer schufteten. Jamade hätte an diesem bunten Treiben durchaus Vergnügen gefunden, wenn sie dabei nicht auch noch Aina im Auge hätte behalten müssen. Sie fragte sich, wo die junge Frau hinwollte, und erfuhr es bald, denn sie hielt zielstrebig auf den oramarischen Segler zu, betrat die Laufplanke und verschwand an Bord. Jamade war überrascht. Nach allem, was Almisan ihr erzählt hatte, war Aina ganz allein in Felisan, und da ihr die Baronin nicht mehr traute, wusste sie auch nichts von den Spionen, die hier für Shahila die Augen offen hielten. Jetzt besuchte sie ein oramarisches Schiff? Ein Zufall? Suchte sie nur die Nähe ihrer Landsleute, oder steckte mehr dahinter? Jamade setzte sich auf eine Holzkiste, die am Kai stand und offenbar darauf wartete, verladen zu werden, und ließ das Schiff nicht aus den Augen.


      »Gib Acht, Mann«, knurrte eine raue Stimme, als sie schon eine Weile dort saß. Sie gehörte einem Hafenarbeiter, der mit einem Sack auf dem Rücken dem Kai zustrebte, nun aber neben Jamades Kiste anhielt.


      »Was gibt es, Mann? Du störst«, knurrte Jamade zurück, die darauf achtete, nicht aus der Rolle zu fallen.


      »Na, rutsch ein Stück, damit ich meine Last für einen Augenblick dort ablegen kann. Offensichtlich weißt du nicht, wie schwer so ein Sack sein kann.«


      »Schon recht«, antwortete Jamade grinsend und rutschte ein Stück zur Seite.


      »Wartest du auf Arbeit?«, fragte der Träger, ließ seine Last auf die Kisten gleiten und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Und wenn?«


      »Für die Arbeit am Hafen siehst du ein bisschen schmal aus, Freund. Aber falls doch, solltest du mit Meister Leef reden, der hat hier das Sagen. Und für ein paar Groschen lege ich ein gutes Wort für dich ein.«


      »Danke, Freund, aber ich halte eher Ausschau nach einem Schiff, das mir zusagt.«


      »Glücklich, wer sich in diesen Zeiten leisten kann, wählerisch zu sein.«


      Jamade verzog das Gesicht. »Lange kann ich es mir nicht mehr leisten, aber ich will weder auf einer dieser stinkenden Galeeren Dienst tun, noch auf so einem lahmen Frachter, der von Hafen zu Hafen kriecht.«


      »Na, ich hoffe, du denkst nicht an diesen verfluchten Oramar-Segler da«, meinte der Arbeiter und wies auf das Schiff, auf dem Aina verschwunden war und das Jamade betont auffällig musterte.


      Jamade gab sich zögernd: »Nicht unbedingt, aber falls doch?«


      »Würde ich dir abraten, Mann. Man kann ihnen nicht trauen, und mir war die Zeit lieber, als es ihren Händlern noch verboten war, unsere Häfen anzulaufen, das sage ich dir!« Und zur Bekräftigung spuckte er auf den Boden.


      »Der sieht aber nicht aus wie ein Händler«, meinte Jamade und nickte, als würde sie die Abneigung gegen die Oramarer teilen.


      »Ist er auch nicht. Seit drei Tagen liegt er schon da. Es heißt, ein Botschafter sei an Bord. Aber was will der hier in Felisan, frage ich dich. Ich sage dir, er ist ein Spion, und es wäre für alle das Beste, wenn man ihn an die nächste Rah knüpfte.«


      »Ist das die berühmte Gastfreundschaft der Haretier?«, fragte Jamade spöttisch.


      »Gastfreundschaft ist nur für Gäste, Freund. Und jetzt entschuldige mich. Der Kerl dort drüben mit dem roten Gesicht, das ist Meister Leef, und er kann es nicht leiden, wenn seine Leute rasten.«


      Als der Arbeiter mit seiner Last davonwankte, sah Jamade ihm nachdenklich hinterher. Ein Botschafter aus Oramar? Was hatte Aina mit ihm zu tun? Sie hoffte, dass die junge Frau das Schiff bald wieder verlassen würde. Ihr Plan sah vor, dass sie sich noch heute »zufällig« begegnen und kennenlernen würden. Sie war schon sehr neugierig, was diese Frau ihr zu erzählen hatte. Aber würde sie genug Zeit haben zu erfahren, was sie wissen musste? Entscheidend war, wann Prinz Sahif nach Felisan kommen würde. Reichte eine Nacht aus, um Ainas und seine Geheimnisse zu erfahren? Jamade lächelte. Es war eine Herausforderung, und sie liebte Herausforderungen.


      Faran Ured und Heiram Grams erreichten das mächtige Nordtor der Stadt, einen uralten Bau, gemauert aus riesigen, vom jahrzehntelangen Ruß der Wachfeuer geschwärzten Steinquadern und versehen mit vielen feindselig starrenden Schießscharten, in denen hie und da Fackelschein aufleuchtete. Der Tag war trüb, und es schien selbst jetzt am Nachmittag nicht richtig hell werden zu wollen. Vor dem Tor stießen sie zu Ureds Verdruss auf eine lange Schlange von Menschen, die alle in die Stadt strebten.


      »Was ist denn los? Sind die Tore etwa geschlossen? Oder wird ein Verbrecher gesucht?«, fragte Ured einen der Wartenden. Er hatte sich viel Mühe gegeben, den Anschein zu erwecken, dass die Diebe des herzoglichen Schatzes nach Osten, nach Niederharetien gegangen waren. Suchte man sie etwa trotzdem auch in Felisan?


      Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »So ist es jetzt, seit die Dinge in Atgath so drunter und drüber gehen. Habt Ihr es nicht gehört? Der gute Herzog Hado wurde von einem Schatten erschlagen. Und jetzt haben sie die Sicherheit verdoppelt und verdreifacht.«


      »Aber einen Schatten werden sie doch so nicht fangen können«, meinte Ured verärgert.


      »Wohl wahr, Freund, wem sagst du das, aber für die Dümmeren sieht es so aus, als wären sie hinter der Mauer sicherer als davor. Mich aber wird es nur Geld kosten. Ich will auf den Markt, aber erst morgen, doch muss ich schon heute in die Stadt und in einer Herberge übernachten, denn sonst komme ich zu spät, und es gibt nur noch das, was andere verschmäht haben, und das zu einem überhöhten Preis.«


      Faran Ured äußerte tiefes Verständnis für die Nöte des Mannes, eines Müllers aus einem der nahegelegenen Dörfer, und fügte sich in das Unvermeidliche.


      »Was soll ich sagen, wenn die mich fragen, wo wir herkommen, Meister Ured?«, fragte Köhler Grams brummend. Er trug die Kiste, in der sie das Silber aus Atgath herausgeschafft hatten, auf der Schulter, aber es sah nicht so aus, als ob ihn das Gewicht sonderlich drückte.


      »Ihr, mein Freund, sagt gar nichts«, beschied ihn Ured. »Überlasst das Reden mir, ich bringe uns schon hinein.«


      »Es ist nur, weil ich durstig bin, wisst Ihr? Ich hoffe sehr, sie weisen uns nicht ab.«


      Es ging nur schleppend voran, weil die Wachen, ein gutes Dutzend an der Zahl, sehr gründlich waren und jeden Wagen und jeden Korb durchsuchten.


      »Und Ihr zwei, was seid Ihr für seltsame Vögel?«, fragte der Befehlshaber, als die Reihe an ihnen war.


      »Wir sind Reisende, Herr Oberst, und hoffen ein Schiff zu finden, das uns nach Anuwa bringt, und von dort wollen wir weiter nach Süden.«


      »Reisende? Besonders viel Gepäck habt Ihr aber nicht, wie mir scheint«, meinte der Soldat, »und ich bin Hauptmann, nicht Oberst.«


      »Verzeiht meinen Fehler, Herr Hauptmann«, sagte Ured mit seiner freundlichsten und harmlosesten Miene. »Was das Gepäck betrifft, nun, uns ereilte ein Unglück auf einem der Gebirgspfade, und wir mussten uns zwischen unseren Habseligkeiten und unserem Leben entscheiden.«


      »Und was ist in der Kiste, die Euer schweigsamer Freund da schultert?«


      »Gesteinsproben, Herr, nur Gesteinsproben. Wir hoffen, mit ihrer Hilfe seltene Erze in den Bergen nachweisen zu können, versteht Ihr?«


      »Aufmachen«, befahl der Hauptmann.


      Auf Grams’ fragenden Blick hin seufzte Ured ergeben. Der Köhler setzte die Kiste ab, öffnete sie umständlich, und der Hauptmann starrte hinein. »Steine«, stellte er fest.


      »Gesteinsproben, Herr«, berichtigte Ured freundlich.


      Der Soldat nahm erst einen und dann einen anderen Stein in die Hand und betrachtete sie misstrauisch. »Die sehen nicht aus wie Erze«, erklärte er dann.


      »Natürlich nicht, Herr, doch enthalten sie Erz. Ja, ich bin sicher, dass ich mit Hilfe dieser Proben nachweisen kann, dass es rund um Atgath Silber gibt.«


      Der Hauptmann glotzte ihn erst an, dann lachte er schallend. »Silber in Atgath? Der ist gut! Jeder weiß doch, dass es dort Silber gibt, nur leider sind die Adern so kurz und dünn, dass sich das Ausbeuten nicht lohnt. Geht hinein, Ihr mit Euren Steinen, doch erwartet nicht, dass man Euch viel dafür bezahlen wird!« Der Hauptmann grinste breit, als er sie durchwinkte, und sie hörten ihn wieder lachen, als sie das Tor schon hinter sich gelassen hatten.


      Faran Ured lotste den Köhler in eine stille Seitenstraße. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Kiste hier ausleeren, Meister Grams. Wir brauchen die Steine wohl nicht mehr.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich erst das Silber vergraben und dann diese Steine hierherschleppen musste.«


      Ured lächelte. »Es hat diesen Mann immerhin davon abgehalten, sich meine Tasche näher anzusehen. Es wäre mir nicht recht, wenn man mich wegen meiner vielen Kräuter, Fläschchen und Tiegel am Ende noch für einen Zauberer hielte.«


      »Und wie bekommen wir das Silber in die Stadt?«


      »Das müssen wir vielleicht gar nicht. Ein guter Kapitän wird auch sicher eine Möglichkeit finden, uns außerhalb der Stadt aufzulesen.«


      »Ein Schiff«, murmelte Grams nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob ich auf ein Schiff gehen will.«


      »Wir werden sehen«, erwiderte Ured freundlich. Er hatte gar nicht vor, den Köhler mitzunehmen. Es wurde immer anstrengender, ihn unter dem Bann zu halten, und je eher das vorbei war, desto besser. Oder würde er auch an Bord eines Schiffes noch einen Leibwächter brauchen? Nein, war er erst einmal auf dem Wasser, brauchte er keine Hilfe mehr, schon gar nicht von diesem trunksüchtigen Köhler. Aber er musste sich beeilen. Das Wasser hatte ihm seine Frau und seine Töchter nicht zeigen können, und das Haus auf der Insel sah verlassen aus. Das hieß vielleicht, dass sie verschleppt worden waren. War das womöglich die Strafe seiner Auftraggeber für sein eigenmächtiges Handeln? Der Gedanke machte ihn ganz krank. Was hatte er schon groß getan? Er konnte nur hoffen, dass er ein schnelles Schiff und einen zuverlässigen Kapitän fand, der nicht allzu viele Fragen stellte. Er musste nach Hause – wenn seine Familie wirklich fort war, dann … er wollte es sich nicht ausmalen, lieber dachte er, dass er dort ihre Spur aufnehmen könnte. Er würde sie finden – schließlich war er ein Zauberer!


      Er schob die düsteren Gedanken zur Seite, schlug dem Köhler aufmunternd auf die Schulter und wies auf ein Haus, über dessen Pforte ein Schiff mit einer Krone im Segel auf ein Schild gemalt war. Dann drückte er ihm einige Münzen in die Hand. »Seht Grams, dort ist Eure Schänke. Seid doch so gut und wartet dort auf mich. Und Ihr müsst diese Steine wirklich nicht weitertragen.«


      Der Köhler blickte stumm auf die glänzenden Kupfer- und Silbermünzen in seiner großen Hand, aber immer noch leerte er die Kiste nicht aus.


      »Nur zu, ich bin bald zurück. Aber tut mit den Gefallen und versucht, keinen Streit anzufangen, versteht Ihr?«, sagte Ured, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte. Er hob die Stimme ein wenig und blickte Grams in die Augen, um den Bann zu erneuern.


      Dann trennten sie sich, und Ured sah seinem stämmigen Begleiter, der mit der Kiste auf der Schulter das Wirtshaus ansteuerte, kopfschüttelnd nach. Nun hatte Grams doch endlich Gelegenheit, seiner Trunksucht nachzugeben, aber diese Aussicht schien ihn irgendwie nicht zu erfreuen. Ja, vor der Tür zögerte er sogar. Ured hielt inne. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah sich um, konnte aber außer einigen Menschen, die ihrer Wege gingen, nichts Auffälliges entdecken. Nur Grams stand mit seiner Kiste vor der Schänke und trat einfach nicht ein. Faran Ured zuckte mit den Schultern, ordnete seine Kleidung und eilte hinunter zum Hafen. Er brauchte ein Schiff.


      Heiram Grams blickte auf das Schild mit dem gemalten Schiff. Er hatte noch nie ein Schiff gesehen, weil er noch nie aus Atgath herausgekommen war. Er kannte nur einige Erzählungen, in denen Schiffe vorkamen. Meistens ging es darum, dass sie untergingen. Er hielt das für ein schlechtes Omen, aber Meister Ured hatte gesagt, er solle dort drinnen warten. Er blickte ihm nach, wie er die holprige Straße hinabeilte. Komische Stadt, dachte Grams. Die Häuser sind größer als die in Atgath, und so ein mächtiges Stadttor haben wir auch nicht, aber dafür sind ihre Straßen schlecht gepflastert. Er schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm noch etwas auf: Ein Mann in einem grauen Mantel folgte Meister Ured. Er war vorsichtig, hielt Abstand, aber Heiram Grams erkannte dennoch, dass dieser Mann seinen Gefährten verfolgte. Er runzelte die Stirn. Irgendetwas sagte ihm, dass er Ured nachgehen und ihn warnen sollte, aber der hatte ihm aufgetragen, in dieser Schänke auf ihn zu warten. Unschlüssig verharrte er vor der Pforte, aber dann trat er doch ein. Er konnte ebenso gut bei einem Krug Bier darüber nachdenken, was zu tun war.


      Aina verließ das Schiff etwa zwei Stunden, nachdem sie es betreten hatte, und sie sah nicht sehr glücklich aus. Sie ging so dicht an Jamade vorüber, dass diese den leichten Duft nach Jasmin riechen konnte, der die junge Frau umwehte. Sie folgte ihr in gebührendem Abstand. Offenbar strebte die Oramari zurück zu ihrem Quartier in einer der besseren Herbergen der Stadt, die in einem höher gelegenen Viertel lag. Almisan hatte Jamade den Namen genannt. Er war offensichtlich sehr gut informiert über das, was seine Verbündeten taten. Aina schien in Gedanken versunken, blickte nicht nach rechts und nicht nach links und bemerkte nicht die vielen Blicke, die ihr folgten. Vielleicht war sie es aber auch nur gewohnt, dass die Männer sie angafften. Jamade wurde hingegen gar nicht beachtet, und sie fand Gelegenheit, in einer dunklen Seitengasse noch einmal die Gestalt zu wechseln. Jetzt war sie ein junger Mann, ein Hirte wie der, den sie auf dem Weg von Atgath herunter getroffen hatte.


      Sie folgte Aina weiter, und immer noch erwog sie zwei verschiedene Wege, Ainas Vertrauen zu gewinnen. Der erste Plan war, sie vor einem Überfall zu retten. Sie mochte ihn, denn er beinhaltete Blut, das Blut eines Mitwissers, den sie aber erst anwerben müsste. Eigentlich war ihr klar, dass das nicht ernsthaft in Betracht kam, denn es hätte umständlicher Vorbereitungen bedurft. Der zweite Plan war besser, aber weit weniger spektakulär. Sie seufzte, denn natürlich war die Sache schon entschieden. Sie lief schneller, überholte Aina und verschwand in einer Nebenstraße, dann suchte sie sich eine dunkle Ecke und wandelte erneut ihre Gestalt. Sie wartete, bis sie Ainas leichte Schritte hörte, und trat dann so schnell hervor, dass sie fast mit ihr zusammengestoßen wäre.


      Sie schrie leise, wie vor Schreck, auf, und Aina prallte erschrocken einen Schritt zurück. »Verzeiht, ich war unaufmerksam, in Gedanken!«, rief Jamade, scheinbar bekümmert.


      »Aber es ist doch nichts geschehen«, beruhigte sie Aina und betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. »Ihr seid aus Oramar, oder?«, fragte sie dann.


      »So ist es, Herrin, verzeiht, aber ich bin fremd … und die Leute in dieser Stadt … und ich bin ganz allein …«


      »Nun, nicht ganz allein, denn wisst, ich bin auch aus Oramar und somit ebenso fremd wie Ihr in dieser Stadt.«


      Jamade antwortete nicht, sondern tat höchst erstaunt und gleichzeitig, als müsse sie mit ihren Tränen kämpfen. Das war der schwierigste Teil. Jamade hatte bei den Schatten viel gelernt, aber Gefühlsregungen zu zeigen, gerade solche der Schwäche, gehörte nicht dazu. Natürlich wollte Aina wissen, was ihr fehlte und ob sie ihr helfen könne, und dann lud sie Jamade, die sich nun Amara nannte, ein, mit in ihr Quartier zu kommen, und sie duldete keinen Widerspruch.


      Sie hat ein gutes Herz, dachte Jamade, während sie stammelnd berichtete, dass sie die Tochter eines Kaufmannes sei, der sie aber verstoßen habe, weil sie sich in einen Haretier verliebt hatte. »Ich bin ihm heimlich nach Felisan gefolgt, habe all meinen Schmuck gegeben, um die Fahrt zu bezahlen, doch als ich hier eintraf, erfuhr ich, dass er bei einem Streit getötet worden war. Und seine Familie will nichts von mir wissen, da ich nun einmal aus Oramar stamme, und Ihr wisst, dass sie uns hassen«, erzählte sie unter Tränen.


      Aina weinte mit ihr und bot ihr jede erdenkliche Hilfe an, und als heraus war, dass die angebliche Amara völlig mittellos war, lud sie sie wie selbstverständlich ein, das Quartier in der Herberge, die sie mittlerweile erreicht hatten, mit ihr zu teilen: »Es ist groß genug für zwei, doch bis jetzt muss ich dort alleine auf den einen warten, der niemals kommen wird.«


      »Ihr wartet auf jemanden? Oh, wie ich hoffe, dass er zu Euch kommt. Erzählt! Wer ist er, Herrin?«


      »Nicht Herrin, Aina ist mein Name, und so solltest du mich nennen. Und von ihm berichten? Nun, vielleicht später. Hast du Hunger? Lass uns den Wirt fragen, ob sein Koch uns etwas nach einem Rezept aus Oramar zubereiten kann. Ich habe ihn immerhin so weit, dass er brauchbare Palwa hinbekommt. Und dann lass uns auf meine Kammer gehen und überlegen, wie wir dir helfen können.«


      Jamade nahm das Angebot an. Es war später Nachmittag und besser, nichts zu überstürzen, auch wenn die Zeit drängte. Bis zum Morgengrauen kann ich sie aushorchen, dachte sie, denn ist es erst einmal hell, ist es schwer, die Leiche unauffällig loszuwerden.


      Ela Grams redete und redete, und es schien sie nicht zu stören, dass Sahif, der vorneweg marschierte und einen Weg abseits der Straße suchte, ihr nicht antwortete. Sie war der Meinung, dass sie mit ihren Zaubermänteln mitten durch ihre Feinde hindurchspazieren könnten. Sahif war sich nicht sicher, ob sie seine Erklärungen verstanden hatte, dass ihre Feinde sie vielleicht weder sehen noch hören, aber sie durchaus fühlen konnten oder auch nur einen Ast, den sie bewegten, sehen mochten. Es war ihm inzwischen auch gleich, und ihr beständiger Wortschwall wurde durch die Mäntel gedämpft, das machte es erträglich. Immerhin hatten sie so herausgefunden, dass man ihre Stimmen nur hören konnte, wenn man selbst einen Zaubermantel trug. Er bekam immer mehr Achtung vor der Kunst der Mahre, während er durch die kargen Gebirgsausläufer Richtung Felisan stapfte und einfach nicht in Stimmung für Geplauder war.


      »Was?«, fragte er jetzt doch, denn sie hatte ihn irgendetwas zum zweiten oder dritten Mal gefragt. Er drehte sich um.


      Ela Grams war stehen geblieben, und in erneuter Faszination betrachtete er ihre blasse, aber deutliche Gestalt im Tarnmantel. Sie schien ihm etwas zeigen zu wollen, denn ihr Arm wies zurück. Er löste seine Gedanken von der Zauberkraft der Mahre und sah, was sie meinte. Da waren dunkle Punkte am Berghang, drei an der Zahl, und sie waren an einer Stelle, die sie selbst vor Kurzem passiert hatten.


      »Schön, dass du dir endlich die Mühe gibst, auf mich zu hören«, sagte Elas gedämpfte Stimme.


      Er brummte irgendwas zurück und beobachtete die drei Gestalten.


      »Sie haben unsere Fährte«, stellte er schließlich fest.


      »Was?«


      »Es sind Damater, Krieger meiner Schwester. Sie haben unsere Fährte gefunden. Die Himmel mögen wissen, wie sie das auf dem steinigen Grund geschafft haben.«


      »Aber die Mäntel!«


      »Verbergen unsere Fußabdrücke nicht.«


      »Und jetzt?«


      »Sollten wir uns beeilen. Es wird zum Glück bald dunkel. Dann werden wir sie abhängen.«


      Sie hasteten weiter, und Sahif gab sich zuversichtlich, dass sie ihre Verfolger mit der Dämmerung loswerden würden, schließlich mussten diese unter Mühen kaum sichtbaren Trittspuren am Berg folgen, während sie selbst am Hang recht schnell vorankamen.


      Dann rutschte Ela Grams aus.


      Sie schrie leise auf, und Sahif fuhr herum und packte sie am Handgelenk, bevor sie vollends den Hang hinabrutschte. Er wusste, dass niemand außer ihm ihren Schrei gehört haben konnte, aber sie hatte einige Steine losgetreten, und die sprangen in einer flachen Staubwolke den Berg hinab. Er blickte zurück. Ihre Verfolger hatten die kleine Lawine bemerkt, und ganz offensichtlich waren sie sich schnell einig, dass sie nun auf das Spurenlesen verzichten konnten. Sie rannten beinahe.


      »Es tut mir leid«, sagte Ela Grams.


      »Es war meine Schuld«, erwiderte er. »Wir hätten doch besser die Straße genommen. Und jetzt komm.« Er nahm ihre Hand und zog sie bergauf.


      »Aber das ist nicht der Weg nach Felisan.«


      »Nein, aber den können wir auch nicht nehmen, solange die da uns so dicht auf den Fersen sind.«


      Sie kletterten den Hang über scharfkantige Grate und vorspringende Felsen hinauf, so schnell die Köhlertochter konnte. Sahif blickte zurück und sah, dass die Bergkrieger aufholten. Dann entdeckte er, dass der nächste Buckel etwas höher und mit grobem Geröll übersät war.


      »Da hinüber, schnell«, sagte er.


      Sie liefen unter dem Geröllfeld hindurch, und Sahif war es jetzt gleich, dass sie dabei immer wieder kleine Steine lostraten. Er hörte die Bergkrieger rufen. Sie denken, sie jagen einen Schatten, deshalb wundern sie sich nicht, dass sie uns nicht sehen können, dachte er grimmig. Ihnen reichen die Steine, die wir lostreten, um uns zu folgen. Als sie das Geröllfeld hinter sich gelassen hatten und durch den Buckel des Berghangs für kurze Zeit für ihre Verfolger außer Sicht waren, zerrte er Ela wieder bergauf.


      »Was hast du vor?«, fragte sie keuchend.


      Er antwortete nicht. Dann waren sie hoch genug. »Warte hier«, sagte er knapp und schlich ein Stück in das Geröllfeld hinein. Er war erstaunt, dass sie gehorchte.


      Als er vorsichtig über die losen Steine schlich, fragte er sich, ob er sie für die Umsetzung seines Planes nicht doch besser mitgenommen hätte. Er hielt an. Da unten waren sie. Drei Krieger, die Schilde auf dem Rücken, ihre Wurfspeere in der Hand. Sie berieten sich mit kurzen Rufen, während sie ziemlich schnell der deutlichen Spur folgten. Einer blieb stehen und rief etwas, was Sahif nicht verstand. War er misstrauisch geworden? Es war wichtig, dass sie noch ein paar Schritte weitergingen. Sahif fand einen Felsen, den er für geeignet hielt. Er war weder zu schwer noch zu klein. Unten stritten sie kurz, dann zuckte der, der gezögert hatte, mit den Schultern und schloss zu den anderen auf. Sahif stemmte sich gegen den Felsen. Er war doch schwerer, als er aussah. Die Krieger liefen weiter. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er keuchte und wünschte sich, dass sein altes Ich sich zeigen und ihm helfen würde. Aber es kam nicht. Er ächzte. Endlich gab der Brocken nach, setzte sich knirschend in Bewegung, rollte langsam den Hang hinab, stieß einen kleineren Stein zur Seite, überrollte einen anderen, und dann, immer schneller, geriet das Geröll, geriet der halbe Hang in Bewegung.


      Unten bemerkten sie das Verhängnis, das über ihnen heranrollte, viel zu spät. Sie erstarrten, der erste Krieger rief etwas, der zweite schrie, und der dritte brüllte einen Befehl. Sie liefen auseinander, und in der Staubwolke der Lawine verlor Sahif sie aus dem Blick. Dann meinte er, Schreie unter dem Gepolter zu hören. Er wartete, bis der Hang sich beruhigt und der Staub sich gelegt hatte. Die drei Männer waren verschwunden, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Steine sie begraben hatten. Vorsichtig kletterte er den Hang hinab. Er fand den ersten mit gebrochenem Rückgrat zwischen einigen Felsen liegend. Sein Mund stand offen, und aus seinen toten Augen war Entsetzen zu lesen. Sahif schloss sie ihm, bevor er weiter hinabkletterte.


      Der zweite lebte noch. Sein Bein war zerschmettert, und er schleppte sich stöhnend durch das Geröll, wobei er noch krampfhaft seinen Speer festhielt. Du kannst ihn nicht leben lassen, mahnte eine innere Stimme. Sahif zog das Messer aus der Scheide. Der Krieger hörte die Steine, die er lostrat, und drehte sich um. Sein Blick irrte umher, und er stach mit seinem Speer auf Verdacht blindlings um sich, dahin, wo er sah, wie die Steine sich bewegten. Sahif wich aus, packte die Waffe und hielt sie fest. Der Mann brüllte wütend, aber dann konnte Sahif die Angst in seinen Augen erkennen, als er seine Klinge schnell im Herz des Kriegers versenkte. Er glaubte, den verebbenden Pulsschlag des Mannes zu hören, und er kämpfte mit dem Verlangen, seine Hand im Blut des Feindes zu baden. Dieser flüsterte noch etwas, was Sahif nicht verstand, dann war es vorbei. Sahif wischte sein Messer an der Kleidung des Toten ab. Wie leicht ihm das Töten fiel, und wie berauschend dieses Gefühl war! Er biss die Zähne zusammen. Es musste doch auch sein.


      Er stand auf und blickte sich um. Wo war der dritte? Er fand ihn ein Stück unterhalb, inmitten zerbrochener Steine. Offenbar hatte er versucht, der Lawine bergab zu entkommen, aber dieses Rennen hatte er nicht gewinnen können. Er lebte noch, aber er hatte seine Waffen verloren und war zwischen Felsbrocken eingeklemmt. Sahif öffnete die Schnalle des Mantels und schlug die Kapuze zurück, denn er hatte einige Fragen an den Mann. Der Bergkrieger schrie in einer Mischung aus Wut und Entsetzen auf, als er so plötzlich aus dem Nichts erschien. Dann versuchte er, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, aber es gelang ihm nicht, und er stöhnte vor Schmerz.


      »Ich grüße dich, Krieger«, begann Sahif.


      »Und ich verfluche dich, Schatten«, stieß der Damater hervor und spuckte ihm unvermittelt ins Gesicht.


      Der Zorn war stark, wie ein Blitz kam er aus seiner inneren Dunkelheit, und ehe Sahif sichs versah, hatte er mit einem Schrei seine Klinge in den Leib des Mannes gerammt. Kaum war es geschehen, prallte er über sich selbst entsetzt zurück.


      »Feigling«, höhnte der andere und hustete schon Blut. »In meinem nächsten Leben werde ich dich finden und töten, Schatten.«


      Sahif starrte ihn verwirrt an. Der Krieger lachte, dann verzerrte sich seine Miene, und er starb. Wieder wischte Sahif seine Klinge an der Kleidung des Feindes ab, bevor er sie wegsteckte. Dann schloss er seinen Mantel wieder und blickte auf. Er sah Ela, in ihrem Mantel, beinahe unsichtbar vor dem bewölkten Himmel. Sie hatte zugesehen. Er konnte ihr Gesicht erkennen, geisterhaft und blass unter der magischen Kapuze. Abscheu und Grauen lagen in ihrem Blick.


      »Komm jetzt«, sagte er rau. »Wir müssen weiter.«


      Faran Ured eilte hinab zum Hafen. Der kurze Herbsttag ging bereits seinem Ende entgegen, und ein ungutes Gefühl trieb ihn an. War es die Sorge um Frau und Kinder, oder war es etwas anderes? Er wusste es nicht, und das beunruhigte ihn. Einmal hatte er wieder das Gefühl, verfolgt zu werden, doch als er sich umwandte, sah er nur das Gewimmel der Hafenarbeiter und Seeleute, die in die Schänken am Hafen zogen. Als er den Hafen endlich erreichte, gingen schon die Laternenanzünder durch die Straßen und über die Kais, und auch auf den Schiffen flammten Lichter auf. Ured sah sich nach einem geeigneten Schiff um. Die großen Frachtschiffe schieden ebenso aus wie die Kriegsgaleeren, denn es durften nicht zu viele Männer an Bord sein. Dann entdeckte er einen kleinen, wendigen Segler, wie sie für Kundschafter- und Kurierdienste verwendet wurden. Er fuhr gerade in den Hafen ein, und da Ured im Laufe seines über dreihundertjährigen Lebens auf so manchem Schiff die Meere befahren und einiges über Seefahrt gelernt hatte, erkannte er sofort, dass er für seine Zwecke bestens geeignet war. Es hatte nicht nur zwei dreieckige Segel, sondern auf dem einzigen Deck auch Vorrichtungen für ein Dutzend Ruderer, was es unabhängiger vom Wind machte. Vielleicht wurde es für Kundschafter- oder Depeschendienste eingesetzt.


      Er folgte dem Schiff zu seinem Ankerplatz, hielt sich aber im Hintergrund und nahm zunächst die Mannschaft in Augenschein, die bunt zusammengewürfelt war. Offenbar war das Schiff leer gefahren, und wie es aussah, hatte auch niemand die Absicht, es sofort zu beladen. Dann sah Ured den Kapitän, einen lauten Mann, der einen formlosen Strohhut auf dem kantigen Schädel trug. Auch der gefiel ihm auf Anhieb, denn er schien wenig Wert auf äußere Form zu legen, woraus Ured, vielleicht etwas kühn, schloss, dass er es vielleicht auch in anderen Dingen nicht so genau nahm. Dann sah er den Namen des Schiffes: Sperber. Er lächelte, denn das erinnerte ihn an den Schatten, der ihm in Atgath von der Köhlertochter als Anuq, der Schwarze Sperber, vorgestellt worden war. Für ein Schiff fand er den Namen weit passender als für einen Mann. Seine Wahl war getroffen. Dieses Schiff würde ihn zu jener grünen Insel im Osten tragen, und er würde nicht lange mit dem Kapitän um den Preis feilschen.


      Doch gerade als er sich entschloss, den Kapitän anzusprechen, wurde er selbst angesprochen. »Meister Ured?«, fragte eine Stimme.


      Er drehte sich langsam um.


      Ein unscheinbarer Mann in einem langen grauen Mantel mit einem ebenso demütigen wie falschen Lächeln stand dort und deutete eine Verbeugung an.


      »Ihr müsst mich verwechseln«, sagte Ured lahm.


      »Ich glaube nicht, Meister. Ich bin Xenib Ashaf. Bitte, macht mir die Freude, mich auf unser Schiff zu begleiten. Ihr werdet bereits erwartet.«


      Erst jetzt bemerkte Ured die drei Männer, die ein paar Schritte entfernt warteten und offenbar Ashaf begleiteten. Es waren drei Südländer in ebensolchen grauen Mänteln, kräftig und mit den langen Dolchen bewaffnet, wie er sie oft in Oramar gesehen hatte. Er war einem von ihnen auf seinem Weg zum Hafen begegnet. Also hatte man ihn doch verfolgt. Wie blind er gewesen war!


      »Und wenn ich keine Lust hätte, Euch zu begleiten? Ich kenne Euch nicht, Xenib Ashaf.«


      »Es bleibt Euch unbenommen, denn wir haben nicht die Absicht, Euch zu zwingen. Doch soll ich Euch Grüße ausrichten.«


      »Grüße?«, fragte Ured matt.


      »Von Eurer Frau. Sie vermisst Euch. Vielleicht sogar noch mehr als mein Herr, doch im Gegensatz zu Eurer geliebten Iseme ist mein Herr hier in Felisan, und er erwartet Euch.«


      Faran Ured erbleichte. Er blickte noch einmal hinüber zu dem Schiff, das auf ihn zu warten schien. Dann nickte er düster und folgte dem Mann. Der führte ihn zu einem Segler oramarischer Bauart, der am Kai festgemacht hatte. Ured überquerte den Steg auf das Schiff mit gemischten Gefühlen. Man hatte ihn also schon erwartet. Würde man ihm nun die Rechnung für seine Eigenmächtigkeit präsentieren? Er hatte wenig Angst um sich selbst, denn es war nicht leicht, ihn zu töten, aber seine Frau und seine Töchter … Ashaf geleitete ihn zu einem Zelt, das auf dem Achterdeck aufgeschlagen war, und bat ihn mit einem Lächeln, doch einzutreten. Faran Ured holte noch einmal tief Luft und trat ein, fest entschlossen, das Heft des Handelns so bald wie möglich wieder in die Hand zu bekommen.


      »Ah, Meister Ured, ich bin hocherfreut, Euch kennenzulernen«, rief der Mann, der dort an einem Tisch saß und schrieb. Er legte die Feder zur Seite, erhob sich und kam in schnellen Schritten auf Ured zu, fasste seinen Unterarm und begrüßte ihn mit einem warmen, beinahe überschwänglichen Händedruck. »Ich bin Orus Lanat, Botschafter des erhabenen Padischahs von Oramar«, rief er. Er war nicht sehr groß, einen halben Kopf kleiner als Faran Ured, und seine Bewegungen waren die eines sehr lebhaften Menschen.


      Ured nickte knapp, denn er hatte keine Lust, allzu freundlich zu den Leuten zu sein, die seine Familie in ihrer Gewalt hatten. »Ihr selbst seid jedoch nicht aus Oramar, oder?«, fragte er kühl.


      »Ah! Eure Beobachtungsgabe ist erstaunlich. Ich habe zwar fast mein ganzes Leben in Elagir verbracht, meine Eltern stammen jedoch aus Menemon, dem Mund des Westens, wie diese Stadt auch genannt wird, weil doch alle Waren, die in die kleinen Reiche Westgarths gelangen oder diese verlassen, durch ihren Hafen wandern.«


      Und weil dieser Mund den Abschaum dieser Reiche in die Welt hinausspuckt, dachte Ured, nickte aber nur.


      »Kennt Ihr diese Stadt, Meister Ured? Ich selbst bin niemals dort gewesen.«


      »Wollt Ihr mir nicht die Vorrede ersparen und gleich zur Sache kommen, Lanat?«


      »Ich verstehe Euch, Meister Ured, ich verstehe Euch, aber bitte, versteht auch mich. Ich bin nicht Euer Feind. Setzt Euch doch bitte. Macht mir die Freude.« Der Gesandte nötigte Ured, sich zu setzen, erklärte etwas rätselhaft, er sei schließlich nicht Protektor Pelwa, schickte Ashaf mit einem Wink fort und klatschte dann in die Hände. Als ein Diener erschien, verlangte er, dass etwas zu essen aufgetragen werden möge. Es kümmerte ihn nicht, dass Ured weder Hunger noch Appetit verspürte, und er weigerte sich rundheraus, über das zu reden, was es zu bereden galt, solange die Mahlzeit nicht beendet war. Ured ließ sich lediglich ein Glas Wasser bringen. Vielleicht würde er es noch brauchen. Aber er machte sich nichts vor: Seine Auftraggeber wussten Bescheid. Seine Eigenmächtigkeit war ihnen nicht entgangen, und nun ließen sie ihn oder seine Familie dafür büßen. Sie hatten sie doch schon von seiner Insel entführt. Dieser Gesandte war nur ein Laufbursche. Er sah dem Mann beim Essen zu. Es wäre unvernünftig, ihn zu töten, aber dennoch verspürte Faran Ured das Verlangen danach, einfach, weil es sich besser anfühlen würde, als überhaupt nichts zu tun.


      Der beinahe volle Mond war bereits aufgegangen und schimmerte von einem überraschend wolkenlosen Himmel. Er hatte deutlich kältere Luft mitgebracht, und selbst unter den Zaubermänteln fühlte Ela die neue Kälte. Dann sah sie endlich das Licht, von dem Wulger Dorn ihr erzählt hatte: Sie überquerten die Kuppe eines kahlen Bergausläufers, und ganz unvermittelt blinkte es in der Ferne klein, aber deutlich auf. »Sieh nur!«, rief sie entzückt.


      »Ich sehe sie«, sagte Sahif düster.


      Ela brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was er meinte: Da saßen sechs Männer im Mondlicht auf einer kleinen Anhöhe über der Straße. Selbst sie erkannte, dass der Platz für einen Hinterhalt gut gewählt war. Von der Straße aus hätte man die Männer auf dieser Anhöhe nicht sehen können, und jenseits der Straße ragte eine Felswand viele Klafter hoch steil in den Himmel. Es war eine Engstelle, wie ein Flaschenhals, und diese Krieger würden verhindern, dass jemand hindurchkam. Auf ihrer Seite der Straße zog sich dichtes Buschwerk etliche Schritte den Hang hinauf. Auch dort mochte sich jemand versteckt halten.


      »Wir können ihnen doch aus dem Weg gehen, oder?«, fragte sie.


      Sahif, nach dem Vorfall mit den drei Bergkriegern noch schweigsamer als schon zuvor, schüttelte den Kopf und wies auf den Hang, der nicht viel weniger steil war als der auf der gegenüberliegenden Seite. Er war von losem Geröll bedeckt, und weiter oben stachen überhängende Felsen aus dem Berg. Ela sah ein, dass es schwierig war, dort hinaufzukommen, ja, es war vor allem unmöglich, unbemerkt den Hang zu überqueren. Und vielleicht warteten auch dort oben noch Krieger auf sie.


      »Sie erwarten einen Schatten«, sagte Sahif, »und sie wissen, dass auch ein Schatten nicht fliegen kann.«


      »Aber wir sind unsichtbar, wir können die Straße nehmen.«


      Sahif schüttelte den Kopf. »Sie werden damit rechnen. Vielleicht haben sie dort Fallen aufgestellt. Aber da, einen halben Steinwurf oberhalb ihres Lagers, da kommen wir vielleicht vorbei, wenn wir vorsichtig sind. Wir sollten nur warten, bis der Mond sich hinter den Wolken verbirgt, die so schnell über diesen kalten Himmel ziehen, denn sonst können sie vielleicht sehen, wie wir uns durch diese Büsche dort bewegen.«


      Also stiegen sie den Berg hinunter und umgingen das Geröllfeld, was sie bis hinab auf die Straße zwang. Dort warteten sie, bis eine Wolke Schatten auf das schmale Tal legte. Dann, kurz vor der Anhöhe, auf der ihre Feinde lauerten, schlugen sie sich wieder nach rechts in das Buschwerk. Ela achtete verzweifelt darauf, keinen Lärm zu machen, und auch Sahif setzte jeden Schritt bedächtig und bog die Zweige der Büsche äußerst behutsam zurück, und trotzdem fiel bei jeder Berührung Herbstlaub raschelnd zu Boden, so wie es auch unter ihren Füßen bei jedem Schritt leise raschelte. Ela bekam ein Gefühl der Beklemmung – das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es roch nach schwarzem Pech in diesem Gebüsch, und so sollte es hier draußen nicht riechen. Zwanzig oder dreißig Schritte mussten sie durch das Buschwerk, danach würde es einfacher werden. Ela hoffte darauf, dass die Dunkelheit ihnen helfen würde, und blieb so dicht wie möglich hinter Sahif. Dann hörten sie plötzlich leise Rufe, und Fackelschein erschien über der Kuppe.


      »Wieso tun sie das? Ich dachte, die wollen sich verstecken«, fragte Ela flüsternd, obwohl sie wusste, dass niemand außer Sahif sie hören konnte.


      Sahif antwortete nicht. Einer der Bergkrieger tauchte mit einer Fackel in der Hand auf der kleinen Anhöhe auf und stieß einen Vogelruf aus. Irgendwo vom Berg wurde ihm geantwortet, erst einmal, dann zweimal und schließlich ein drittes Mal. Da waren also noch mehr Krieger am Hang über ihnen! Sahif war wie erstarrt. Ein zweiter Mann war neben dem Fackelträger aufgetaucht. Sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen, und er hielt einen gefiederten Stab in der Hand. Der Mann konnte sie unmöglich sehen, und dennoch hatte Ela das Gefühl, dass er sie direkt anstarrte.


      Sie konnte den Blick nicht abwenden, sie fühlte sich wie gebannt und spürte, dass dieser Mann über große Macht verfügte. Der Damater stieß einen Befehl aus, und plötzlich flogen Fackeln vom Hang ins Buschwerk. Ela folgte den Fackeln mit den Augen. Eine schlug dicht vor ihnen auf, zwei andere flogen weit über ihre Köpfe hinweg. Das Laub war feucht, es würde nicht sehr gut brennen. Aber dann loderten Stichflammen auf, erst vor, dann hinter ihnen. Das Pech! Ihre Feinde hatten Erdpech unter den Büschen ausgegossen! Sie mussten zurück! Ela wollte zurück zur Straße rennen, obwohl sie jetzt sah, dass in dem schmalen Durchstich der Straße zwei Krieger auf sie warten würden, aber dann fühlte sie sich am Kragen gepackt.


      »Nicht da lang!«, zischte Sahif und zog sie durch das Buschwerk den Hang hinauf. Vor ihnen brannte es, und Ela fragte sich, ob die Zaubermäntel Feuer vertragen würden.


      »Lauf!«, herrschte Sahif sie an und rannte ihr mit langen Sprüngen durch den dichten Qualm und die Flammen voraus. Sie stolperte hinterher. Es donnerte, und Ela fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte. »Nach links, schnell doch«, rief Sahif. Sie konnte kaum noch etwas sehen, weil ihr der Qualm fürchterlich in den Augen brannte, aber sie folgte ihm, denn sie ahnte, was das Donnern und das Erzittern des Bodens zu bedeuten hatte. Diese Krieger waren auf dieselbe Idee verfallen wie Sahif einige Stunden zuvor: Sie wollten den Schatten unter einer Lawine begraben.


      Ela sprang über einen lodernden Pechgraben und hielt erschrocken inne, weil dicht vor ihr ein Krieger aufgetaucht war. Sein Gesicht war mit einem Tuch verhüllt, wohl, um ihn vor dem Rauch zu schützen. Er bemerkte ihre Bewegung im Buschwerk und hieb mit einem langen Schwert nach ihr. Ela schrie auf und fuhr zurück, doch der brennende Pechgraben versperrte ihr den Fluchtweg. Brüllend überzog der Krieger das Buschwerk mit blinden Hieben. Plötzlich hielt er inne, weil ihn eine beinahe unsichtbare Hand von hinten am Hals gepackt hatte. Er erstarrte, stöhnte auf und sackte zu Boden. Erst jetzt sah Ela die geisterhafte Gestalt Sahifs. Er hielt seine Klinge in der Hand. »Komm schon!«, herrschte er sie an.


      Sie folgte ihm aus dem Feuer, kletterte hinter ihm so schnell wie möglich den Hang hinauf, während zu ihrer Rechten mit großem Getöse eine Lawine niederging und die Straße unter sich begrub. Sie hatten die Anhöhe fast erreicht, als plötzlich der Mann mit dem Stab vor ihnen auftauchte. Er hob den gefiederten Stock und zeigte mit der Linken vage in ihre Richtung.


      »Ich rieche dich, Schatten!«, zischte er. Dann rammte er seinen langen Stab in den Boden und rief: »Gebannt seist du und gelähmt, bis ich mit meiner Klinge deine Seele von deinem Leib trenne.«


      Ela spürte ein leises Kribbeln in den Gliedern, aber Sahif war wie erstarrt stehen geblieben. Sie kroch zu ihm.


      »Was ist?«, fragte sie flüsternd. »Anuq, bitte, er kommt näher!«


      Aber Sahif rührte sich nicht.


      »Ich wittere deine Angst, Schatten«, sagte der Damater ruhig. Er zog ein mächtiges Messer, schon beinahe ein Schwert, aus einer reich verzierten Scheide. »Diese Waffe wurde eigens geschmiedet, um deinesgleichen das Leben zu nehmen.« Er bewegte sich bedächtig auf Sahif zu, wandte sich mal ein wenig zu weit nach links, dann nach rechts, also war er sich noch nicht ganz sicher, wo sich sein Opfer befand. »Ich finde dich, Schatten. Dein Tod wird meinen Ruhm unermesslich mehren, mehr als der Tod von hundert gewöhnlichen Feinden.«


      Unten riefen die Bergkrieger einander etwas zu. Sie schienen das lodernde Feuer umstellt zu haben. Ela wollte nur fort, aber immer noch stand Sahif wie erstarrt, nein, er war buchstäblich erstarrt. Der Damater war ein Zauberer! Ela begriff mit Entsetzen, dass es an ihr war, etwas zu tun.


      Sie schlich zur Seite und hob einen großen Stein auf. Der Damater fuhr herum. Hatte er sie bemerkt? Seine Gesichtszüge wirkten im flackernden Licht des großen Feuers verunsichert, und er starrte auf die Stelle, wo eben noch der Stein gelegen hatte, der nun in Elas unsichtbaren Händen verborgen lag. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist schlau und gewitzt, Schatten, ja, noch jetzt schaffst du es, dich vor meinen Augen verborgen zu halten und Zauber zu wirken. Aber ich finde dich.« Er streckte seinen Arm aus, tastete ins Nichts, aber immer näher an Sahif heran. Endlich berührte er ihn. »Ah. Hier bist du. Sei mir gegrüßt, Sterbender.« Er schwang die Klinge.


      Ela sprang, holte mit dem Stein aus und schmetterte ihn auf den Hinterkopf des Zauberers. Er wankte, aber er fiel nicht. Er drehte sich taumelnd um, suchte mit der Linken nach der erschrocken stehen gebliebenen Ela, erwischte sie am Kragen und hob zitternd sein Messer. Ela riss sich los, der Zauberer stolperte, ging in die Knie und fiel dann endlich zu Boden.


      Sahif stöhnte auf und schüttelte sich.


      »Bist du verletzt?«, rief Ela besorgt.


      Sahif antwortete nicht, sondern zog sein Messer, beugte sich über den gefallenen Zauberer, packte ihn am Schopf und schnitt ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch. Ein Schwall von dunklem Blut ergoss sich ins Gras. Ela sah Sahifs Gesicht. Selbst der Zaubermantel konnte die brennende Wut in seinen Augen nicht verbergen.


      Schon beim Essen geriet Aina ins Plaudern und Jamade ins Schwitzen, denn sie hatte sich zwar eine ihrer Meinung nach überzeugende Geschichte ausgedacht, aber Aina hatte tausend Fragen, auf die sie keine Antwort vorbereitet hatte. Was sie über Kaufleute und ihre Familien wusste, hatte sie in Malgant gelernt, denn dort hatte sie einige Monate als einfache Magd für einen angesehenen Händler arbeiten müssen. Die Oberen ihrer Bruderschaft vertraten die Ansicht, es könne nicht schaden, wenn ein junger Schatten vor seinem ersten Auftrag lernte, wie die Welt der Opfer beschaffen war, wie gewöhnliche Menschen lebten und sich plagen mussten, um Geld zu verdienen – eine Meinung, die Jamade seinerzeit nicht geteilt hatte. Gemessen an der harten Zeit in der Festung der Schatten, in der die Schüler jede Nacht und jeden Tag mit bösen Überraschungen rechnen mussten, war die Zeit in Malgant zuerst eine Art Erholung gewesen, dann aber abstumpfend langweilig geworden.


      Der Kaufmann war eher angesehen als erfolgreich gewesen, trank zu viel und zankte oft mit seiner Frau, die das Geld schneller ausgab, als er es verdiente, und noch mehr mit seiner heranwachsenden Tochter, die bockiger als eine Ziege war. Die ständigen Streitereien im Haus waren wie Gewitter, deren Blitze oft genug die Dienerschaft trafen. Jamade ertrug die Zornesausbrüche ihrer Herrschaft nur, weil sie wusste, dass sie dem jederzeit ein Ende setzen konnte. Sie war sogar mehrmals nachts in das Schlafzimmer der Herrschaft geschlichen und hatte mit dem Messer in der Hand darauf gehofft, dass der Kaufmann aufwachen und um Hilfe schreien würde. Aber er hatte ihr den Gefallen nicht getan. Also war sie am Ende dem Rat ihres Meisters gefolgt, hatte die Familie leben lassen, hatte beobachtet und gelernt. Jetzt war sie dafür dankbar.


      So schmückte sie für Aina ihr erfundenes Leben im Haus eines oramarischen Kaufmannes, den es seiner Frau wegen nach Cifat verschlagen hatte, mit Geschichten aus, die sie in Malgant erlebt hatte, und erzählte von einem langweiligen und behüteten Leben, das sie nur als Zuschauerin kennengelernt hatte. Doch fragte Aina immer weiter nach ihrer Familie, und Jamade musste weit in ihren Erinnerungen zurückgehen, um etwas über ihre eigene Familie zu finden, und diese Erinnerungen dann noch so weit abändern, dass sie auf die Tochter eines Kaufmannes passten. Also erzählte sie, dass sie zeitweise bei ihrem Großvater auf einem Landgut in der Nähe der Stadt gelebt habe, und sie erinnerte sich an ihre eigenen Ausflüge mit ihrem Großvater, der ihr auf einem stillen Fluss gezeigt hatte, wie man mit einem zahmen Blaureiher Fische fing. Und sie erzählte von ihren Geschwistern, aber nicht, wie sie mit den Kriegern im dichten Urwald von Martis den Fremden aus dem Norden aufgelauert hatten, sondern von kleinen Ereignissen, Begebenheiten und Streitereien, wie sie wohl überall auf der Welt vorkommen würden.


      »Und vermisst du deine Geschwister sehr?«, fragte Aina mitfühlend. Längst hatten sie alle steife Förmlichkeit überwunden. Sie hatten sich in Ainas Quartier zurückgezogen, und die Gastgeberin hatte Tee aufgesetzt. Im warmen Licht der Kerzen war sie sogar noch schöner als am Tag auf der Straße. Jamade sah schnell, dass die junge Frau über mehr als ausreichende Mittel verfügen musste, hatte sie doch eine Kammer angemietet, die nur für zwei Reisende vorgesehen war, nicht wie sonst üblich für zehn oder zwölf.


      »Ich vermisse sie«, antwortete Jamade schlicht, aber sie fragte sich, ob das stimmte. Die Bruderschaft hatte ihr alle weichen Gefühle ausgetrieben, denn für einen Schatten waren sie doch nur hinderlich, und so hatte sie lange nicht an ihre Geschwister gedacht. Doch jetzt sah sie ihre Schwestern fast vor sich, die kleine Onami, die aufgeweckte Amasani, die düstere Halide und sogar die so jung gestorbene Jasi. Was lief da über ihre Wangen? Tränen? Jamade wandte sich ab. Sie würde ihre Familie nie wiedersehen, denn so verlangten es die eisernen Gesetze der Schatten. Sie hatte es schwören müssen. Und für ihre Familie war sie bereits tot. Es gab Gräber auf Martis, leere Gräber, eines für jedes Kind, das den Schatten übergeben worden war.


      »Nicht doch, Amara«, hauchte Aina und nahm sie zärtlich in den Arm. »Ich verstehe, dass du betrauerst, was du verloren hast. Du musst dich deiner Tränen nicht schämen.«


      Jamade wusste, dass diese Tränen zu ihrer Rolle passten, doch waren sie nicht gespielt, und das beunruhigte sie. Sie wischte sich über die Augen, lächelte mit halbwahrer Traurigkeit und sagte: »Lass uns lieber von dir sprechen, Aina.«


      »Ach, da gibt es gar nicht viel zu sagen«, wehrte die junge Frau ab.


      Doch Jamade drängte mit gebotener Zurückhaltung, aber hartnäckig darauf zu erfahren, was ihre neu gewonnene Freundin denn bedrückte. Es war leicht zu erkennen, dass ihr diese Last das Herz schwer machte und dass Aina froh war, endlich mit einer Freundin darüber zu reden. »Der, auf den ich warte, ist der Sohn eines mächtigen Mannes, eines Fürsten, und wie bei euch ist auch sein Vater gegen unsere Verbindung, ja, er würde mich vielleicht sogar … wenn er erführe …« Sie stockte; offenbar versuchte sie immer noch, nicht alles preiszugeben.


      Der Sohn eines mächtigen Fürsten? Das war untertrieben. Sie sprach vom Großen Skorpion, so mächtig, dass sogar die Schatten ihre angeblich unumstößlichen Gesetze umstießen. Prinz Sahif hatte nach seiner Ausbildung zu seiner Familie zurückkehren dürfen, etwas, was Jamade verwehrt war. Sie verbarg ihren erst jetzt aufflammenden Zorn über diese Ungerechtigkeit, streckte eine Hand aus, streichelte Aina sanft an der Wange und schenkte ihr einen warmen und verständnisvollen Blick. »Bitte, ich möchte, dass du mich als deine Schwester betrachtest, Aina, und ich schwöre dir, dass nichts von dem, was ich höre, je diesen Raum verlassen wird.«


      Ainas ohnehin schwacher Widerstand schwand vollends, und sie begann zu erzählen – von dem jungen Mann, der so düster und stark, aber unter dem harten Äußeren so verletzlich und so empfänglich für die Liebe und ihre Freuden gewesen war. »Ich glaube, am Anfang war es bei ihm nur Neugier, dass er sich mit mir einließ, denn er hat nie gelernt zu lieben. Doch ich zeigte ihm, was es bedeutet, wie es sein kann, wenn mit zwei Körpern auch zwei Seelen verschmelzen«, erzählte sie.


      Jamade lauschte. Diese Freuden, von denen ihre neue Freundin sprach, waren ihr fremd. Sie hatte Männer gehabt, schon weil sie wissen wollte, warum das Leben der Menschen so sehr um die Frage kreiste, ob man den einen fand, den das Herz angeblich suchte. Verstanden hatte sie es nicht. Jetzt, da Aina in warmen Worten über den Mann sprach, der doch ein Schattenbruder war, bekam sie eine schwache Ahnung, was es heißen konnte, geliebt zu werden und wieder zu lieben. Sie hörte zu, und es entging ihr nicht, dass Aina ihr nicht alles erzählte, sie nannte den Namen ihres Geliebten nicht, auch erwähnte sie nicht, dass sie von Prinzessin Shahila den Auftrag bekommen hatte, ihn zu verführen. Da Jamade wissen wollte, wie aufrichtig die Bekenntnisse waren, die aus Aina heraussprudelten, fragte sie ganz unverblümt: »Aber wie hast du diesen erstaunlichen Mann kennengelernt, Schwester?«


      Aina geriet nur kurz ins Stocken. »Länger als ihn kenne ich seine Schwester, ja, man kann sagen, dass sie mir eine Freundin ist, und sie war es, die mich ermutigte, mit ihm zu reden und diesen harten Panzer, der ihn umgibt wie eine eiserne Rüstung, zu prüfen. Und siehe, ich fand ihn leichter zu durchdringen, als ich es erwartet hatte.«


      Ermutigt? Bezahlt träfe es wohl eher, dachte Jamade, die sich mahnte, sich nicht zu sehr auf diese Frau einzulassen, die ihr gerade ihr Herz ausschüttete. Sie fragte und erfuhr viele Einzelheiten: Was der Geliebte zum Frühstück verzehrte, mit welcher Leidenschaft er lieben konnte, dass er sogar bescheidene Verse verfasst hatte, die zwar nicht an die Werke großer oder wenigstens brauchbarer Dichter heranreichten, die aber doch Ainas Seele berührt hatten. Sie lächelte versonnen, als sie davon erzählte, und Jamade fand dieses Lächeln nun nicht mehr zu süßlich.


      »Doch wo ist er nun, dieser Mann, auf den du wartest?«, fragte sie, als es ihr der Schwärmerei doch zu viel wurde.


      »Er hat einen gefährlichen Auftrag angenommen, etwas, worum ihn seine Schwester bat. Und nun habe ich seit Tagen weder von ihm noch von seiner Schwester etwas gehört, doch hörte ich schlimme Dinge aus der Stadt, in die sie gereist sind, und so fürchte ich um sein Leben.«


      »Und um ihres nicht?«, fragte Jamade mit gespieltem Erstaunen, denn sie war neugierig, ob sich Aina nicht irgendwann verplappern würde.


      »Nein, ihr geht es gut, das weiß ich, doch nicht von ihr selbst«, wich Aina aus. »Und mein Geliebter, er ist verschwunden.«


      »Ich fühle mit dir, Schwester«, behauptete Jamade, und dann lenkte sie das Gespräch auf die Tage und Nächte, die Aina mit dem Prinzen, dessen Namen sie nie verriet, verbracht hatte. Sie saugte alles auf, was die Frau zu erzählen hatte, prägte sich ihre Stimme und ihre Gesten ein. Es mochte sein, dass Prinz Sahif sein Gedächtnis verloren hatte, doch ihr war wohler, wenn sie es nicht darauf ankommen ließ. Er sollte sich sicher fühlen, wenn er in den Armen seiner Geliebten starb.


      »Findet Ihr nicht, dass Ihr mir langsam sagen könntet, was Prinz Weszen von mir will?«, fragte Faran Ured, nachdem der Gesandte endlich seine Mahlzeit beendet hatte. Eigentlich hatte er das Gespräch nicht eröffnen wollen, denn das hieß, dass er Schwäche zeigte. Das trifft ja auch zu, dachte er. Ich bin in einer schwachen Verhandlungsposition, und dieser kleine, schmierige Gesandte kostet das aus.


      Die Lampen des Schiffes waren längst entzündet, und kühle Nachtluft zog in das Zelt hinein. Einer der Sklaven hatte ein dreifüßiges Kohlebecken gebracht, aber die Wärme, die es abstrahlte, kam kaum gegen die klamme Kälte an, die durch den Zeltstoff hereinsickerte.


      Botschafter Lanat, der stumm in das Kohlebecken gestarrt hatte, blickte auf, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ihr seid ungeduldig. Ich dachte, ein Mann Eures Rufes würde wissen, wann die Zeit gekommen ist, um zu sprechen.«


      Er ließ ihn also zappeln. Ured griff nach dem Kelch mit Wasser und nahm einen Schluck. Ein Bann – er würde vieles erfahren können, wenn er den Mann unter einen leichten Bann stellte.


      Dieser zwinkerte ihm jetzt in plumper Vertraulichkeit zu. »Versucht das nicht, Meister, es wäre doch sehr … unhöflich.« Dabei spielte er an seiner goldenen Halskette, an der ein ausgesprochen hässlicher Anhänger baumelte.


      Ein Amulett. Der Kerl trägt ein Amulett!, durchfuhr es Ured. Weszen hat seine Laufburschen gut vorbereitet. Das Haus des Großen Skorpions, und damit auch die Prinzen, geboten über erfahrene Zauberer, die leider wussten, aus welcher Quelle er seine Kraft schöpfte. Wahrscheinlich würde dieses hässliche Ding den Gesandten tatsächlich schützen. Aber er konnte jemand anderen unter einen Bann stellen, und der könnte diese kleine Kröte für ihn über Bord werfen. Dieser – ziemlich absurde – Gedanke gab Ured kurz das tröstliche Gefühl, doch wieder irgendwie Herr der Lage werden zu können.


      Ein Mann kam vom Unterdeck herauf und flüsterte dem Botschafter etwas ins Ohr. Der schickte den Diener mit einem Nicken fort und versank dann wieder in nachdenkliches Schweigen.


      »Ihr habt Recht. Lasst uns schweigen und diesen erfrischend kühlen Abend genießen«, sagte Ured grimmig.


      Orus Lanat lachte. »Wie schön, Ihr habt Euren Humor wiedergefunden, wie es scheint. Verzeiht, dass ich Euch so lange auf eine Antwort warten ließ, doch musste ich selbst erst bedenken, was die Nachrichten bedeuten, die ich zu übermitteln habe. Prinz Weszen ist schwer zu ergründen, aber leicht zu erzürnen.« Er setzte sich auf und streckte die Hände über das Becken. »Uns ist bekannt, dass Ihr in Atgath, alles in allem, gute Arbeit geleistet habt. Die Baronin hat die Hand am Thron, so wie der Prinz es wünschte.«


      Nein, so wie der Padischah es wünschte, dachte Ured. Jeder weiß doch, dass die Kinder des Großen Skorpions keinen Schritt gehen können, von dem ihr Vater nichts erfährt. Doch tun wir ruhig weiter so, als sei es der Prinz, auf dessen Befehle ich hier warte.


      »Ihr habt Euch jedoch die eine oder andere Eigenmächtigkeit erlaubt«, fuhr der Botschafter fort.


      Faran Ured zuckte mit den Achseln. »Meine Anweisungen waren recht ungenau.«


      »Sagten sie etwas davon, dass Ihr das Silber der zukünftigen Herzogin stehlen solltet?«


      »Sie haben es mir auch nicht verboten.«


      Der Gesandte lächelte. »Prinz Weszen war zunächst nicht sehr erfreut, aber er glaubt jetzt, einen Weg gefunden zu haben, wie Ihr seinen Zorn wieder besänftigen könnt.«


      Ured überdachte diese Worte. Der Prinz wusste also bereits Bescheid. Das war erstaunlich, falls er in Elagir oder überhaupt in Oramar weilte. War er vielleicht in der Nähe? Auf dem Schiff? Nein, das wäre abwegig. Aber vielleicht hatte der Gesandte einen Magier an seiner Seite, der irgendwie Botschaften übermittelte. Es gab Schulen, die sich in geistigen Verbindungen über große Entfernungen hinweg übten.


      Faran Ured sammelte sich und lauschte mit allen Sinnen auf die Nacht. Taue knarrten, auf dem Vorderdeck unterhielten sich Menschen, und sanft schlugen Wellen gegen den Rumpf. Es würde vermutlich bald Nebel aufziehen, Ured konnte ihn fühlen. Und da war noch etwas, schwer fassbar, aber vorhanden, eine Art Nachgeschmack: Es lag Magie in der Luft, schwach, widersprüchlich in ihrer Art, und sie war nicht weit entfernt gewirkt worden.


      »Es ist ein Magier an Bord«, stellte er fest.


      Der Gesandte lächelte hintergründig. »Er sagte mir, dass Ihr es merken würdet.«


      »Warum kommt er nicht zu uns, ich würde ihn gerne begrüßen.«


      »Wir halten es im Augenblick für besser, wenn in Felisan noch niemand von seiner Anwesenheit weiß.«


      »Dann solltet Ihr Euer Amulett besser verstecken«, meinte Ured grimmig.


      Der Gesandte ging nicht darauf ein. »Wollt Ihr nicht wissen, wie Ihr die Gnade des Prinzen zurückerlangen könnt, Meister Ured?«, fragte er stattdessen.


      »Ich wusste gar nicht, dass Prinz Weszen das Wort Gnade kennt«, erwiderte Faran Ured bissig. Damit versuchte er zu verbergen, dass er tatsächlich etwas Hoffnung aus den Worten des Gesandten geschöpft hatte: Es war keine Rede von einer Strafe, Prinz Weszen brauchte ihn noch! Vielleicht konnte er sich dann doch noch dem eisernen Griff seines Auftraggebers entwinden.


      Der Gesandte schwieg und schien zu warten.


      »Na schön, wie soll der Weg aussehen, den der Prinz in seiner Weisheit gefunden hat?«, fragte Ured und versuchte, nicht allzu spöttisch zu klingen. Auch das Wörtchen Weisheit wurde in der Regel nicht mit Prinz Weszen in Verbindung gebracht.


      »Übergebt das geraubte Silber dem Gesandten des Seebundes.«


      »Wem?«, fragte Ured, jetzt doch völlig verblüfft.


      »Graf Gidus. Er ist in Felisan, und er braucht Geld.«


      Heiram Grams starrte auf den Krug, der vor ihm stand. Es war ein großer, solider Steinkrug, und er hielt das Bier angenehm kühl. Er war fast leer, aber nur fast.


      »Also noch einmal. Wollt Ihr nun noch einen Krug oder nicht? Wenn nicht, würde ich Euch bitten zu gehen, denn dies ist kein Obdach für die Heimatlosen, sondern eine Schänke.«


      Grams blinzelte den Wirt durch seine Locken hindurch unsicher an. Er hatte sich auf dieses Bier gefreut, unbändig gefreut. Nun hatte er die seltsame Erfahrung gemacht, dass es gleichzeitig sowohl köstlich wie auch schal schmecken konnte. Das lag daran, dass er nach dem ersten Schluck an seine verstorbene Frau hatte denken müssen. Die Erinnerung an sie setzte ihm oft zu, wenn er trank, doch dieses Mal war es anders. Er blickte in den Krug. Es war erst sein dritter. Etwas in ihm verlangte mehr, schon um die wild in seinem Kopf kreisenden Gedanken zu beruhigen, die alle auf eine Frage hinausliefen: Was machte er in Felisan? Er wusste es nicht, aber er wusste, dass seine Frau nicht gebilligt hätte, was er hier tat.


      Er hatte Meister Ured geholfen und war mit ihm durch das Gebirge gewandert, etwas, an das er sich aber nur nebelhaft erinnerte. Es war, als wäre er die ganze Zeit betrunken gewesen, aber er war sich sicher, dass er nichts getrunken hatte. Er spürte das Verlangen, gerade jetzt, da ihm schmerzhaft klar geworden war, wie fürchterlich schlecht es um sein Leben bestellt war: Er hatte seine Kinder im Stich gelassen, Leute verprügelt und Silber aus der Schatzkammer gestohlen. Er erinnerte sich daran, den Wächter niedergerungen zu haben, aber eher so, als habe er einem anderen dabei zugesehen, nicht, als hätte er es selbst getan. Was war nur mit ihm geschehen? Ob der freundliche Meister Ured es wusste? Er war klug, wenn auch nicht sehr kräftig. Deshalb hatte er das Silber ja tragen müssen. Grams starrte dem Wirt ins Gesicht. Der Mann sah wütend aus. Hatte er ihn wütend gemacht? So, wie er früher Ela, seine Tochter, wütend gemacht hatte. Seltsam, dass er erst jetzt sah, dass sie es wohl gut mit ihm gemeint hatte, wenn sie versucht hatte, ihn vom Trinken abzuhalten. Er hatte sie retten wollen, sich aber stattdessen in irgendeiner Kaschemme in Atgath volllaufen lassen. Er seufzte. Das Gefühl, versagt zu haben, war erdrückend.


      »War das ein Ja?«, fragte der Wirt ungeduldig.


      Wieder blinzelte Grams ihn verunsichert an. Es war eigentlich ganz einfach: Er würde dieses Bier bezahlen, aufstehen, seine Kiste schnappen und gehen. Natürlich. Er konnte der Versuchung widerstehen. Er war stark, früher war er sogar der beste Ringer von Atgath gewesen. Er musste nichts mehr trinken. Er konnte sich erheben und gehen. Es war ganz einfach. Meister Ured hatte ihn gebeten, hier zu warten, aber es sprach nichts dagegen, das vor der Tür zu tun. Er konnte sich auf die Kiste setzen und sich die Leute ansehen, die vorbeiliefen. Das war viel besser, als hier drinnen in der stickigen Schankstube weiter Bier in sich hineinzuschütten. Er räusperte sich, und seine Hand wanderte in die Tasche, um ein paar Münzen zusammenzusuchen. Er fühlte Stolz. Er hatte es geschafft. Er musste gar nichts trinken, er hatte sich in der Gewalt. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Gut, er musste nicht trinken, er hatte bewiesen, wie stark er war – aber was sollte er denn sonst tun, den langen Rest des Abends? Wer konnte schon wissen, wann Meister Ured zurückkehrte? Und es war ungemütlich kalt da draußen. Seine Frau würde das verstehen. »Gut, dann bringt mir noch eines, Herr Wirt.« Und er nahm sich vor, dass es bei diesem einen bleiben würde.


      Shahila von Taddora stieg mit Almisan die langen Treppen von Burg Atgath hinab. Sie war nicht in bester Laune. Bereits am Mittag hatte ihr Kisbara eine Nachricht zukommen lassen, dass sie sie in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünsche, aber Shahila sah nicht ein, nach der Pfeife dieser unverschämten Zauberin zu tanzen. Sie hatte antworten lassen, dass sie kommen werde, sobald es ihre Zeit erlaube, und den Tag dann damit verbracht, wichtige und unwichtige Entscheidungen zu treffen. Hauptmann Aggi hatte vorgesprochen: Es ging um das Kind, das vor einigen Tagen ertrunken war, aber er äußerte Zweifel, dass es einfach so in den Bach gefallen war.


      »Habt Ihr das Kind zu Meister Hamoch gebracht? Er versteht sich doch auf solche Dinge, wie ich hörte«, hatte sie gefragt.


      Der Hauptmann hatte genickt. »Er hat das Mädchen untersucht, aber es war seltsam, wie wenig Bedeutung er der Stichwunde am Hals des Kindes zubilligen wollte.«


      »Wollt Ihr etwas Bestimmtes andeuten, Hauptmann?«, hatte sie geradeheraus gefragt.


      »Nur, dass ihm viele unserer Bürger nicht mehr trauen, Herrin«, hatte er überraschend offen geantwortet. »Und auch ich habe Zweifel, über die ich Euch unterrichten wollte.«


      Sie hatte ihm die Hand gereicht, ihm so tief in die Augen geblickt, dass er errötete, und ihm dann für sein Vertrauen gedankt. Anschließend erteilte sie ihm den Befehl, sich um die Instandsetzung und Verstärkung der Stadtmauer zu kümmern. Sie wusste nicht, ob Hamoch oder Kisbara etwas mit diesem toten Kind zu tun hatten, aber es schien ihr geraten, den Hauptmann anderweitig zu beschäftigen. Er hatte bewiesen, dass er tüchtig war, und es war besser, er schnüffelte nicht herum.


      Danach hatte sie sich mit Verwalter Ordeg und Richter Hert lange über die Krönung ihres Mannes zum Herzog und andere Angelegenheiten beraten, doch nun war es später Abend geworden, beinahe schon Mitternacht, und sie fand keinen Vorwand mehr, den Besuch noch länger aufzuschieben.


      »Und wenn es wirklich wichtig ist?«, hatte Almisan am Mittag gefragt.


      »Dann kann sie noch einen Boten schicken oder sich gefälligst selbst heraufbemühen«, hatte sie geantwortet. Sie sah es als Machtprobe an, und sie wollte zeigen, dass sie nicht schwach war.


      Die hagere Esara, die Dienerin Hamochs, öffnete nach ihrem ungeduldigen Klopfen. »Melde deinem Herrn und seinem Gast, dass ich hier bin. Sie sollen mir sagen, was sie zu sagen haben, doch schnell, denn ich habe viel zu tun«, befahl sie noch eine Spur barscher, als sie es vorgehabt hatte. Esara nickte stumm, ließ sie in den Vorraum ein und verschwand im Laboratorium. Kurz darauf bat sie sie einzutreten. Shahila versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl sie sich bei dem Gedanken fühlte, dieser mächtigen Totenbeschwörerin gegenüberzutreten. Sie gab sich den Anschein völliger Selbstsicherheit und betrat die Katakombe.


      Das Laboratorium wirkte stark verändert. Die Tische waren zur Seite geschoben worden, und auf den Steinboden waren ein großer schwarzer Kreis und allerlei Symbole gemalt. Auf Tierschädeln brannten Kerzen, sonst waren alle Lichter gelöscht. Die Homunkuli hatten sich in einer dunklen Ecke versammelt – kleine, schemenhafte Gestalten, die sich langsam in einem geheimnisvollen Rhythmus wiegten. Nach rechts und links wankten die kahlköpfigen Körper, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Über das beinahe lautlose Patschen ihrer nackten Füße auf dem Steinboden drang das trockene Kratzen einer Feder. Kisbe Kisbara saß auf einem Stuhl und schien einen schwitzenden Bahut Hamoch zu überwachen, der mit unruhiger Hand etwas niederschrieb, was durch das schwache Licht zusätzlich erschwert werden musste.


      »Ihr habt um einen Besuch gebeten, Kisbara«, begann Shahila.


      Die Zauberin lachte. »Gebeten? So könnt Ihr es nennen, Kind. Und Ihr habt Euch Zeit gelassen, meiner Bitte Folge zu leisten.«


      »Nun, mein Gemahl ist auf dem Land und inspiziert unsere Güter. So bleibt all die Arbeit, die ein Herrscher nun einmal zu bewältigen hat, an mir hängen.«


      »Kommt ruhig näher, Kind, Ihr braucht keine Angst zu haben. Ich habe nicht die Absicht, Euch etwas zu tun.«


      »Wie rücksichtsvoll«, spottete Shahila, um ihre Angst zu verbergen. Sie stieg die Treppe hinab und war froh, dass sie Almisan dicht hinter sich wusste.


      »Ich würde Euch einen Platz anbieten, Baronin, doch gibt es nur diesen einen Stuhl.«


      »Nicht nötig. Ich hoffe, es wird nicht lange dauern.«


      »Ich nehme auch an, dass es schnell gehen wird. Hamoch, berichtet doch unserem Besuch, was wir herausgefunden haben.«


      Bahut Hamoch zuckte bei der Nennung seines Namens zusammen, als sei er von einer Peitsche getroffen worden. Er blickte unglücklich auf das Pergament, und Shahila nahm an, dass er sich vor Schreck verschrieben hatte. Vermutlich hat ihn die Hexe absichtlich erschreckt, dachte sie.


      Der ehemalige Adlatus und nun wenigstens dem Titel nach Erste Zauberer von Atgath legte die Feder zur Seite und räusperte sich. Mit unsicherer Stimme begann er: »Es gibt Neuigkeiten, Herrin. Ich, das heißt wir, wir haben erfahren, dass …«


      »Erzählt es richtig, Hamoch«, unterbrach ihn seine Lehrmeisterin rüde. »Erzählt ihr ruhig, wie wir es erfahren haben.«


      Wieder räusperte sich der Zauberer. »In der vorigen Nacht haben wir die Geister der Toten beschworen, Herrin. Dort in diesem Kreis riefen wir sie herbei. Nein, wir haben keine toten Leiber zum Leben erweckt, wie man uns nachsagt, wir haben nur ihre Seelen gerufen.« Er musste sich wieder räuspern. »Eine dieser Seelen war jene des unglücklichen Herzogs Hado …«


      In Shahila zog sich etwas zusammen. War das die Neuigkeit? Hatte Hado sie endlich doch aus dem Grab heraus angeklagt, ihn ermordet zu haben?


      »Ich war eigentlich kaum überrascht, dass es nicht Euer Halbbruder von den Schatten war, der ihn getötet hat«, warf Kisbara mit einem Lächeln ein. »Ganz im Gegenteil, es hat mir nur gezeigt, dass Ihr zu Taten fähig seid, für die es einer gewissen … Größe bedarf. Andere würden vielleicht sagen, das sei nicht Größe, sondern kaltblütige Grausamkeit, aber wo, frage ich Euch, liegt der Unterschied?«


      Shahila schluckte schwer, denn nun fühlte sie sich der Nekromantin erst recht ausgeliefert. Diese sprach weiter. »Es ist wohl doch besser, wenn ich es erzähle, denn dieser Narr von einem Schüler würde wohl noch Tage brauchen, um auf den entscheidenden Punkt zu kommen. Ich habe schon mit Ratten das Laboratorium geteilt, die klüger waren. Ich befahl ihm, auch die toten Prinzen von Atgath herbeizurufen, denn ich war doch neugierig, ob sie etwas über ihr Ende erzählen konnten. Stellt Euch meine Enttäuschung vor, ja, die Vorwürfe, die ich Hamoch machte, weil er scheinbar wieder einmal jämmerlich versagte; denn es erschien nur einer der Brüder. Es war Olan, erstochen auf einem brennenden Schiff. Und Gajan, fragte ich, wo bleibt Gajan? Doch denkt Euch, es war gar nicht Hamochs Unvermögen, das Gajans Erscheinen vor uns verhinderte.« Kisbe Kisbara lächelte und war offenbar gewillt, der Baronin Zeit zum Nachdenken zu geben.


      Shahilas Gedanken rasten. Sie begriff, wollte es aber nicht wahrhaben und erbleichte. Und erst jetzt sagte Kisbara: »Gajan konnte nicht vor uns erscheinen, weil er gar nicht tot ist.«


      »Unmöglich!«, stieß Shahila hervor. »Quent hat es gesehen!«


      »Wir haben Olan nach ihm gefragt. Er hat ihn noch nicht im Jenseits willkommen heißen können. Ich nehme an, Euer Gemahl wird hocherfreut sein, das zu erfahren. Wie ich hörte, ist er nicht sehr erpicht auf diese Herzogskrone.«


      Shahila trat einen Schritt auf Kisbara zu. »Beleran darf das auf keinen Fall erfahren, hört Ihr? Wo ist Prinz Gajan jetzt, wo sind seine Kinder? Leben die ebenfalls noch?«


      »Reicht es Euch nicht zu wissen, dass noch ein anderer Erbe lebt? Wollt Ihr unbedingt wissen, dass auch einer seiner Söhne offenbar überlebt habt? Nanu? Freut Ihr Euch gar nicht über diese gute Nachricht?«, spottete Kisbara. »Hamoch meinte, das würde Eure Pläne berühren, was ich gar nicht verstehe. Das mag natürlich daran liegen, dass ich so wenig über diese Pläne weiß, Kind.«


      Shahila spürte den unbändigen Wunsch, dieser Zauberin an die Gurgel zu gehen, aber dann gewann sie ihre Beherrschung zurück. Und während sie noch fieberhaft überlegte, was zu tun war, flüsterte Almisan hinter ihr. »Ich breche sofort nach Felisan auf, Hoheit.«


      Sie drehte sich um. Er begriff wirklich schnell, schneller als sie. Shahila nickte. »Sahif darf nichts geschehen!«, zischte sie. »Die Bergkrieger, die Schattenschwester, sie dürfen ihn nicht töten!« Sie schloss die Augen. Es wäre nicht auszudenken, wenn das Wort an Gajan fiele.


      »Ah, Sahif. Ist das der Name Eures Halbbruders – des Schattens?«


      Shahila fuhr herum. Noch immer saß die Nekromantin völlig ungerührt auf ihrem Platz, als ginge sie das alles nichts an. »Könnt Ihr mir sagen, Kisbara, wo Gajan jetzt ist?«, fragte sie.


      »Vielleicht kann ich das. Wenn Ihr mir verratet, warum Ihr das wissen wollt, Kind.«


      Ein kurzer Seitenblick zu Almisan sagte ihr, dass auch er der Meinung war, dass es nun unumgänglich war, Kisbara wenigstens teilweise einzuweihen. Allerdings wurde ihr beinahe schlecht, wenn sie daran dachte, dass sie diese Schlange damit noch näher an das Geheimnis heranließ. Sie durfte ihr auf keinen Fall alles verraten, selbst Hamoch wusste doch nicht, was in der Geheimen Kammer auf sie wartete. Also sagte sie: »Meine Pläne? Sie drehen sich um eine Kammer in dieser Burg. Ich nehme an, Hamoch hat Euch bereits davon erzählt. Sie wurde von den Mahren gebaut und mit einem Zauber verschlossen. Der Schlüssel, ein geheimes Wort, wurde über Jahrhunderte von Herzog zu Herzog vererbt, doch wie es scheint, ist es besagtem Schatten gelungen, es zu stehlen.«


      »Seid Ihr sicher?«, fragte Kisbara kühl. »Oder nehmt Ihr das nur an, weil Euer närrischer Mann es noch nicht erfahren hat? Schaut nicht so überrascht. Hamoch weiß mehr über dieses Wort, als Ihr ahnt. Dass Beleran das Wort nicht hat, wäre doch leicht zu erklären, jetzt, da sicher ist, dass sein älterer Bruder noch lebt, oder?«


      Shahila starrte in den Abgrund, der sich vor ihr auftat: Sie hatte versagt, auf ganzer Linie. Das Wort war zu Prinz Gajan gekommen.


      Aber dann sagte Kisbara: »Nein, seid unbesorgt. Wir haben die Seelen gefragt. Hado sagte uns, dass er es an jenen jungen Mann gegeben hat, den Ihr so verzweifelt umbringen wollt. Aber selbst Ihr dürftet jetzt begreifen, dass das unter diesen Umständen ein Fehler wäre, Kind.«


      Shahila wurde wieder wütend. Diese Frau hatte etwas an sich, was sie rasend machte. Es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen. »Und Prinz Gajan? Und sein Sohn, der angeblich auch überlebt hat? Wisst Ihr nun, wo sie sind?«


      Kisbara lächelte dünn. »Nein. Die Toten wissen leider nur wenig von den Lebenden. Und sie waren nicht sehr mitteilsam. Es schien fast, als misstrauten sie uns.«


      Shahila atmete einmal tief durch. Diese Zauberin spielte mit ihr? Sie würde noch merken, dass sie nicht die Einzige war, die solche Spiele treiben konnte. Doch jetzt war dafür keine Zeit: »Almisan, wir brauchen ihn lebend!«


      »Ich weiß, Hoheit. Haben wir ihn erst einmal in unserer Gewalt, wird sich der Rest schon finden. Die Folter hat noch so manchen Mann zum Reden gebracht, selbst wenn er einmal ein Schatten war.«


      Kisbara lachte. »Ist das auch so, wenn er ein magisches Wort verwahrt, von uralten Mächten gewoben und beschützt? Nein, bringt ihn zu mir, diesen jungen Schatten. Nach allem, was ich über dieses Wort weiß, ist der Schlüssel und die Art, wie er vererbt wird, von alter, von reiner Magie geschaffen worden. Diese Art der Magie kann man nur auf der Schwelle zwischen Leben und Tod brechen. Und auf diese Schwelle versteht sich niemand besser als der Orden des Zwiefachen Lichts!« Sie lächelte kalt. »Was für ein Glück, dass Ihr eine Meisterin dieses Ordens in Euren Mauern beherbergt. Bringt ihn mir, den Schatten, und wir werden den Schlüssel in unsere Hände bekommen.«


      »Und wäret Ihr dann auch bereit, diesen Schlüssel mit uns zu teilen, Kisbe Kisbara?«, fragte Shahila geradeheraus.


      »Nun, das hängt ganz von Eurem Verhalten ab, Kind. Ich hörte von diesem Hauptmann, der gewissen Dingen nachschnüffelt, die ihn nichts angehen. Haltet ihn mir vom Leib. Ich würde das als Geste des guten Willens auffassen.«


      »Das Kind? Ihr habt doch damit sicher nichts zu tun«, sagte Shahila, die nun das Gegenteil wusste.


      »Natürlich nicht, doch wäre es für uns beide nicht gut, wenn die Bürger der Stadt wüssten, dass es mich gibt, oder? Verstehen wir uns?«


      Shahila nickte. »Ich habe dem Hauptmann bereits neue Aufgaben zugewiesen, Kisbara.«


      Kurz darauf eilte Shahila mit Almisan die Treppen wieder hinauf. »Das schnellste Pferd, Almisan! Er darf nicht sterben! Die Bergkrieger, denke auch an die Bergkrieger. Und dann mach deiner Schattenschwester klar, dass auch sie Sahif nicht töten darf.«


      »Und wollt Ihr ihn dann wirklich dieser Hexe überlassen, Hoheit?«


      »Auf keinen Fall!« Shahila blieb stehen. »Sie ist die Letzte, die das Wort erfahren darf. Ich werde mir etwas überlegen, während du unterwegs bist. Und nun eile. Deine Schattenschwester – du musst sie aufhalten!«


      Die Kerzen, die Aina entzündet hatte, waren beinahe niedergebrannt, und als wieder eine erlosch, rief Aina: »Sieh nur, die halbe Nacht haben wir mit Plaudern vertan. Doch es tut gut, mit jemandem zu reden, dem es geht wie mir, Amara.«


      Jamade lehnte sich zurück. »Und du glaubst, dass dies bei mir der Fall ist, Aina?«


      Die Oramari nickte und lächelte warm.


      Jamade erwiderte das Lächeln, doch dann wurde sie ernst. Sie legte Aina eine Hand an die Wange, sah ihr tief in die Augen und sagte: »Ich glaube es nicht, denn ich bin nicht die Tochter eines Kaufmannes, und noch nie lag ich in den Armen eines Haretiers. Mein Vater ist vielmehr einer der Ältesten meines Stammes und meine Mutter die Odale, so wie ich es von Geburt auch bin. Du weißt vermutlich nicht, dass eine Odale die Gestalt wechseln kann, oder? Und ich bin auch noch etwas anderes.« Sie sah die wachsende Verwirrung in Ainas Augen. Es tat ihr beinahe leid, dass es keine andere Möglichkeit gab. Sie schloss die Augen, rief die Ahnen und Geister an, schüttelte sich und nahm ihre eigene Gestalt an. »Ich bin ein Schatten, Aina, wie der Geliebte, auf den du hier wartest.«


      »Du kennst … du kennst Sahif?«, fragte die Oramari. Sie war erbleicht und wich vor Jamades Berührung zurück.


      »Es ist möglich, dass ich ihn von früher kenne, und ich weiß, dass er alles versucht, um zu dir zurückzukommen.«


      »Er kommt hierher?«, rief Aina, plötzlich wieder mit vor Hoffnung leuchtenden Augen.


      »Es scheint, dass er dich wirklich liebt«, antwortete Jamade ernst. Und dann versenkte sie, mit einer beinahe zärtlichen Bewegung, ihr Messer in der Brust der Frau, wie es ihr Auftrag nun einmal verlangte.


      »Keine Angst«, sagte Jamade, »es ist gleich vorbei.« Sie hielt das Messer dabei fest und spürte die letzten Herzschläge Ainas, die sie mit ihren warmen braunen Augen verwundert ansah. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, doch kam kein Wort mehr über ihre Lippen, nur einige wenige Tropfen Blut. Jamade hielt die junge Frau fest, bis ihr Leib erschlaffte, dann ließ sie ihn langsam zur Seite sinken. Für einen langen Augenblick starrte sie die Tote an. Ainas Gesichtszüge wirkten völlig entspannt, ihr Blick beinahe verklärt. Ein seltsames, übles Gefühl beschlich Jamade, aber dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf, beugte sich hinab und schloss ihr die Augen. Anschließend zog sie die Tote aus und betrachtete sie von allen Seiten. Wie weich doch alles an diesem Körper war, und wie gut er duftete! Ainas Haut war samten wie ein Pfirsich, so ganz anders als ihre eigene. Ihr ganzer weicher Leib war das Gegenteil ihres sehnigen und von Narben gezeichneten Körpers, dessen Male eine Geschichte von Schmerzen und Kämpfen erzählten. Sie entdeckte zwei Muttermale auf dem Oberschenkel der Toten und prägte sie sich ein, ebenso wie die kleine Narbe an ihrem linken Zeigefinger. Sie hatte Aina danach gefragt und erfahren, wie sie sich als kleines Mädchen dort verletzt hatte, als sie sich in den Kopf gesetzt hatte, unbedingt ihrer Mutter in der Küche zu helfen. Als sie genug gesehen hatte, wickelte Jamade den kalten Körper in ein Laken. Das Kleid, das durch das Blut ruiniert war, legte sie dazu. Dann verschnürte sie das Laken mit zwei Schals der Toten.


      Sie sah sich weiter in der Kammer um und stellte schnell fest, dass diese junge Frau noch genügend andere schöne Kleider besaß. Sie musste also nur den Leib nachahmen, und das war bedeutend einfacher, als auch die Kleidung vorzutäuschen. Es war auch sicherer, vor allem, wenn sie Sahif so nahe kommen wollte, wie sie es vorhatte. Sie fand noch einige Briefe, die jedoch nicht von Sahif, sondern offenbar von Verwandten aus Elagir stammten. Die erkundigten sich besorgt nach ihrem Befinden und warnten sie davor, in die Hauptstadt zurückzukehren. Sie überflog die Zeilen und fand heraus, dass der Kapitän des Schiffes, auf dem sie Aina gesehen hatte, ein Vetter ihres Vaters war, womit auch dieses Rätsel gelöst war. Aina hatte ihre unauffälligen Fragen in diese Richtung ausweichend beantwortet. Vermutlich hatte sie ihren Verwandten schützen wollen. Jamade hielt inne. Gab es vielleicht noch einen anderen Grund? Sie wusste nicht genau, wie lange sie als Aina in diesem Gasthaus bleiben musste, aber sie durfte auf keinen Fall in dieser Gestalt in die Stadt oder gar zum Hafen gehen. Nicht auszudenken, wenn sie diesen Verwandten traf, ihn aber nicht erkannte.


      Sie legte die Briefe zur Seite und nahm sich vor, sie später noch einmal etwas gründlicher zu studieren. Dann löschte sie die Kerzen, öffnete das Fenster und spähte in die Gasse. Sie war menschenleer und schmal. Außer ihr schien nur der Mond hineinzusehen. Sie waren lediglich im ersten Stock. Jamade gab sich einen Ruck und warf den Leib auf die Straße, eine Sekunde später war sie selbst unten. Einer der Schals hatte sich am Fensterladen verfangen und geöffnet. Sie wickelte den schlaffen Körper, der sich halb aus dem Laken befreit hatte, wieder fest ein, warf ihn sich auf die Schulter und beschwor einen Schatten, den sie über sich und ihre Last legte. Dann ging sie hinunter zum Hafen.


      Es war fast niemand auf den Straßen, nur einmal sah sie einen Betrunkenen, der auf einer kleinen Kiste saß und sie anzustarren schien. Aber vermutlich starrte er einfach nur ins Nichts. Unten am Hafen war etwas mehr Leben. Schiffe machten sich bereit, um mit der Flut auszulaufen. Es waren auch Wachen dort unten, und das Feuer im Leuchtturm brannte hell. Aber niemand sah sie, als sie an der schadhaften Außenmauer der langen Mole hinabkletterte. Sie legte ihre Last ab, packte einige Steine in das Laken, stellte sicher, dass es sich nicht wieder öffnen würde, und dann versenkte sie Ainas Leib in der kalten See. Sie sah zu, wie das helle Etwas in den nachtschwarzen Wellen unterging, und sie fragte sich, warum sie sich nicht abwenden konnte. Dann schüttelte sie den Kopf und kehrte dem Meer und der darin Versunkenen den Rücken zu. Prinz Sahif würde der Nächste sein.


      Endlich hatten sie die letzten Ausläufer der Berge erreicht, und vor ihnen lag die Stadt. Ela war ziemlich erschöpft. Sahif hatte sie ohne Gnade angetrieben, denn er ging davon aus, dass die Bergkrieger ihnen folgen würden, und sie konnten leicht erraten, wo ihr Ziel lag. Den wärmenden Zaubermantel hätte sie bald nicht mehr gebraucht, so warm wurde ihr von der Rennerei. Sie hätte ihn gerne abgelegt, aber natürlich war das nicht möglich. Ela war ganz froh darüber, dass sie, während sie in der Dunkelheit über Stock und Stein hasteten, kaum miteinander redeten, denn sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Sie hatte Sahifs Gesicht gesehen, als er dem Zauberer die Kehle durchgeschnitten hatte. Dieser Ausdruck von – ja, was war es? Brennender Zorn? Eiskalter Hass? So etwas hatte sie noch bei keinem Menschen gesehen, und sie fragte sich, was sie davon halten sollte. Es hatte sie schon abgestoßen, dass er den Krieger in der Lawine getötet hatte, aber dieser Blick in seinen Augen … sie wollte nicht mehr daran denken, aber das war schwer. Wusste sie wirklich, wen sie begleitete?


      Sie schob diese Gedanken jetzt zur Seite. »Wir haben es geschafft«, sagte sie keuchend, als sie kurz stehen blieben und die Stadt betrachteten. Der Spiegelturm überragte alles, und sein helles Licht hatte für Ela etwas Tröstliches, es war ein Versprechen, dass das Schlimmste hinter ihnen lag.


      »Noch nicht ganz«, erwiderte Sahif und wies in Richtung des großen Tores, das aus der hohen Stadtmauer hervorstach. »Die Pforten der Stadt sind geschlossen, und sie werden sie sicher nicht vor dem Morgen öffnen.«


      Daran hatte Ela nun gar nicht gedacht, dabei wurde doch auch in Atgath des Nachts niemand eingelassen. »Und was machen wir jetzt?«


      »Wir sollten uns weiter von der Straße entfernen. Diese Krieger, die uns verfolgen, werden sicher die Gegend vor dem Tor absuchen.«


      »Es gibt noch ein zweites Tor«, rief Ela. »Onkel Dorn hat es mir erzählt. Für die Straße nach Niederharetien.«


      »Und auf welcher Seite liegt dieses Tor?«


      Ela runzelte die Stirn. Das hatte Wulger Dorn nicht gesagt, vielleicht hatte sie es aber auch nur vergessen. Sie blickte zurück. Die Ausläufer des Paramar ragten im Westen schwarz in die Nacht. Dort lag Niederharetien sicher nicht. »Im Osten«, verkündete sie stolz.


      »Gut, dann lass uns dort hingehen. Wir umgehen die Stadt aber weiträumig, denn ich bin sicher, dass unsere Verfolger nicht weit sind. Ja, ich halte es für möglich, dass einige ihrer Krieger sogar schon hier sind. Sie sind schlau, diese Damater, das muss ich ihnen lassen.«


      »Schlau?«, fragte Ela.


      Sahif war ihr empörter Unterton wohl entgangen, denn er sagte: »Diese Falle, ich muss zugeben, sie war gut ausgedacht. Die Lawine hinter uns, die Pechfeuer um uns, Berge auf allen Seiten und zum guten Schluss dieser Zauberer, der mich lähmen konnte. Ich hätte es nicht besser machen können.«


      »Dann bist du ebenso hinterhältig und feige wie diese Wilden!«, rief Ela.


      Sahif zuckte kurz, dann wurde er ganz ruhig. »Wenn du meinst, Ela Grams«, sagte er, und es schwang eine Kälte in diesen Worten mit, die Ela frösteln ließ. Dann drehte er sich um und ging einfach los.


      Ela biss sich auf die Lippen und lief ihm nach. »Ich meinte nicht, dass du feige bist, Anuq«, sagte sie.


      Er blieb stehen und sah ihr in die Augen, was, da sie beide in ihren Tarnmänteln steckten, unheimlich und geisterhaft wirkte. »Mein Name ist Sahif. Es ist besser, du merkst dir das endlich, Ela Grams.«


      Sie schluckte. Wie kalt er plötzlich geworden war, nur weil sie ihn versehentlich noch einmal mit dem falschen Namen angesprochen hatte! Eigentlich war das beinahe untypisch für Sahif, denn meistens loderte der Zorn bei ihm auf wie eine Fackel. Sie seufzte und nahm sich vor, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Sahif schlug einen ziemlichen Umweg ein, und Ela fragte sich verdrossen, ob das nötig war. Dann erreichten sie wieder eine Kuppe, und er wies auf die Anhöhe unter ihnen. Im ersten Augenblick hielt Ela die dunklen Umrisse für Felsen, aber dann bewegte sich einer, und sie erkannte, dass dort wenigstens drei Männer auf der Lauer lagen.


      »Bergkrieger?«, fragte sie leise, auch wenn die dort unten sie unmöglich hören konnten.


      »Wir können hinuntergehen und sie fragen, aber ich finde, für heute habe ich – haben wir – genug gekämpft.« Dann sah er sie wieder an und seufzte. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe. Du hast mir geholfen, wieder einmal, und ohne deine Hilfe stünde ich gar nicht hier. Dafür kann ich dir nicht genug danken. Aber komm jetzt, ich will die Krieger so weit wie möglich hinter mir wissen.«


      Ela starrte ihm hinterher, als er lautlos davonhuschte. Hatte er sich wirklich bedankt? Sie war sprachlos.


      Eine ganze Weile später, der Morgen graute bereits, erreichten sie auf weiten Umwegen das Osttor. Kantig und wuchtig überragte es die Mauer, Wachfeuer brannten in seinen Türmen, und auch vor dem Tor waren Feuer. Händler, Bauern aus der Umgebung und andere, die darauf warteten, dass die Pforten sich öffneten, hatten dort ein Lager aufgeschlagen.


      »Ich habe nachgedacht, Ela Grams«, sagte Sahif, als sie das Tor eine Weile beobachtet hatten.


      »Worüber?«, fragte sie.


      »Ich befürchte, dass ich vielleicht erwartet werde. Meine Schwester hat mir den Mord an Herzog Hado angehängt, und ich war ein Narr, dass ich nicht früher bedacht habe, dass sie mich vermutlich im ganzen Land suchen lässt. Es wäre sicherer für dich, man würde uns nicht zusammen sehen.«


      »Du willst, dass wir uns trennen?«


      »Wollen? Nein, doch ich denke, es muss sein. Ich werde versuchen, irgendwo über die Mauer zu klettern, solange es noch dunkel ist.«


      »Sie sieht ziemlich hoch aus.«


      »Ich hoffe, mein früheres Ich hilft mir dabei, wie doch so oft, wenn es ernst wird.«


      »Ich hoffe das nicht, Anuq, ich meine, Sahif. Ich habe dein früheres Ich gesehen, heute Nacht, als du den Zauberer getötet hast. Ich will ihm nie wieder begegnen.«


      »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte«, sagte Sahif und klang plötzlich sehr niedergeschlagen.


      »Aber wieso nutzen wir nicht die Mäntel? Niemand kann uns sehen, auch nicht bei Tag.«


      »Aber sieh doch, was da schon für ein Gedränge vor dem Tor herrscht, obwohl es noch verschlossen ist. Wir sind zwar unsichtbar, aber da unten würde man uns vielleicht über den Haufen rennen. Nein, ich werde mir irgendwo Richtung Meer eine geeignete Stelle suchen. Vielleicht kann ich auch um die Mauer herumschwimmen.«


      Ela blieb skeptisch. Außerdem wollte sie sich einfach nicht von Sahif trennen. »Wie soll ich dich denn je wieder finden, in dieser großen Stadt?«


      »Der Leuchtturm, Ela Grams, wir treffen uns zur Mittagszeit am Leuchtturm. Und wenn wir uns verfehlen sollten, dann eben bei Sonnenuntergang.«


      »Verfehlen?«


      Sahif seufzte. »Es ist ja nur für den Fall der Fälle, Ela.«


      Schließlich sah sie ein, dass er Recht hatte, aber sie sah ihm mit einem sehr unguten Gefühl nach, als er, geschützt durch seinen Tarnmantel, davonschlich. Dann ging sie hinunter zur Straße, legte ihren Mantel ab und mischte sich unter die Menschen, die vor dem wuchtigen, dunklen Tor darauf warteten, eingelassen zu werden.

    

  


  
    
      


      Zehnter Tag


      Prinz Gajan starrte ins graue Wasser, in dem Kumar verschwunden war. Es war noch nicht einmal richtig hell. Er fror, aber das Wetter hatte sich beruhigt, der Seegang nachgelassen, und der Rudersklave tauchte nach Muscheln, die er mit dem Messer von den Felsen kratzte. Wenn Kumar nicht gewesen wäre, hätten sie es nicht geschafft. Er hatte die Lücke im Ring der Klippen entdeckt, er hatte sie lebend auf diesen großen Felsen im Meer gebracht. Eigentlich waren es zwei, von denen einer wie eine schwarze Platte knapp aus den Wellen hervorragte, während sich der andere wie ein stumpfer Turm ein Dutzend Ellen über das Wasser erhob. Auf ihm wuchs etwas Moos, und es gab zahlreiche Vogelnester, die man, wenn man so gut kletterte wie Kumar, erreichen konnte. Sie waren leer, natürlich, denn es war Herbst und die Brutzeit lange vorüber, doch taugten sie, um ein kleines Feuer zu unterhalten, und so mussten sie die Muscheln und kleinen Fische, die Kumar aus dem Meer holte, nicht roh verzehren. Sie waren zwar dennoch nahezu ungenießbar, aber wenigstens hatten sie den Hungertod abgewendet, und im zerklüfteten Stein fanden sich viele Spalte, in denen sich Regenwasser sammelte. Es schmeckte leicht salzig, aber es war trinkbar, also würden sie auch nicht verdursten. Fünf Tage hatten sie so schon auf diesem Eiland überlebt, wenn man das Leben nennen konnte.


      Kumar tauchte aus den Wellen auf, in der Rechten sein Messer, in der Linken das Hemd, in dem er, wie in einem Netz, seine Ernte verstaute. Gajan kroch den steilen Felsen hinunter, nahm es ihm ab und brachte die Muscheln nach oben, wo er sie auskippte. Sie waren klein und schwarz, und der Prinz kannte ihren Namen nicht. Beleran wüsste ihn sicherlich, dachte er, und er dankte den Himmeln noch einmal dafür, dass sein kleiner Bruder den Landweg nach Atgath gewählt hatte. Er kroch zurück zu Kumar und warf ihm das Hemd zu. »Es ist eigentlich genug für eine Mahlzeit«, rief er.


      Kumar kämpfte keuchend gegen die Wellen. »Jetzt ist Ebbe, und das Meer ist ruhig. Das wird nicht so bleiben, Prinz.« Und damit tauchte er wieder ab. Gajan sah ihm nach. Als Letztes sah er die schmalen eisernen Schellen an den Fußgelenken des Sklaven aus dem dunklen Wasser blinken.


      Er richtete sich auf. Hadogan war auf der anderen Seite dieses schwarzen Felsens, was bedeutete, dass er keine sechzig Schritte entfernt war, und er half Kiet, dem haretischen Seemann, bei dem Versuch, ihr zerschmettertes Floß zu reparieren. Sie hatten die Klippen überwunden, die wie grimmige Wächter ihre Insel umstanden, doch die hatten ihre notdürftig aus Kleidungsstücken gedrehten Seile zerfetzt und das Floß in seine Einzelteile zerlegt. Kumar hatte sich in die Wogen gestürzt und einmal mehr sein Leben riskiert, um wenigstens einige Stücke ihres armseligen Gefährts zu retten. Viel war es nicht. Es würde sie kaum alle vier tragen. Der Haretier sah blass und bekümmert aus. Befürchtete er etwa, sie würden ihn opfern, so wie sie den alten Ihlem und die anderen hatten opfern müssen?


      Eine Möwe schoss über die Insel hinweg, stieg ein kurzes Stück steil auf und stieß dann hinab ins Wasser. Gajan folgte ihr mit den Augen. Sie hatte Glück und erwischte einen ziemlich stattlichen Fisch. Er sah ihn silbrig in ihrem Schnabel zappeln. Die Möwe schwang sich auf, stellte die Flügel in den Wind und ließ sich hinüber zu ihrem Felsen treiben, wo sie inmitten der verlassenen Nester landete. Gajan verlor sie aus den Augen. »Hadogan«, rief er. »Komm her, mein Junge, und hilf Kumar bei den Muscheln.«


      Sein Sohn nickte, und Gajan lief hinüber zu dem steilen Felsstück, das die Insel überragte. Es war nicht einmal zwölf Ellen hoch und voller Klüfte und Risse, und es sah leicht aus, wenn Kumar dort hinaufkletterte.


      Gajan stellte schnell fest, dass es nicht leicht war. Der schwarze Stein war nass und glatt, und seine Finger und nackten Zehen rutschten immer wieder ab. Aber er gab nicht auf. Dort oben wartete ein großer Fisch, und das war jede Mühe wert. Er kämpfte sich verbissen empor, zerschrammte sich Gesicht und Brust, als er wieder einmal abrutschte, aber er schaffte es, er erreichte die Spitze des Felsens. Die Möwe saß keine zwei Armlängen von ihm entfernt zwischen leeren Nestern und beäugte ihn misstrauisch. Der Fisch lag vor ihr. Sie hatte ihn noch nicht angerührt. Er zappelte sogar noch ein wenig. Gajan zog sich langsam noch ein kleines Stück weiter hinauf. Eineinhalb Armlängen. Der Vogel trippelte unruhig vor dem Fisch auf und ab. Eineinviertel Armlängen. Eine letzte verzweifelte Anstrengung und … die Möwe packte ihre Beute und flog davon. Ihre hellen Schreie klangen in Gajans Ohren wie Gelächter.


      Er starrte dem Vogel hinterher, bis der kleine Punkt mit den dichten Wolken verschmolz. Dann zog er sich ganz hinauf und legte sich auf den Rücken. Schon das bisschen Kletterei hatte ihn völlig erschöpft. Die Wolken ballten sich über ihm zusammen. Kumar hatte vermutlich Recht: Das Wetter würde nicht so ruhig bleiben. Es war Herbst, die Zeit der Stürme. Er setzte sich auf und blickte in die Runde. Wieder einmal fragte er sich, wie diese graue, endlose Wassermasse zu dem Namen Goldenes Meer gekommen war. Hie und da stachen andere schwarze Felsen aus den langen Wellen hervor. Wenn es weit genug entfernt war, war es leicht, sich einzubilden, dass da ein Schiff die Wogen teilte. Gajan starrte lang in die Ferne. Da war kein Schiff.


      Er kam zur gleichen Zeit am Fuß der Felsen an, als auch Kumar und Hadogan mit den Muscheln vom steilen Ufer kamen. Gajan sah, wie die beiden miteinander sprachen, und ihm entging nicht, dass sein Sohn zu dem schwarzen Rudersklaven aufblickte. Es gibt schlechtere Vorbilder, dachte er.


      »Ihr wart auf dem Felsen, Prinz?«, fragte Kumar.


      »Eine Möwe. Sie hatte einen Fisch. Aber sie ist mir entwischt.«


      »Ich wollte, ich hätte die Schwingen von Schwester Möwe, ich kehrte zu dir heim, so singen bei uns in Tikkara die Fischer, wenn sie weit draußen sind«, sagte Kumar mit einem versonnenen Lächeln und breitete seine Beute neben der Feuerstelle aus. »Ihr habt Euch ein paar schöne Schrammen zugezogen, Prinz. Ich finde, Ihr hättet ein paar Nester mitbringen können, für das Feuer, dann hätte sich die Mühe wenigstens gelohnt«, meinte er dann grinsend.


      Gajan nickte erst düster, dann stimmte er in das Lachen ein. Niemals hätte er sich in seinem alten Leben diese Unverschämtheit von einem Galeerensklaven bieten lassen, aber auf dieser Insel kam es auf Standesunterschiede wohl kaum noch an.


      »Hast du ein Schiff gesehen, Vater?«, fragte Hadogan.


      »Nein, mein Sohn, ich habe leider kein Schiff gesehen, aber ich werde nachher wieder hinaufklettern. Irgendwann wird schon ein Segel am Horizont auftauchen«, sprach er ihm Mut zu.


      »Niemand wird hierherkommen«, meinte Kiet düster. Der Seemann hatte die Arbeit am Floß aufgegeben und war zu ihnen gekommen. »Dies ist die Schärensee, und jeder, der kein Narr ist, meidet sie. Wir werden auf diesem elenden Felsen krepieren. Einer nach dem anderen. Und wenn wir viel Glück haben, wird irgendjemand irgendwann einmal unsere vermoderten Gebeine finden und von uns berichten, von uns und unserer eigenen Insel der Toten.«


      Gajan sah Hadogans erschrockene Miene und tauschte einen schnellen Blick mit Kumar. Der Haretier hatte zwar behauptet, diese Gewässer zu kennen, das aber auf ihrer Irrfahrt bislang nicht bewiesen. Ja, bis jetzt hatte er überhaupt noch nicht bewiesen, dass er irgendwie von Nutzen für sie sein konnte. Und nun raubte er mit seinen düsteren Reden seinem Jungen auch noch den Mut. Nun, sie alle sind verzweifelt, sagte sich Gajan und starrte auf die Muscheln, die Kumar an die Feuerstelle schob. Er zählte sie, und er konnte nicht verhindern, dass er sie in Gedanken zuerst durch vier und dann durch drei teilte.


      Sahif hatte im Morgengrauen einen Weg über die Mauer gesucht, aber keinen gefunden. Nun war der Tag angebrochen, und er war am Meer angelangt. Die Felisaner waren so klug gewesen, die Mauer ein gutes Stück ins Meer hinauszubauen, und Sahif war sich nicht sicher, ob er gut genug schwimmen konnte, um sie auf diesem Weg zu umgehen. Aber da er keinen anderen Weg fand, versuchte er es. Er zog den Tarnmantel aus, packte ihn in seinen Beutel und stieg ins Wasser. Den Beutel hielt er über dem Kopf, denn er hatte keine Ahnung, ob der Zaubermantel Wasser vertrug. Die See war kalt, sehr kalt, aber Sahif biss die Zähne zusammen und tastete sich dicht unter der Mauer weiter hinaus.


      Als er schon bis zum Hals im Wasser stand, entdeckte er plötzlich, dass die Mauer einen Bruch erlitten hatte. Vielleicht waren die Fundamente abgesackt, jedenfalls war die äußere Mauer ein Stück abgeknickt, und die Bruchkante konnte für einen geübten Kletterer außerordentlich hilfreich sein. Er zog sich, erleichtert, dass ihm das Schwimmen erspart blieb, aus dem Wasser und kleidete sich wieder an. Er schloss den magischen Verschluss des Tarnmantels und kletterte hinauf zur Mauerkrone. Natürlich standen Wachen dort oben, und es gab einen Turm, in dem Fackeln die Anwesenheit weiterer Wächter verrieten. Sahif glitt geräuschlos über den Wehrgang. Dichter Morgendunst hing schwer über der Stadt und war so gnädig, auch seine nassen Fußabdrücke auf den Steinen zu verbergen.


      Als er die erste Treppe erreichte, sah er, dass er es schwimmend vermutlich nicht in die Stadt geschafft hätte: Das ganze Ufer, bis hinüber zum Hafen, war durch eine Mauer gesichert, nicht so hoch und imposant wie die Stadtmauer zum Land hin, aber hoch genug, um einen Schwimmer daran zu hindern, an Land zu gelangen. Er hätte wenigstens bis zum Hafen schwimmen müssen, und er bezweifelte, dass er das, noch dazu unentdeckt, geschafft hätte, denn auf einem Felsen wachte eine kleine Festung über die Bucht. Doch nun huschte er die Treppe hinab und war in Felisan angekommen. Er lief durch ein paar Straßen ins Innere der Stadt, bis er eine dunkle Nische fand, in der er seinen Tarnmantel ablegen konnte. Er war also in der Stadt, doch wie sollte er nun Aina finden, seine Geliebte? Felisan war groß, viel größer als Atgath. Am einfachsten war es vermutlich, den nächstbesten Felisaner zu fragen. Aina war eine Fremde, bestimmt fiel sie auf.


      Er versuchte es: »Verzeiht, ich bin auf der Suche nach einer Frau, einer Oramari«, sprach er einen Mann an, den er wegen seines Handwerkszeuges für einen Zimmermann hielt.


      »Dann geht nach Oramar, dort findet Ihr mehr als genug von Eurer verfluchten Brut«, lautete die geknurrte Antwort.


      Sahif war zu verblüfft, um zornig zu werden. Dann wollte er dem Mann nachlaufen, um ihm Benehmen beizubringen, aber er besann sich rechtzeitig. Er durfte keinen Ärger bekommen. Er fragte einen zweiten Felisaner und erhielt eine ähnlich unfreundliche Antwort. Es waren noch nicht viele Menschen unterwegs. Er beschloss, es auf einem Markt zu versuchen. Menschen, die etwas verkaufen wollten, waren vermutlich auch Fremden gegenüber aufgeschlossen, wenn diese nur genug Geld in der Hand hielten. Er erkundigte sich nach dem nächstgelegenen Markt und wurde in die Oberstadt im Nordteil der Stadt geschickt – dann, bei erneuter Nachfrage, wieder zurück ins Ostviertel.


      Er erwischte einen Knaben am Kragen, vielleicht einen Lehrling, und der war bereit, ihn für einen Groschen zum nächsten Markt zu führen. Wie sich zeigte, war es leicht verdientes Geld, denn der Markt befand sich auf einem kleinen Platz hinter der nächsten Ecke. Es gab dort Eier zu kaufen, außerdem ein paar lebende Hühner. Die Händler erwiesen sich als deutlich schweigsamer, als Sahif angenommen hatte, und erst, als er ein Huhn erwarb, ließ sich der Verkäufer dazu herab, ihm zu sagen, dass er die gesuchte Oramari zwar nicht kannte, die meisten Fremden aber in den Kaschemmen und Gasthäusern am Hafen oder, falls sie es sich leisten konnten, in den etwas besseren Herbergen in der Oberstadt zu nächtigen pflegten. Sahif dankte, schenkte das Huhn der nächstbesten Küchenmagd und eilte nach Norden.


      Irgendwie nahm er an, dass Aina nicht am Hafen wohnen würde. War sie nicht eine Dame aus dem Palast des Padischahs? Also lief er wieder in die Oberstadt. Dort betrat er die erste Herberge, die er sah, und fragte nach. Der Wirt war geradezu feindselig und ließ sich nur dazu herab, ihm zu sagen, dass zwar Menschen aus allen Teilen der Welt, aber ganz sicher keine Oramari bei ihm wohnte. »Sie und Ihresgleichen wären auch nicht willkommen«, fügte er hinzu.


      Sahif legte eine Silbermünze auf den Schanktisch und fragte, ob es vielleicht ein anderes Gasthaus gäbe, in dem … Er kam jedoch nicht dazu, seine Frage zu beenden, denn der Wirt rief nach seinen Gehilfen und drohte, ihn hinauswerfen zu lassen. Sahif steckte die Münze wieder ein und verließ das Haus, auch wenn er die tief sitzende Lust verspürte, dem unverschämten Kerl den Hals umzudrehen. Er seufzte und setzte seine Suche fort. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass Oramarer in dieser Stadt so dermaßen verhasst waren, aber er begriff allmählich, warum er immer wieder feindselig angestarrt wurde. Er konnte nicht verleugnen, dass er ebenfalls aus diesem hier so ungeliebten Teil der Welt stammte.


      In der nächsten Herberge war der Wirt jedoch wesentlich freundlicher: »Eine Oramari? Ich sah eine auf der Straße, zweimal, gar nicht weit von hier. Ich nehme daher an, dass sie irgendwo hier in der Gegend untergekommen ist.«


      In Hochstimmung setzte Sahif seine Suche fort. Als er um die nächste Ecke bog, sah er wieder das Schild eines Gasthauses. Es zeigte ein Schiff, in dessen Segel eine Krone prangte. Er war sich nicht sicher, ob es eine Herberge oder nur eine Schänke war, aber es kostete ja nicht viel Zeit, das herauszufinden. Dann sah er den Mann neben der Treppe. Er saß auf einer Kiste und starrte trübe ins Nichts. Es war Heiram Grams.


      Heiram Grams war müde, durchgefroren und durstig. Der Wirt hatte ihn irgendwann vor die Tür gesetzt, und er hatte sich auf der Kiste mit den Steinen niedergelassen und wartete darauf, dass Meister Ured zurückkehren würde, wie er es angekündigt hatte. Aber er kam nicht. Überhaupt war nicht viel los auf den Straßen, und er war irgendwann eingeschlafen. Die Kälte, die von der See heraufstieg, hatte ihn jedoch geweckt, und er hatte sich freiwillig, wenn auch schwankend, ein bisschen auf und ab bewegt, um wieder warm zu werden. Dann hatte er sich wieder auf die Kiste gesetzt und gewartet. Einmal war ihm, als würde er einen Schatten sehen, der einen anderen Schatten über der Schulter trug, aber als er einmal blinzelte, war die Erscheinung verschwunden. Er schob dieses Ereignis auf seine rätselhaften Kopfschmerzen und auf den Schlafmangel und nickte kurz darauf wieder ein. Jetzt war er wieder wach, saß durchgefroren auf der Kiste und wartete auf Meister Ured und darauf, dass die Gastwirtschaft wieder geöffnet wurde.


      Er hatte plötzlich das Gefühl, angestarrt zu werden, und als er aufblickte, entdeckte er ein bekanntes Gesicht. Er fuhr auf, das heißt, er wollte auffahren, doch sein schwerer Kopf und seine steifgefrorenen Knochen ließen ihn nur schwankend auf die Beine kommen. »Du Lump!«, fuhr er Sahif an, der ihn festhielt, damit er nicht umfiel. Grams stieß die Hand weg. »Lass bloß deine Finger von mir, Freundchen! Was hast du mit Ela gemacht?«


      »Aber Meister Grams, nichts habe ich mit ihr gemacht. Es geht ihr gut.«


      Grams ließ sich nicht beirren: »In den Henker hast du sie mitgenommen. In den Kerker hat man meine Tochter geworfen. Deinetwegen!«


      »Aber sie ist wieder frei. Und sie ist hier in Felisan.«


      »Hier? In Felisan«, wiederholte Grams verwirrt.


      Sahif nickte. Grams sah nicht viel besser aus als bei ihrer ersten Begegnung. Offensichtlich war er ziemlich verkatert. »Sie ist hier, um Euch zu suchen«, behauptete er. Eigentlich war er sich nicht sicher, ob das stimmte, denn sie hatte erklärt, dass ihr Vater ihr gestohlen bleiben könne, und Sahif fragte sich jetzt, was sie eigentlich dazu bewogen hatte, ihn hierherzubegleiten.


      »Und wo ist sie, meine Tochter?«, fragte Grams und sah sich auf schwankenden Beinen um.


      »Wir haben uns am Stadttor getrennt«, erklärte Sahif, »aber ich werde sie später am Leuchtturm wiedertreffen.«


      »So ist sie ganz allein in der fremden Stadt?«, fragte Grams und wirkte besorgt.


      »Eure Tochter kann auf sich aufpassen«, versuchte Sahif, ihn zu beruhigen. »Warum kommt Ihr nicht auch später, zur Mittagszeit, zum Leuchtturm? Sie wird sich freuen, Euch zu sehen, Meister Grams.«


      Sahif war nicht sicher, ob das stimmte, aber er sah eine günstige Gelegenheit, eines seiner Probleme zu lösen, über das er sich bislang kaum Gedanken gemacht hatte: Was tun mit Ela Grams? Er würde seine Geliebte treffen, vielleicht sogar sein Gedächtnis wiedererlangen. Und dann? Würde er die Köhlertochter denn dabei überhaupt brauchen – oder würde er sie nur wieder in Gefahr bringen?


      Heiram Grams war für einen Augenblick verstummt, doch jetzt packte er Sahif am Arm und sagte: »Auf keinen Fall. Ich will, nein, ich darf sie nicht sehen. Es gibt etwas, was du nicht weißt, mein Junge. Ich bin … ich bin ein Dieb!« Und dabei wies er auf die Kiste, auf der er gesessen hatte.


      »Was ist in dem Kasten?«, fragte Sahif.


      »Steine«, sagte Heiram Grams und verstummte kurz. Dann packte er Sahif wieder fest am Arm und sagte: »Höre, du musst ihr sagen, nein, du darfst ihr gar nichts sagen. Schwöre mir, dass du ihr nicht sagst, dass du mich gesehen hast.«


      »Aber Meister Grams …«


      »Ich kann ihr nicht helfen. Ich bringe nur Schande über sie, über meine Söhne. Es ist besser, sie vergessen, dass es mich gibt.«


      Der Mann war den Tränen nahe, und Sahif wusste nicht, wie er mit den plötzlichen Stimmungsschwankungen des Köhlers umgehen sollte. »Gut, ich werde ihr vorerst nichts sagen«, versprach er. »Doch sagt mir, wo ich Euch finden kann, vielleicht überlegt Ihr es Euch noch einmal.«


      »Ich bin hier, doch das muss sie nicht wissen.«


      »Hier, auf der Straße?«


      »Nein, natürlich nicht, Dummkopf! Ich sitze dort drinnen und warte auf Meister Ured.«


      »Augenblick! Der Pilger? Er ist auch hier?«


      »Er hat mich begleitet. Ein wahrer Freund. Ich kann ihn fragen, aber ich denke, er wird auch der Meinung sein, dass es besser ist …«


      »Nein«, unterbrach ihn Sahif. »Sagt ihm nichts. Weder von mir noch von Eurer Tochter.«


      »Aber warum nicht?«


      »Es ist besser, wenn niemand weiß, dass wir hier sind. Ela wurde in Atgath böser Dinge beschuldigt, zu Unrecht, wie überhaupt großes Unrecht in der Stadt geschah. Es kann sein, dass diese Anschuldigungen bis nach Felisan gedrungen sind. Es ist also besser für Ela, wenn niemand weiß, dass sie in der Stadt ist.«


      »Auch nicht Meister Ured?«


      »Ganz besonders nicht Meister Ured. Ich glaube, er ist nicht ganz so freundlich, wie er erscheint, Meister Grams. Seid auf der Hut und schwört mir, dass Ihr diese Begegnung für Euch behaltet, dann will auch ich vergessen, dass ich Euch getroffen habe.«


      »Schwören?«, fragte der Köhler schwerfällig, aber da Sahif darauf bestand, schworen sie sich gegenseitig Verschwiegenheit, und so gingen sie auseinander, als wären sie einander nie begegnet. Sahif eilte weiter, denn er hatte Aina immer noch nicht gefunden.


      Jamade hatte schlecht geschlafen, was sie auf das zu weiche Bett in Ainas Kammer schob. Vielleicht lag es aber auch an Ainas Gestalt, die sie die Nacht über beibehalten hatte, um sich an sie zu gewöhnen. Nun saß sie in der Kammer und las noch einmal die Briefe an die junge Frau. Sie war von Unruhe erfüllt, was sie wiederum darauf schob, dass sie schlecht geschlafen hatte. Sie blickte aus dem Fenster. Die Sonne kämpfte sich allmählich durch den Dunst, was eine willkommene Abwechslung nach den letzten trüben Tagen war. Jamade untersuchte noch einmal die Reisekiste, in der Ainas Kleidung und ihre Duftwasser und Seifen verstaut waren. Die Kleider rochen nach Jasmin und anderen Blumen, deren Namen Jamade nicht kannte, worüber sie sich ärgerte. Sie suchte nach einem geheimen Fach, fand aber keines, und die unerklärliche Unruhe, die sie tief im Inneren verspürte, wurde stärker. Als sie die Schreiben noch einmal lesen wollte, bemerkte sie schnell, dass sie zwar auf die Blätter starrte, aber die Worte dennoch nicht las. Sie gab auf und verließ das Quartier.


      Der Wirt fragte sie, ob sie das Übliche frühstücken wolle, aber die angebliche Aina verneinte und erklärte, dass sie einen Spaziergang zum Hafen machen wolle. Sie bog als junge Oramari in eine schmale Querstraße ein und trat als junger Seemann wieder hervor. Sie ging hinunter zum Hafen. Wahrscheinlich würde auch Prinz Sahif dort auftauchen, irgendwie führten am Ende doch alle Straßen von Felisan zum Hafen. Jamade wollte sich aber auch das oramarische Schiff näher ansehen. Sie musste wissen, wer dort an Bord war, denn wenn die falsche Aina einem Matrosen oder gar dem Kapitän auf der Straße begegnen würde, sollte sie den Mann doch wiedererkennen. Sie kaufte unterwegs etwas Brot und gebackenen Fisch, suchte sich einen guten Platz in der Nähe der Kaimauer und beobachtete. Es war ein strahlender Morgen, der Dunst hatte sich ganz verzogen, und die Sonne kam immer wieder zwischen den hohen Wolken hervor, die vom Meer hereintrieben, und beleuchtete die im Hafen herrschende Geschäftigkeit.


      Sie war noch gar nicht lange an ihrem Platz, als ein Mann das Schiff aus Oramar verließ, der in seiner schlichten, leicht abgetragenen Kleidung nicht wie ein Seemann aussah. Als er von Bord ging, wirkte er sehr ernst, aber dann, auf der Kaimauer, schien er sich zu besinnen und setzte ein Gesicht auf, das nichts anderes als harmloseste Freundlichkeit ausdrückte. Jamade wusste nicht, warum, aber sie konnte den Blick nicht von diesem Mann wenden. Er ging über den Kai und kam ziemlich dicht an Jamade vorüber. Für einen winzigen Augenblick schien er langsamer zu gehen, und es wirkte, als würde er einem Geruch nachspüren oder einem Klang nachlauschen. Dann schüttelte er den Kopf und ging weiter. Etwas an ihm stimmte nicht, das fühlte sie, und es besserte ihre Laune nicht, dass sie nicht wusste, was es war.


      Faran Ured schritt über den Kai. Er hatte einen Auftrag, und wieder war es einer der Art, die er nicht verstand. Warum sollte er dem Gesandten von Frialis sein Silber übergeben? Er hielt kurz inne, denn für einen Augenblick war ihm, als spüre er eine magische Präsenz, ganz in der Nähe. Dann lief er kopfschüttelnd weiter. Er wusste ja, dass sich auf dem Schiff ein Zauberer verborgen hielt. Und als er von Bord gegangen war, hatte er gesehen, dass nicht nur der Gesandte, sondern das ganze Schiff unter magischem Schutz stand. Unauffällige bronzene Manschetten mit magischen Zeichen waren an der Reling angebracht, und am Hauptmast war ein breiter Messingring mit ebensolchen Zeichen angeschlagen. Der Botschafter hatte durchblicken lassen, dass es der geheimnisvolle Magier gewesen war, der dafür gesorgt hatte, dass man seine Frau und seine Töchter von der Insel verschleppt hatte. Dieser Magier, der sich in Felisan auf einem Schiff versteckte, konnte Befehle erteilen, die hunderte Meilen entfernt in Gedankenschnelle befolgt wurden? Was für eine Macht – und was für eine Gefahr für seine Familie! Ured konnte vielleicht ein gutes Schiff auftreiben, aber er konnte nicht schneller reisen als ein Gedanke. Er war krank vor Sorge und voller Hass auf diesen Zauberer, aber er wusste, dass er sich nichts anmerken lassen durfte.


      Er spazierte also unter dem Anschein völliger Unbefangenheit und guter Laune eine breite Straße hinauf zum zentralen Platz von Felisan, in dessen Mitte eine steinerne Statue einen Vorfahren von Protektor Pelwa als Krieger in voller Rüstung zeigte. Vielleicht war es auch der Protektor selbst, denn man erzählte sich, er sei über hundert Jahre alt, und der Rüstung nach zu urteilen war die Statue jüngeren Datums. Ured war schon einmal in Felisan gewesen, aber an die Statue konnte er sich nicht erinnern, allerdings war Pelwa da auch noch gar nicht an der Macht gewesen, sondern die rechte Hand des alten Fürsten, der bald darauf ohne Erben starb, weshalb Pelwa »vorübergehend« die Geschicke der Stadt lenken sollte. Ured musste überlegen, wie lange das her war – sechzig Jahre? Aber er wollte nicht zum Protektor von Felisan und Landvogt von Oberharetien, sondern zu Graf Gidus, dem Gesandten des Seebundes.


      Der Palast des Protektors beherrschte die Nordseite des Platzes. Es war ein großer, schmuckloser Kasten mit zu schmalen Fenstern, der alle anderen Gebäude am Platz überragte. An seinen Ecken wachten gedrungene Türme, und ihre Schießscharten verrieten, dass sie nicht als Zierrat gedacht waren. Das Gebäude war vermutlich einmal von dunklem Rot gewesen, doch der Putz war an vielen Stellen abgeblättert und ließ den grauen Stein der Mauern durchschimmern. Entweder machte sich der Protektor nichts aus Äußerlichkeiten, oder er war wirklich so knickrig, wie man ihm nachsagte. Es hieß, er empfange seine Besucher in der Küche des Palastes, weil er zu geizig sei, die große Halle zu heizen, aber Orus Lanat hatte erzählt, dass es dafür noch einen anderen, sehr seltsamen Grund gebe. Faran Ured begab sich zum Eingang, einer düsteren, eisenbeschlagenen Doppelpforte, und bat die Wachen, ihn zu Graf Gidus zu bringen.


      Erwartungsgemäß wurde er zunächst abgewiesen. Er blieb jedoch hartnäckig, bis die Wache schließlich ihren Vorgesetzten rief. Auch der war abweisend, aber mit drei Silbergroschen stimmte Ured ihn gewogen und brachte ihn dazu, wenigstens einen Boten zum Grafen zu schicken. »Und wen soll der Bote melden?«, fragte der Hauptmann.


      »Einen Freund mit unerwarteten, aber erfreulichen Nachrichten«, sagte Ured. Er musste nicht lange warten, bis er eingelassen wurde und ein Soldat ihn ins Innere des Palastes führte. Von innen machte der Palast einen ganz ähnlichen Eindruck wie von außen: Die hohen Gänge waren kahl und düster, weil zu wenige Lampen brannten und einige der Fenster, die zu einem Innenhof führten, zugenagelt waren. Beim zweiten Hinsehen erkannte Ured, dass die Scheiben fehlten. Der Protektor schien wirklich ein sehr sparsamer Mann zu sein.


      Graf Gidus erwartete ihn in der Bibliothek, einem Raum, dessen Regale nur spärlich bestückt waren. Der Soldat kam nicht mit in die Kammer, was Faran Ured leichtsinnig fand. Aber vielleicht zeigte es auch nur, dass den Wachen und ihrem Herrn nicht allzu viel an Gidus lag.


      »Ich grüße Euch«, begann der Graf, der am Fenster stand, was seine Leibesfülle in mildes Licht hüllte. »Ich bin Brahem ob Gidus, Gesandter des Seebundes. Man sagte mir, Ihr brächtet gute Nachrichten. Von Prinz Gajan?«


      Faran Ured trat etwas näher heran. Offensichtlich war der Gesandte verzweifelt. Er hätte sonst nicht so plump seine größte Sorge offenbart. Er zeigte sein freundlichstes Lächeln. »Mein Name ist Faran Ured. Ich bin kein Gesandter, jedenfalls keiner der Art, wie sie sonst von den Herrschern ausgesandt werden. Leider bringe ich keine Kunde von Prinz Gajan, auch nicht von seinen Kindern, seiner Frau oder seinem Bruder Prinz Olan, die doch mit ihm dasselbe Schiff genommen haben, wie allenthalben erzählt wird.«


      Gidus’ Miene verfinsterte sich. »Ich weiß sehr wohl, wer alles auf dem Schiff war. Doch heraus damit, wer seid Ihr und wie lautet diese angeblich erfreuliche Nachricht?«


      »Wer ich bin? Ich arbeite im Auftrag eines hochgestellten Mannes, dessen Namen nichts zur Sache tut. Es ist ihm jedoch zu Ohren gekommen, dass Ihr in gewissen finanziellen Nöten steckt, Graf Gidus.«


      »Der Seebund stellt mir die Mittel zur Verfügung, die ich brauche, vielen Dank. Ich bin auf Almosen von Menschen, die Einfluss kaufen wollen, nicht angewiesen.«


      Faran Ured verneigte sich. »Mein Auftraggeber ist sich dessen bewusst. Doch bezweifle ich, dass er vierzig Pfund Silber für ein Almosen hält.«


      »Vierzig Pfund?«, fragte Gidus und konnte seine Überraschung nicht verbergen.


      »In ungeprägtem Silber. So ist es.«


      Der Gesandte machte ein paar Schritte auf Ured zu. In seinem Gesicht zeichnete sich ein Kampf zwischen Hoffnung und Zweifel ab, obwohl er offensichtlich geübt darin war, Gefühle zu verbergen. »Ungeprägt, sagt Ihr?«


      »Für etwa fünfzehntausend frialische Schillinge«, bestätigte Ured.


      »Und Ihr bietet mir dieses Silber an? Was erwartet Ihr, oder vielmehr der großherzige Gönner, als Gegenleistung?«


      »Nichts. Im Gegenteil, er bietet Euch zusätzlich noch meine Dienste als … Ratgeber an.«


      Gidus winkte ab. »Ach, Ratgeber? Sollte es nicht eher Aufpasser und Spion heißen? Was kommt als Nächstes? Dass ich verpflichtet bin, Eurem Rat zu folgen? Danke, ich verzichte.«


      Ured verneigte sich wieder mit einem Lächeln. »Ich kann Eure Abneigung verstehen, doch bin ich wirklich nur ein Berater, der nicht sehr tief in die Pläne seines Auftraggebers eingeweiht ist.« Er dachte einen Augenblick nach, dann fügte er hinzu: »Es scheint mir allerdings so zu sein, dass mein Herr schon jetzt ausgezeichnet über Eure Pläne unterrichtet ist, Graf Gidus.«


      »Und die wären?«, fragte Gidus düster und verschränkte die Arme über dem massigen Bauch.


      »Ihr habt aus Frialis Weisung erhalten, einen Kriegszug vorzubereiten – und das zur Not auch ohne Unterstützung von Protektor Pelwa, dem Herrn dieser Stadt.«


      »Das ist völliger Unsinn«, polterte der Gesandte.


      »Ich bitte Euch, Graf. Mein Herr hat beste Verbindungen in den Seerat. Er weiß, dass Pelwa sich bei jeder Gelegenheit querstellt.« Lanat war tatsächlich ausgezeichnet über die Vorgänge im Rat informiert, denn er schien alles zu wissen, was dort beschlossen wurde – und das anscheinend noch vor dem Grafen. Ured fragte sich, wie er das anstellte, und wieder hatte er den Verdacht, dass der geheimnisvolle Magier von Lanats Schiff dahintersteckte.


      »Beste Verbindungen? Warum unterstützt er mich nicht offen, warum diese Heimlichtuerei?«, fragte der Graf verdrossen.


      »Stellt Euch einfach vor, er sei jemand, der nach einigen Missverständnissen nicht den allerbesten Ruf im Rat hat, ja, der sogar verdächtigt wird, gegen die Interessen des Seerats zu handeln. Wenn er Euch also nun offen an die Seite träte, könnte es dazu führen, dass Ihr bald ganz allein dastündet, weil niemand im Rat auf der Seite meines Auftraggebers stehen will.«


      Faran Ured sah dem Gesandten an, wie er versuchte, das Rätsel zu lösen. Orus Lanat hatte ihn die ganze Nacht über die Zustände im Seebund unterrichtet. Er kannte daher die politischen Lager, die Streitereien und Zwiste – es schien dort mehr Intrigen als Räte zu geben. Eigentlich war es nicht anders als in den dreihundert Jahren zuvor auch: Intrigen wurden gesponnen, Allianzen geschmiedet und wieder gelöst, Helden aufgebaut und gestürzt, immer ging es auf Gedeih und Verderb, und immer und zu jeder Zeit war Streit und Zank. Und selten wurde etwas endgültig entschieden, nein, am Ende schienen die Dinge immer irgendwie im Sande zu verlaufen.


      Der Graf hatte ihn etwas gefragt, aber Ured hatte nicht zugehört und setzte einfach ein unverbindliches Gesicht auf, statt irgendetwas zu sagen.


      »Ihr seid nicht leicht zu durchschauen, Meister Ured«, sagte der Graf jetzt mit einem listigen Lächeln. Es sah beinahe aus, als machte ihm dieses Spiel Spaß: »Ist es ein Außenseiter? Jemand, dem es nach einem Sitz im Rat verlangt? Oder ein in Ungnade gefallener Ratsherr vielleicht? Blen ob Deek? Ah, Deek! Es würde zu ihm passen, diesem verschlagenen Fuchs. Er besitzt einige Güter in Oberharetien, um die er sich sorgen wird. Er hätte auch die Mittel, aber es ist, wie Ihr sagtet, niemand würde derzeit auch nur einen Groschen von ihm annehmen.«


      Orus Lanat hatte bei Ureds Unterweisung den Namen Deek tatsächlich genannt: Dieser Ratsherr habe vorgeschlagen, einen Ratsvorsitzenden auf Lebenszeit zu ernennen, und daraus war ein Streit erwachsen, bei dem man Deek schließlich vorgeworfen hatte, sich selbst als eine Art König ohne Krone an die Spitze des Rates setzen zu wollen. Der oramarische Gesandte hatte sogar vorausgesagt, dass Gidus diesen Mann hinter der Zuwendung vermuten würde. Lanat war wirklich ausgezeichnet informiert. »Ich werde diesen Namen ebenso wie jeden anderen weder bestätigen noch leugnen«, erklärte Ured mit undurchsichtiger Miene.


      Gidus sah ihn scharf an: »Das müsst Ihr auch nicht, Meister Ured, das müsst Ihr auch nicht. Ihr habt mehr als genug gesagt. Natürlich ist es Deek. Er teilt meine Ansicht über Oramar und war damals gegen diese Hochzeit. Es ist schade, dass er auch einigen wirklich irrigen Ideen anhängt.«


      »Ich kann nichts über Herzog ob Deek sagen, Graf, ich kann Euch nur von einem Freund etwas Silber anbieten, damit Ihr tun könnt, was getan werden muss.«


      Ured konnte sehen, dass der Gesandte längst bereit war, das Silber zu nehmen, so verzweifelt war er, doch – warum das alles? Der Graf hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, was hier gespielt wurde, aber Ured wusste es ebenso wenig. Wie es aussah, unterstützte Prinz Weszen gerade mit viel Silber die Männer, die seine Schwester aus Atgath verjagen wollten. Doch aus welchem Grund, wo er doch gerade erst alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um sie dort überhaupt an die Macht zu bringen? Nun, Ured würde es vielleicht herausfinden, aber im Augenblick konnte er nur tun, was man von ihm verlangte. Erwartungsgemäß nahm Gidus das Silber schließlich an.


      Sahif hatte schon beinahe alle Hoffnung aufgegeben, als er doch endlich das Gasthaus fand, in dem Aina untergekommen war: »Eine Oramari? Sicher, sie wohnt seit drei Wochen hier, und was immer die Leute über euresgleichen sagen, sie zahlt pünktlich, und mehr interessiert mich nicht«, erklärte der Wirt etwas weitschweifig.


      »Ist sie hier? Führt mich zu ihr!«


      »Gemach, junger Freund. Sie ist nicht hier, sondern meistens den Tag über in der Stadt unterwegs, was man leichtsinnig finden kann, wenn man weiß, wie manche in dieser Stadt über Oramarer denken, jedoch hat sie eine Art an sich, die überaus freundlich und einnehmend ist und …«


      Sahif unterbrach den Strom der Worte: »So könnt Ihr mir sagen, wo sie ist?«


      »Ach, die Ungeduld der Jugend. Ich verstehe Euch, junger Freund. Ist sie eine Verwandte? Verzeiht, aber für mich sehen sich die Oramarer alle sehr ähnlich. Das gleiche schwarze Haar, die dunklere Haut, die braunen Augen, es ist, als ob …«


      »Bitte, Herr Wirt, wo ist sie hin?«, rief Sahif ungehalten und legte drei Silbergroschen auf den Tisch.


      Der Wirt verstummte kurz, musterte die Groschen und nahm einen zur Hand. »Wo habt Ihr diese Münzen her? Sie sehen aus wie neu, müssen aber hundert Jahre alt sein oder älter. Seht ihr? Da ist der Name Olan neben diesen Kopf eingraviert, und der letzte Olan war Herzog in Atgath vor, lasst mich nachdenken …«


      Sahif packte den Mann am Kragen und zog ihn halb über den Tisch dicht an sich heran. »Ich habe Euch eine Frage gestellt«, zischte er. »Seid so gut und beantwortet sie.«


      »Aber, Herr, ich weiß es doch nicht! Ich hörte, sie geht gerne zu einem der Märkte, manchmal auch hinunter zum Hafen.«


      »Behaltet die Münzen«, sagte Sahif und ließ den Wirt los. Dann verließ er das Gasthaus und eilte hinaus.


      Er fragte einen Bauern auf der Straße, wo er den nächsten Markt finden könne.


      Der Mann sah ihn abschätzig an und sagte gedehnt: »Nun, im Ostteil der Stadt ist heute …« Er kam nicht weiter, denn Sahif packte ihn und drückte ihn gegen die Hauswand. Er sagte nichts, aber sein zorniger Blick reichte offenbar aus, den Bauern einzuschüchtern. Er verriet ihm den Weg zum nächsten Markt, der in Wahrheit nur ein paar Straßen weiter stattfand. Sahif rannte fast. Er konnte es einfach nicht erwarten, Aina zu sehen. Er würde sie finden, und dann würde er Antworten erhalten, ja, vielleicht würde alles, was er vergessen hatte, wieder zurückkommen. Es ging zwar schon auf Mittag, und wenn er Ela treffen wollte, musste er eigentlich hinunter zum Hafen, aber Aina war wichtiger, Ela konnte er auch noch bei Sonnenuntergang treffen. Er rannte um die nächste Ecke und stieß beinahe mit einem Mann zusammen, der ihm erst im letzten Augenblick mit einem Fluch und einem Sprung über eine breite Pfütze ausweichen konnte. Sahif war so voller Vorfreude und Anspannung, dass er sich nicht damit aufhielt, sich zu entschuldigen. Er drängte sich zwischen zwei Frauen hindurch, die schwere Körbe voller Gemüse trugen. Er konnte den Markt schon sehen. Würde Aina dort sein?


      Faran Ured starrte dem jungen Mann verblüfft hinterher. Der Schatten! Um ein Haar wäre er mit dem Schatten zusammengestoßen! Was hatte nun das zu bedeuten? Der Schatten war in Felisan? Er schien in Eile zu sein, obwohl ihn dieses Mal niemand verfolgte. Wenigstens hatte er ihn nicht bemerkt. Ured starrte in die trübe Pfütze, über die er sich mit einem Sprung gerettet hatte. Was wollte der Mann hier? Seinen Auftrag in Atgath hatte er ja offensichtlich erfüllt, denn Hado war tot, und das war eine beachtliche Leistung, wenn man wusste, welch starke Magie den Herzog geschützt hatte. Faran Ured witterte Gefahr. Wenn der Schatten im Auftrag der Baronin handelte, dann war er vielleicht hinter dem Dieb her, der ihr die Schatzkammer ausgeräumt hatte. Dann schüttelte er den Kopf. Nein, etwas stimmte da nicht. Der Schatten sah nicht so aus, als würde er ihn suchen, er hatte ihn ja nicht einmal bemerkt. Ured reckte sich, aber er hatte ihn schon aus den Augen verloren. Konnte es sein, dass der Schatten sich absichtlich gezeigt hatte – um ihm klarzumachen, dass er in der Nähe war? Aber auch das ergab keinen Sinn. Ured murmelte einen Fluch, sprang über die Pfütze und setzte seinen Weg fort. Meister Grams wartete auf ihn im Gekrönten Schiff, wenn er den Namen der Schänke richtig behalten hatte. Hoffentlich war er nicht zu betrunken für die Aufgabe, die sie zu erledigen hatten.


      


      Heiram Grams war angetrunken, aber nicht so betrunken, wie Ured befürchtet hatte. Er saß an einem Tisch, starrte trübsinnig vor sich hin und war ausgesprochen wortkarg.


      »Trinkt aus, Meister Grams, wir haben etwas zu erledigen.«


      »Wie spät?«


      »Wie spät es ist? Beinahe Mittag. Also kommt, es wird nicht lange dauern.«


      »Kann nicht.«


      »Meister Grams, ich bitte Euch. Es wird wirklich nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Dann könnt Ihr wieder hierherkommen und damit fortfahren, das zu tun, was Ihr gerade tut.«


      »Muss zum Turm.«


      »Zum Leuchtturm?«, fragte Ured irritiert. Bislang war Grams nicht dadurch aufgefallen, dass er irgendetwas aus eigenem Antrieb tun wollte, wenn man davon absah, dass er immer nach der nächsten Schänke Ausschau hielt. Der Bann hatte den letzten Rest an Tatkraft, die der Alkohol übrig gelassen hatte, auch noch geraubt. »Was wollt Ihr am Leuchtturm, Meister Grams?«


      Heiram Grams blickte durch seine Locken zu Meister Ured auf. Auf dem sonst so freundlichen Gesicht zeigte sich Ungeduld. Grams seufzte. Den ganzen Morgen, seit er erfahren hatte, dass Ela in der Stadt war, hatte er mit sich gerungen. Er fürchtete sich davor, ihr zu begegnen. Er hatte eine Vorstellung davon, was er zu hören bekommen würde – niemand schimpfte so mit ihm wie seine Tochter. Aber Ela meinte es dabei gut mit ihm, das wusste er. Sie war vielleicht die Einzige auf dieser Welt, die es gut mit ihm meinte. Dass sie mit allem, was sie sagte, Recht hatte, machte es aber nicht besser. Er hatte sie im Stich gelassen, sie und ihre Brüder, war einem Fremden nachgelaufen, der ihn aus dem Gefängnis geholt hatte. Nun war er ein Dieb auf der Flucht und war es nicht wert, seiner Tochter unter die Augen zu treten. Und doch sehnte er sich nach ihr und ihrem strafenden Blick und den großen Augen, die ihn an seine verstorbene Frau erinnerten. Und deshalb saß Grams in der Schänke, trank sich Mut an und wartete, dass es Mittag wurde. Dann würde er hinübergehen zum Leuchtturm und dann – würde man weitersehen.


      Er hatte die vage Vorstellung, dass er mit seiner Tochter heimkehren würde, obwohl er wusste, dass er gar nicht heimkehren konnte. Er war ein Dieb. Ob Meister Ured ihn verstehen würde? Er sah nicht so aus. Gerade fragte er wieder, was er am Leuchtturm wolle.


      »Ist meine Sache. Hab lange überlegt. Soll ich, soll ich nicht. Ich will nicht. Aber ich muss.«


      »Ich verstehe kein Wort, Meister Grams«, rief Ured.


      »Hoffe, sie versteht mich«, murmelte Grams und schaute traurig in seinen halbleeren Krug. Er hätte sich gerne erklärt, doch Anuq hatte ihn schwören lassen, nichts von seiner Anwesenheit zu verraten, und damit konnte er auch nichts von Ela sagen.


      »Sie? Es geht um eine Frau? Ihr erstaunt mich«, meinte Ured sanft. »Doch könnt Ihr sie später noch treffen, Grams, kommt jetzt. Wir haben zu tun.«


      »Nein, jetzt. Ist fast Mittag.«


      »Wirt, bringt mir einen Krug Wasser!«, rief Ured.


      Grams runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund verband er mit Wasser in letzter Zeit ein ungutes Gefühl. Aber dann setzte sich Meister Ured ihm gegenüber auf die Bank, ließ ein paar Tropfen Wasser über seine Hände rinnen und begann zu summen. Grams hörte zu, er konnte nicht anders. Was hatte er eben noch vorgehabt? Ela, er wollte Ela treffen. Das Summen wechselte die Tonlage und wurde eindringlicher, und auf Faran Ureds hoher Stirn sah Grams blaue Adern hervortreten. Er schien sich anzustrengen, aber wobei? Er tat doch nichts, außer zu summen. Grams hatte den Faden verloren. Er starrte in den Krug. Wollte er nicht irgendwohin? Aber wohin? Er wusste es nicht mehr, es schien auch nicht mehr wichtig, aber er wusste, dass er unbedingt Meister Ured helfen musste.


      Ela Grams lief durch die Straßen der Stadt und fühlte sich verloren. Hier war alles anderes als in Atgath: Die Häuser waren höher, die Straßen dichter bevölkert und die Luft roch frisch und nach Salz, nicht nach Unrat und Gerbereien. Sie eilte über die breiten Treppen, die die meisten Straßen immer wieder unterbrachen, hinunter zum Hafen. Es ging schon auf Mittag zu, und sie war doch mit Sahif am Leuchtturm verabredet. Ob er seine Geliebte schon gefunden hatte? Sollte sie ihm Erfolg wünschen? Er war verwirrt, verwundbar – ob da eine Frau die richtige für ihn war, die sich in einen kaltblütigen Schatten verliebt hatte? Tief in Gedanken lief sie über die Kaimauer und achtete gar nicht auf den überwältigenden Anblick, den der Hafen mit seinem pulsierenden Leben bot. Und wenn er sein Gedächtnis tatsächlich durch dieses Weib wiederfand? Auch da wusste sie nicht, ob sie ihm das wünschen sollte. Sie hatte sein altes Ich gesehen, jedenfalls glaubte sie das. Sie hatte sein Gesicht gesehen, als er dem Schamanen die Kehle durchgeschnitten hatte. Sie wollte es nicht noch einmal sehen.


      »Ela? Ela Grams? Bist du es wirklich?«, rief eine Stimme.


      Ela drehte sich um. Sie war gerade an einer kleinen Gruppe Seeleute vorbeigelaufen, die offensichtlich untätig am Kai herumlungerten. Einer dieser Männer hatte sie gerufen. Er lachte und kam auf sie zu.


      »Hanas Aggi?«, rief sie verblüfft.


      »Du bist es also tatsächlich! Was führt dich denn nach Felisan?«


      »Hanas Aggi!«, rief sie noch einmal. »Du hast dich verändert!«


      Der Seemann umarmte sie, schob sie dann auf Armeslänge weg und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Du auch. Du bist erwachsen geworden, Ela. Sag, verdrehst du immer noch den jungen Männern von Atgath den Kopf, oder hast du dich endlich für einen Unglücklichen entschieden?«


      Ela schnaubte verächtlich. »Jedenfalls nicht für deinen kleinen Bruder, wenn du das meinst!«


      Hanas Aggi grinste breit. »Wie geht es unserem kleinen Soldaten denn? Läuft er dir immer noch nach? Oder hat ihn inzwischen eine andere betört?«


      »Ich fürchte, eure Mutter ist immer noch die einzige Frau in seinem Leben, Hanas. Du hast dich wirklich verändert. Ich hätte dich nicht wiedererkannt.«


      »Das macht die Seeluft«, sagte Aggi grinsend.


      »So bist du wirklich zur See gefahren? Deine Mutter hat damals behauptet, du würdest nach einer Woche wieder weinend in der Tür stehen. Und als es nach einer Woche nicht geschehen ist, hat sie dir einen Monat gegeben, dann ein Jahr. Und wie lange bist du jetzt fort?«


      »Mir scheint es eine Ewigkeit, dabei sind es noch keine drei Jahre. Ich gebe zu, es gibt Augenblicke, im schweren Sturm, wenn unsere Sperber mit den Wellen tanzt und turmhohe Brecher sie unter Wasser drücken wollen, da wünsche ich mir gelegentlich, ich säße wieder im Efeukrug in Atgath, bei einem schönen Krug Bier. Aber wenn das Meer nur ein wenig ruhiger wird, ist das schon wieder vorbei. Doch sag, was gibt es Neues in Atgath? Ich hörte schlimme Neuigkeiten. Ist der Herzog wirklich tot? Wie geht es meinem Bruder, meiner Mutter? Und was machst du in Felisan?«


      Sie setzten sich auf ein paar Säcke Getreide, die darauf warteten, verladen zu werden, und Ela erzählte, was sich in ihrer Heimatstadt zugetragen hatte. Anfangs zögerte sie, weil sie nicht sicher war, was sie besser verschweigen sollte, doch dann erzählte sie, weil es guttat, einem alten Freund all das zu sagen, was sie bedrückte. Sie erzählte von dem Fremden, dem sie geholfen hatte, von ihrer Verhaftung und von den Schrecken in Hamochs Katakombe, wo sie fast gestorben wäre. Von den Mahren sprach sie nicht, auch, dass Anuq ein Schatten war, behielt sie für sich, ebenso, dass man ihren Vater für einen Dieb hielt. Es gab noch genug andere Dinge zu berichten. Sie vergaß die Zeit, und sie vergaß, dass sie verabredet war.


      »Hier«, sagte Aggi irgendwann und reichte ihr ein halbwegs sauberes Tuch.


      Ela nahm es verwirrt an, sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie geweint hatte, als sie von den Stunden auf dem blutigen Tisch erzählte, auf dem Hamoch das Leben langsam aus ihr hatte herauslaufen lassen. »Danke«, sagte sie schlicht.


      »Ich habe schon so manches aus Atgath gehört, in letzter Zeit«, sagte Hanas Aggi kopfschüttelnd. »Es hieß, ein Schatten habe den Herzog ermordet, und man hat uns mit der Sperber ausgesandt, seine Brüder zu suchen, die auf dem Meer verschollen sind. Du sagst, diese fremde Baronin stecke dahinter? Und den alten Quent hat sie auch auf dem Gewissen?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Es ist schwer vorstellbar, dass der Zauberer nicht mehr lebt, denn er war immer da, solange ich denken kann. Von Bahut Hamoch habe ich nie viel gehalten, und wie es aussieht zu Recht. Er macht kleine Menschen? Wirklich, das Böse ist nach Atgath gekommen, und ich kann nicht glauben, dass mein kleiner Bruder es nicht gemerkt hat. Teis hat dich also festgenommen? Er hätte dich besser heiraten sollen, er war doch geradezu verrückt nach dir.«


      Teis Aggi saß im Efeukrug und dachte an die guten alten Zeiten, die, wenn er es recht bedachte, erst vor elf Tagen ein Ende gefunden hatten, denn an diesem Tag war Herzog Hado gestorben und Ela Grams spurlos verschwunden. Er bestellte seinen zweiten Krug Bier, obwohl es gerade erst gegen Mittag war.


      »Nanu, Hauptmann Aggi«, rief eine bekannte Stimme. »Ihr hier? Im Efeukrug?« Es war Wulger Dorn, der Glasmeister.


      »Ich war früher oft hier, mit meinem Bruder Hanas«, gab Aggi zurück.


      »Ich weiß, nur wart Ihr in letzter Zeit doch eher im Henker zu finden. Aber bitte, ich freue mich, Euch hier zu sehen.«


      Aggi zuckte mit den Achseln. »Ich beaufsichtige die Männer, die ganz in der Nähe die Mauern ausbessern.«


      Wulger Dorn grüßte ein paar Bekannte, die am Tisch der Handwerksmeister saßen, nahm dann aber an Aggis Tisch Platz. »Ihr seht nicht gut aus, Teis. Und sagt nicht, es sei die alte Mauer, die Euch Sorgen macht.«


      Aggi zögerte, aber dann sagte er: »Die Zeiten sind düster geworden, Meister Dorn, seit der verfluchte Schatten auf unsere Stadt fiel, selbst jetzt sterben noch Menschen.«


      »Ihr denkt an das kleine Gerbermädchen, das im Bach ertrank?«


      Aggi nickte düster. »Ertrank, Ihr sagt es.«


      Dorn senkte die Stimme. »Es klingt, als hättet Ihr Zweifel.«


      »Wie könnte ich? Der Feldscher sagte es und auch Bahut Hamoch, und beide messen der kleinen Stichwunde im Nacken keine Bedeutung zu. Warum sollte ich also zweifeln?«


      »Bitte, nicht so laut. Wisst Ihr, was eigenartig ist? Obwohl alle außer Euch, die mit diesem Fall befasst waren, sagen, dass die Kleine ertrunken ist, munkelt man auf den Gassen etwas anderes.«


      Aggi runzelte die Stirn. »Was munkelt man denn?«


      »Es heißt, es sei ein Besucher in der Stadt, ein dunkler Gast, der in den Katakomben der Burg hause.«


      »Niemand betritt diese Katakomben, außer Hamoch und seiner vertrockneten Dienerin. Andere, die sie betraten, wurden nicht mehr gesehen.«


      »Ah, Ihr meint Ela Grams. Ich habe Neuigkeiten für Euch, Aggi. Sie lebt, und es geht ihr gut.«


      Aggi starrte den Glasmeister an. Esara hatte behauptete, Ela sei mit ihrem Vater geflohen, was er sich bisher nicht recht hatte vorstellen können. »Ist sie wirklich mit Köhler Grams entkommen?«, fragte er leise.


      »Nicht mit ihrem Vater, aber sie ist entkommen, das ist wahr.«


      »Aber wie? Wer hat Euch das gesagt?«


      Dorn lächelte. »Verzeiht, doch seid Ihr immer noch Hauptmann der Wache, und ich will Euch nicht in einen Zwist mit Euch selbst bringen, indem ich mehr verrate, als Ihr wissen dürft. Ich habe es jedoch aus einer äußerst zuverlässigen Quelle. Es ist also nicht nur ein Gerücht, wie zurzeit so viele durch die Straßen wabern.«


      Aggi seufzte. Eigentlich sollte ihm doch gleich sein, wie es Ela ging. Sie hatte ihn abgewiesen, und er hatte sie einsperren lassen. Jedes Band zwischen ihnen, wenn es denn jemals eines gegeben hatte, war gründlich zerschnitten. »Der Schatten? Ist sie mit dem Schatten zusammen?«, fragte er mit gepresster Stimme.


      Wulger Dorn nippte an seinem Bier. »Ich weiß nichts über den Schatten. Ich weiß nur, dass sich vieles in der Burg nicht so zugetragen hat, wie man uns glauben lassen will.«


      »Und was zum Beispiel?«, fuhr ihn Aggi an.


      Der Glasmeister zuckte mit den Achseln. »Lauscht auf die Gerüchte, Hauptmann. Ich weiß, es wird viel Unsinn erzählt, aber manche von diesen Flüstereien sind anders. Sie kommen alle aus einer Richtung, alle aus der Burg. Sie sagen Dinge über die zukünftige Herzogin, die ich am liebsten nicht glauben will, und sie erzählen von dem düsteren Besucher, der unter der Burg haust, von unheimlichen Geschöpfen, die dort wandeln sollen, von Totenbeschwörung. Haltet die Ohren offen, Teis Aggi, ich glaube, wir werden bald noch mehr erfahren. Irgendjemand in der Burg kämpft gegen die dunklen Mächte an, die sich in unserer Stadt niedergelassen haben.«


      »Es ist ein Umweg«, stellte Shahila fest, als sie hinter Kisbara durch den langen Gang lief.


      »Es ist ein Weg, auf dem wir nicht gesehen werden, Kind«, erwiderte Kisbara. »Fragt Hamoch. Ist es nicht der Weg, den Ihr eingeschlagen habt, als es galt, Nestur Quent zu töten?«


      »Er ist es«, sagte Hamoch. Er war der Letzte in ihrer kleinen Gruppe. Shahila wünschte, Almisan wäre an ihrer Seite, doch der hetzte nach Felisan, um zu verhindern, dass dieses Schattenweib Sahif tötete.


      »Und ich verstehe immer noch nicht, wie uns dieser Ausflug bei unseren Schwierigkeiten helfen soll«, meinte Shahila verdrossen.


      Kisbara blieb stehen. »Wart Ihr es nicht, die sich über die unwillige Dienerschaft beschwerte? Wart Ihr es nicht, die wissen wollte, wie all diese bösen Gerüchte über Euch in die Welt gelangten?«


      »Euch schien das bislang nicht zu kümmern.«


      »So war es auch, denn Ihr habt Euch beklagt, doch nicht nach Abhilfe gefragt. Doch jetzt reden diese Gerüchte auch von mir. Sie erzählen von einem Besucher in Euren Mauern, Baronin. Und das ist seltsam, denn niemand außer uns und der schweigsamen Esara dürfte doch wissen, dass ich hier bin.«


      »Vielleicht hat Euch jemand von der Dienerschaft gesehen, als Ihr unser Gemach aufgesucht habt.«


      »Niemand, der sich daran noch erinnern dürfte, Baronin. Doch wartet, ich glaube, wir müssen hier nach links.«


      Shahila sah die Abzweigung, aber sie war noch nie hier unten gewesen und kannte sich nicht aus. »Und was hat Quents Turm mit alldem zu tun?«, fragte sie.


      Kisbara lächelte. »Alle Gerüchte haben ihren Ursprung dort.«


      »Woher wollt Ihr das wissen?«


      »Ich bin eine Meisterin des Zwiefachen Lichtes, vergesst das nicht. Ich habe die Toten gefragt. Ihr wäret erstaunt, wenn Ihr wüsstet, was die alles zu berichten haben. Doch wieder einmal war es weit erstaunlicher, was sie nicht berichtet haben.«


      »Ihr sprecht in Rätseln, Kisbara.«


      »Es ist nicht meine Schuld, wenn Ihr zu einfältig seid, sie zu lösen, Kind.«


      »Vergesst Euch nicht«, zischte Shahila.


      »Zornig? Ich hörte schon, dass Jähzorn ein Erbteil Eurer Sippe sei. Doch weiter jetzt. Je eher wir diesem Gerede ein Ende bereiten, desto besser.«


      Shahila kochte vor Wut, weil es dieser Frau wieder gelungen war, sie zu reizen. Sie hätte sich auf diesen Ausflug nicht einlassen sollen, nicht, solange Almisan nicht in der Stadt war. Aber Kisbara hatte es verlangt, und dieses Mal hatte sie nicht einmal so getan, als sei es ein Wunsch. Jetzt war sie alleine mit ihr und Hamoch, und sie durfte sich nicht noch einmal zu einem Zornesausbruch hinreißen lassen. Hatte sie nicht gelernt, sich zu beherrschen? Wollte sie diesen zerstörerischen Zorn nicht ihren Brüdern überlassen?


      »Wie wollt Ihr dem ein Ende bereiten? Gerüchte kann man nicht umbringen.«


      »Umbringen vielleicht nicht, aber einsperren«, lautete die rätselhafte Antwort.


      Sie erreichten bald darauf den Fuß des Turms. Er war immer noch nicht wieder instand gesetzt worden, weil sich alle Maurer schlicht weigerten, dort zu arbeiten. »Die Stimmen im Wind? Ist es das?«, fragte Shahila, als sie die Treppe hinaufstiegen.


      »Beinahe, Kind, beinahe«, gab sich Kisbara geradezu beleidigend gönnerhaft.


      Sie mussten bald über Schutt und Trümmer klettern, aber die Treppe hatte die Explosion überstanden, und schließlich hatten sie Quents Turmzimmer oder das, was davon noch übrig war, erreicht. Es hatte eine Kammer über dieser gegeben, die ebenso fehlte wie das Dach. Einige zersplitterte Sparren und Dachbalken ragten noch von der halb zerstörten Außenmauer in die Ruine hinein. Irgendjemand hatte wohl doch angefangen aufzuräumen. Der meiste Schutt war in den Gang geschafft worden, und Quents Bücher waren verschwunden. Shahila nahm an, dass Hamoch sie an sich genommen hatte. Der Boden war teilweise versengt, aber der doppelte Beschwörungskreis, den Quent gezogen hatte, war immer noch gut zu erkennen. Sie betraten die Kammer. Shahila war sich nicht sicher, ob der Boden sie tragen würde.


      Über ihnen zogen einzelne Herbstwolken rasch dahin, aber im Turm war es beinahe windstill.


      »Eigenartig«, murmelte Shahila.


      »Sagt, Hamoch, welchem Orden gehörte der Alte an?«, fragte Kisbara, wie eine Lehrerin einen Schüler nach einer Antwort fragt, die sie schon kennt.


      »Der ehrwürdigen Schule des Lebendigen Odems, Herrin.«


      »Ganz genau. Ein Meister des Wetters und vor allem der Winde war er. Quent konnte sie lenken, und er konnte sie befragen. Ja, er konnte ihnen sogar Botschaften mitgeben.«


      »Botschaften? Heißt das, diese Gerüchte – sie stammen von Quent?«, fragte Shahila.


      »Ihr seid vielleicht doch nicht ganz so einfältig, wie ich fürchtete, Kind«, spottete die Zauberin.


      »Aber Quent ist tot«, widersprach Shahila. »Er kann dem Wind keine Befehle mehr geben.«


      »Ist er das? Wirklich?«


      »Almisan erzählte mir, wie er den Dolch im Herz des alten Mannes versenkte. Er lügt nicht, wenn er sagt, dass er ihm in die Augen sah, als er starb.«


      »Ach, Schatten! Sie sind gerissen, aber es fehlt ihnen meist doch an tieferer Erkenntnis. Gewöhnliche Menschen wären natürlich tot, wenn man ihnen eine Klinge ins Herz jagte, aber Quent ist ein Zauberer des Neunten Ranges! Und er kommt aus einer Schule mit einem gewissen Ruf, was die Befreiung des Geistes vom Gewicht des Körpers angeht.«


      »Sagtet Ihr ist?«, fragte Shahila tonlos.


      »Der lebendige Odem. Glaubt Ihr, damit sei der Wind gemeint? Nein, Quent hat Seele und Geist von seinem sterbenden Leib befreit. Er ist noch hier. Euer Schatten hat nur seine Hülle erschlagen.«


      »Unmöglich«, presste Shahila hervor.


      »Hamoch?«, fragte Kisbe Kisbara lächelnd.


      »Es ist wahr, was meine Herrin sagt, Baronin. Ich habe seine Bücher studiert. Die Schule des Odems wurde ursprünglich gegründet, um den Geist für eine gewisse Zeit ohne die Last eines Körpers wandeln zu lassen.«


      Shahila starrte in den Abgrund, der sich vor ihr aufzutun schien. Nicht nur, dass Gajan noch lebte, nicht nur, dass Sahif den Schlüssel gestohlen hatte, jetzt war auch noch Quent am Leben? »Tötet ihn«, verlangte sie.


      »Und sagt Ihr mir auch, wie, Kind?«, fragte Kisbara spöttisch.


      »Alles, was lebt, kann man töten!«


      Kisbara lachte. »Ihr wisst es nicht, aber ihr zitiert aus unseren Werken, Baronin. Doch nein, ich kann ihn nicht töten, denn Quent ist weder lebendig noch tot. Er sitzt gewissermaßen auf der Schwelle, und dort ist er schwer zu fassen. Er ist vermutlich gerade jetzt hier, eng verbunden mit dem Ort, dem Beschwörungskreis, in dem sein Leib starb.«


      »Radiert diesen Kreis aus, oder zerstört den Turm«, verlangte Shahila. Sie gab sich kalt, um ihre Bestürzung zu verbergen.


      »Das wäre sinnlos, ja, vielleicht sogar schädlich, denn dann wäre er gänzlich frei. Vielleicht würde er nach einer Weile vergehen, weil auch ein Zauberer seines Ranges wohl nicht für immer ohne Körper existieren kann, aber bis dahin könnte er viel Schaden anrichten. Er könnte bis nach Frialis reisen, im Handumdrehen. Ich bin sicher, die Zauberer dort würden ihn erkennen und gut zuhören, wenn er in ihre Ohren flüstert. Wollt Ihr das? Sicher nicht. Und deshalb werden wir ihn einsperren.«


      »Einsperren?«


      »Hamoch und ich werden einen zweiten Bannkreis ziehen. Dann mag sich Quent weiter mit Verleumdungen abgeben, aber niemand wird ihn mehr hören, nicht einmal der Wind.«


      »Ihr könnt ihn zum Schweigen bringen?«


      »Das können wir, doch wird es Zeit und Ruhe brauchen. Stellt Wachen auf, unten, nicht hier oben. Wir dürfen nicht gestört werden. Es ist ein langer und schwieriger Zauber, der sorgfältig vorbereitet werden muss, zumal ich ihn zum ersten Mal anwende. Er stammt nämlich aus Quents Büchern.« Die Nekromantin lachte leise. »Man kann eben auch von einem Narren noch etwas lernen.«


      »Wie Ihr ihn zum Schweigen bringt, ist mir gleich, nur tut es!«, verlangte Shahila. Ihre Stimme war ein wenig zu schrill, das hörte sie selbst. Dann drehte sie sich um und stieg die Treppe hinab. Quents Geist war noch hier? Sie fürchtete sich, aber das wollte sie nicht zeigen. Wenn nur Almisan an ihrer Seite wäre!


      Das Pferd keuchte, und Schweiß troff von seinen Flanken. Almisan zügelte den Fuchs und betrachtete die Straße, die unter einer Lawine verschwunden war. Dann sah er das verbrannte Buschwerk abseits der Straße. Das war nicht durch ein Unglück geschehen. Er streckte sich im Sattel, den er nun die halbe Nacht und den halben Tag nicht verlassen hatte, und stieß einen hellen Pfiff aus.


      Es dauerte eine kurze Weile, dann tauchten die Bergkrieger über der Straße auf.


      »Was hat das zu bedeuten?«, rief er. »Was ist hier geschehen?«


      Einer der Damater, ein Atman, wenn sich Almisan richtig erinnerte, kam langsam näher.


      »Wir hatten eine Begegnung mit dem Schatten«, sagte er düster.


      »Habt Ihr ihn erwischt?«, fragte Almisan, obwohl er die Antwort kannte. Der Mann vor ihm sah nicht aus wie einer, der einen Sieg zu feiern hatte.


      »Er hat einige von uns getötet, dieser Mann, der, wie Ihr sagtet, nicht mehr weiß, wie man kämpft. Selbst Abric fiel ihm zum Opfer.«


      »Abric? Euer Schamane? Sagtet Ihr nicht, er wüsste, wie man einen Schatten besiegt?«


      »Einen hätte er wohl besiegt, doch die Spuren sagen, es waren zwei.«


      »Zwei?«


      »So ist es, Rahis. Und einer von beiden ist kleiner, vielleicht eine Frau.«


      Almisan starrte den Sprecher an. Ein zweiter, weiblicher Schatten? Hatte Jamade sich mit Sahif zusammengetan? »Wann ist das geschehen?«


      »Vergangene Nacht. Sie tappten in unsere Falle, aber sie entkamen sowohl dem Feuer wie auch dem Geröll. Und sie überwanden auch Abric, der es alleine mit ihnen aufnahm, weil er glaubte, es sei nur einer, und Abric hat schon Schatten getötet. Er hätte unserer Hilfe nicht bedurft, beim Kampf gegen einen aus dieser verfluchten Bruderschaft. Doch es waren zwei.«


      Almisan schüttelte den Kopf. Jamade eine Verräterin? Unmöglich. Er wusste, dass er keine Zeit hatte, doch verlangte er, die Spur zu sehen. Es war auch klüger, das Pferd rasten zu lassen, bevor es unter ihm zusammenbrach. Es war schon das zweite; das erste hatte er in einem der Weiler unweit der Straße gewechselt. Mit diesem musste er bis nach Felisan kommen. Er übergab die Zügel einem anderen Damater, der es vorsichtig durch das Geröll führte, und folgte dem Rottenführer zum Kampfplatz. Zwei Steinhaufen waren dort errichtet worden. Einen erkannte er an dem aufgepflanzten Stab als Grab des Schamanen. In dem anderen, größeren steckten vier Wurfspeere.


      Der Rottenführer sagte: »Der Schatten hatte die gleiche Idee wie wir. Er hat nicht weit von hier drei von uns mit einer Lawine getötet. Doch wird er es bereuen.«


      Almisan hörte kaum zu. Er versuchte, Spuren zu erkennen. Der Rottenführer wies auf eine dunkle Stelle im Gras: »Hier starb Abric. Einer der Schatten hat ihn von hinten angegriffen und mit einem Stein am Schädel getroffen. Doch starb er erst, als ihm wahrscheinlich der andere die Kehle durchschnitt. Hier könnt Ihr noch sein Blut sehen.«


      Almisan nickte, aber er fragte sich, welcher Schatten mit einem Stein kämpfte. Die Bergkrieger führten ihn zu einer Wasserlache, an der mehrere Fußabdrücke deutlich sichtbar waren. Er betrachtete sie lange. Es waren ohne Zweifel Abdrücke eines leichteren und kleineren Menschen, der da an Sahifs Seite gelaufen war. Aber Jamade? Sie war ein Schatten, geradezu versessen auf diesen schwierigen Auftrag. Gehörte es etwa zu ihrem Plan? Wollte sie Sahifs Vertrauen gewinnen, um ihn dann zu töten? Er schüttelte den Kopf. Es ergab keinen Sinn.


      »Du bist der Atman dieser Rotte?«, fragte er schließlich.


      »Das bin ich, Rahis.«


      »Gut. Höre, es hat sich etwas geändert. Dem Schatten darf kein Haar gekrümmt werden. Wir brauchen ihn lebend, um jeden Preis.«


      »Er hat viele von uns getötet, Rahis«, entgegnete der Damater ruhig.


      »Wer ist es, der hier die Befehle erteilt?«, fragte Almisan scharf.


      »Das seid Ihr, doch bin ich nicht sicher, dass alle sie hören oder verstehen, Rahis.«


      »Die anderen Männer an der Straße haben meine Führung nicht in Frage gestellt, Atman. Wir müssen ihn lebend haben und befragen. Seid unbesorgt, er wird sich wünschen, tot zu sein, wenn wir mit dieser Befragung begonnen haben. Und – ich überlasse es den Damatern, ihn zu töten, wenn wir unsere Antworten haben.« Almisan winkte den Bergkrieger heran, der sein Pferd hielt. Er hatte schon genug Zeit hier verloren.


      »Die Weiseren unter uns werden diese Entscheidung respektieren, Rahis, doch diese Gefallenen hatten Brüder und Vettern in unserer Schar. Einige von ihnen sind bereits nach Felisan unterwegs, um Vergeltung zu üben. Ich glaube nicht, dass sie darauf verzichten werden.«


      »Auch nicht, wenn ich es ihnen selbst befehle?«, fragte Almisan und unterdrückte einen Fluch.


      »Das ist eine Frage des Blutes, Rahis. Sie haben Rache geschworen. In unseren Bergen haben solche Schwüre noch Gewicht.«


      Almisan sprang auf sein erschöpftes Pferd. Das fehlte ihm noch, dass ihm ein paar Bergkrieger in die Quere kamen! So, wie sein Pferd schnaufte, würde er es entweder eine Weile schonen müssen oder einen guten Teil der Strecke laufen. So oder so, er würde Felisan erst am Abend erreichen. Er konnte nur hoffen, dass er nicht zu spät kam.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Heiram Grams, »warum ich heute wieder ausgrabe, was ich erst gestern dort versteckt habe.«


      Faran Ured sah ihm beim Graben zu und seufzte. Ein Mann unter Bann war eben auch im Denken träge. Er erklärte es ihm: »Gestern hatten wir keinen Passierschein für das Stadttor, heute haben wir einen.«


      »Und dann schaffen wir das Silber zu dem Schiff, das Euch fortbringt?«


      »Nein, leider nicht, Meister Grams, wir tragen es in den Palast von Protektor Pelwa und übergeben es dort dem Gesandten Gidus.« Wenn er es aussprach, war es leichter zu glauben, dass es wirklich geschah. Warum zwang man ihn, sich mit dieser alten Fehde zwischen Oramar und dem Seebund zu befassen, vor allem, sich auf diese Weise einzumischen? Der Friede, der zwischen diesen beiden Mächten vor Jahrzehnten geschlossen worden war, bestand mehr auf dem Papier als in der Wirklichkeit. Jeder wusste, dass die eine Seite mehr oder weniger heimlich die Feinde der anderen Seite unterstützte. Und jetzt finanzierte Prinz Weszen die Feinde seiner Schwester? Es ergab keinen Sinn. Also würde er zunächst tun, was man verlangte, denn er hatte seine eigenen Sorgen.


      Er ließ Grams schimpfen, hockte sich an den Bach und begann wieder, nach seiner Frau und seinen Töchtern Ausschau zu halten, doch zeigte ihm der Teller etwas anderes: Eine Gruppe von fünf Bergkriegern saß auf einer Lichtung nur ein kurzes Stück bachaufwärts. Und so nahe, dass er ihn fast schon sehen konnte, stand ein Wachposten. Waren die Männer seinetwegen hier? Nein, der Posten musste ihn und Grams gesehen haben, als sie aus der Stadt heraufgekommen waren, und er hatte ihnen offensichtlich keine Beachtung geschenkt. Er hielt also nach etwas anderem Ausschau. Das konnte dennoch von Bedeutung sein, und es gab Möglichkeiten herauszufinden, was das war. Ured zog den Teller aus dem Wasser. »Meister Grams, wollt Ihr so gut sein und einen Augenblick hier warten? Wir bekommen gleich Besuch. Versteckt das Silber einstweilen dort unter dem Busch.«


      Grams zuckte mit den Schultern und folgte der Anweisung. Ured ging ein kleines Stück weiter den Bach hinab, dann tauchte er eine Hand ins Wasser und begann eine neue Beschwörung. Er summte zunächst, dann ließ er leises, glockenhelles Frauenlachen durch das schnell sprudelnde Gewässer ziehen, hinauf bis zum Krieger, der dort einsam Wache hielt. Es mochte das Lachen zweier junger Frauen sein, die Wäsche wuschen oder, besser, ein Bad nahmen. Ured hatte auch diesen Zauber lange nicht verwendet, zweifelte aber nicht an seiner Wirksamkeit.


      Schon kurz darauf schlich ein junger Damater durch das Buschwerk. Er sah ziemlich überrascht aus, als er statt zweier halbnackt badender Mädchen einen grimmig dreinblickenden Köhler entdecken musste.


      »Seid mir gegrüßt, tapferer Krieger«, rief Ured, der den Zauber beendete und auf die Lichtung trat.


      Der junge Mann blickte verwirrt und enttäuscht von einem zum anderen.


      »Ich nehme an, dass Ihr nicht der Anführer der kleinen Rotte seid, die dort oben im Hain sitzt und wartet, oder?«


      Verlegenes Kopfschütteln.


      »Dann seid doch so freundlich und bestellt Eurem Atman, dass ich ihn gerne sprechen würde, alleine, wenn es geht. Wenn Ihr das vollbringt, werde ich auch nicht erwähnen, was Euch hierhergeführt hat, versteht Ihr?«


      Erröten und Nicken.


      »Was hat ihn denn hergeführt?«, fragte Heiram Grams, als der Krieger im Gebüsch verschwunden war.


      »Die ewige Suche nach dem Weib, Heiram«, meinte Ured heiter. Aber er war nicht so gelassen, wie er tat. Er konnte sich irren, und dann bedeuteten die sechs Bergkrieger Ärger. Wenn es so war, musste er sie ausschalten, und es war unangenehm, mit Magie zu töten.


      Der Atman erschien allein, doch Ured war sich sicher, dass die anderen Männer irgendwo im Unterholz lauerten. Er gab sich unbefangen und begrüßte den Mann respektvoll und freundlich.


      Dieser jedoch blieb kühl: »Ich grüße Euch auch, Fremder, doch hoffe ich für Euch, dass Ihr einen wichtigen Grund habt, nach mir zu schicken.«


      Ured summte und ließ aus seinem Teller etwas Wasser auf den Boden tropfen, sammelte sich und summte noch einige wenige Töne. Es schien wärmer zu werden. Der kalte Wind schlief ein, und dafür erwachten einige Singvögel in der Nähe. Der Atman blieb misstrauisch, aber er war nicht so feindselig, dass er sich gegen den Zauber gewehrt hätte. Also waren diese Damater nicht hinter ihnen her.


      »Ihr seid weit von Eurer Heimat entfernt, Krieger, und auch weit von Atgath, von wo Ihr, wie ich vermute, gerade kommt«, begann Ured.


      »Ich wüsste nicht, was Euch das anginge, Mann.«


      »Ich war in Damatien, vor langer Zeit, und ich habe die Männer der Berge als aufrechte Krieger kennen- und schätzen gelernt. Da Ihr Euch hier in diesen Hügeln versteckt, nehme ich an, dass Ihr aus einem bestimmten Grund hier seid«, sagte Ured.


      »Mag sein«, erwiderte der Atman langsam.


      »Ich war nicht nur in Eurer Heimat, ich bin auch seit jeher ein echter Freund Eures Volkes, edler Atman«, behauptete Ured. »Wenn Ihr also Hilfe braucht, vielleicht von jemandem, der in Felisan und sogar im Palast des Protektors aus und ein gehen kann, wie er will, zögert nicht, es zu sagen.« Sollten diese Männer hier sein, um die Stadt zu beobachten, würde der Atman das Angebot sicher annehmen oder zumindest prüfen.


      »Der Palast des Protektors kümmert mich nicht«, sagte der Atman jedoch.


      Ured summte wieder und wartete ab. Dem Mann lag etwas auf der Seele, was ein hartgesottener Damater nie zugegeben hätte, aber Ured hatte ihn so weit, dass er es gleich sagen würde.


      »Es ist wegen des Schattens«, stieß der Bergkrieger hervor. »Wir jagen ihn. Er muss in dieser Stadt sein, denn er war gestern auf dem Weg hierher. Doch ist er den Augen unserer Späher entgangen.«


      Sie suchten den Schatten? Wieder eine Überraschung an diesem schönen Herbsttag. Ured wusste nicht, was er davon halten sollte, doch er dachte bei sich, es könne nicht schaden, den Kriegern das zu geben, was sie wollten, denn es bestand immer noch die kleine Möglichkeit, dass der Schatten seinetwegen in Felisan war. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber der Schatten war eine Unsicherheit, eine mögliche Gefahr – und wenn er die ausschalten konnte, sollte er die Chance nutzen. »Ist es ein Südländer, ein Oramarer, den Ihr sucht?«


      »Woher wisst Ihr das?«


      »Oh, ich weiß so einiges. Der Mann, den Ihr sucht, ist tatsächlich in Felisan.«


      »Ihr habt ihn gesehen?«


      »In Felisan.«


      »Verdammt!«, rief der Anführer. »So ist er uns entkommen!«


      Ured wusste immer noch nicht, welche Rolle der Schatten in diesem Spiel spielte. Er hatte schon fast geglaubt, die Baronin hätte ihn geschickt, um die Silberdiebe zu stellen. Aber wenn es so war, warum verfolgten ihn dann ihre Bergkrieger? »Was hat er Euch getan, dass Ihr ihn verfolgt?«, fragte er freundlich.


      »Die Baronin will seinen Kopf, und wir wollen sein Blut, denn er hat einige von uns getötet.«


      »Nun, so geht doch in die Stadt und sucht ihn dort. Es gibt nicht viele Oramarer in Felisan.«


      Der Anführer schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie sechs Krieger aus den Bergen einfach so in ihre Stadt lassen. Sie wissen, dass die Baronin Damater angeworben hat.«


      »Natürlich werden sie sechs Krieger nicht hineinlassen, aber einige Wanderer, die ihre Speere und Schwerter vor der Stadt verstecken und einzeln oder zu zweit über viele Stunden verteilt in die Stadt gehen, um ein Schiff in die Heimat zu besteigen, die werden sie kaum abweisen.«


      Der Damater zögerte einen Augenblick, schüttelte dann den Kopf und rief: »Bei den Himmeln! Wieso sind wir nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen? Wo sagtet Ihr, habt Ihr den Schatten gesehen?«


      Ured erklärte es ihm, und dann verschwand der Atman, jedoch ohne sich zu bedanken.


      Ured sah ihm nicht lange nach. Er verzichtete auch darauf, noch einmal mit dem Teller nach seiner Familie Ausschau zu halten, denn er wusste, dass er sie vermutlich nicht finden würde. Als sie die Hügel hinab zur Stadt eilten, brummte Grams: »Warum habt Ihr diesen Männern geholfen? Sie wollen Anuq etwas tun.«


      »Ich bezweifle immer noch, dass das sein Name ist, Meister Grams. Und es sollte nicht Eure Sorge sein.«


      »Ist es aber. Wegen Ela.«


      »Eure Tochter?«


      Sie waren am Tor angelangt, und Ured zeigte den Passierschein, der ihm und seinem »Diener« ungehinderten Zugang zur Stadt gewährte.


      »Sie ist auch hier, wisst Ihr? Mit ihm.«


      »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Faran Ured. Was hatte nun das wieder zu bedeuten?


      Der Köhler sah besorgt aus, und er konnte es ihm nicht verdenken. Die Bergkrieger würden vielleicht keinen Unterschied machen zwischen dem Schatten und dem Mädchen, das ihn begleitete. Aber das war nun nicht mehr zu ändern, und Ured hatte andere Sorgen. Als sie die Straße zum Palast des Protektors einschlugen, kam ihnen laut hallender Hufschlag entgegen, begleitet von zahlreichen Flüchen, ausgestoßen von Menschen, die ebenso wie auch Ured und Grams zur Seite ausweichen mussten, weil ein Trupp Reiter rücksichtslos durch die Menge galoppierte. Es waren ein Mann auf einem Schimmel und acht gut bewaffnete Begleiter. Als Ured sich an die Wand drückte und den trägen Grams aus der Gefahrenlinie zog, erkannte er den Mann auf dem Schimmel als den Gesandten aus Oramar wieder. Orus Lanat würdigte ihn keines Blickes, allerdings schien er auch den fluchenden Felisanern nicht viel Beachtung zu schenken. Stolz und unnahbar ritt er seinen Leuten voran. Ein Reiter war in dieser Schar, fast am Ende, der Ured besonders auffiel. Er war unbewaffnet und jung, noch bartlos, und er schien völlig geistesabwesend zu sein. Einer der Bewaffneten musste sein Pferd am Zügel führen, als sei er selbst nicht dazu in der Lage. Dann waren sie vorüber, ritten weiter Richtung Nordtor, verfolgt von den Verwünschungen der Einheimischen.


      Ured fragte sich, was an diesem Knaben Besonderes war, dass der Gesandte ihn mitnahm. Er ahnte, wohin die Reise gehen würde: Lanat hatte ihm angekündigt, dass er bald nach Atgath aufbrechen würde. Also machte Prinz Weszen den nächsten Zug in diesem Spiel. Der Prinz und damit wohl eigentlich sein Vater, der Große Skorpion, trieben ihre finsteren Pläne voran. Faran Ured sah dem Trupp nach. Er ließ es sich nicht anmerken, seine Miene war freundlich wie immer, aber er kochte innerlich. Sie benutzten ihn, und er konnte sich kaum wehren, weil sie doch seine Frau und seine Töchter in ihrer Gewalt hatten. Irgendwie musste er sich diesem eisernen Griff entwinden.


      »Wir sollten weitergehen«, meinte Heiram Grams, der die schwere Kiste schleppte. »Sieht nach Regen aus.«


      Faran Ured blickte auf. Der Köhler hatte Recht. Über der Stadt ballten sich dunkle Wolken zusammen. Dann entdeckte er den Mann im grauen Mantel. Xenib Ashaf, der Mann, der ihn am Hafen angesprochen und zum Botschafter geführt hatte, stand ein Stück entfernt auf der Straße und schien sie zu erwarten, auch wenn er sich den Anschein gab, sie gar nicht zu beachten. Ured seufzte und ging mit Grams zu Ashaf hinüber. Als sie ihn fast erreicht hatten, suchte dieser Mann kurz Blickkontakt, gab ihm einen Wink und verschwand in einer Seitengasse. Sie folgten ihm um zwei weitere Straßenecken und schließlich in eine kleine Taverne. Drinnen verbreiteten einige Funzeln spärliches Licht. Ured – und vor allem Grams – sahen sich nach dem Wirt um, doch es war niemand da.


      »Ich habe diese Schänke für einige Tage gemietet, Meister Ured, so sind wir ungestört«, sagte Ashafs Stimme aus dem Halbdunkel. »Ein hübscher Ort, nicht? Ich bin sicher, es gibt nicht einmal viele Felisaner, die diese Schänke kennen.«


      »Wie habt Ihr sie gefunden?«, fragte Ured, der versuchte, sein Gegenüber einzuschätzen.


      »Oh, wir sind erst wenige Tage hier, und doch kenne ich diese Stadt vermutlich schon besser als die meisten Einheimischen. Ich habe ein gutes Gefühl für Orte und ihre Bewohner. Ich habe jedoch ein sehr zwiespältiges Gefühl, was Euch betrifft, Meister Ured.«


      »Kein Wirt? Das heißt, hier gibt es kein Bier? Keinen Branntwein?«, fragte Grams dazwischen.


      Ashaf lachte leise. »Ihr könnt Euch selbst bedienen, Meister Grams. Ich denke, es wird Euch auch nicht interessieren, was wir zu besprechen haben.«


      »Nur einen Krug, Heiram, ich bitte Euch«, sagte Ured eindringlich, aber er war nicht sicher, ob sein Bann noch stark genug war, Grams’ Dämon der Trunksucht im Zaum zu halten. Dann nahm er Platz.


      »Wie ich sehe, habt Ihr besorgt, was mein Herr verlangte«, stellte Ashaf zufrieden fest. Obwohl es in der Taverne recht warm war, legte er seinen Mantel nicht ab.


      Ured zuckte mit den Schultern. Der Mann ihm gegenüber hielt sich für raffiniert, aber für die verschwiegene Arbeit, die er zu besorgen hatte, war er viel zu prahlerisch. Er verbarg seine Gedanken jedoch unter der gut geübten Maske der Harmlosigkeit und gab sich leicht verdrossen: »Es wäre schon an seinem Bestimmungsort, wenn Ihr uns nicht aufgehalten hättet.«


      Ashaf setzte ein falsches Lächeln auf. »Mein Herr ist der Meinung, dass Ihr auch in seiner Abwesenheit einer gewissen Führung bedürft, Meister Ured. Diese hat er mir übertragen. Und da es ziemlich eigenartig wäre, den neuen Berater des Gesandten Gidus an Bord eines oramarischen Schiffes gehen zu sehen, werden wir uns in Zukunft hier treffen, wenn es etwas zu besprechen gibt.«


      »Was soll es noch zu besprechen geben?«, fragte Ured freundlich. »Meine Anweisungen sind klar: Ich soll das Silber Graf Gidus geben und dafür sorgen, dass er gewisse Vorbereitungen trifft.«


      »Oh, Ihr sollt ihn auch zur Eile drängen, ihn und das Heer, das bald in Felisan eintreffen wird. Sie sind schon auf See, wie wir erfahren haben.« Er lehnte sich zurück und betrachtete Ured mit einem kritischen Blick. »Ich frage mich wirklich, warum man Euch den Auftrag gegeben hat. Es heißt, Ihr wäret ein guter Dieb, Meister Ured, und schon das kann ich kaum glauben. Doch für diesen Auftrag braucht es doch weit mehr als nur geschickte Finger.«


      »Ich habe mich nicht um diese Aufgabe gerissen, wie Ihr vielleicht wisst, Ashaf«, sagte Ured mit einem weiteren Achselzucken. Er blieb freundlich; es war ihm durchaus recht, wenn sein Gegenüber ihn unterschätzte.


      »Richtig. Und deshalb werdet Ihr mir Bericht erstatten, jeden Tag, Ured, und zwar hier, zur Mittagsstunde. Ich werde Euch leiten, damit Ihr keine Fehler macht. Und ich werde Euch im Auge behalten, damit Ihr nicht auf die Idee kommt, den Euch gewiesenen Pfad zu verlassen.«


      »Ihr werdet nicht viel zu sehen bekommen«, gab Ured zurück.


      Ashaf lächelte. »Da täuscht Ihr Euch, Ured. Ich habe meine Augen und Ohren überall in der Stadt. Ich weiß, durch welches Tor Ihr hereingekommen seid, ich weiß, wo Ihr Euren schwermütigen Begleiter gestern zurückgelassen habt. Ich kenne beinahe jeden Felisaner und ganz gewiss jeden Fremden in der Stadt, und Ihr wäret erstaunt, wenn Ihr wüsstet, welch bedeutende Ereignisse sich verfolgen lassen, wenn man nur gründlich genug auf die unwichtigen Kleinigkeiten achtet.«


      Ured nickte freundlich. Was sollte er auch auf diese Prahlereien antworten?


      Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Ured zog Grams vom Zapfhahn weg und war froh, endlich diese finstere Kaschemme verlassen zu können. Er betrachtete sie noch einmal von außen. Sie hatte keinen Namen. Es gab ein Schild über der Tür, auf das irgendetwas gemalt war, aber die Zeichnung war so verblichen, dass nicht zu erkennen war, was sie darstellen sollte. Ured zerrte Grams eilig durch die Gassen zum Palast des Protektors. Er wollte das verfluchte Silber loswerden. Und dann musste er sich überlegen, wie er diesen lästigen Oramarer abschütteln konnte. Die Lage war schlimm genug. Reichte es ihnen nicht, dass sie ihn in der Hand hatten? Mussten sie ihn noch an die kurze Leine legen? Er musste Xenib Ashaf loswerden, aber so, dass kein Verdacht auf ihn fiel.


      Auf dem großen Platz vor dem Palast erspähte Ured dann zu seiner Überraschung zwei Bergkrieger, die einigermaßen unauffällig zwischen den Marktständen umherschlenderten. Einer von ihnen war der Atman. Er hatte offenbar keine Zeit verloren. Einer von Ashafs Aufpassern, leicht an seinem grauen Mantel zu erkennen, war ebenfalls dort. Er saß auf dem Rand eines der beiden Schöpfbrunnen und aß einen Apfel. Er sah nicht aus wie ein Oramarer, war vielleicht sogar ein Einheimischer, aber Ured hatte ihn an Bord des Schiffes gesehen. Dann hatte er eine Eingebung: »Meister Grams, bitte, tut mir einen Gefallen und wartet dort hinter jenem Stand auf mich. Wollt Ihr das tun?«


      Grams zuckte mit den Schultern, was nicht einfach war, weil er auf der rechten Schulter das Silber trug, und trottete dann hinter den Obststand, wo Ashafs Aufpasser ihn nicht sehen konnte.


      Dann bewegte sich Faran Ured, immer im Rücken des Apfelessers, vorsichtig über den Platz, bis er den Atman erreichte.


      »Sieh da, der Mann aus den Hügeln!«, rief der Damater.


      »Seid leise, ich bitte Euch, Freund«, erwiderte Ured. »Ich habe Feinde in dieser Stadt, und die sollten nicht sehen, dass ich Euch helfe.«


      Der Bergkrieger kratzte sich gleichmütig am Bart. »Euer Rat, einzeln und ohne Speer und Schwert in die Stadt zu gehen, war nicht schlecht, das muss ich zugeben.«


      »Und ich habe noch einen Rat für Euch. Seht Ihr den Mann, der dort am Brunnen einen Apfel isst?«


      »Ich sehe ihn.«


      »Folgt ihm. Er arbeitet für einen Oramarer, einen Mann von zweifelhaftem Ruf. Ihr erkennt ihn leicht, denn er trägt einen ganz ähnlichen grauen Mantel.«


      »Ein Oramarer?«, fragte der Damater finster.


      »Genau«, erklärte Ured lächelnd. »Dieser Mann nennt sich Xenib Ashaf, und er brüstet sich damit, alles und jeden in dieser Stadt zu kennen. Ich halte es für gut möglich, dass er auch weiß, wo der Schatten, der doch auch aus Oramar stammt, sich versteckt. Ja, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie einander nicht kennen.«


      Der Bergkrieger packte Ured unvermittelt am Kragen und zog ihn nah zu sich heran. »Spielt Ihr ein Spiel mit uns? Es könnte Euch schlecht bekommen. Warum sollte er unsere Fragen beantworten? Kein Oramarer wird einem Mann der Berge helfen!«


      »Freiwillig sicher nicht«, erklärte Ured lächelnd und löste die Hand des Atmans höflich von seinem Kragen. »Wenn Ihr ihn jedoch eindringlich, vielleicht des Abends, bei Dunkelheit und in einer abgelegenen Gasse befragt, wird er schon reden. Heißt es nicht, die Männer der Berge könnten sehr überzeugend sein?«


      Der Krieger starrte Ured kurz feindselig an, dann ließ er ihn los und lachte. »Ihr seid ein gefährlicher Mann, Fremder, voller List und Tücke. Ich will Euer Feind nicht sein. Was hat Euch dieser Mann denn getan, dass Ihr ihm die Damater auf den Hals hetzen wollt?«


      Ured lächelte und strich seinen Mantel glatt. »Er ist mir sehr lästig, mehr will ich nicht sagen. Doch ich würde mich wirklich wundern, wenn er nichts über diesen Schatten weiß. Fragt ihn einfach. Wenn Ihr mit seiner Antwort nicht zufrieden seid, kommt zu mir, und wir reden weiter.«


      Der Krieger überlegte nur kurz, dann sagte er: »Ich werde mit diesem Oramarer reden. Ich hoffe für Euch, dass Ihr die Wahrheit sagt, denn es täte mir leid für Euer ehrliches Gesicht, wenn wir ihm die Haut abziehen müssten.«


      »Schön, und damit Ihr meinen guten Willen seht, werde ich diesen Mann am Brunnen jetzt gleich zu seinem Herrn schicken.«


      Ured war es ziemlich gleichgültig, ob Ashaf wirklich wusste, wo der Schatten sich versteckte. Diese Bergkrieger waren voller Hass auf den Schatten, aber ihr Hass auf die Oramarer, mit denen sie seit Jahrzehnten im Krieg lagen, war vielleicht noch größer. Sie würden Ashaf so lange »befragen«, bis sie eine zufriedenstellende Antwort bekamen. Ured ging davon aus, dass Xenib Ashaf eine Nacht ziemlich schmerzvoller Erfahrungen bevorstand.


      Er winkte Grams heran, gemeinsam überquerten sie den Markt und hielten genau auf den Brunnen zu. Ashafs Mann sah sie kommen, verschluckte sich fast an seinem Apfel und wandte sich ab. Doch Ured tippte ihm freundlich auf die Schulter und sagte: »Auf ein Wort, Freund.«


      »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr? Ich kenne Euch nicht!«


      »Natürlich kennt Ihr mich, denn Ihr seid ein Diener oder Sklave von Xenib Ashaf. Lauft zu ihm und sagt ihm, dass seine Männer sich unauffälliger verhalten sollten. Ich will nicht, dass Graf Gidus Verdacht schöpft, und das wird er, wenn er einen von Euch Graumänteln täglich vor dem Palast sieht. Also lauft! Ich selbst werde jetzt dort hineingehen, und ich glaube nicht, dass ich vor dem Ablauf einer Stunde wieder herauskomme. Falls doch, so habt Ihr mein Wort, dass ich dort am Brunnen auf Euch warten werde. Habt Ihr verstanden?«


      Der Mann war abwechselnd knallrot und kreidebleich geworden. »Ja, ja, doch lasst mich los«, rief er und verschwand sehr eilig, als Ured ihn endlich losließ. Ured sah, dass die beiden Bergkrieger dem Mann folgten, der in ebenjener Seitenstraße verschwand, aus der sie gerade gekommen waren.


      Ela hätte stundenlang mit Hanas Aggi reden können, und erst ein kurzer, aber heftiger Schauer riss sie aus ihrem Gespräch. »Du solltest deinen Mantel schließen, es ist frisch hier am Meer«, meinte Hanas, dem der kalte Guss nichts auszumachen schien.


      Ela hatte die Hand schon an der kleinen silbernen Schnalle, als ihr wieder einfiel, was das auslösen würde. »Wie? Ach, das bisschen Regen«, murmelte sie verlegen. Dann wurde ihr bewusst, dass sie über das Geplauder die Zeit vergessen hatte. »Sag, Hanas, ist schon Mittag?«


      Er nickte. »Die erste Stunde nach dem Mittag ist schon vorüber, denke ich. Du holst dir noch den Tod, Ela Grams.«


      »Bei allen Himmeln, meine Verabredung! Bist du noch länger hier im Hafen?«


      »Der Kapitän bemüht sich um einen neuen Auftrag. Ich kann also nicht sagen, wann wir wieder ablegen. Sicher nicht vor der nächsten Flut.«


      »Dann sehen wir uns noch«, rief Ela, die eigentlich keine Ahnung hatte, wann die nächste Flut kommen mochte, und lief durch den Regen zum Leuchtturm.


      Sie hoffte, dass sie Sahif nicht verpasste, und sie hoffte insgeheim auch, dass er noch nicht gefunden hatte, was er suchte. Der Gedanke, dass er sich mit einer anderen Frau treffen wollte, bereitete ihr mehr Unbehagen, als sie gedacht hatte. Natürlich musste er geschützt werden, vor diesem Weib und vor sich selbst. Er war nicht anders als andere Männer: Wenn es um die Liebe ging, benahmen sie sich dämlich. Er kannte diese Frau doch eigentlich gar nicht, die er behauptete zu lieben, er hatte sie vollkommen vergessen, wie alles aus seiner Vergangenheit. Ebenso wenig kannte dieses Weib den neuen Sahif oder vielmehr Anuq. Die beiden waren sich vollkommen fremd. Ela hielt diese Aina für gefährlich, wahrscheinlich war sie ebenso durchtrieben und skrupellos wie die Baronin, die den Herzog ermordet hatte. Das musste sie sein, wenn sie sich mit einem Schatten einließ. Es war an ihr, auf Sahif aufzupassen, ob er wollte oder nicht.


      Sie hatte den langen Kai, der zum Leuchtturm hinausführte, noch nicht erreicht, als sie Sahif entdeckte. Er war jedoch nicht vom Turm gekommen, sondern aus einer der Straßen, die von der Oberstadt herunterführten, und stapfte mit finsterem Blick durch den Regen. Er sah nicht so aus, als hätte er Aina gefunden. Sie winkte Sahif, aber er war offenbar so in Gedanken versunken, dass er sie nicht wahrnahm. Er schlug auch nicht die Richtung zum Leuchtturm ein, wie sie es verabredet hatten, sondern schien im bunten Gewimmel am Hafen nach etwas zu suchen. Da er nicht zu ihr kam und offenbar auch ihre Verabredung vergessen hatte, lief sie ihm nach, drängte sich zwischen schwer bepackten Schauerleuten und Kränen hindurch und holte ihn schließlich ein.


      »Anuq!«, rief sie laut, aber er überhörte sie. Sie wiederholte es, als sie nur noch wenige Schritte entfernt war. Er fuhr herum und bedachte sie mit einem Blick, der so finster und voller Wut war, dass sie erschrocken stehen blieb.


      Er schüttelte den Kopf und kam ihr entgegen. »Das ist nicht mein Name!«, zischte er.


      »Ich weiß nicht, ob es klug wäre, dich bei deinem richtigen Namen zu rufen«, gab sie schnippisch zurück. »Die Leute hier haben nämlich von dem Schatten aus Atgath gehört!«


      »Und haben sie auch meinen Namen gehört? Ich glaube nicht!«


      »Trotzdem«, meinte Ela. »Du musst vorsichtig sein. Du fällst nämlich auf, weißt du?«


      Er schnaubte verächtlich. »Ich weiß. Diese Felisaner sind alle so blass. Und sie scheinen uns Männer aus dem Süden nicht sehr zu mögen. Aber das kümmert mich nicht.«


      »Mich schon, denn ich finde, wir sollten Ärger vermeiden. Hast du … diese Frau schon gefunden?«


      »Nein. Ich weiß, wo sie wohnt, doch war sie nicht dort. Ich habe die Märkte abgesucht, zu denen der Wirt mich geschickt hat, doch da war sie auch nicht. Aber hier am Hafen, da könnte sie auch sein.«


      »Und wie willst du sie erkennen, Anuq?«


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu, als sie ihn so nannte, und sagte: »Sie wird unter den hiesigen Frauen auffallen, eine oramarische Schönheit unter euch bleichen Haretierinnen.«


      Bleich? Hatte er bleich gesagt? Mahre waren bleich, aber doch nicht sie! Hatte sie von den jungen Burschen in Atgath nicht sogar ungelenke Komplimente für ihre weiße Haut und ihr blondes Haar erhalten? Ela setzte zu einer deftigen Erwiderung an, aber dann ließ sie es. Das war es also, was er über sie dachte? Sie seufzte, denn gemessen an dem warmen Ton seiner Haut war sie wirklich blass, eine Haretierin eben, wie es in dieser Stadt wohl viele gab. Und er war ein Prinz aus dem Süden, sein Leben lang vermutlich umschwärmt von Schönheiten aus allen Teilen der Welt. Was hatte sie erwartet? Dass er sie ebenso anziehend fände, wie sie ihn nun einmal fand? Sie hatte sich nie ernsthafte Gedanken darüber gemacht, war ihm und ihren unbestimmten Gefühlen für ihn nachgelaufen, ohne sich groß auszumalen, wo es sie hinführen mochte.


      Und da stand sie nun, im Gedränge dieses Hafens, keinen Schritt von ihm entfernt, und fühlte sich plötzlich unsagbar einsam. Es würde sie nirgendwo hinführen, es war eine Sackgasse, und vermutlich endete sie hier in Felisan. Er hatte es vielleicht vergessen, aber er kam aus einer anderen Welt, einer Welt der Prinzen und Prinzessinnen, da war wenig Platz für eine Köhlerin. Sie spürte einen Stich, tief drinnen, als ihr das nun, kalt wie der Regen, der ihr ins Gesicht schlug, klar wurde. Sie hob das Gesicht, um die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, wegwaschen zu lassen. Dann sammelte sie sich. Er suchte dieses verfluchte Weib? Schön. Sie würde ihm helfen, und wenn die Frau so wenig taugte, wie sie annahm, dann würde sie ihm das schon klarmachen – und das hatte nichts mit dem zu tun, was sie für ihn empfand.


      Sie sah sich um und fühlte sich plötzlich angestarrt. Sahif fiel auf, und sie, die nur bei ihm stand, ebenfalls. Ein paar Männer grinsten, und die Himmel mochten wissen, was sie dachten, als sie sie so dicht beieinander im Regen streiten sahen. Ela seufzte und war überrascht, als sie plötzlich Sahifs Hand auf ihrem Arm fühlte.


      Diese Berührung jagte ihr eine Gänsehaut über den ganzen Leib. Sein Blick war plötzlich ganz weich. »Verzeih, Ela, du hast viel für mich getan. Du hast mir sogar das Leben gerettet. Und ich danke dir, dass du mir helfen willst, Aina zu finden.«


      »Natürlich«, murmelte Ela.


      Dann entdeckte sie Hanas Aggi, der mit seinen Gefährten dabei war, Säcke mit einer Plane abzudecken.


      »Komm, ich will dir jemanden vorstellen«, sagte sie und rieb sich Regenwasser aus den Augen.


      »Vorstellen?«


      »Ein Freund aus Kindertagen. Er hat ein Schiff«, sagte sie, etwas ungenau.


      »Ein Schiff«, wiederholte Sahif nachdenklich.


      Ela fragte sich, ob sie gerade einen Fehler machte. Eigentlich hatte sie Sahif nur von seiner Geliebten ablenken wollen, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie dabei war, ihm einen Weg aus der Stadt zu zeigen, einen Weg, den er doch eher mit seiner Geliebten als mit ihr nehmen würde.


      Jamade entdeckte ihr Opfer schon von weitem. Er fiel auf – viel stärker, als ein Schatten auffallen sollte. Er war hochgewachsen, und sein dichtes schwarzes Haar stach unter all den blonden, rot- und grauhaarigen Menschen am Hafen hervor. Er war von angenehmem Äußeren, vielleicht nicht ganz so »herrlich«, wie Aina ihn beschrieben hatte, aber er war nicht zu übersehen, wie er da im Regen stand und den Mantel, den er zusammengerollt mitführte, nicht anzog. Hätte er nur eine Kapuze aufgezogen, wie sie hier viele wegen des Wetters trugen, er wäre schon weit weniger aufgefallen, aber er stand verdrossen da und ließ sich das Wasser über das Gesicht laufen. Offenbar hatte er wirklich die einfachsten Regeln der Schatten vergessen. Ihr konnte das nur recht sein, denn das machte es leichter. Sie betrachtete ihn. Kannte sie ihn nun oder nicht? Er musste am selben düsteren Ort ausgebildet worden sein wie sie selbst, aber er war vier oder fünf Jahre älter als sie, und die Schatten achteten darauf, dass ihre Schüler sich nicht miteinander befreundeten, ganz im Gegenteil: Sie waren erbitterte Konkurrenten um die schwer zu erlangende Gunst ihrer Meister. Jetzt studierte sie die Gestalt des Prinzen, sein Gesicht, in dem nass die Haare klebten, und sie war sich nicht sicher, ob er wirklich dort gewesen war. Wenn, dann hatte er sich sehr verändert.


      Sie spürte eine seltsame Vorfreude auf die Begegnung. Sie hatte schon viele Menschen getäuscht, doch noch nie einen Schattenbruder. Aber wer war die junge Frau an seiner Seite? Sie war eine Einheimische, der blassen Haut und den hellen Haaren nach zu urteilen. Rahis Almisan hatte keine Frau erwähnt. Wer war sie? Eine Geliebte? So, wie sie im Regen standen und stritten, standen sie sich nahe. Dieses Weib zerrte ihn jetzt zum Kai und zeigte ihm ein Schiff. Dann stellte sie ihm einen Seemann vor. Jamade ließ die drei nicht aus den Augen. Hatte der Prinz etwa vor, die Stadt zu verlassen? Am Ende sogar ohne Aina? Das durfte nicht geschehen.


      Sie fluchte leise und verließ den Platz unter dem hölzernen Kran, den sie wegen des Regens aufgesucht hatte. Sie strebte die nächste Seitenstraße an. Eigentlich hatte sie unter allen Umständen vermeiden wollen, dass Aina am Hafen gesehen wurde, doch jetzt war das unumgänglich. Sie kannte diese junge Frau am Kai nicht, aber sie hasste sie schon jetzt. In einer dunklen Ecke legte sie die Gestalt des Müßiggängers ab und verwandelte sich in die Oramari. Sie war froh, dass sie die Herberge in Ainas Kleidern verlassen hatte, denn es konnte sein, dass sie Sahif sehr nahe kam, und dann wäre vorgetäuschte Kleidung sehr hinderlich. Sie trat vorsichtig an die Ecke heran und spähte über das Durcheinander der Lastenträger und Seeleute.


      Das Schiff aus Oramar lag nicht so weit weg, wie sie es sich gewünscht hätte. Vor etwas mehr als einer Stunde hatte ein wichtig aussehender Mann mit Gefolge das Schiff verlassen. Er war Richtung Oberstadt marschiert, und bald darauf hatte sie durch das Gerede am Hafen erfahren, dass der Oramarische Gesandte nach Atgath aufgebrochen war. Offenbar hatte man ihm sogar Pferde zur Verfügung gestellt, und er sollte etliche Menschen einfach über den Haufen geritten haben. Die Männer am Hafen waren ziemlich einhellig der Meinung, dass man diesen »verfluchten Südländer« besser aufgehängt als beschenkt hätte. Aber so gehe es eben in der Welt: Nie bekäme einer das, was er verdiente.


      Jamade teilte diese Meinung nicht. Sie war ein Schatten, und wenn sie an die Männer dachte, die sie bisher getötet hatte, schien es ihr, dass jeder von denen es auf die eine oder andere Weise verdient hatte. Für Sahif galt das ganz besonders: Er war ein zweifacher Verräter, er hatte seine eigene Schwester im Stich gelassen, und er hatte sich von ihrer Bruderschaft abgewandt. Und nun stand er dort im Regen und ahnte noch nicht, dass das Schwert des Todes bereits über seinem Haupt schwebte. Sie trat aus der finsteren Gasse und zog die Kapuze weit genug zurück, dass ihr dunkles Haar zu sehen war. Sie ging noch ein paar Schritte in das Gewimmel des Hafens hinaus, auch wenn das bedeutete, dass sie nun vielleicht auch vom oramarischen Segler aus gesehen wurde. Sie wollte, dass Sahif sie entdeckte. Er sollte den ersten Schritt in sein Verhängnis selbst tun.


      Während Sahif mit Hanas Aggi sprach und schnell herausfand, dass der Seemann kein Schiff »hatte«, sondern lediglich auf einem fuhr, fragte er sich, woher ihm dieser Matrose bekannt vorkam. War er vielleicht ein Gesicht, das ihm in seiner vergessenen Vergangenheit begegnet war?


      »Nein, ich glaube nicht, dass wir uns je begegnet sind, Anuq«, erhielt er zur Antwort, als er die Frage laut stellte, »aber ich habe Verwandtschaft in Atgath, und vielleicht ist Euch mein Bruder Teis dort über den Weg gelaufen.«


      »Das ist er tatsächlich, Anuq!«, rief Ela. »Teis Aggi, der Leutnant der Wache. Du musst dich doch an ihn erinnern!«


      Sahif erinnerte sich nur zu gut an den Mann, der ihn zwei Tage lang durch die ganze Stadt gehetzt hatte. »Flüchtig«, sagte er.


      Ela sagte noch etwas, aber Sahif hörte nicht zu, denn plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihn jemand anstarrte. Er fuhr herum. Ein paar Schauerleute hasteten mit ihren Lasten durch den Regen und verstellten ihm die Sicht, aber dann gaben sie den Blick auf eine junge Frau frei, die dort stand und zu ihm herübersah. Ein Bild zuckte kurz durch sein Gedächtnis. Ein sanft geschwungener Nacken, schwarzes Haar, ein Lächeln. Sie war es! Sie schien genauso erstarrt zu sein wie er. Er ließ Hanas Aggi und Ela einfach stehen, lief einige Schritte auf Aina zu, hielt an, weil er es nicht glauben wollte, weil er fürchtete, einer Täuschung aufzusitzen, lief weiter, schob einen trägen Hafenarbeiter zur Seite und stand nun vor ihr, nur eine Handbreit von ihr entfernt. Er roch einen Duft nach Jasmin, der ihm vertraut erschien, er sah ihre großen braunen Augen, ihre vollen Lippen, ihr Lächeln. »Aina«, flüsterte er. Gleichzeitig schoss ihm der Gedanke in den Kopf, dass er nichts über sie wusste, und Elas ständige Warnungen vor dieser Frau, die einem Schatten verfallen war, kamen dazu. Er blieb stehen. Aber dann fiel Aina ihm um den Hals, umarmte ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen, und er spürte ihre Hände auf seinem Rücken und fühlte sich beschützt und sicher.


      Nur ein Messer, dachte Jamade, die ihn innig umarmte und dabei vorsichtig abtastete. Vielleicht hat er noch ein zweites im Stiefel, aber nützen wird es ihm nichts. Er schien sich aus seiner Erstarrung zu lösen, denn jetzt schob er sie beinahe abwehrend ein Stück zurück und sah sie mit einem unsicheren Lächeln an. Er zögerte? Jamade ließ Aina etwas verwirrt aussehen, aber dann fiel sie ihm wieder um den Hals und bedeckte sein regennasses Gesicht mit Küssen. Sie drängte sich an ihn und ließ nicht nach, bis er ihre Küsse schließlich zaghaft erwiderte. »Aina«, flüsterte er wieder, schob sie erneut zurück und umarmte sie dann, als müsse er sich an ihr festhalten. Ja, sie kannte ihn. In der Festung war er ein ewig schlecht gelaunter, dürrer Knabe gewesen, ein paar Jahre älter als sie, und ihre Wege hatten sich selten gekreuzt. »Natter«, das war der Name, unter dem sie ihn gekannt hatte. Sie hatte nicht die besten Erinnerungen an ihn. Nun hielt er sie mit starken Armen fest. Er hatte sich wirklich sehr verändert, und sie gestand sich ein, dass sie schon mit schlechteren Männern das Nachtlager geteilt hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Es war offensichtlich, dass er zögerte, vermutlich wusste er wirklich nicht mehr, wer Aina war. Sie musste seinen Widerstand überwinden. Als sie die Augen nach einer Weile wieder öffnete, stand die Begleiterin des Prinzen nur einen Schritt entfernt hinter ihm, verdrehte die Augen und räusperte sich.


      Sahif löste die Umarmung. »Aina«, flüsterte er unsicher.


      »Sahif«, schmachtete sie und versuchte, es überzeugend zu machen.


      »Ich freue mich, dass ihr einander gefunden habt, aber ihr zieht viele Blicke auf euch – mehr, als für euch gut ist«, meinte die blonde Frau.


      »Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte Jamade und zeigte Ainas wärmstes Lächeln.


      »Verzeih, Liebste. Das ist Ela Grams, sie hat mir viel geholfen, und dies, Ela, ist Aina, die Frau, die ich so sehnsüchtig gesucht habe.«


      »Bist du sicher?«, fragte Ela und klang bissig.


      Sahif bedachte sie mit einem finsteren Blick.


      Die junge Frau zuckte mit den Achseln. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Euch endlich zu begegnen, Jungfer Aina, Ich habe schon so viel von Euch gehört«, erklärte sie dann mit einem übertrieben freundlichen Lächeln.


      »Oh, Ihr habt meinem Geliebten geholfen? Dann schulde ich Euch Dank«, sagte Jamade und stellte für sich fest, dass diese Frau offensichtlich nicht Sahifs neue Gespielin war, es vermutlich aber gerne gewesen wäre.


      »Ela hat Recht, Liebste. Wir sollten nicht auf der Straße stehen, du bist ja auch schon völlig durchnässt«, flüsterte Sahif und strich mit unsicherer Hand durch die nassen Strähnen, die unter ihrer Kapuze hervorlugten.


      »Dort drüben ist eine Schänke, Geliebter. Lass uns dort Zuflucht suchen vor dem Regen – und dann musst du mir alles erzählen.«


      Ela sah ihnen kopfschüttelnd nach, wie sie Arm in Arm durch den inzwischen recht heftigen Regen spazierten. Der Hafen war beinahe leer gefegt, weil nun offenbar auch die hartgesottensten Schauerleute warten wollten, bis dieser Guss vorüber war. Sahif hatte seine Geliebte also endlich gefunden, aber er wirkte verwirrt, zögerlich. Hatten ihre Warnungen doch noch gefruchtet? Er überspielte seine Unsicherheit mehr schlecht als recht, und die innige Umarmung wirkte ungelenk. Ela sah sie in die Schänke eintreten. Einen Augenblick dachte sie, dass sie dort nichts verloren hätte, aber es regnete wie aus Kübeln, und sie wollte nicht einsehen, dass sie dieser verdächtigen Fremden zuliebe im Regen ausharren sollte. Also folgte sie den beiden. Sie blieb noch einmal stehen, weil sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Da stand ein Südländer in einem grauen Mantel, und für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, dass sein stechender Blick ihr galt, doch war dieser Mann wohl nur in Gedanken versunken.


      Sie bereute ihren Entschluss, Sahif und Aina zu folgen, ziemlich schnell, denn die sehnsüchtigen Blicke der beiden waren schwer zu ertragen. Zuerst ging es nur stockend, als fürchteten sie, mit einem falschen Wort etwas zu zerstören, von dem Ela nicht so genau verstand, was es sein sollte. Die beiden waren sich doch fremd geworden: Er konnte sich nicht an Aina erinnern, sie war in jemanden verliebt gewesen, der Sahif nicht mehr sein wollte. Aber das schienen beide nicht wahrhaben zu wollen. Er erzählte Aina, was geschehen war, vor allem, dass er sein Gedächtnis verloren hatte, und Ela hatte den Unglauben und den Schreck in Ainas Augen gesehen, die sich immer wieder mit Tränen füllten, als Sahif von seinen Abenteuern berichtete, sogar die Mahre erwähnte er kurz, obwohl sie ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein trat. Er sprach von Erdgeistern, die ihn – und Ela – in den Bergen versteckt hätten. Sie war ganz froh, dass er wenigstens das Geheimnis des Schlüssels für sich behielt und auch die Zaubermäntel nicht erwähnte. Die Oramari hing an seinen Lippen, ihre Augen wurden immer größer, und von Zeit zu Zeit hauchte sie ein »wie entsetzlich« oder »wie schrecklich« dazwischen. Ela konnte sie von Minute zu Minute weniger leiden.


      »Aber du wusstest gleich, als du mich sahst, wer ich bin, nicht wahr?«, fragte sie, und er nickte, sprach umständlich von »vertrauten Gefühlen«. Dann begann er vorsichtig, Aina nach seiner Vergangenheit zu fragen. Sie erteilte bereitwillig und unter vielen, Elas Meinung nach überflüssigen Seufzern Auskunft, und Ela, von den beiden weitgehend ignoriert, hörte dann doch gespannt zu. Sie erfuhr Erstaunliches: von dem Leibwächter des Großen Skorpions, der Sahif gewesen war, von seinem grausamen Vater, der ihm die Liebe verbot, aber auch von prachtvollen Palästen, farbenfrohen Festen, Tänzen und Gesängen. Es klang märchenhaft, und Ela versank allmählich in dieser fremden Welt der schönen Menschen und Paläste. Als aber Aina begann, ausführlich von ausgedehnten Mondscheinspaziergängen Hand in Hand an palmenumstandenen Seerosenteichen zu erzählen, hatte sie doch genug.


      Sie warf einen Blick auf die dunklen Butzenscheiben. Es klopften inzwischen weit weniger Tropfen gegen die Fenster. Sie räusperte sich. »Ich werde noch einmal hinausgehen und ein Weilchen mit Hanas Aggi plaudern.«


      Sie bekam keine Antwort, denn Sahif und Aina saßen einander gegenüber, in Gedanken versunken. Sie wiederholte es, bekam von Sahif eine gemurmelte Antwort, die »geh nur« heißen konnte, aber natürlich machte keiner der beiden Anstalten, sie aufzuhalten. Sie hatte auch nicht damit gerechnet, war aber dennoch verstimmt. Sie trat vor die Tür und war froh, dass die Luft frisch und rein war. Sie brauchte einen klaren Kopf, denn sie wusste nicht, was sie von Aina halten sollte. Wenn sie nur nicht so verflucht freundlich gewesen wäre! Ela fühlte sich gerade dadurch in ihrem Misstrauen bestätigt, denn niemand konnte so schön und von so angenehmem Wesen sein. Sie lief über das nasse Pflaster. Der Regen hatte wirklich fast aufgehört. Es war Nachmittag geworden, und der kurze Herbsttag neigte sich schon dem Ende zu. Ela seufzte, und dann suchte sie nach Hanas Aggi, den sie auf seinem Schiff vermutete.


      Plötzlich entdeckte sie drei Männer in der typischen Kleidung der Bergkrieger, die im Windschatten eines Krans beisammenstanden. Sie zuckte zusammen. Es waren Bergkrieger gewesen, die ihnen aufgelauert hatten, und sie musste plötzlich wieder an Sahifs hasserfülltes Gesicht denken, als er dem Schamanen die Kehle durchgeschnitten hatte. Und sie war es gewesen, die den Zauberer niedergestreckt hatte. Sie wandte sich schnell ab und war für einen Augenblick gelähmt von Furcht. Waren diese Männer ihretwegen in der Stadt? Sie blickte verstohlen zu den Damatern hinüber, aber die schenkten ihr keinerlei Beachtung.


      Sie versuchte, sich zu beruhigen: Keiner dieser Krieger konnte sie gesehen haben, trotzdem blieb das Gefühl, dass sie sie irgendwie wiedererkennen würden, wenn sie ihnen ihr Gesicht zeigte. Sie musste zurück und Sahif warnen. Aber dann ließ sie es doch. Er würde sie vermutlich nicht ernst nehmen und sagen, dass die Krieger sie nicht gesehen hatten, das war schließlich das, was sie selbst dachte. Sie schüttelte den Kopf. Natürlich, sie sah schon Gespenster! Es gab tausende von Damatern auf der Welt, und nicht alle waren hinter Sahif her. Außerdem trugen diese Männer nur Messer, keine anderen Waffen, es waren vielleicht nicht einmal Krieger. Auch würdigten sie weder Ela noch die Schänke eines einzigen Blickes, und sie spürte wenig Lust, umzukehren und zu sehen, wie diese Aina sich an Sahif drängte. Nein, es waren vermutlich nur Reisende, die auf der Suche nach einem Schiff waren, um diese Stadt zu verlassen. Sie atmete tief durch. Dann lief sie zur Kaimauer hinüber, dahin, wo die Sperber festgemacht war, und fragte einen der Seeleute nach Hanas Aggi.


      »Er ist in der Silbermine, nehme ich an«, meinte der Seemann und kratzte sich am Hinterkopf.


      »Silbermine?«


      »Eine Schänke und Herberge, dort die Straße hinauf und dann die erste Gasse links hinein. Irgendwie zieht es alle Atgather, die nach Felisan kommen, dorthin. Ich glaube, sie gehört einem Mann aus jener Stadt.«


      Wie passend, dachte Ela, als sie dem beschriebenen Weg folgte. Ich hoffe für den Besitzer, dass diese Silbermine für ihn ergiebiger ist als all die Minen, deren Silber die Mahre einst mit ihrer Magie vor den Atgathern versteckt haben.


      »Ich hätte erwartet, dass Ihr wenigstens in der Lage wäret, einen einfachen Kreis zu ziehen, Hamoch.«


      Bahut Hamoch richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kisbe Kisbara stand in der zerstörten Tür von Quents Turmruine und blickte kritisch auf sein Werk. Bis jetzt hatte sie ihm die Arbeit überlassen. Er musste das Zimmer reinigen, den Schutt hinausschaffen und sogar kehren, ohne die Hilfe seiner Homunkuli in Anspruch zu nehmen. »Ihr könnt nicht alles auf sie abwälzen, Hamoch, sonst vergesst Ihr noch, wie herrlich die Früchte ehrlicher Arbeit schmecken, die man selbst pflückt«, hatte sie ausgeführt und sich dann auf die Überreste der Turmtreppe gesetzt und wieder in das Studium von Quents Pergamentrollen vertieft. Jetzt stand sie dort und kritisierte ihn, wie sie es seit ihrer Ankunft ununterbrochen tat. Hamoch wurde wieder einmal schmerzlich bewusst, dass sie schlimmer war als der alte Quälgeist Quent.


      Sie trat in die Kammer und ordnete ungnädig an einigen Stellen Korrekturen an: »Hier ist die Linie zu dünn, dort zu stark. Sie muss gleichmäßig sein, sonst verliert sie Kraft! Und das da? Soll das die Hand des Haltens sein? Und dort, wenn das ein Krähenfuß ist, möchte ich die Krähe nicht sehen, der er nachempfunden ist. Radiert es aus und macht es richtig! Und passt auf! Mit Eurem Schweiß verderbt Ihr die Zeichen – wenn man diese Kritzelei so nennen mag.«


      Hamoch unterdrückte seine Wut und zog die Linien, die sie ihm gezeigt hatte, nach. Es waren Zeichen, die er bis heute nicht gekannt hatte, aus Quents Schule des Odems. Er kroch über den Boden und korrigierte hier und verbesserte dort. Schließlich erhob er sich, massierte seinen schmerzenden Rücken und sagte: »Er ist fertig, Herrin.«


      »Schwer zu glauben, auch wenn es höchste Zeit ist«, lautete die übellaunige Antwort.


      Kisbe legte ihre Manuskripte zur Seite, trat wieder in die Kammer und schritt den großen Kreis langsam ab. Er umfasste beinahe die ganze Stube, vor allem aber schloss er Quents alten Beschwörungskreis vollständig ein. Kisbara murmelte vor sich hin, schritt noch zweimal um den Kreis herum und blieb dann stehen. »Brauchbar«, sagte sie schließlich.


      »Wirklich?«, rutschte es Hamoch hinaus. Dann fügte er schnell hinzu: »So können wir mit der Beschwörung beginnen?«


      Sie warf ihm einen beinahe mitleidigen Blick zu. »Natürlich nicht, Dummkopf. Dies ist ein Zauber, der einen Geist an diesen Ort binden soll. Das muss um Mitternacht geschehen, wenn die Geister am stärksten sind, denn nur dann wissen wir, ob unser Bann stärker als dieser Geist ist.« Sie schüttelte den Kopf, vermutlich über seine Unwissenheit. »Aber das heißt nicht, dass Ihr untätig sein könnt, Hamoch. Dort auf der Treppe liegen die Sprüche, die Quents alter Orden für diesen Zauber verwendete. Ich habe sie überprüft und sein unleserliches Gekritzel ins Reine geschrieben. Ihr werdet sie nun ebenfalls noch einmal überprüfen, so wie Ihr auch das prüfen werdet, was ich übertragen habe.«


      »Ich werde sicher keinen Fehler finden, Herrin«, versicherte Hamoch eilfertig.


      Sie antwortete mit einem eiskalten Blick. »Ist das so? Nun, vielleicht habe ich absichtlich einen Fehler hinzugefügt, um Euch zu prüfen, habt Ihr daran gedacht? Nein, natürlich nicht. Natürlich enthält meine Schrift keine Fehler, dennoch werdet Ihr sie sorgfältig lesen. Und wehe, Ihr habt eine Frage und stellt sie nicht. Das ist zu wichtig, um auf Eitelkeiten von Zauberinnen Rücksicht zu nehmen, Hamoch. Und – wie oft muss ich es eigentlich noch sagen? – verlasst Euch nie auf das Werk eines anderen, und sei er ein noch so kluger Zauberer. Und nun an die Arbeit. Es wird schon dunkel, und bis Mitternacht müssen wir beide diese Zauber in all ihren kleinen Verästelungen beherrschen. Mein Gefühl sagt mir, dass Quent sich nicht ohne Widerstand ergeben wird. Also macht Euch auf einen harten Kampf gefasst, Hamoch – und wagt es nicht, Euch wieder in einer Ecke zu verkriechen, wenn es gefährlich wird!«


      Hamoch starrte auf den Boden. Woher wusste sie, was hier beim letzten Mal geschehen war? Hatte Esara ihn verraten? Oder der verfluchte Geist von Quent, der mit allen Dienstboten und nun vielleicht sogar mit dieser Hexe sprach – nur nicht mit ihm?


      »Es ist schon dunkel, Liebster.«


      Sahif antwortete nicht. Er hielt ihre Hand. Seit einer Viertelstunde schwiegen sie. Vermutlich hatte er alles gesagt, dachte Jamade, alles, was er nicht vergessen hatte. Sie war beeindruckt: Er hatte mit Erdgeistern gesprochen? Sein Bericht war an dieser Stelle etwas schwammig geworden. Offenbar hatten diese ihn vor seinen Feinden versteckt. Das erklärte immerhin, wie er den Bergkriegern entkommen war. Sie hatte sehr vorsichtig nachgefragt, aber Sahif war einsilbig geworden. Sie konnte das verstehen. Ihre Mutter war eine Odale, die mit den Erdgeistern ihrer Heimat sprach. Sie sagte, dass die Geister es nicht schätzten, wenn man zu viel über sie redete. Ob die Erdwesen dieser Berge denen von Martis ähnlich waren? Sie hatte nie einen Erdgeist zu Gesicht bekommen, im Gegensatz zu diesem Prinzen. Wusste er eigentlich, wie viel Glück er hatte? Es sah nicht so aus. Andererseits tat Sahif ihr fast leid: Das meiste, was er gewusst hatte, hatte er vergessen, und was ihm seither widerfahren war, konnte er niemandem erzählen, jedenfalls nicht alles, nicht einmal seiner Geliebten.


      Er hatte viel gekämpft, und obwohl er nicht verstand, wie, war seine Ausbildung ihm zugutegekommen. Er hatte auf ihr Drängen versucht, das Gefühl zu beschreiben. Sie kannte diese Kälte beim Kampf, von der er sprach. Kaltes Blut war wichtig, wenn man überleben wollte. Und die Schnelligkeit der Handlung? Tausendfach trainiertes Können, erlernt auf dem engen Hof der Schattenfestung. Mit Magie, wie Sahif glaubte, hatte sie nichts zu tun, aber das verriet Jamade ihm natürlich nicht. Sie verstand nun, warum er manchmal so ungeschickt und dann wieder so raffiniert gehandelt hatte, warum Sahif den Bergkriegern in den Bergen so leicht in die Falle gegangen und ihnen dann mit Hilfe seines alten Wissens so leicht wieder entkommen war, auch wenn er selbst das nicht verstand. Seine Reflexe, die Instinkte, sie waren noch da. Das musste sie bei ihren Plänen berücksichtigen. Nun, sie war ein Schatten, kein tumber Bergkrieger, und sie würde mit ihm fertig werden. Sie hatte in Erwägung gezogen, es gleich jetzt zu tun, an Ort und Stelle, aber dann entschied sie sich dagegen. Was, wenn sie zustach und Sahif plötzlich die Gefahr witterte und zu dem eiskalten Kämpfer wurde, den er selbst zu fürchten schien? Nein, sie würde ihn in ihr Quartier locken, denn diese Kammer war eine Falle, aus der er nicht entkommen würde.


      »Wir sollten gehen, Liebster, ich fühle mich in dieser Schänke nicht mehr wohl«, sagte sie, weil ihr allmählich der Gesprächsstoff ausging. Sie hatte beinahe alles wiedergegeben, was Aina ihr erzählt hatte.


      Sahif blickte sich um, wie aus einem Traum erwacht. Die Taverne hatte sich inzwischen gut gefüllt. Es waren überwiegend Seeleute und Hafenarbeiter, die hier das Ende eines Arbeitstages feierten, eine eher raue Gesellschaft, die Jamade sonst durchaus hätte gefallen können, aber sie war nun Aina, nicht Jamade, und das war keine Umgebung für eine verwöhnte junge Frau.


      »Verzeih, ich war unaufmerksam«, entschuldigte sich Sahif. Er zahlte, und sie verließen die Schänke. Sie bat ihn, seine Kapuze aufzusetzen, um weniger aufzufallen, und gab sich sehr besorgt. Er kam ihrem Wunsch mit einem Lächeln nach. Ein frischer Wind strich von der See herein, und Jamade drängte sich eng an Sahif. Sein Herz schlug ruhig, auch sein Atem war regelmäßig. Er hatte wirklich noch keinen Verdacht geschöpft.


      Ein Schiff machte gerade am Kai fest, es war nicht groß, vielleicht ein Kurierschiff, wie Jamade dachte, denn seine Wimpel und Fahnen waren mit prachtvollen Wappen geschmückt. Sie lotste Sahif durch die Menschenmenge, die zusammenlief, um zu erfahren, was dieses Schiff bringen mochte, führte ihn über die Hafenstraße, die nun belebt war mit Müßiggängern auf der Suche nach dem richtigen Platz für den Abend oder die ganze Nacht, und weiter in eine der breiten Straßen Richtung Oberstadt. Es war nicht sehr weit bis zu ihrem Quartier, und damit nicht mehr weit, bis sie ihn töten konnte. Sie legte wieder ihren Kopf an seine Brust. Sein Herz schlug ein wenig schneller, aber das geschah wohl, weil er ihre Nähe genoss.


      Sahif konnte sein Glück nicht fassen. Er fühlte, wie Aina sich Schutz suchend vor dem kalten Wind an ihn drängte. Ihre Nähe, ihr Geruch, es – sie – war unfassbar, ein Licht in der Dunkelheit, die über seiner Vergangenheit lag. Nein, er erinnerte sich nicht an sie, doch als sie miteinander sprachen, da kam es ihm vor, als habe er eine Seelenverwandte gefunden, und je länger er mit ihr redete, desto stärker wurde das Gefühl, dass es tief in ihnen verborgen etwas gab, was sie verband. Nun schlenderten sie Arm in Arm, wie das gewöhnlichste Liebespaar der Welt, durch die Nacht, und all die Gefahren lagen, wenigstens für den Augenblick, weit hinter ihnen. Sahif blickte auf. Die Wolken zogen schnell, doch durch breite Lücken schien der beinahe volle Mond und tauchte gemeinsam mit den Laternen der Stadt die regennassen Straßen in ein nahezu magisches Licht. Sahif fühlte sich eins mit der Welt, und eine große Ruhe kam über ihn. Er hatte sein Gedächtnis nicht wieder, aber zum ersten Mal wollte er es gar nicht zurück. Aina liebte ihn immer noch, auch so, wie er jetzt war, und er ging dem Gedanken, der ihn seit Tagen verfolgte – nämlich, wieso sie sich in einen Schatten verliebt hatte –, gar nicht weiter nach.


      Er spürte, wie sie sich noch näher an ihn drängte. Sie legte den Kopf an seine Schulter, und dann flüsterte sie: »Ich glaube, es folgt uns jemand.«


      Sahif wäre fast stehen geblieben, obwohl das ein Fehler gewesen wäre.


      »Bist du sicher?«, fragte er leise. Wieso hatte er das nicht gemerkt? Wie kam es, dass die unschuldige Aina es bemerkte?


      Jetzt blieb sie stehen, zog ihn zu sich und küsste ihn innig. Als sich ihre Lippen lösten, wisperte sie: »Ich sah ihn vor der Taverne. Der Mann im langen grauen Mantel, zu deiner Rechten, ein Stück die Straße hinab.« Und noch einmal küsste sie ihn.


      Sahif drehte sie ein wenig, und nun sah er den Mann an einer Hausecke stehen. »Ich kann mich um ihn kümmern«, flüsterte er.


      Aber sie drängte sich angstvoll an ihn und flehte: »Nein, nicht diese Nacht, Sahif. Komm dort um die Ecke, und dann rennen wir.«


      Er nickte, unfähig, ihr etwas abzuschlagen. Sie liefen Hand in Hand um die nächste Ecke, in eine schmale Gasse, rannten schnell und lachend durch die Pfützen, dann in die nächste Gasse und wieder um eine Ecke. Hier blieben sie stehen, verbargen sich im Schatten eines Hauses, und die keuchende Aina drängte sich an ihn. Wieder küsste sie ihn leidenschaftlich.


      Hatten sie den Mann abgehängt? Sahif lauschte, und über Ainas glücklichen Seufzern hörte er schnelle Schritte. Er fluchte leise und griff nach seinem Messer. Aber Aina klammerte sich ängstlich an ihn. »Nein, Liebster«, hauchte sie. »Wenn du uns nur verstecken könntest!«


      Der Schatten! Natürlich. Er versuchte es, sammelte sich, versuchte, nur noch seinen eigenen Atem zu hören, alles, selbst die liebliche Aina, für einen Augenblick zu vergessen. Die Schritte kamen näher. Er schloss die Augen – aber nichts geschah. Sein vergessenes Ich, das er so verzweifelt rief, weigerte sich zu erscheinen. Die Schritte waren jetzt ganz nah. Er öffnete die Augen – und sah die Welt durch einen dunklen Schleier. Er hatte es also doch geschafft! Er hätte beinahe laut gejubelt. Da war der Mann im Mantel, keine vier Schritte entfernt, starrte in die schummrig beleuchtete Gasse und konnte ihn und Aina doch nicht sehen. Er fluchte leise, dann noch einmal, etwas lauter. Dann zuckte er mit den Achseln, machte kehrt und marschierte den Weg zurück, den er gekommen war.


      Jamade lauschte. Da waren noch andere Männer, nicht weit hinter diesem Oramarer. Sie konnte sie hören. Ob diese Männer zu ihm gehörten? Sie hatte Zweifel, denn diese Männer achteten auf Abstand.


      Jamade wartete, bis sie die Schritte des Oramarers nicht mehr hören konnte. Dann senkte sie den Schatten, der sie und Sahif versteckt hatte. »Wie hast du das gemacht?«, beeilte sie sich zu fragen.


      »Ich war mir nicht sicher, dass ich es überhaupt noch kann«, antwortete Sahif verwundert.


      Jamade küsste ihn. »Du hast mich gerettet.«


      »Und vor wem? Ich kenne diesen Mann nicht. Jedenfalls kann ich mich nicht an ihn erinnern«, sagte Sahif, und er klang niedergeschlagen.


      Jamade strich ihm mit der Hand über das Gesicht. Sie hatte den Mann sehr wohl erkannt. Es war einer der Männer, die zum Schiff aus Oramar gehörten. War es jemand, den sie besser kennen sollte? Es war nicht der Kapitän, Ainas Onkel, da war sie sicher, und er hatte sich ganz sicher nicht wie ein Freund benommen. »Du hast viele Feinde, Geliebter«, sagte sie jetzt, »doch bei mir bist du heute Nacht vor ihnen in Sicherheit.« Vor ihnen, aber nicht vor mir, dachte sie und küsste ihn wieder.


      Ainas warme Zärtlichkeit überwältigte Sahif, und ihre leidenschaftliche Wildheit, die gelegentlich durchbrach, fast noch mehr, ja, alles an ihr überraschte und bezauberte ihn. Auf dem Weg zur Herberge, als sie in dunklen Ecken immer wieder über ihn herfiel, war sie so voller Leidenschaft, dass ein Teil von ihm froh war, dass sie niemand sah. Der weitaus größere Teil von ihm aber konnte nicht genug davon bekommen. Es war ein starkes Gefühl, viel stärker als die Angst, die Unsicherheit, die immer wieder aufblitzenden Gedanken, dass sie sich doch im Grunde genommen völlig fremd waren, dass sie einander vielleicht einmal gekannt hatten, dass er aber doch nun ein ganz anderer Mensch war. Da war diese Verbindung, die er zu ihr spürte, vor allem, wenn die wilde Seite ihres Wesens sich zeigte. Er wollte sie endlich ganz für sich in seinen Armen haben und konnte es nicht erwarten, ihre Kammer zu erreichen. Und doch, irgendetwas, eine kleine, hartnäckige Stimme, warnte ihn vor dieser Frau.


      Jamade spürte seine Zweifel. Sie waren nicht mehr so stark wie unten am Hafen, und sie schwanden gänzlich, wenn sie ihn mit Küssen überfiel. War es Vorsicht, die ihn manchmal zögern ließ? Oder war es die pure Angst eines Mannes, der vergessen hatte, wer er war? Das wusste sie nicht, doch war es ihr auch gleich. Sie lockte ihn, spielte mit seiner Verwirrung und genoss die Macht, die sie über ihn hatte. Als sie an die Pforte der Herberge klopfte, waren sie schon wieder in Umarmung versunken, bis der Wirt endlich öffnete. Er brummte etwas über ein »anständiges Haus«, das er führe, aber Jamade ließ Aina strahlend lächeln, und er verstummte. Sie schlang die Arme um Sahifs Nacken und ließ sich von ihm leise lachend die enge Treppe hinauf zu ihrer Kammer tragen.


      Sie schloss die Tür besonders umständlich auf, weil sie sein Verlangen noch ein wenig steigern wollte. Als das Schloss sich endlich öffnete, schob er sie ungeduldig hinein. Sie spürte seine Ungeduld, schenkte ihm einen Blick voller Verlangen und genoss seine Ahnungslosigkeit. Nicht nach ihm, sondern nach seinem Tod verlangte es sie. Die Kammer war vorbereitet, eine einzige Falle: Auf dem Tisch wartete eine Teemischung mit einem speziellen Gift, das ihn lähmen würde, unter der Matratze des Bettes war eine schmale Klinge versteckt, und in der Obstschale voller Äpfel und Birnen, die auf dem Schemel in Griffweite des Bettes stand, verbarg sich eine unauffällige, aber tödliche Würgeschlinge. Sie legte ihm die Arme um den Hals, und er hob sie an. So, wie es jetzt aussah, würde der Tee frühestens am kommenden Morgen zum Einsatz kommen. Aber die Klinge unter der Matratze war ohnehin ihre erste Wahl, für später, wenn er nach ihrer Vereinigung erschöpft einschlafen würde.


      Sie löste sich aus seiner Umarmung und zündete umständlich eine Kerze an, nahm eine zweite, aber er konnte es wohl nicht mehr erwarten. Ohne ein weiteres Wort streckte er seine Hand aus, strich durch ihr langes schwarzes Haar und berührte sie im Nacken. Ein wohliger Schauer durchfuhr Jamade. Aber nein, sie durfte die Kontrolle nicht verlieren. Noch nie hatte sie mit einem Mann in einem anderen als ihrem eigenen Körper geschlafen. Sie löste sich wieder von ihm, entzündete die zweite Kerze. Er fing sie wieder ein, drückte sie an sich. Dann sah sie seinen Blick, in dem sowohl Verlangen wie auch Unsicherheit lag. Plötzlich packte er sie hart an den Schultern und küsste sie, erst fordernd, dann wieder überraschend zärtlich, beinahe zaghaft, als fürchtete er die Zurückweisung. Jamade gab nach, schmiegte sich an seinen Leib. Er war stark und sehnig – sie hatte wahrlich mit schlechteren Männern das Lager geteilt.


      Er drängte sie durch die Kammer, sie stolperte rückwärts, versuchte, sich am Tisch abzustützen, und wischte das Teegeschirr hinunter, das in tausend Scherben zersprang, fand Halt, und für einen Augenblick genoss sie den Gedanken, dass er sie gleich hier, auf dem wankenden Tisch nehmen würde. Aber er hob sie hoch und warf sie aufs Bett. Sie hörte das leise Pling, als das Messer unter der verrutschten Matratze heraus und auf den Boden fiel. Er warf sich auf sie, sie leistete einen winzigen Augenblick Widerstand, und sie hörte das Klirren der tönernen Obstschale, die sie mit dem Fuß vom Schemel stieß. Für einen kostbaren Augenblick hielten sie inne, und Jamade hörte Äpfel und Birnen leise über die Dielen rollen. Aber da kümmerte es sie schon nicht mehr. Sahif stürzte sich auf sie, als sei sie eine Festung, die es zu erobern galt, und sein kampferprobter Leib wollte sich mit dem weichen Körper vereinen, den sie sich von Aina genommen hatte und der nun für diese Nacht der ihre war. Keiner von ihnen sagte noch etwas, und nur das alte Bett knarrte, als er ihr Gewand mit zitternden Händen öffnete. Auch er streifte sein Hemd ab. Für einen Moment hielten sie beide inne, betrachteten ihre Körper im schwachen Licht der brennenden Kerzen; er den weichen, sorgsam gepflegten Leib Ainas, sie den seinen, mit den vielen Narben über den Sehnen und Muskeln, die sie doch auch ähnlich von ihrem eigenen Leib kannte. Seine raue Hand strich über die fremde, pfirsichfarbene Haut. Dann beugte er sich über sie und küsste sie. Jamade vergaß ihre Vorsicht und ihre Pläne, und bald war es, als würde die Welt um sie herum in einem Nebel versinken, der nichts von Mord und Totschlag wusste.


      »Ah, Meister Ured, Ihr seid noch hier?« Graf Gidus wirkte müde, als er eintrat. Dem Geruch gebratener Speisen nach, der ihn umwehte, kam er gerade von einer Unterredung mit Protektor Pelwa aus dessen Küche.


      »Ich habe auf Euch gewartet«, sagte Faran Ured freundlich und goss sich aus einer kristallenen Karaffe Wasser in einen Kelch. Auf einem Teppich in der Nähe des Kamins, in dem aber kein Feuer brannte, hatte sich Heiram Grams zum Schlafen zusammengerollt, was Gidus sichtlich befremdlich fand. Er wirkte misstrauisch.


      Faran Ured stellte mit einigen wenigen Tropfen Wasser die Verbindung zur Magie her. Er lächelte dem Gesandten freundlich zu und begann leise zu summen. Es schien gleich wärmer im Raum zu werden. Aus Gidus’ Miene war unverhohlenes Misstrauen abzulesen. Ured wusste nicht, wie lange er mit Gidus zusammenarbeiten musste, und auch deshalb kam ein Bann nicht in Frage. Nein, er ließ Vertrauen wachsen, denn wenn der Gesandte ihm vertraute, würde das seine Arbeit wesentlich erleichtern. Er wusste, dass er letzten Endes tun musste, was der verfluchte Prinz Weszen von ihm verlangte, aber es konnte nicht schaden, ein paar einflussreiche Freunde zu haben – und dieser Gesandte war einflussreich.


      »Ihr seht bedrückt aus«, sagte Ured und verstärkte den Zauber ein wenig.


      »Es ist nichts«, sagte Gidus. Er trat an die Karte, die immer noch auf dem Tisch ausgebreitet lag, und studierte sie mit finsterer Miene.


      Ured summte von Freundschaft und Vertrauen, und am Ende konnte auch Gidus dem Zauber nicht widerstehen. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Dieser Pelwa ist eine Pest. Wisst Ihr, dass er Tag und Nacht in dieser Küche sitzt, aber nie etwas anderes als Haferbrei und Suppe isst? Aber dafür foltert er seine Gäste mit dem Geruch von Speisen, die er nie servieren lässt!«


      »Warum tut er so etwas?«, fragte Ured freundlich, obwohl er die Antwort kannte.


      Gidus senkte die Stimme: »Es heißt, er habe seinen Geschmackssinn an einen Dämon verkauft und im Gegenzug dafür ewiges Leben erhalten. Seht ihn Euch an! Er muss mindestens hundert sein, vielleicht auch zweihundert, wer weiß das schon?«


      Faran Ured wusste es. Er war in Felisan gewesen, als der Protektor ein junger, hoffnungsvoller Mann gewesen war. Das war sechzig oder siebzig Jahre her, aber natürlich erwähnte er das nicht. »Es klingt nach einem bitteren Leben, wenn man so alt wird und die Freuden an so einfachen Dingen wie Essen verliert.«


      »Wie? Mag sein. Aber das meinte ich nicht. Er ist ein durchtriebener alter Fuchs. Wisst Ihr, ich habe einen Bericht auf seinem Schreibtisch gesehen. Er lag weit oben, also wollte Pelwa vermutlich, dass ich ihn las, und es war pure Bosheit, dass er ihn mir verkehrt herum hingelegt hat.«


      »Was stand in diesem Bericht?«, erkundigte sich Ured freundlich.


      »Er kam aus dem östlichen Paramar, aus Damatien. Angeblich sollen die Damater in geheimen Friedensverhandlungen mit dem Padischah von Oramar stehen. Ich weiß nicht, wo Pelwa das herhat! Die Bergkrieger des Ostens sind seit Jahrzehnten der schmerzhafteste Stachel im Fleisch der Oramarer, und der Seebund lässt es sich viel Geld kosten, sie ausreichend mit Waffen zu versorgen. Was hat das zu bedeuten? Und dann das Gerücht, dass Oramar neuerdings Handel mit den Hochlandstämmen nördlich des Paramar treibt. Handel? Was hätten diese Nomaden denn zu bieten? Und dieser Botschafter Lanat stammt aus Westgarth! Was hat das zu bedeuten? Ist das alles nur Zufall?«


      »Oh, ich bin nur ein einfacher Reisender und verstehe nicht viel von solchen Dingen«, sagte Ured. Allerdings fragte er sich jetzt auch, ob die Ereignisse in Atgath, in Felisan, im nördlichen Hochland, in Westgarth und im fernen Damatien zusammenhingen. Schmiedete hier irgendjemand einen ganz großen Plan? Wenn es so war, dann steckte vermutlich nicht der brutale, aber beschränkte Weszen dahinter, es musste der Große Skorpion selbst sein. Ured spürte plötzlich die Bedrohung, wie ein weitgespanntes Netz, das sich um den Seebund zusammenzog, aber er sagte Gidus kein Wort davon. Sie hatten seine Familie in der Gewalt, und das war wichtiger als die Ränke und Kriege der Mächtigen, viel wichtiger.


      Also äußerte er nur vage Besorgnis und viel Verständnis und verabschiedete sich kurz darauf von dem nachdenklichen Gidus, nachdem er Grams mit einem nicht sehr festen Fußtritt geweckt hatte. Gidus bot ihm zwar Quartier im Palast an, aber Ured lehnte ab. Er traute dem Protektor nicht und wollte seine Unabhängigkeit wahren. Er war ziemlich froh, dass Pelwa die Küche so gut wie nie verließ, denn der hätte ihn am Ende vielleicht sogar wiedererkannt, so wie jener Händler, den er in Atgath hatte töten müssen. Außerdem reichte es ihm, dass ihn schon die Oramarer beobachten ließen. Nein, er wollte irgendeinen unauffälligen Platz zum Schlafen, weitab von all den Intrigen und Gefahren. Grams hatte erwähnt, dass es hier eine Herberge gab, die in Atgath einen ausgezeichneten Ruf genoss, dort wollte er übernachten. Sie wurde Zur Silbermine genannt.


      Es roch nach Knoblauch, Schweiß und schalem Bier, und Ela fragte sich, wie die Silbermine zu ihrem guten Ruf gekommen war. Sie hatte gezögert, bevor sie dort hingegangen war, denn auf dem Weg war ihr wieder eingefallen, was Sahif in der Kammer des Hörens erfahren hatte: In Atgath hielt man sie für eine Verbündete des Schattens und mitschuldig am Tod des Herzogs. Was, wenn nun Atgather in der Silbermine sie erkannten? Eine Weile war sie unschlüssig durch die Stadt gelaufen, doch der Abend war kalt, nass, und die Männer auf den Straßen machten anzügliche Bemerkungen über die junge Frau, die offenbar noch einen Gefährten für die Nacht suchte. Also war sie am Ende doch in das Gasthaus gegangen.


      Die Schankstube war schlecht beleuchtet, überfüllt und laut. Sie sah ein oder zwei Gesichter, die ihr bekannt vorkamen, Bauern aus der Umgebung ihrer Heimatstadt, und sie mied den Blickkontakt. Aber dann entdeckte sie Hanas Aggi an einem der Tische, setzte sich zu ihm und versuchte, mit dem Gesicht im Schatten zu bleiben.


      »Ela Grams. Es ist eine Freude, dich wiederzusehen!«, rief der Seemann, der mit zwei Gefährten dort saß und trank. Der eine war ein dunkelhäutiger Matrose namens Quaju, ein Mann mit vielen Tätowierungen, die er, wie er erzählte, zur Abwehr böser Geister brauchte, der andere war der Steuermann der Sperber, ein klein gewachsener Glatzkopf aus Deral. »Das ist eine große Stadt«, erklärte er mit heller Fistelstimme, »die so weit im Westen liegt, dass man beinahe eher da ist, wenn man immerfort nach Osten segelt.« Sein Name war Henedal, und er besaß eine Begabung für das Erzählen von Geschichten, die Ela an diesem Abend jedoch nicht recht zu würdigen wusste. »Ich mag deine Gefährten, Hanas, doch wäre ich für den Augenblick lieber allein«, flüsterte sie ihm irgendwann zu.


      Hanas Aggi verstand und fragte den Wirt nach einem Quartier für eine allein reisende Frau. Der Wirt konnte so ein Quartier zunächst nicht bieten, aber Ela gab ihm drei der Silbergroschen, die sie von den Mahren bekommen hatte. Das änderte seine Meinung. Er führte sie und Aggi sogar persönlich hinauf. »Eigentlich ist es eher ein Verschlag unter dem Dach als eine Kammer, aber wenn Ihr nicht mehr Gepäck als diese Tasche mit Euch führt, braucht Ihr ja wenig Platz. Außerdem seid Ihr ungestört, was immer Ihr dort auch tun wollt.«


      Ela verstand diese Bemerkung nicht, war aber froh, als sie sah, dass die Kammer halbwegs sauber war.


      »Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt, Ela Grams?«, fragte Hanas, als der Wirt verschwunden war.


      Ela ließ sich seufzend auf den Strohsack fallen, der als Nachtlager diente.


      »Ach, es ist nichts, Hanas, das heißt, es ist eigentlich alles. Weißt du, ich habe schon lange davon geträumt, dass ich Atgath eines Tages verlasse und die Welt sehe. Und jetzt sitze ich hier auf einem Strohsack, wie ich ihn auch zuhause haben könnte.«


      Aggi schmunzelte. »Nun, immerhin liegt er in einer Dachkammer, so etwas bietet euer Köhlerhof nicht, wenn ich mich recht erinnere.«


      Ela grinste. »Ach, Hanas. Ich weiß nicht, was ich hier will. Ich habe es zuhause nicht mehr ausgehalten, aber hier ist es wirklich nicht besser. Und meine Brüder sind in Atgath. Stig, Asgo. Ich vermisse sie sehr.«


      Hanas setzte sich zu ihr und legte ihr seine Hand aufs Knie. »Du wirst in der Heimat gesucht, hast du das vergessen? Du kannst nicht zurück. Aber du musst auch nicht für immer in dieser Kammer bleiben. Die Welt endet nicht in Felisan, ich würde eher sagen, sie beginnt hier. Und was ist mit dem Mann, mit dem du hierhergekommen bist?«


      »Hast du nicht gesehen, wen er getroffen hat? Dieses Weib … hast du ihr Haar gesehen? Ihr Gesicht? Sie ist eine Schönheit!«


      »In den Augen eines Südländers vielleicht. Andere Männer wissen das sonnenfarbene Haar der Haretierinnen durchaus zu schätzen«, sagte er leise und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


      »Du hast ein Schiff, Hanas. Kannst du mich von hier fortbringen? Wenn ich Sahif noch einmal mit diesem Weib sehe …«


      Hanas lachte leise. »Ich habe kein Schiff, Ela, ich bin nur ein Mann der Besatzung. Und Kapitän Din Buda mag keine Passagiere, wenn sie nicht gut zahlen. Außerdem – er versucht gerade, noch einmal einen Auftrag vom Protektor zu ergattern. Du weißt, wir waren auf See, um nach Prinz Gajan zu suchen. Wir steuern also vielleicht gar keine andere Stadt an.«


      Ela seufzte.


      »Ich fände es aber schön zu wissen, dass am Ende dieser Fahrt jemand in Felisan auf mich wartet, Ela Grams.«


      Ela blickte irritiert auf. Da war ein seltsamer Ausdruck in Hanas’ Gesicht. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass seine kräftige Hand auf ihrem Schenkel lag und sie streichelte. Sie errötete. »Hanas Aggi, schämst du dich nicht?«


      »Warum sollte ich mich schämen? Ich verlange nichts, was mein Herz nicht begehrt. Ich mochte dich schon in Atgath, doch da mein Bruder um dich buhlte, habe ich dich aus meinen Gedanken verbannt. Ja, ich habe sogar die Stadt verlassen.«


      »Meinetwegen? Du bist meinetwegen zur See gegangen?«


      Hanas nickte ernst.


      Ela schüttelte den Kopf. »Erzähl keine Märchen, Hanas! Ich weiß, dass du schon als Kind zur See fahren wolltest, und wenn eine Frau dich aus der Heimat vertrieben hat, dann war es wohl eher deine Mutter!«


      Er näherte sich ihr, seine Hand war immer noch auf ihrem Schenkel. »Nun, jetzt sind wir aber beide hier. Ich glaube, das Schicksal hat uns hier zusammengeführt.« Seine Lippen berührten die ihren. Sie ließ es geschehen, weil es in diesem Augenblick so etwas ungeheuer Tröstliches hatte. Er küsste sie wieder, seine Hand wanderte den Schenkel hinauf. Ela schloss die Augen, aber dann schob sie seine Hand ein Stück zurück und löste sich von ihm.


      »Nein, Hanas Aggi! Erzähle mir nichts vom Schicksal. Es ist etwas ganz anderes, was dich in meine Stube führt.«


      Nun seufzte Hanas und zog seine Hand zurück. Er lächelte. »Ist wohl nicht die richtige Zeit, wie?«, fragte er.


      »Ganz gewiss nicht, Hanas!«


      »Ich sehe, du bist in Gedanken immer noch bei diesem Fremden. Mein Rat ist: Vergiss ihn. Er sieht dich nicht einmal, jedenfalls nicht, solange diese andere Frau in der Nähe ist. Ich hingegen, ich sehe dich.«


      »Aber nur, solange du an Land bist! Meist wirst du doch wohl auf See sein, und ich säße dann hier und könnte warten, bis die Flut dich irgendwann zurückbringt.«


      Hanas stand auf und lächelte immer noch. Er schien nicht einmal böse zu sein. »Ich verstehe dich besser, als du denkst, Ela Grams. Und ich sehe ein, dass deine Pforte verriegelt ist. Doch werde ich hin und wieder kommen und klopfen, und eines Tages bist du vielleicht bereit, mich einzulassen.«


      Ela war froh, als Hanas gegangen war. Er hatte ein paar Dinge gesagt, über die sie in Ruhe nachdenken musste. Es stimmte schon: Es gab einige nette Burschen, die ihr in Atgath den Hof gemacht hatten und die sich selbst von ihrem betrunkenen Vater nicht in die Flucht hatten schlagen lassen. Teis Aggi war unter ihnen nicht der schlechteste gewesen. Aber sie hatte alle weggeschickt, hatte ihnen die kalte Schulter gezeigt. Und dann war dieser geheimnisvolle Fremde aus dem Nichts aufgetaucht, mit seinen schönen braunen Augen und den rabenschwarzen Haaren, ein Mann, der nichts als Schwierigkeiten und Ärger bedeutete – und sie hatte sich in ihn verliebt. Sie legte sich aufs Stroh und starrte an die Decke. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen, sie war verliebt. Und er nahm sie kaum wahr, weil da diese andere Frau war, diese Schönheit aus dem Süden, neben der sich Ela Grams zum ersten Mal unscheinbar und geradezu hässlich vorkam. Sie seufzte. Es war kalt in dieser Kammer. Und plötzlich fragte sie sich, warum sie Hanas’ Angebot abgelehnt hatte. Es wäre doch schön, jetzt jemanden bei sich zu haben. Sie seufzte. Nein, ihre Gedanken waren nun einmal bei einem anderen, und der würde doch irgendwann erkennen, dass diese Aina nicht die Richtige für ihn sein konnte – wenn sie es denn jemals gewesen war. Also lag Ela Grams allein in der kalten Kammer, in der es, wie in der lärmenden Gaststube, nach Knoblauch und schalem Bier roch, und wünschte sich, sie wäre wieder in Atgath.


      Shahila von Taddora ignorierte den ausdrücklichen Wunsch der Nekromantin, die sich jede Störung verbeten hatte, und machte sich um Mitternacht auf den Weg zu Quents Turm. Eigentlich hätten Wachen sie aufhalten sollen, doch waren die Posten nicht besetzt, und eine herrenlose Hellebarde lag vor dem Eingang des Turms auf dem Steinboden. Shahila schüttelte fassungslos den Kopf. Waren ihre Soldaten etwa aus Furcht fortgelaufen? Keiner von ihnen dürfte die Totenbeschwörerin zu Gesicht bekommen haben, denn man hatte ihnen verboten, den Turm zu betreten. Sie würde ein ernstes Wort mit dem neuen Oberst reden müssen, denn seine Männer taugten ganz offensichtlich nichts.


      Shahila fröstelte, weil es kalt war in diesem Gang, dem immer noch alle Fenster fehlten.


      Sie betrat den Turm, und ein Strom eiskalter Luft schlug ihr entgegen. Sie hielt den Atem an und spürte ein sehr beunruhigendes Gefühl, als würden ihr hundert Spinnen über die Haut kriechen. Sie fasste sich an die Brust, wo das Amulett der Herzöge von Atgath an seiner Kette hing. Sie hatte keine Ahnung, ob es sie schützen würde. Es war für die Herzöge gemacht worden, hatte sie über Jahrhunderte vor – beinahe – jeder Waffe und jedem Zauber geschützt, aber wirkte es auch bei ihr, die sie doch die Lücke in diesem Zauber gefunden hatte? Das Kribbeln der Haut ließ nicht nach. Sie spürte Furcht! Es war, als würde etwas Grauenvolles mit der eisigen Luft die Treppe herabkommen. Alles in ihr schrie: Halt! Kehr um! Der Impuls war übermächtig. Sie verstand jetzt, warum die Wachen fortgelaufen waren. Die Spinnen, die sie auf ihrem Rücken zu spüren glaubte, schienen größer zu werden. Sie biss die Zähne zusammen, atmete noch einmal tief durch und machte den nächsten Schritt. Es wurde noch kälter, und für einen Augenblick hörte sie ihre Zähne klappern. Sie stieg noch eine Stufe hinauf, dann noch eine, eine weitere – und plötzlich war die Kälte fort und mit ihr das Gefühl der Spinnen auf ihrer Haut.


      Stimmen drangen die steinerne Wendeltreppe hinab. Sie redeten in einer Sprache, die Shahila nicht verstand. Eine war hell und gebieterisch – Kisbara –, die andere dunkler, lauter, aber auch unsicher – Bahut Hamoch. Shahila stieg weiter die Treppe hinauf. Bleiches Licht flackerte aus der offenen Pforte, und die rauen Wände schienen zu glitzern. Als Shahila sich an der Wand entlangtastete, fühlte sie Raureif unter den Fingern. Sie ging weiter und spähte vorsichtig durch die geöffnete Tür.


      »Ardananu ke hawu ascham!«, hörte sie Kisbara zischen, und Hamoch wiederholte die Worte. Mit gemessenen Schritten umrundeten die beiden Zauberer die Kreise, die sie auf den Boden gemalt hatten.


      »Temmu arrat!«, rief die Nekromantin, und Hamoch wiederholte auch das. Ein Funke glomm in der Mitte der Kreise. Er schien Licht zu sprühen, wuchs, und dünne Fäden aus Licht sprossen daraus hervor, tasteten mit einem Zischen über eine unsichtbare Wand, die genau dem schwarzen Bannkreis zu folgen schien, und verblassten wieder.


      »Ich beschwöre dich, Geist. Ischaris ischatu hawu, ischaris ischatu mutarasch temmu. Ich rufe dich, heimatloses Gespenst!«, flüsterte die Totenbeschwörerin, und Hamoch wiederholte es lauter.


      Die Steine unter Shahilas Füßen begannen zu zittern. Der Reif kroch die Wände hinab und breitete sich in unruhigen Mustern über den Boden aus. Shahila fühlte die Kälte durch ihre Stiefel eindringen, wagte aber nicht, sich zu bewegen.


      »Siptu kamu! Ich binde dich!«, rief Kisbara, aber bevor Hamoch den Spruch wiederholen konnte, fuhr eine Windböe durch die zerstörte Kammer, packte den Zauberer und schleuderte ihn gegen die Wand. Hamoch schrie ängstlich auf.


      »Siptu kamu! Ardananu Ischu!«, befahl die Nekromantin.


      Der Wind wurde stärker, packte ihr Gewand, ihre weißen Haare flatterten im Wind, aber sie blieb stehen, rammte ihren Knochenstock in die Steine und schrie: »Ich leugne deine Macht, Geist! Gallubu nen Ardananu! Kischpu pasch! Kischpu tara! Null und nichtig sei deine Kraft!«


      Der Turm wankte plötzlich, der Wind heulte, und Kisbaras Stimme wurde zu einem schrillen Kreischen: »Kischpu tara! Gebunden seist du, körperloser Geist, und deine Macht mit dir! Siptu kanu!« Donner grollte, alle Kerzen erloschen, und Finsternis breitete sich wie eine Wolke im Turm aus. Es schien, als wollte eine Hand aus dieser Wolke nach Kisbara greifen. Sie schlug mit ihrem Knochenstock danach und schrie: »Weiche, Nebel! Abatu imbarisch! Weiche, Geist! Dein Platz ist nicht unter den Lebenden, dein Platz ist nicht unter den Toten, dein Platz ist in der Verdammnis! Auf der Schwelle seist du gebunden, nicht hier und nicht dort sei dein Zuhause!«


      Ein Blitz zuckte aus dem finsteren Himmel, hinein in die Mitte des wankenden Turms. Shahila fuhr erschrocken zurück, ihr entsetzter Schrei wurde von krachendem Donner übertönt. Als sie die Augen wieder öffnete, lebte sie zu ihrem Erstaunen noch, und auch der Turm stand noch immer. Aber ein schwerer Wind brauste durch das Gemäuer, und als sie vorsichtig wieder durch die Pforte spähte, sah sie ein gleißendes Licht, das in der Mitte der Kammer schwebte. Geblendet musste sie die Augen abwenden und sah Kisbara auf den Knien liegen. Sie hob den Stock mit zitternden Händen und krächzte: »Gebunden seist du, körperloser Geist. Kischpu tara, siptu kanu! Wiederholt es, Hamoch, wiederholt es.«


      Bahut Hamoch hatte sich an der Wand zusammengekauert, nun hob er zitternd den Kopf und wiederholte Kisbaras Worte, wieder und wieder, und jedes Mal, wenn er es sagte, schien das Licht in der Mitte ein wenig schwächer zu werden. Aber es war immer noch hell genug, dass Shahila das Gesicht der Totenbeschwörerin sehen konnte. Es war ein furchtbarer Anblick: Ihre plötzlich von Altersflecken übersäte Haut spannte sich über den Schädelknochen, und zum ersten Mal passte dieses uralte Gesicht zu den schneeweißen Haaren, die dünn und wirr vom Kopf abstanden. Ihre Hände waren zu den knochigen Krallen einer uralten Greisin geworden, und faltige Hautlappen hingen von ihren Unterarmen herab. Und erst als Shahila genau hinhörte, bemerkte sie, dass auch Kisbara mit dünner Stimme die Zauberformel immer wieder wiederholte. Das Licht wurde schwächer, und Shahila meinte für kurze Zeit, die Umrisse eines Menschen in dem Kreis in der Mitte erkennen zu können, dann schwand das Licht ganz, und Dunkelheit senkte sich über den Turm.


      Shahila drückte sich an die Wand, die ganz feucht war. Der Raureif war getaut. Es war still geworden in der Kammer, nur der schwere Atem Hamochs und das leise Keuchen der Nekromantin drangen durch die Pforte. Dann krächzte eine dünne Stimme: »Geht hinunter. Bringt mir das Mädchen.«


      »Das Mädchen, Herrin?«


      »Esara weiß Bescheid, Narr. Geht. Es ist vollbracht.«


      »Ist er tot, Herrin?«


      »Weder tot noch lebendig. Wie zuvor. Doch nun gebunden. Auf der Schwelle zwischen den Reichen. Geht. Schnell doch. Das Mädchen. Holt es!«


      Shahila zog sich hastig zurück. Sie hatte genug gesehen, mehr als genug.


      Almisan erreichte die Stadt kurz nach Mitternacht. Er ließ sein Pferd, das sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, frei und lief hinüber zur Stadtmauer. Vor den Toren hatten einige Bauern oder Händler ein Lager aufgeschlagen. Vermutlich waren sie erst nach Einbruch der Dunkelheit angekommen und nicht mehr eingelassen worden. Nun mussten sie sich wohl bis zum Morgen gedulden und suchten bis dahin den Schutz der Stadtmauer vor dem Wind und vor den Gefahren, die hier draußen lauern mochten. Almisan sah, dass die Türme besetzt waren, und es waren auch Männer auf den Mauern. Aber er war ein Schatten und hatte ganz gewiss nicht vor, sich zu gedulden.


      Er schlich hinüber zu einem dunklen Stück Stadtmauer, verbarg sich unter einem Schatten, beschwor einen weiteren Schatten, um sein Seil zu verstecken, und warf es hinauf. Schon beim ersten Versuch fand der Wurfanker in einer der Zinnen Halt. Er kletterte geschwind die Mauer hinauf und hielt nur kurz inne. Keine zehn Schritte entfernt stand ein Soldat mit einer Hellebarde auf dem Wehrgang, gähnte und kratzte sich ausgiebig am Rücken. Almisan klappte den Wurfanker wieder zusammen, steckte ihn ein und rollte das Seil mit geübter Hand auf. Der Soldat hörte auf, sich zu kratzen, und spähte misstrauisch in seine Richtung. Hatte er etwas gehört? Almisan sammelte sich, wartete, bis der Soldat sich wieder umdrehte, und schlich dann so dicht an ihm vorüber, dass er ihn atmen hören konnte. Die Wache bemerkte jedoch nichts und begann wieder, sich ausgiebig zu kratzen. Almisan huschte die Treppe hinab und lief in die nächste dunkle Gasse, aber er senkte den Schatten nicht. Er wollte noch nicht gesehen werden. Er kannte den Namen und auch die ungefähre Lage der Herberge, in der Aina Quartier bezogen hatte. Er nahm an, dass Sahif dort war – und wenn sie Pech hatten, hatte Jamade ihn schon erledigt – oder diese verfluchten, rachsüchtigen Bergkrieger waren ihr zuvorgekommen.


      Jamade starrte an die Decke und lauschte auf Sahifs tiefe Atemzüge. Die Kerze war erloschen, so dass sie nackt in völliger Dunkelheit lag. Sie tastete über ihren Leib und war erleichtert, dass er immer noch die Gestalt von Aina hatte. Es war ihr sehr schwer gefallen, diesen letzten Rest Kontrolle zu bewahren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so intensiv sein würde. Da war etwas in Prinz Sahif, etwas Raues, Ungezügeltes, fast Brutales, in dem, was er in dieser Nacht mit ihr getan hatte, etwas von einem Tier. Aber da war noch etwas anderes: Verbundenheit. Sie hatte kein anderes Wort dafür. Sie konnte es sich sogar erklären, jetzt, da sie erschöpft und zufrieden neben ihm lag: Sie waren beide durch die harte Schule der Schatten gegangen, das war ein Band, das sie beide spürten. Er hatte es ausgesprochen, hatte von Seelenverwandtschaft gefaselt, dabei wusste er nicht einmal, dass sie ein Schatten war – und dass er einer war, hatte er vergessen. Seltsamerweise berührte es sie. Jamade schüttelte unwillig den Kopf. Es war lächerlich, das Gesäusel von Verliebten. Die Bruderschaft der Schatten trieb ihren Schülern solche Gefühle aus, denn sie bedeuteten Schwäche, Verwundbarkeit. Sie wollte nicht verwundbar sein, und sie war es auch nicht. Es war ein wildes, rauschhaftes Erlebnis gewesen, aber es beruhte auf Täuschung. Er hätte sie kaum so liebevoll genommen, wenn sie ihm ihren wahren, vernarbten Leib gezeigt hätte. Ainas Körper hingegen war weich und wirkte schwach, aber, sie gab es zu, er war wie geschaffen für die Liebe. Sie hätte gerne gewusst, wie es wäre, in ihrer eigenen Gestalt mit ihm zu schlafen.


      Der Prinz lag dort neben ihr, schlief tief und fest, und sein Atem war ganz ruhig. Sie holte tief Luft. Wie die Tiere, ja, das traf es ganz gut, allerdings war er ein Lamm und sie eine Löwin. Sie zog in Erwägung, eine Kerze anzuzünden, denn sie musste den Dolch suchen, den sie unter der Matratze versteckt hatte, oder seinen, den er am Gürtel getragen hatte. Draußen kam der Mond wieder zum Vorschein, aber die kleinen Butzenscheiben ließen nicht viel von seinem Licht in diese Kammer, die, so dachte Jamade mit einem flüchtigen Lächeln, jetzt vermutlich einem Schlachtfeld glich. Sie ließ das kleine Licht aufflammen, sah die verstreute Kleidung, den umgeworfenen Schemel und die zerbrochene Obstschale. Äpfel waren im ganzen Zimmer verstreut. Wo war die Würgeschlinge? Sie war so fein, dass sie sie nicht sehen konnte.


      Da lag die Klinge, die sie suchte, da war auch sein Gürtel mit dem langen Dolch zu Boden gefallen. Sie zog ihn langsam aus der Scheide. Er lag gut in der Hand. Ihr Daumen prüfte die Schneide. Sie war sehr scharf. Kleine Zeichen waren in die Klinge eingraviert, Symbole, die sie noch nie gesehen hatte. Sahif hatte seinen Besuch bei den Erdgeistern nur angedeutet, aber irgendetwas sagte Jamade, dass sie diese Waffe geschmiedet hatten. Sie lächelte. Sie würde ihn damit töten und dieses schöne Stück als Belohnung behalten. Sie setzte sich neben ihn und ließ die Klinge über seiner Brust kreisen. Seine Züge waren entspannt, er atmete ruhig. Er hatte einige Narben davongetragen, die verrieten, dass er eben doch mehr war als ein verwöhnter Prinz. Jamade fragte sich, ob sie unter anderen Umständen vielleicht hätten Freunde werden können – oder mehr. Aber Schatten hatten keine Freunde, denn auch Freunde konnten ein wunder Punkt sein. Sie kannte den Prinzen doch von früher, aus der Festung der Schatten. Freunde waren sie nicht geworden, nicht nur, weil er einige Jahre älter war. Die Bruderschaft achtete sehr darauf, dass ihre Schüler sich untereinander fremd blieben. Sie fuhr langsam mit der Spitze des Dolchs über Sahifs Haut, folgte den Narben, die das Leben hinterlassen hatte, ganz sanft, er bemerkte es nicht einmal. Warum zögerte sie nur? Es war doch ganz einfach. War es das? War es zu einfach? Sie blickte auf den schlafenden Sahif und hob die Klinge. Dann setzte sie die Spitze ganz vorsichtig und leicht auf sein Herz. Sie spürte es noch durch das Heft ganz regelmäßig schlagen. Ein leichtes Zittern, flüchtig und schnell zu beenden.


      Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Ein Geräusch war an ihr Ohr gedrungen, von draußen, schon zweimal, und jetzt hörte sie es wieder. Es war ein Schaben von Stein auf Stein, und es kam vom Dach. Dort oben war jemand! Sie spürte Gefahr. Sie gab Ainas Gestalt auf und nahm wieder ihre eigene an. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche der Nacht. Da waren Männer auf dem Dach, fünf oder sechs, vielleicht mehr.


      »Ich grüße die Krieger der Berge«, sagte Almisan leise, als er das Dach erreicht hatte.


      Die Damater hielten inne. Einer hob eine abgedunkelte Laterne, und ein schmaler Lichtstrahl fiel auf Almisans Gesicht.


      »Rahis Almisan!«, rief er leise.


      »Was tut Ihr hier, Männer?«, fragte er flüsternd, dabei sah er es selbst: Sie waren dabei, Ziegel aus dem Dach zu lösen, vermutlich, um auf diese Weise unbemerkt in die Herberge einzusteigen.


      »Der verfluchte Schatten, der so viele von uns getötet hat, ist hier. Wir werden ihn auslöschen. Wollt Ihr zusehen, Rahis?«


      »Wie habt Ihr ihn in dieser großen Stadt so schnell gefunden?«, fragte Almisan, der sich beeindruckt gab, um die Spannung, die in der Luft lag, abzumildern.


      Der Bergkrieger lachte leise, dann sagte er: »Das war gar nicht so schwer. Wir trafen einen Oramarer namens Ashaf, ein misstrauischer Mann, der vieles wusste über die Nichte des Kapitäns und ihren verdächtigen Geliebten. Er war so freundlich, uns diese Herberge zu nennen – und wir mussten ihm nicht mehr als sieben Finger abschneiden«, erklärte der Damater, und seine Männer lachten leise und rau.


      »Ein Oramarer? Ihr habt ihn getötet, nehme ich an.«


      Der Damater nickte. »Ebenso wie wir jetzt den Mann dort unten erledigen werden.«


      »Das kann ich nicht zulassen«, erklärte Almisan.


      »Ihr wollt es selbst tun?«, fragte einer, und obwohl er leise sprach, entging Almisan der feindselige Unterton nicht.


      »Nein, wir brauchen ihn lebend. Ihr könnt mir jedoch helfen, ihn zu fangen.«


      »Tötet ihn, so lautete der Befehl!«, widersprach einer.


      »Die Befehle haben sich geändert.«


      Einer der Krieger trat auf ihn zu. »Er hat einem Vetter von mir das Leben genommen und auch anderen guten Männern. Ich will sein Blut.«


      »Du kannst es haben. Doch erst, wenn die Baronin mit ihm fertig ist.«


      Für einen Augenblick schien der Damater zu zögern, dann sagte er: »Nein, das sind Worte, und sie werden mit der Zeit leicht vergessen. Es gab auch andere Worte, Worte, die sagten, dass der Schatten nicht mehr wisse, wie man kämpft. Und doch hat er Abric, unseren Schamanen, getötet und auch andere, starke Krieger.«


      »Du zweifelst an meinem Wort?«, fragte Almisan bedächtig.


      »Nein, das tut er nicht«, raunte ein anderer Krieger, der Stimme nach ein etwas älterer Mann. »Doch Blut ist geflossen. Die Toten verlangen Rache, und wir haben geschworen, sie auszuführen.«


      »Vergesst nicht, dass wir euch aus den Bergen holten, damit ihr für uns kämpft. Vergesst nicht, wem ihr Gehorsam schuldet!«


      »Das Blut kommt immer vor dem Sold. Du kannst uns nicht aufhalten, Rahis. Tritt zur Seite und lass uns unsere Pflicht tun.«


      »Das kann ich nicht. Dieser Mann darf nicht angerührt werden – und er steht unter meinem Schutz.« Er legte all seine Autorität in diese Worte und konnte nur hoffen, dass er damit die Männer beeindruckte. Gleichzeitig zog er lautlos seinen Dolch aus der Scheide.


      »Dann tut es mir leid«, zischte der Ältere.


      Etwas kam aus dem Dunkel geflogen, ein Wurfmesser, aber Almisan war schon nicht mehr dort, als es die Luft durchschnitt, wo er eben noch gestanden hatte. Er glitt über das nebelfeuchte Dach und tötete den Mann, der seinen Vetter rächen wollte, bevor dieser ihn kommen sah. Der Mann schrie nicht einmal, als er auf die Ziegel sackte. Almisan hielt ihn fest, damit er nicht das Dach hinabrollte. Einer der Männer schleuderte einen zweiten Dolch. Almisan hörte ihn kaum kommen und konnte erst im letzten Augenblick zur Seite weichen. Er fühlte den Luftzug, als die Waffe seinen Arm knapp verfehlte. Er beschwor die Schatten und schlich zur Seite.


      »Zusammenbleiben«, zischte einer der Krieger. Sie duckten sich, und die Lampe erlosch. Almisan sah ihre Klingen im Mondlicht blitzen. Es waren noch fünf. Sie lauerten, warteten auf ein verräterisches Geräusch. Aber Almisan legte den Schatten auch auf den Klang seiner Schritte. Er umging sie, ließ seinen Schatten erst fallen, als seine Hand den Arm des nächsten Gegners schon berührte, griff zu, riss den Überraschten aus dem Abwehrkreis und versenkte seine Klinge in dessen Brust, bevor der Mann auch nur schreien konnte. Sofort rief er den schützenden Schatten. Der kam, aber er hatte das Herz seines Opfers verfehlt, und der Sterbende umklammerte sein Bein.


      »Da ist er!«, rief er in der Dunkelheit.


      Die Krieger stürzten sich auf ihren unsichtbaren Feind. Ein Fehler, wenigstens für den ersten, der direkt in Almisans verborgene Klinge lief. Der Schatten flackerte und verschwand. Almisan fluchte, denn so war es nun einmal, wenn man mit Hilfe eines Zaubers Leben nahm – die Magie entzog sich. Er war sichtbar!


      Der zweite Bergkrieger hatte ihn am Hals gepackt und versuchte ihn niederzuringen, und der dritte ergriff seinen Messerarm. Aber Almisan war stark, er überragte jeden der Männer um wenigstens eine halbe Haupteslänge. Er wehrte sich, versuchte, die Krieger abzuschütteln, versuchte, die Hände von seinem Hals zu lösen und den Toten an seinen Beinen loszuwerden. Keuchend, beinahe lautlos, rangen sie miteinander. Aber da war noch der vierte, er hatte sich nicht blindlings auf ihn gestürzt. Er tauchte jetzt vor ihm auf und hob seinen Dolch. Überdeutlich konnte Almisan die Klinge im Mondlicht sehen. Sie erschien ihm riesig, wie ein Richtschwert, und er fragte sich, ob das daran lag, dass sie wohl das Letzte sein würde, was er sah. Die Klinge erzitterte, und der Bergkrieger stockte inmitten der Bewegung, öffnete den Mund – und brach stumm zusammen. Hinter ihm stand eine junge, nackte Frau im Mondlicht. Auch sie hielt ein Messer in der Hand, und Almisan sah es dunkel von der Klinge tropfen. Für einen Augenblick bewegte sich keiner der Menschen, die auf diesem Dach noch lebten. Aber dann, nur Sekunden später, war es schon vorbei, und Almisan reinigte zufrieden seinen Dolch am Gewand seines letzten Gegners.


      »Ich grüße dich, Schattenschwester. Kämpfst du immer nackt?«, fragte er leise.


      Auch die junge Frau säuberte ihre Waffe am Wams eines toten Feindes. »Nur, wenn es die Umstände erfordern, Bruder. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mich erst noch angekleidet?«, lautete die geflüsterte Antwort.


      »Nein, du kamst zur rechten Zeit – und ich hoffe, ich auch. Lebt der Prinz noch?«


      »Sahif liegt dort unten und schläft, tief, fest und wehrlos, Bruder.«


      »Ah, das ist gut. Ist Aina bei ihm?«


      »Nein, Sahif glaubt, ich sei Aina.«


      »Du? Verzeih, Schwester, ich sehe, dass du eine Frau bist, und ich denke, dass dich ein Krieger schätzen muss, der ein Weib sucht, das an seiner Seite kämpfen kann, aber dass Sahif dich mit der lieblichen Aina verwechselt, das kann ich nur schwer glauben.«


      »Bist du hier, um über mein Aussehen zu urteilen? Nimm einfach an, ich hätte einen Weg gefunden, ihn das glauben zu machen«, entgegnete Jamade kalt.


      »Verzeih, ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte Almisan spöttisch. »Ich will auch nicht wissen, wie du das geschafft oder was du mit der bedauernswerten Aina gemacht hast. Ich bin hier, weil die Dinge sich geändert haben.«


      »Geändert?«


      »Es gibt Neuigkeiten, doch setz dich, es wird ein wenig dauern, es dir zu erklären.«


      »Sollten wir nicht erst diese … Unordnung beseitigen, Bruder? Wer waren diese Männer überhaupt?«


      »Erkennst du sie nicht wieder? Es waren Bergkrieger, Männer, die wir zwischen hier und Atgath postiert hatten, um Sahif zu töten. Ich denke, wir lassen sie einfach hier oben liegen. Denn wir werden noch heute Nacht die Stadt verlassen. So nimm Platz – und meinen Mantel, wenn du willst.«


      Aber Jamade verzichtete darauf, und Almisan fragte sich, ob sie ihn mit ihrer Nacktheit ablenken wollte. Sie setzten sich zwischen die Leichen, und Almisan berichtete kurz von dem magischen Schlüssel, den Sahif besaß und der an den nächsten Herzog von Atgath fallen würde, sobald Sahif tot war. »Leider haben wir erfahren müssen, dass Prinz Gajan noch lebt.«


      »Gajan? Unmöglich!«


      »Es ist sicher. Du hast versagt, Schwester«, meinte Almisan bedächtig.


      »Er kann nicht überlebt haben!«, zischte Jamade. »Elf Tage ist es her, dass sein Schiff sank, und die Schiffe, die ihn suchten, haben ihn nicht gefunden und auch keinen anderen Überlebenden. Wer behauptet also, er sei noch am Leben?«


      Almisan sah die junge Frau an, die so ruhig zwischen den toten Bergkriegern saß. Einer hatte die Augen noch weit aufgerissen. Es sah aus, als würde er die junge Frau anstarren. Sie war immer noch nackt, doch falls sie in dieser kalten Herbstnacht fror, verstand sie es zu verbergen. Er beschloss, nicht mehr viele Worte zu verlieren: »Es kam eine Frau nach Atgath, eine Nekromantin. Sie hat die toten Brüder Belerans gerufen, doch Gajan war nicht unter ihnen.«


      Jamade blickte düster auf die Klinge in ihrer Hand. »Du traust einer Totenbeschwörerin?«, fragte sie schließlich. »Sie sind hinterhältig und falsch, und immer haben sie einen Plan im Plan und einen Gedanken hinter dem Gedanken.«


      »Ich vertraue ihr keineswegs, doch glaube ich ihr in diesem Fall. Und deshalb darfst du Sahif vorerst nicht töten. Unter der Folter werden wir erfahren, was wir wissen müssen.«


      »Ein Schatten redet nicht, auch wenn er gefoltert wird.«


      »Die Totenbeschwörerin sagt, dass sie ihn auf der Schwelle des Todes zum Reden bringen kann, denn dort ist jede Magie schwach. Allerdings wünscht meine Herrin nicht, dass diese Hexe den Schlüssel in die Finger bekommt. Und das ist die Schwierigkeit, in der ich stecke. Wir können ihn nicht nach Atgath bringen und müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


      Der Mond kam wieder hinter den Wolken hervor. Bei diesem Licht, dachte Almisan, könnte man ihre vielen Narben fast übersehen. Jamade hatte das Kinn auf ihr Knie gestützt, und Almisan sah an der Gänsehaut auf ihren Armen, dass sie doch fror. Plötzlich lächelte sie und erhob sich. »Hilf mir, Bruder. Ich denke, wir müssen diese Leichen doch noch verstecken, denn weder ich noch Sahif werden die Stadt heute Nacht verlassen. Ich habe eine Idee.«
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      Elfter Tag


      Faran Ured stand schon im Morgengrauen auf der Hafenmauer. Die Flut hatte die Fischer zurückgebracht, die nun am Kai festmachten und sich anschickten, den Fang der Nacht auf die Märkte in der Stadt zu bringen. Einige Frühaufsteher kauften auch gleich vom Boot, so sparten sie ein paar Groschen, und die Fischer hatten weniger zu tragen, ein Handel, mit dem beide Seiten zufrieden schienen. Faran Ured hingegen war alles andere als zufrieden. Seine Auftraggeber hatten ihn mehr denn je in der Hand, und die Ungewissheit, was mit seiner Frau und seinen beiden kleinen Töchtern war, setzte ihm zu. Er musste Genaueres wissen. Die lange Mauer zum Leuchtturm war kaum bewacht. Es gab eine schadhafte Stelle, an der er leicht auf die andere Seite gelangen konnte, und als er sich sicher war, dass niemand in der Nähe war, kletterte er hinüber und über die grauen Klippen hinab zum Meer. Vielleicht konnte man ihn vom hohen Leuchtturm aus sehen, aber sicher würde man nicht erkennen, was er hier tat.


      Er packte hastig den unscheinbaren Blechteller aus, der ihm schon so unschätzbare Dienste geleistet hatte. Der Botschafter hatte nichts davon gesagt, dass er Verbindung zu Prinz Weszen aufnehmen sollte, der das Gegenstück besaß. Ob er nichts von dem Teller wusste? Ured hielt den Teller in die trägen Wellen und summte. Er suchte etwas, und das Meer sollte es ihm zeigen. Das Wasser im Teller glättete sich, und ein unruhiges Bild flackerte auf. Ured verstärkte die Beschwörung. Das Meer lag weit und grau vor ihm; er richtete seinen Sinn nach Osten, auf jene raue, grüne Insel mit dem weißen Haus. Da! Sie tauchte aus den Wellen auf, still und unberührt. Das schwarze Schiff – das Schiff, das seine Familie bedroht hatte – war nicht mehr zu sehen, wie schon bei seinen letzten Versuchen. Dann zeigte ihm der Zauber die Insel. Sie lag still, unbelebt, kein Rauch stieg aus dem Schornstein seines Hauses auf, und die Tür öffnete und schloss sich klappernd im Wind. Er biss sich auf die Lippen. Sie waren fort, er hatte es vorher gewusst, Lanat hatte es doch gesagt. Der Magier, der Zauberer an Bord des verfluchten Schiffes, hatte dafür gesorgt, dass sie fortgebracht worden waren, irgendwohin, wo der Teller sie ihm nicht zeigen konnte. Aber er konnte nicht anders, als immer wieder, gegen jede Vernunft, nachzusehen. Die Verbindung riss ab. Ured starrte auf den Teller. Er war drauf und dran, ihn ins Meer zu werfen. Sie waren fort.


      Eine Weile starrte er hinaus in die Weite, ohne irgendetwas zu sehen. Dann riss er sich zusammen, hielt den Teller noch einmal ins Wasser und beschwor ihn, ihm seine Lieben zu zeigen. Wenn sie nicht mehr auf der Insel waren, dann vielleicht auf einem Schiff oder an einer Küste, einem Flussufer – irgendein Gewässer musste es doch in ihrer Nähe geben! Doch der Teller zeigte ihm nichts außer grauen Wellen. Er verdoppelte seine Anstrengung, legte all seine Kraft in diese eine Frage, aber er erhielt keine Antwort. Er hörte ein Ächzen und wusste, dass es von ihm kam, aber er wollte nicht aufgeben. Erst als eine Welle ihm den Teller aus den zitternden Händen schlug, wachte er aus dieser Erstarrung auf. Der kostbare Teller sank langsam kreiselnd ins Wasser. Ured fluchte, rutschte rasch den Felsen hinab und erwischte ihn gerade noch, bevor er in der dunklen See verschwand. Immer noch fluchend stapfte er zu einem Felsen, an dem er leichter aus dem Wasser herauskommen würde. Bis zur Brust reichten ihm die Wellen. Er starrte auf den so nutzlosen Teller. Er hatte ihn einst gestohlen, gemeinsam mit seinem Gegenstück, und er hatte ihn dem Padischah von Oramar übergeben, hatte ihn eingetauscht gegen jene grüne Insel im Osten und das Versprechen, nie wieder behelligt zu werden. Das war Jahre her, so lange, dass der Große Skorpion sein Versprechen vergessen hatte. Er starrte mit leerem Blick auf das alte Blech, als es sich plötzlich veränderte. Es zeigte ihm etwas!


      Ured blickte gebannt hinein. Es war, als würde der Zauber ihn ins Wasser hineinziehen, unter die Wellen. Es war dunkel dort, grau, farblos, aber dann war da etwas Helleres, am Grund, gar nicht tief, schwaches Licht brach noch durch die Wellen. Es lag zwischen Felsen, die aus dem Meeresboden wuchsen. Ured trat Angstschweiß auf die Stirn: Das helle Etwas entpuppte sich als ein Tuch oder eine Decke, in die etwas eingewickelt war. Unerbittlich wuchs die geisterhafte Erscheinung auf dem Bild, das er in den Händen hielt. Eine Gestalt, eine weibliche Gestalt, eingewickelt in ein Tuch, das war es, was er sah. Es schnürte ihm die Kehle zu. War das etwa seine Frau? Das Grauen packte ihn, und es verhinderte, dass er den Blick abwendete. Dann schien sich das Tuch zu lösen. Er sah ein Gesicht, bleich, ebenmäßig, umrahmt von einem Schleier langer schwarzer Haare. Er stöhnte auf. Es war nicht Iseme, es war nicht seine Frau! Eine Welle ging über den Teller hinweg und hätte ihn fast wieder aus Ureds Händen gerissen. Das Bild war fort.


      Keuchend stieg Ured an Land. Er setzte sich auf einen der Felsen, und es war ihm gleich, dass er vollkommen durchnässt war. Für einen Augenblick hatte er gefürchtet, dass er seine Frau dort in der kalten See sehen würde. Aber sie war es nicht. Nur wer war es dann? Und warum hatte der Teller sie ihm gezeigt? Eine ganze Weile blieb Faran Ured auf dem Stein sitzen. Dann brachte ihn der kalte Wind zur Besinnung. Er schüttelte den Kopf, murmelte einen Zauberspruch und vertrieb so das Wasser aus seinen Gewändern. »Viel besser«, murmelte er und kletterte wieder zur Mole hinauf. Ein Soldat, der gemächlich den Wehrgang entlangschlenderte, sprach ihn an: »Heda, Bürger, wo kommt Ihr her?« Er machte allerdings keinerlei Anstalten, seine Hellebarde in Anschlag zu bringen.


      »Vom Meer«, sagte Ured. »Ich habe ihm gute Wünsche für Verwandte mitgegeben.«


      »Na, die See ist weit und tief, und viele Wünsche sind schon in ihr versunken«, meinte der Soldat gähnend.


      Ured nickte zerstreut und ging weiter. Die tote Frau im Meer beschäftigte ihn, aber noch viel mehr sorgte er sich um seine Familie. Sie war nicht mehr auf der Insel, und sie musste jetzt irgendwo sein, wo das Wasser sie ihm nicht zeigen konnte. Er wusste, wem er das zu verdanken hatte: Dieser verfluchte Zauberer auf Lanats Schiff wusste also von der Macht, die Ured über das Wasser hatte, wahrscheinlich hatte er seine Familie irgendwo in die Wüste bringen lassen. Damit waren sie von ihm abgeschnitten. Es gab viele weite Wüsten in Oramar, und er hatte keine Ahnung, wie er sie wiederfinden sollte. Er starrte über den Hafen. Das Schiff aus Oramar lag immer noch am Kai, Botschafter Lanat war fort, und mit etwas Glück war dieser lästige Ashaf, der ihn beschatten ließ, inzwischen einigen Kriegern aus Damatien begegnet. Ein sehr flüchtiges Lächeln glitt bei diesem Gedanken über Ureds Gesicht. Aber der Magier, der war wohl noch an Bord. Jedenfalls war er nicht unter den Berittenen gewesen, die Lanat begleitet hatten, da hätte er ihn bemerkt.


      Ured zwang sich, scheinbar gelassen die Mole hinunterzuschlendern, während er seine Lage überdachte. Dieser Magier schien mit Prinz Weszen oder mit einem Zauberer an seiner Seite sprechen zu können. Es war ganz deutlich, dass Lanat auf Anweisungen gewartet hatte, während sie beim Essen gesessen hatten. Hatten sie etwa auch solche Teller? Seines Wissens waren die beiden, die er in Akkar gestohlen hatte, die einzigen, die es gab. Nein, es musste einen anderen Weg geben, schließlich war Prinz Weszen doch wohl kaum noch in der Nähe seiner Familie gewesen, als dieser Zauberer sie hatte verschleppen lassen. Er war mächtig, ohne Frage, und gefährlich. Er blieb stets an Bord, hielt sich unter Deck versteckt. Wie sollte er also an ihn herankommen? Ured nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit einen der Matrosen des Schiffes beim Landgang abzufangen. Er verfügte schließlich über gewisse Möglichkeiten, Dinge in Erfahrung zu bringen. Und je nachdem, was er erfuhr, würden sich daraus vielleicht Möglichkeiten ergeben, diesen Magier dafür büßen zu lassen, dass er seine Familie hatte verschleppen lassen – irgendwie. Büßen? Nein – unschädlich machen! Ured war finster entschlossen, diese Gefahr für seine Frau und seine Töchter auszuschalten, doch er mahnte sich zur Vorsicht. Wenn er es tat, durfte Prinz Weszen nie erfahren, wer hinter dem Angriff auf seinen Zauberer steckte.


      Als Sahif erwachte, blickte er an eine fremde Zimmerdecke. Er hatte gut geschlafen, das erste Mal seit Tagen hatte er weder von Toten noch von der schwarz-weiß gemusterten Schlange geträumt. Er schreckte hoch, weil er befürchtete, stattdessen die Ereignisse der vergangenen Nacht nur geträumt zu haben. Dann blickte er in die sanften Augen von Aina.


      »Du bist es wirklich«, flüsterte er.


      Sie nickte lächelnd.


      Nein, er hatte nicht geträumt. Er blickte sich um und sah, dass sie in der vergangenen Nacht das halbe Zimmer verwüstet hatten. Dort lag zerbrochenes Teegeschirr, da ein umgeworfener Schemel, und gelbe und rote Äpfel hatten sich im Zimmer verteilt.


      »Ich fürchtete für einen Augenblick, du seist nicht mehr da, verschwunden wie ein Traum«, sagte er und sah ihr tief in die Augen. Sie lächelte scheu, aber in der vergangenen Nacht, da war sie alles andere als scheu gewesen. Eine Wildkatze war sie gewesen, und er war sich sicher, ein paar neue Narben von ihren Fingernägeln, die sie wie Krallen in seine Haut geschlagen hatte, davongetragen zu haben.


      »Hast du gut geschlafen, Liebste?«, fragte er.


      Sie nickte, dann zeigte sich eine Falte auf ihrer Stirn. »Erinnerst du dich wieder?«, fragte sie.


      Er sank zurück auf das Lager und schüttelte den Kopf.


      »Ich dachte nur, weil in der vergangenen Nacht – es war alles so vertraut«, flüsterte Aina.


      »Ja, das war es, Liebste.«


      »Ich wollte, ich könnte dir helfen, Liebster.«


      »Das hast du, sogar mehr, als du ahnst«, antwortete er und strich mit dem Handrücken über ihre Wange.


      Sie schmiegte sich an ihn und seufzte.


      Sahif fühlte ihre Wärme, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er diese Schlafstatt nie wieder verlassen. Und doch war da etwas, was ihn beunruhigte. In der Nacht waren sie ineinander verschmolzen, und alles außerhalb ihrer Kammer war verschwunden, unwichtig geworden. Da war zwar dieses eigenartige Gefühl der Verbundenheit gewesen, aber doch auch etwas, was nicht zu stimmen schien, und es machte ihn wütend, dass er nicht benennen konnte, was das war. Oder konnte er es? War er es, der nicht »stimmte«? Neben ihm lag nun diese wunderschöne Frau, die vergangene Nacht so vertraut erschienen war. Und doch hatte er keine einzige Erinnerung an sie, die über das Gestern hinausging. Sie hätte ebenso gut eine völlig Fremde sein können. Liebte er sie, oder redete er sich nur ein, sie zu lieben?


      Jamade legte den Kopf auf seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag: Ruhig, ebenmäßig, der Puls eines ahnungslosen Mannes. Er hatte also nichts gemerkt. Dennoch fand sie dieses honigsüße Gesäusel allmählich anstrengend. »Weißt du, ich habe nachgedacht, Sahif. Über das, was dir widerfahren ist.«


      »Wie lange bist du denn schon wach?«, fragte er.


      Er schien ihre Gedanken nicht besonders ernst nehmen zu wollen. »Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht ein Zauber war, der dir deine Vergangenheit raubte.«


      »Ein Zauber? Wie soll das gehen?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich weiß auch nicht, wie es überhaupt sein kann, dass ein Mann sein ganzes Leben vergisst.«


      Er schob sie zur Seite und setzte sich auf. Eine gewisse Missstimmung breitete sich in der Kammer aus.


      Jamade drängte sich sofort wieder an ihn. »Du hast nie viel über die Schatten geredet, aber vielleicht war es ja sogar ein Zauber deiner Bruderschaft, der dir das angetan hat.«


      Jetzt wurde er geradezu mürrisch. Er warf ihr einen düsteren Blick über die Schulter zu, nahm ihre Hand von seiner Brust, als sei ihm das zu nah, und er klang gereizt, als er sagte: »Das mag sein, doch weiß ich nicht, worauf du hinauswillst, Aina.«


      »Wenn deine Schattenbrüder diesen Zauber gewirkt haben, dann können sie ihn vielleicht auch wieder lösen.«


      Er schüttelte den Kopf, tätschelte ihre Hand und erwiderte: »Auch das mag sein, doch kenne ich nur einen Schatten, und das ist Almisan, der mich tot sehen will. Auch hat er in Atgath nichts gesagt, was darauf hindeutet, dass mein … Verlust etwas mit Schattenmagie zu tun haben könnte.«


      Jamade seufzte und schmiegte sich enger an Sahif. Sie waren beide nackt, ihre Brüste berührten seinen vernarbten Rücken. »Wenn ich diesen Zauber gewirkt hätte, dann würde ich auch behaupten, nichts davon zu wissen«, meinte sie.


      »Mag sein, dennoch kann ich ihn schlecht fragen, Aina!«


      Aina sagte er, nicht Liebste, nicht Geliebte. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen. Das war immerhin etwas, und Jamade blieb hartnäckig, auch wenn sie fand, dass Sahif erstaunlich schwer von Begriff war. »Kannst du nicht einen anderen deiner Schattenbrüder um Hilfe bitten?«


      Er lachte bitter auf. »Und wie? Wenn ich je einen kannte, dann habe ich vergessen, wo ich ihn finden könnte. Ich würde einen Schatten nicht einmal erkennen, wenn er hier vor mir stünde.«


      »Ich weiß, Liebster. Ich dachte aber, du hast einmal gesagt … aber nein, du hast Recht. Ich verstehe ja auch gar nichts davon.«


      Die Pause war lang genug, dass sie Sahif auffiel. »Was wolltest du sagen, Aina?«


      »Nein, nichts, gar nichts«, beteuerte sie, eine deutliche Spur zu eilig.


      Er wandte sich ihr nun zu, nahm ihre beiden Hände in seine, sah ihr tief in die Augen und sagte: »Aina, wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir!«


      Jamade senkte schnell den Blick, weil sie die Spannung kaum noch halten konnte und beinahe angefangen hätte zu lachen, dann sagte sie: »Du hast mir einmal etwas erzählt, vor einiger Zeit, an den Seerosenteichen, über deine Jugend in der Schule der Schatten, aber, nein, ich habe es sicher nur falsch verstanden.«


      »Aina!« Er schien ernsthaft zornig zu werden – und kalt.


      »Du … du nanntest eine Insel. Dort soll diese Bruderschaft eine verborgene Festung unterhalten, in der du, aber …«


      »Ich habe dir verraten, wo ich ausgebildet wurde?«


      Jamade antwortete mit einem schnellen, furchtsamen Nicken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemals ein Schatten über so etwas mit jemandem sprach, der nicht ebenfalls der Bruderschaft angehörte. Es war ein schwacher Punkt in ihrem Plan. Wenn Sahif seinen Verstand einsetzte, dann könnte er diese Lüge bemerken.


      Zu Jamades Glück schien Sahif für solche Überlegungen entweder zu verzweifelt oder zu aufgebracht zu sein: »Aina! Sag mir endlich, was du weißt.«


      Er sprach mit ihr wie mit einem kleinen Mädchen. »Du sagtest mir nie ihren Namen, Liebster, aber du hast ein paar Bemerkungen über ihre ungefähre Lage fallen gelassen und erwähnt, dass sie eine sehr düstere Geschichte habe, so düster, dass niemand gerne darüber spräche. Und durch einen Zufall habe ich herausgefunden, welche Insel du meintest.« Jamade wandte sich nun ab, tat immer noch furchtsam. Sie hatte nicht viel Zeit gehabt, ihren Plan zu entwickeln, doch Sahif schien ihr in die Falle zu gehen. Er legte ihr die Hand auf den Arm, was vielleicht beruhigend wirken sollte, aber sie spürte, dass er vor Anspannung zitterte. Sie spielte weiter die Zögernde: »Es kam ein Geschichtenerzähler nach Elagir, der von lang vergangenen, furchtbaren Ereignissen berichtete, und er beschrieb den Ort des Geschehens mit Worten, wie ich sie fast genauso von dir gehört habe.«


      »Aina, bitte. Was kann so schrecklich sein, dass du es nicht auszusprechen wagst? Es ist doch nur der Name einer Insel.«


      »Ja«, stieß Jamade hervor und ließ ein paar Tränen in Ainas große Augen steigen, »aber wenn ich ihn dir sage, dann willst du dorthin. Und das ist es, was mich ängstigt.«


      Er seufzte, nahm sie in die Arme und küsste ihren Nacken. »Keine Angst, ich bin doch bei dir.«


      Sie ließ Ainas Kehle ein leises Schluchzen entweichen und fand, dass sie nun lange genug die ängstlich Widerstrebende gespielt hatte: »Er sagte, sie habe viele Namen, einer dunkler und unheilkündender als der andere, und das waren die Worte, die du auch benutzt hast. Einst hieß sie wohl Bariri«, flüsterte sie, »der Erzähler nannte sie aber die Insel der Toten.«


      Für einen Augenblick war es still in der Kammer, und Sahifs Blick ging ins Nichts. »Eine Insel also«, murmelte er schließlich. Der Name schien ihn gar nicht beeindruckt zu haben. »Ist bekannt, wo diese Insel liegt?«


      »Aber du willst doch dort nicht hin?«


      »Aina, ich muss.« Er nahm ihre Hände in seine und blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe versucht, es dir zu erklären, doch kann ich mir vorstellen, dass es schwer zu begreifen ist. Da ist eine tiefe Leere in mir, schmerzhaft und verwirrend, und sie macht mich schwach, verwundbar. Ich kann mich und ich kann vor allem dich nicht beschützen, da ich all das, was ich einmal auf jener Insel gelernt habe, nicht mehr weiß. Und ich habe viele Feinde, Aina, sehr viele. Ich muss dorthin! Die Bruderschaft wird mir helfen. Weißt du, wo diese Insel liegt?«


      »Ich sage es dir nicht, Geliebter. Es ist zu gefährlich!«, rief Jamade und fragte sich, ob sie nicht zu dick auftrug. Aber dann sah sie Sahifs Gesicht: Seine Miene hatte sich verfinstert, die Adern an seinem Hals traten hervor, und als er sprach, hörte sie kaum verhüllte Wut: »Ich fragte dich ein letztes Mal, Aina. Wo finde ich diese Insel?«


      »Ich sage es dir nicht«, rief Jamade, die sehen wollte, wie weit sie ihn reizen konnte.


      Er packte sie hart an der Schulter. »Aina!«


      Sie wich scheinbar erschrocken vor ihm zurück. Wäre sie wirklich Aina gewesen, wäre sie vielleicht sogar davongelaufen. Es sah fast so aus, als würde er sie schlagen wollen. Sie starrte ihn gebannt an und schaffte es gerade noch, es so aussehen zu lassen, als sei es Schrecken, nicht Faszination. Doch dann brach Sahif zusammen. Er sank zurück auf ihr Nachtlager, barg das Gesicht in den Händen und stöhnte: »Verzeih, Aina. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Du bist vielleicht der einzige Mensch auf dieser Welt, der es gut mir meint, und ich …« Er schüttelte den Kopf.


      Vielleicht hatte sie es doch zu weit getrieben. Sie setzte sich sofort zu ihm und sagte: »Bitte, Sahif, Geliebter, es tut mir leid. Du hast ja Recht. Ich sage es dir, aber bitte, du darfst dort nicht hingehen. Es ist ein böser, ein verfluchter Ort. Früher war diese Insel berühmt für ihren Reichtum und ihre Schönheit, und ich selbst habe von ihr gehört, in Märchen und Liedern. Man nennt sie auch die Insel des Zwielichts, weil es dort weder Nacht noch Tag gibt, oder die verfluchte Perle der Dämmerungsinseln, denn zu der Inselgruppe dieses Namens wird sie gezählt. Sie liegt im Westen des Goldenen Meeres, jedes Kind kennt sie, denn es werden viele Geschichten über sie erzählt, und jeder Seemann weiß, wo sie liegt, doch niemand fährt dorthin.«


      Sahif nahm die Hände vom Gesicht. »Jeder Seemann, sagst du? Ela Grams hat mir einen Seemann vorgestellt.«


      Immerhin darauf kam er wenigstens von selbst. Jamade hatte die Hoffnung schon fast aufgeben. Es wurde allmählich zur echten Herausforderung, das furchtsame Weib zu spielen, aber es war keine Herausforderung der Art, die sie liebte. Jetzt machte sie ihm möglichst glaubhaft Vorhaltungen wegen der Gefahren, flehte ihn an, sich unter keinen Umständen dorthin zu begeben, und hätte das doch sofort unterlassen, wenn nur die geringste Möglichkeit bestanden hätte, dass er auf sie, vielmehr auf Aina, hörte. Sie hatte ihn fast da, wo sie ihn haben wollte. Doch es war die Frage, ob sie ein Schiff finden würden, das sie nach Bariri brachte. Man erzählte sich viele dunkle und abschreckende Geschichten über diese Insel, und Jamade wusste nur zu gut, dass die meisten davon wahr waren. Sie war dort gewesen, sogar in Du’umu, dem dunkelsten Ort dieser Insel. Und genau dort musste sie Sahif hinbringen.


      Vielleicht würde sich die blonde Haretierin jetzt endlich doch noch als nützlich erweisen. Jamade glaubte zwar nicht, dass dieser Seemann, den das Bauernmädchen zu kennen schien, ihnen selbst zu einem Schiff verhelfen würde, aber vielleicht kannte er jemanden, der jemanden kannte … Felisan war eine recht große Hafenstadt. Hier musste sich doch ein Kapitän finden lassen, der sie für ausreichend Silber dort hinbrachte. Sie war fast bereit, Ainas Schmuck darauf zu verwetten.


      Sie gab weiter die Widerstrebende, während Sahif nun so schnell wie möglich zum Hafen wollte, um ein Schiff für die Fahrt zu finden.


      »Ich werde dich begleiten, Liebster. In den Hafen – und auf das Schiff.«


      Er sah sie einen langen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Niemanden hätte ich lieber an meiner Seite als dich, Geliebte, doch sagtest du selbst, dass es dort gefährlich ist. Ich kann dich nicht mitnehmen.«


      Sie konnte ihm ansehen, dass er sie nur zu gern mitnehmen würde, und sagte: »Aber hier ist es auch gefährlich, Sahif. Denk nur an den Mann, der uns gestern verfolgt hat! Und wer soll mich beschützen, wenn du nicht bei mir bist?«


      »Du hast Recht, du musst die Stadt verlassen, dich irgendwo in Sicherheit bringen.«


      »Aber wohin soll ich gehen? Ich fürchte, deine Feinde suchen nun auch mich. Und vergiss nicht, wer sie sind, über welche Mittel sie verfügen – gerade dein Vater. Nein, ich werde nirgendwo sicherer sein als an deiner Seite, Geliebter.«


      »Wir werden sehen«, murmelte Sahif.


      Als sie die Herberge verließen, nahmen sie den kürzesten Weg zum Hafen, was Jamade zu der Frage veranlasste: »Was ist mit jener Frau, die dich begleitet hat?«


      »Ela Grams? Warum fragst du nach ihr?«


      Sie eilten eine breite Straße hinab. Für die frühe Zeit waren schon erstaunlich viele Menschen unterwegs. Die meisten von ihnen schienen zum Hafen zu streben.


      »Sie kennt diesen Seemann doch besser als du. Vielleicht sollte sie ihn fragen.«


      »Am Ende will sie mich noch begleiten«, wehrte Sahif ab.


      Jamade dachte schon über diese Frage nach, seit sie die Herberge verlassen hatten. Das Mädchen kannte den Seemann gut, und so, wie er am Kai mit ihr gesprochen hatte, hatte er sogar eine Schwäche für sie. Das galt es auszunutzen. Und danach? Es war offensichtlich, außer für Sahif, dass dieses Mädchen ein Auge auf ihn geworfen hatte. Falls diese Haretierin Schwierigkeiten machte, würde sie sie beseitigen. Sie verfügte doch über gewisse Fähigkeiten, die ihr zur Not erlaubten, das Mädchen noch auftreten zu lassen, wenn es schon längst tot war.


      Am Hafen war ebenfalls mehr los als an den vorigen Tagen. Es waren auch viele Kinder da, die auf den Kränen herumkletterten und zwischen den gestapelten Waren Fangen spielten, bis irgendein finster dreinblickender Aufseher oder Hafenarbeiter sie verscheuchte. Sahif achtete kaum darauf. Er fühlte eine seltsame Anspannung. Er war nach Felisan gekommen, um sein Gedächtnis wiederzufinden. Die liebliche Aina tat, was sie konnte, aber das überstieg ihre Fähigkeiten. Doch immerhin hatte sie ihm ein neues Ziel gewiesen: die Insel der Toten. Aber sollte er sie wirklich mitnehmen? Er wollte sie nicht in Gefahr bringen. Außerdem, das sagte der vernünftigere Teil von ihm, wäre sie wohl eher eine Last als eine Hilfe. Sie war eine Schönheit, doch da, wo er hinging, hatte das wohl keinen Wert. Da wäre selbst Ela Grams nützlicher, die immerhin bewiesen hatte, dass sie in höchster Not auch kämpfen konnte. Aber Ela Grams hatte mehr als genug für ihn getan. Er würde sie gewiss nicht auf diese berüchtigte Insel mitnehmen.


      Er hatte Aina unterwegs viele Fragen über diese Insel gestellt und sie erstaunlich gut unterrichtet gefunden. Anscheinend rankten sich viele Sagen und Geschichten um diese Insel, die einst als gesegnet gegolten hatte – und nun verflucht war. Es musste eine grauenhafte Schlacht gegeben haben, mit dunkler Magie, die ein ganzes Heer und auch die Stadt vernichtet haben sollte. Über die schaurigen Einzelheiten wollte Aina, die so empfindsame Seele, jedoch nicht sprechen. Wie könnte er sie mitnehmen, wenn sie schon bei bloßen Schilderungen des Grauens Angst bekam? Sie gingen Hand in Hand, und er zog sie nun zum Ankerplatz der Sperber, die von ihren Leuten mit länglichen Stoffballen beladen wurde. Hanas Aggi war unter den Matrosen.


      »Ich dachte, die Sperber sei eher ein Kundschafter – aber nun transportiert Ihr auch Stoffe?«, fragte Sahif nach einer knappen Begrüßung.


      »In der Not springen wir auch mal über unseren Schatten«, entgegnete Aggi grinsend und rieb sich den Rücken. »Verflucht schwer, aber irgendwie muss der Kapitän ja unsere Heuer bezahlen.«


      Sahif nickte und wusste nicht, wie er unverfänglich die entscheidende Frage stellen sollte.


      »Nehmt Ihr von Zeit zu Zeit auch Reisende an Bord?«, fragte Aina an seiner Stelle.


      »Manchmal schon, wenn sie gut zahlen. Doch laufen wir heute Abend noch einmal aus, um nach den vermissten Prinzen von Atgath zu suchen. Und das führt uns wieder in die Schärensee, wohin niemand reisen will.«


      Sahif fragte sich, an wen sie dann die Stoffe liefern wollten, aber bevor er fragen konnte, setzte Aina ein warmes Lächeln auf und sagte: »Wäre es Euch vielleicht möglich, bei entsprechender Bezahlung, versteht sich, einen kleinen Umweg einzuschlagen?«


      Hanas Aggi kniff ein Auge zusammen. »Kleiner Umweg?«


      »Vielleicht ein etwas größerer Umweg«, sagte Sahif mit gesenkter Stimme. »Es wäre uns aber auch gedient, wenn Ihr uns ein anderes Schiff nennen könntet, das Reisende zu einer Insel bringt, ohne allzu viele Fragen zu stellen.«


      Jetzt lächelte Aggi breit. »Nun, ich bin nur ein einfacher Maat auf der Sperber. So etwas fragt Ihr besser Kapitän Din Buda selbst. Doch sage ich nicht, dass er darauf eingehen wird. Dort auf dem Achterdeck steht er. Es ist der Mann mit dem seltsamen Hut.«


      Sie dankten ihm und wollten an Bord, aber Hanas Aggi hielt Sahif noch einmal fest. »Eines noch, Freund. Habt Ihr Ela Grams schon gesagt, dass Ihr verreisen wollt?«


      Sahif schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, dass unsere Reise uns an einen gefährlichen Ort führt, und sie hätte keinen Grund, mich dorthin zu begleiten.«


      Aggi starrte ihn einen Augenblick erstaunt an, aber dann nickte er. »Verabschieden solltet Ihr Euch aber schon, Sahif. Oder wollt Ihr sie kalten Herzens zurücklassen, wie einen treuen Hund, den sein schlechter Herr trotzdem loswerden will?«


      Ela Grams hatte eine unruhige Nacht hinter sich, denn die Kammer in der Silbermine erwies sich als stickig, obwohl sie das kleine Fenster weit aufgerissen hatte. Und dann hatte in der Kammer nebenan noch jemand die halbe Nacht geschnarcht, auf eine Weise, die sie sehr an ihren Vater erinnerte. Sie verließ die Herberge eilig, obwohl ihr der Wirt ein Frühstück anbot, aber in der Schankstube roch es immer noch nach Knoblauch, Schweiß und schalem Bier, und sie brauchte dringend frische Luft.


      Nun war sie also in der Fremde, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Und was nun? Sie strich ziellos durch die Gassen und mied den Hafen, weil sie Hanas Aggi nicht begegnen wollte. Er hatte die Zurückweisung mit Fassung getragen, aber sie hatte ein ungutes Gefühl. An Sahif wollte sie auch nicht denken, denn er hatte sicher das getan, was sie mit Hanas Aggi nicht hatte tun wollen. Nachdem sie eine Weile durch die Stadt geirrt war, stellte sie fest, dass der Zufall sie in die Tuchmacherstraße geführt hatte, und kurz darauf war das Schild jener Herberge, in der Sahif die Nacht mit der verfluchten, liebenswerten Aina verbracht hatte, nicht mehr zu übersehen. Eine Weile stand sie unschlüssig vor der Tür. Es sollte nicht so aussehen, als würde sie Sahif nachlaufen.


      Immer, wenn sich die Pforte öffnete, schlug ihr Herz schneller, aber es war jedes Mal irgendein Fremder. Schließlich trat sie mit einem leisen Fluch doch hinein und fragte den Wirt nach Aina.


      »Ach, die Oramari. Sie hat die Herberge mit ihrem Begleiter früh verlassen, und das ist gut, denn es gab Beschwerden über nächtlichen Lärm aus ihrer Kammer – und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Jedenfalls glaube ich, dass sie wiederkommen, denn das Gepäck ist noch dort und die Rechnung nicht bezahlt. Ich fürchte, ich muss auch eine Teekanne und eine Schale auf diese Rechnung setzen, denn denkt Euch, sie haben beides in der Nacht zerbrochen! Und einige Kerzen muss ich noch besorgen, ach, es ist immer viel zu tun, und gute Dienstboten sind schwer zu finden.«


      »Wohl wahr«, murmelte Ela, die mehr erfahren hatte, als sie wollte.


      »Ihr seid nicht zufällig auf der Suche nach Arbeit, oder? Ich meine, ich will Euch nicht zu nahe treten, doch Eure Kleidung ist einfach, und Ihr seid sicher nicht aus Felisan. Jedenfalls seht Ihr irgendwie so aus, als wüsstet Ihr nicht recht, wohin mit Euch. Falls Ihr also eine Stelle suchen solltet, ich könnte ein Paar kräftige Hände, die gut zupacken können, wohl gebrauchen. Und ich sehe, dass Arbeit Euch nicht fremd ist, im Gegensatz zu dieser lieblichen Oramari, deren Anblick selbst mein Herz in Wallung bringt.«


      Ela flüchtete aus der Herberge, um dem Wortschwall des Wirtes zu entkommen. Sahif und Aina waren also fort. Wo mochten sie sein? Ela gab sich nicht der Illusion hin, dass sie sie suchen könnten. Entweder waren sie auf einem der Märkte, oder sie gingen hinunter zum Hafen, wo doch irgendwann alle Straßen endeten. Sie seufzte und lief die nächste Gasse zum Meer hinab. Sie fühlte eine tief sitzende Traurigkeit, deren Ursache sie aber nicht ergründen wollte. Dann dachte sie über das nach, was der Wirt gesagt hatte: Er hatte ihr eine Stelle angeboten. Sie hatte das beinahe überhört, aber jetzt fragte sie sich, was sie sonst tun sollte. Sahif hatte doch gefunden, was er suchte, er brauchte sie nicht mehr. Zurück nach Atgath konnte sie auch nicht, weil man sie dort für eine Diebin und Verschwörerin hielt. Oder sollte sie doch Hanas Aggis Angebot annehmen? Eins nach dem anderen, mahnte sie sich. Finde heraus, was Sahif vorhat und was es mit dieser viel zu freundlichen Oramari auf sich hat. So, wie du ihn kennst, wird er schon bald wieder in Schwierigkeiten geraten und deine Hilfe brauchen. Auf eine verdrehte Art tröstete sie dieser Gedanke, und sie lief schneller Richtung Hafen.


      Sie hatte den Hafen fast erreicht, als ein Hornsignal ertönte, und dann donnerte ein Kanonenschuss. Alle Menschen auf der Straße hasteten plötzlich Richtung Hafen, und es wurden immer mehr. Ela wurde schon bald von dem Menschenstrom einfach mitgerissen, und ihr wurde klar, dass sie Sahif in diesem Gedränge nie und nimmer finden würde. Dann hatte sie den Hafen erreicht und sah die Ursache für die Aufregung. Eine Flotte von sieben großen Schiffen mit prachtvoll verzierten Segeln lief in den Hafen ein. In der Mitte fuhr ein hochbordiges Ungetüm mit vielen Segeln. Es war das bei weitem größte Schiff, das Ela je gesehen hatte, dreimal so groß wie die Kriegsgaleeren, die sie am Vortag schon so beeindruckt hatten.


      »Was ist das für ein riesiges Schiff?«, fragte sie einen Mann, der mit ihr von der Menge zum Hafen geschoben wurde.


      »Es ist die Granamar, das Flaggschiff der Bundesflotte. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie einmal zu sehen bekomme. Ist sie nicht furchterregend und schön zugleich?«


      »Und was will sie hier?«, fragte Ela und wehrte sich gegen die Ellbogen, die sie in die Seite knufften.


      »Habt Ihr es nicht gehört? Es wird ein Heer gegen Atgath ziehen, um Recht und Ordnung wiederherzustellen.«


      Bevor Ela weiter nachfragen konnte, was der Mann damit meinte, wurden sie getrennt. Ela verschlug es nach rechts, und kurz befürchtete sie, von der Menge bis in das Hafenbecken hineingeschoben zu werden, aber dann verlief sich der Strom doch auf der breiten Kaimauer, während im Hafen die Schiffe rasselnd Anker warfen.


      Ela drängte sich weiter nach vorn, um zu sehen, was geschah, und bald darauf sah sie ein großes, mit Wimpeln geschmücktes Beiboot die Granamar verlassen. Ein Mann in prachtvoller Rüstung stand im Bug.


      »Wer ist das?«, fragte Ela ihre Nebenleute.


      »Der berühmte General Hasfal!«


      »Berühmt? Weshalb berühmt?«


      Aber darauf bekam sie keine Antwort.


      »Und was hat es mit dem Heer auf sich? Gibt es denn Krieg?«, fragte sie weiter.


      »Ach was!«, rief einer, »wir führen doch keinen Krieg gegen unsere eigenen Städte. Sie wollen nur das Recht gegen den Baron von Atgath durchsetzen.«


      »Und wie wollen sie das anstellen?«, fragte Ela.


      Der Mann zuckte mit den Achseln. »Na, wenn der Rest des Heeres ebenso prachtvoll auftritt wie sein General, dann werden ihm dieser Baron und seine Oramari-Braut die Stadtschlüssel schon schleunigst aushändigen. Vielleicht brennen sie ein paar Hütten oder Weiler nieder, nur um zu zeigen, dass sie es ernst meinen – aber Krieg? Wo denkt Ihr hin!«


      Ela Grams wurde kreidebleich. Die Hütte ihrer Familie stand unweit der Mauern von Atgath. Wenn man irgendetwas niederbrennen wollte, um die Atgather einzuschüchtern, dann doch sicher als Erstes Köhler Grams’ kleinen Hof. Sie musste ihre Brüder warnen, in Sicherheit bringen! Sie wollte von der Kaimauer weg, aber die Menge stand so dicht, dass sie nur quälend langsam vorankam. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Stig und Asgo wohnten inzwischen bei Meister Dorn in der Stadt, und die Mahre hatten ein Auge auf sie. Sie würden sicher wissen, was zu tun war. Die armselige Hütte war es vielleicht auch gar nicht wert, aber als sie daran dachte, dass ein Heer kommen und sie niederbrennen würde, am Ende noch das Pferd stehlen und die Kuh schlachten, da kamen ihr doch die Tränen.


      Ihr Vater! Die Mahre hatten gesagt, dass er nach Felisan gehen würde, und das Schnarchen in der Silbermine, das sie so an zuhause erinnert hatte – war das vielleicht sogar ihr Vater gewesen? Die meisten Atgather übernachteten schließlich in dieser Herberge. Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Sie musste es ihm erzählen. Er war zwar ein schrecklicher Säufer, aber er sollte wissen, dass sein Heim in Gefahr war. Doch gerade als sie sich durch die Menge zurück in die Stadt drängen wollte, sah sie zwei Menschen an Bord eines Schiffes gehen. Es waren Sahif und Aina, die die Sperber betraten. Was hatten sie vor? Ein Schiff? Sahif wollte die Stadt verlassen. Aber warum hatte er nichts gesagt? Ihr wurde kalt, als ihr klar wurde, was das bedeutete: Er hatte nicht vor, sie mitzunehmen.


      Prinz Gajan schlug die Augen auf. Jemand hatte etwas gerufen. Eines seiner Kinder. Da, wieder! »Ein Segel, ein Segel«, rief die helle Stimme. Ruckartig setzte sich Gajan auf. Er fror. In der Nacht war der Wind aufgefrischt, und die Gischt, die sich über den Felsen brach, hatte jeden Winkel der Insel durchnässt. Die Überreste ihres Floßes, die sie zu einem armseligen Unterstand umgebaut hatten, boten kaum Schutz.


      Hadogan war auf den Felsen geklettert. Er sprang aufgeregt umher und rief immer wieder: »Ein Segel, ein Segel.«


      Gajan stieß Kumar mit dem Fuß an. »Ein Schiff, mein Sohn hat ein Schiff entdeckt«, brachte er heiser hervor.


      Kumar brauchte kaum eine Sekunde, um wach zu werden. Er sprang auf. »Wo ist es, junger Prinz?«, rief er.


      »Ein Segel, ein Segel!«, schrie Hadogan.


      »Hadogan, wo?«, brüllte Gajan hinauf.


      Sein Sohn wies in eine Richtung, sprang umher, winkte und rief ein helles »Hallo« über die Wellen. Gajan starrte in die Richtung, konnte jedoch außer Wellen nichts sehen.


      »Das Feuer«, stieß Kumar hervor und beugte sich schon über die kleine Feuerstelle.


      Gajan raffte den getrockneten Seetang und die Vogelnester zusammen, die sie gesammelt hatten, und wartete voller Ungeduld, dass Kumar die kleine Flamme entfachte. Es sah bei ihm immer ganz leicht aus, aber Gajan hatte es selbst schon versucht und nicht geschafft. Der Rudersklave hatte es jedoch Hadogan gezeigt, und der hatte es schnell gelernt. Der Funke sprang in das Vogelnest. Kumar blies vorsichtig in die Flamme. Weißer Rauch zog in einem schmalen Band davon. »Windschutz, so gebt doch Windschutz!«, herrschte Kumar ihn an. Gajan gehorchte, kniete sich neben den Sklaven und versuchte mit seinem Leib den Wind abzuhalten. Der Haretier war ebenfalls erwacht. Gajan sah aus dem Augenwinkel, dass er sich auf seinem Schlafplatz zusammenkauerte und ihnen einfach nur zusah. Er unterließ es, ihn um Hilfe zu bitten. Der Mann benahm sich von Tag zu Tag merkwürdiger. Die Flamme fraß sich tiefer in das Nest.


      »Seetang, schnell doch!«, rief Kumar.


      Gajan reichte ihm das Verlangte. Das Feuer wuchs, qualmte, aber noch war es zart. Gajan blickte auf den Felsen, auf dem sein Sohn stand. Er stand. Er winkte nicht mehr, sprang nicht mehr umher. Er stand dort mit hängenden Schultern und starrte ins Weite.


      »Hadogan, siehst du es noch?«


      Keine Antwort.


      »Hadogan?«


      Ein stummes Kopfschütteln.


      Das Feuer hatte nun den feuchten Seetang erfasst, doch die steife Brise, die über die Insel zog, hielt den Rauch niedrig und verwehte ihn schnell.


      Gelähmt vor Enttäuschung starrte Gajan in die Flamme. Plötzlich sprang Kumar ins Feuer und fing an, es mit bloßen Füßen auszutrampeln.


      »Was tust du da?«, fragte Gajan.


      »Es ist sinnlos. Das Schiff ist zu weit weg, der Wind verweht den Rauch. Diese Insel will uns noch nicht gehen lassen. Besser, wir sparen Tang und Nester.«


      Gajan nickte. Der Sklave hatte Recht. Diese Vogelnester verbrannten schneller, als man sie von der Klippe holen konnte, und mit dem Seetang war es nicht besser. Schon bald würden sie die Muscheln und kleinen Fische wieder roh essen müssen. Es sei denn, es kam doch noch ein Schiff. Sonst würde Kiet am Ende vielleicht Recht behalten, und diese Felsen wurden zu ihrer ganz eigenen Insel der Toten.


      Kapitän Din Buda nahm den formlosen Strohhut ab und ordnete ein paar der ausgefransten Halme. »Im Grunde genommen habe ich nichts gegen Mitreisende, wenn sie gut zu zahlen bereit sind, ja, es ist beinahe die einzige Fracht, die ich mitnehme. Die Sperber ist schnell wie der Wind und schneller, wenn die Männer an die Ruder gehen, und so sind wir oft mit eiliger Botschaft unterwegs. Allerdings habe ich gerade einen Auftrag angenommen, und unser Weg führt uns zur Schärensee und nicht zu den Inseln im westlichen Arm.«


      »Und es ist nicht möglich, diesen Auftrag aufzuschieben, Kapitän?«, fragte Sahif.


      Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Es ist zu wichtig. Die Prinzen von Atgath werden vermisst, und wenn Ihr einen Blick über die Bordwand werft, könnt Ihr sehen, dass die Wellen, die ihr Verschwinden geschlagen hat, nun eine ganze Flotte in diesen Hafen tragen. Wenn sie nicht gefunden werden, könnte es am Ende Krieg geben.«


      Sahif hatte die Flotte einlaufen sehen, gerade als sie an Bord gegangen waren, und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie die Aufmerksamkeit von Kapitän Buda von diesen Schiffen auf ihr Anliegen lenken konnten. »Sollte diese Flotte dann nicht besser das Meer absuchen?«, fragte er jetzt.


      Buda lächelte. »Diese Frage haben sich sicher auch schon andere gestellt. Jedoch sind diese Schiffe groß und schwer, und wenn die Prinzen noch leben, dann sitzen sie auf einem der Felsen der Schärensee. Kein Kapitän sollte seine Schiffe dorthin führen, schon gar nicht, wenn sie so träge sind wie dieser plumpe Berg aus Holz da.« Er wies auf das Flaggschiff der Flotte, das alle anderen Schiffe im Hafen weit überragte.


      Aina lächelte schüchtern, zog ein Tuch aus ihrem Gewand und übergab es Buda. Der nahm es mit unbewegter Miene entgegen, öffnete es und zog dann doch die dunklen Brauen hoch. »Echtes Gold?«, fragte er und hob einen Armreif gegen das Licht.


      Auf der Kaimauer brandete Jubel auf, weil das Boot mit dem prachtvollen Wimpel, das von dem riesigen Schiff abgelegt hatte, angelandet war und ein Mann in glänzender Rüstung eine Treppe hinaufeilte. Offenbar war er beliebt. Und da waren andere, wichtig aussehende Männer, die ihn zu erwarten schienen.


      Der Kapitän gab den Beutel zurück. »Eine Verlockung, doch werde ich sicher keine Verpflichtung eingehen, wenn ich nicht weiß, wohin sie mich führt.«


      Sahif tauschte mit Aina einen schnellen Blick, dann gestand er zögernd: »Die Insel heißt Bariri.«


      Din Buda trat einen Schritt zurück und betrachtete seine beiden Gäste, als sähe er sie zum ersten Mal. »Seid Ihr des Wahnsinns? Bariri? Diese Insel gibt es nicht mehr. Sie heißt jetzt Ghul-adat, Heimat der Leichenfresser, die Verfluchte, die Zwielichtinsel oder, am treffendsten – die Insel der Toten. Kein Lebender geht freiwillig dorthin!«


      »Wir gehen nicht freiwillig, Kapitän«, sagte Sahif, »wir müssen dorthin. Ich will Euch nicht verheimlichen, dass wir Feinde haben, und nur dort finden wir … Sicherheit.«


      Der Kapitän schüttelte noch einmal den Kopf. »Das ist, als würdet Ihr Euch in ein Feuer stürzen, um einem Brand zu entkommen. Es klingt dumm. Und ich bin nicht sicher, ob ich Euch dabei die Hand zur Hilfe reichen soll.«


      Jamade war klar, dass der Kapitän angebissen hatte. Er wollte die schweren goldenen Armreife, die sie ihm gezeigt hatte, er wollte nur den Preis noch nach oben treiben. Sahif schien das entgangen zu sein, denn er baute sich nun drohend vor dem Kapitän auf. »Wen nennt Ihr dumm, Kapitän Buda?«


      Das war also der Jähzorn, von dem Aina gesprochen hatte und der in der Familie lag. Sahif hatte vieles vergessen, aber er blieb eben ein Abkömmling des Großen Skorpions. Rasch legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Bitte, Liebster. Ich bin sicher, der Kapitän meint es nur gut mit uns.« Sie nahm rasch die Perlenohrringe ab, die sie trug, und legte sie zu den goldenen Armbändern aufs Tuch. »Bitte, Kapitän. Ihr seid unsere einzige Hoffnung. Und es wird schon reichen, wenn Ihr uns zu einer der Inseln in der Nähe bringt. Von dort werden wir schon weiterkommen.«


      »Eure Gefährtin ist ebenso klug wie schön, Fremder«, sagte der Kapitän, steckte den Beutel ein und reichte Sahif die Hand. »Bei Sonnenuntergang legen wir ab. Seid an Bord, wir werden nicht auf Euch warten.«


      Ela Grams kämpfte sich durch die Menge. Sie hatte das Pech, dass fast alle anderen Menschen in die entgegengesetzte Richtung wollten, dorthin, wo gerade der Mann in der glänzenden Rüstung an Land ging. Aber für ihn hatte sie keine Augen. Sie sah, dass Sahif einem Mann auf dem Achterdeck der Sperber die Hand schüttelte. Sie drängte sich durch die Menschen, die sich alle die Köpfe nach dem Neuankömmling oder den Schiffen verrenkten, und sie fand Aggi, der den anderen Männern seines Schiffes zusah, wie sie lange Tuchballen auf das Schiff trugen.


      »Hanas Aggi, was hat das zu bedeuten?«, rief sie.


      »Irgendein hohes Tier aus Frialis. Ein General, wenn es nach der Rüstung geht.«


      »Das meine ich nicht!«, rief sie wütend und wies auf das Achterdeck, wo Sahif und Aina sich gerade küssten.


      »Ach, das«, sagte Aggi gedehnt. »Die beiden suchen ein Schiff, das sie hier fortbringt. Kann sein, dass sie eins gefunden haben.«


      »Fort? Aber wohin denn?«, rief Ela erschrocken.


      Hanas Aggi zuckte mit den Schultern. »Das haben sie mir nicht gesagt, aber«, er senkte seine Stimme, »wenn ich mir deinen Freund so ansehe, würde ich sagen, es ist besser, nicht mit ihm zu reisen.«


      Ela blickte hinüber. Die beiden standen immer noch da, fast wie ineinander verschmolzen. Sahif würde sie zurücklassen.


      »Aber ich muss es wissen!«, rief sie.


      »Warte«, sagte Hanas mit einem Seufzer und winkte einen der Matrosen herbei. Die beiden unterhielten sich leise. Hanas schien von dem, was er zu hören bekam, überrascht zu sein.


      »Unser Kapitän spricht nicht sehr leise, daher kann ich dir verraten, dass die beiden auf eine Insel wollen, die als verflucht gilt. Aber ich werde dir nicht den Namen verraten!«


      »Ich fahre mit!«, rief Ela.


      Aggi hob die Brauen. »Ich glaube nicht, dass du dir leisten kannst, was der Kapitän verlangen würde, aber ich würde dir auch aus ganz anderen Gründen abraten.« Er fasste sie am Kinn, und jetzt sah sie Mitleid in seinen Augen. »Ich weiß nicht, was dieser Mann, der Anuq oder vielleicht auch Sahif heißt, sucht, aber er hat eine Frau gefunden, die ihm bei dieser Suche hilft. Er wird keine zweite Frau brauchen – und diese Oramari bestimmt auch nicht. Und ihr Ziel? Es gibt keinen Ort im weiten Meer, der schrecklicher ist.«


      Ela hörte nicht zu. Sie griff in ihre Tasche und zog all das Silber hervor, das ihr die Mahre gegeben hatten. Sie wollte nicht zurückgelassen werden, nicht in dieser fremden Stadt, nicht, nachdem sie alles in Atgath aufgegeben hatte, nicht nach allem, was sie mit Sahif erlebt hatte. »Hier, Hanas, es ist alles, was ich habe. Bring mich auf dieses Schiff!«


      Aggi nahm das Geld nicht, sondern schloss ihre Hände sanft über dem Silber. »Nein, Ela Grams. Diese Insel, das ist kein Ort für dich, so wie dieser Fremde kein Mann für dich ist. Deine Reise sollte hier an dieser Kaimauer enden. Bleib hier, eine Frau wie du wird rasch eine neue Aufgabe und vielleicht sogar ihr Glück finden. Oder kehre heim nach Atgath, zu deiner Familie. Glaube mir, weder deinen Brüdern, deinem Vater noch meinem Bruder Teis gegenüber könnte ich es verantworten, dich auf unser Schiff zu lassen, nicht bei dem Ziel, das wir ansteuern.«


      Faran Ured hielt sich abseits, als der General begrüßt wurde, obwohl er inzwischen das Vertrauen von Brahem ob Gidus genoss und von ihm sogar aufgefordert worden war, ihn zum Hafen zu begleiten. Der Gesandte hielt ihn für ehrlich, was ungefähr gleichbedeutend mit »einfältig« zu sein schien, und da der Graf allein in der Fremde war, umgeben von Verbündeten, die kaum besser als Feinde waren, waren Freunde so etwas wie Strohhalme, an die er sich klammern konnte. Und Ured hielt er für einen Freund oder zumindest für den Diener eines Freundes, der im Hintergrund bleiben wollte. Nun stand er unweit von Gidus inmitten der Menge, die erwartungsvoll auf die ersten Worte von General Tarim ob Hasfal wartete.


      Ured musste zugeben, dass der General eine prachtvolle Erscheinung war, was nicht nur an seiner Rüstung lag. Er war von einem gewinnenden Wesen, leutselig auf eine Art, die echt wirkte. Er hatte ein paar Hände geschüttelt, von ganz einfachen Menschen, die ihn oben an der Treppe erwartet hatten, hatte sogar ein paar Worte mit ihnen gewechselt, einem kichernden Mädchen in die Wange gekniffen und einer schönen Bürgersfrau etwas zugeraunt, was diese sichtbar erröten ließ. Ured konnte die Gesichter der Männer und Frauen sehen, die dem General nahe kamen. Sie strahlten. Der Einzige, der völlig unbeeindruckt war, war der Protektor. Pelwa war in einer Sänfte gekommen und machte keine Anstalten, sie zu verlassen, auch nicht, um seinem Gast entgegenzugehen, was die Höflichkeit doch geboten hätte. Er war alt geworden, das war das Erste, was Ured dachte, als er ihn zu Gesicht bekommen hatte, alt, dürr und übellaunig. Es war nichts mehr übrig von dem tüchtigen jungen Mann, den er vor vielen Jahrzehnten in dieser Stadt gesehen hatte.


      Ured zog sich weiter in die Menge zurück und beobachtete. Gidus begrüßte den General mit einem überschwänglichen Händedruck, und Hasfal nahm sich die Zeit, dem Gesandten seine Begleiter vorzustellen. Es waren wohl Offiziere des Heeres, auch ein Kapitän oder Admiral war dabei, und ein Mann in Zivil, der eine hohe Stellung einzunehmen schien. Ured war zu weit weg, um etwas zu hören, aber das machte nichts, er achtete auf die Gesten und Mienen, die verrieten ihm genug. Als Letzten stellte der General einen Zauberer vor, einen verdrossenen jungen Mann, dessen Mantel für Ureds Geschmack etwas zu prachtvoll bestickt war. Vielleicht sollte das Kleidungsstück davon ablenken, dass die magischen Linien auf der Stirn dieses Zauberers ziemlich kurz waren. Kein Meister, dachte Ured, sie schicken einen einfachen Gesellen. Er fragte sich, wie dieser junge Mann es geschafft hatte, bei einer so wichtigen Angelegenheit berufen zu werden. Erst vermutete er, dass man die Sache in Frialis vielleicht doch nicht so ernst nahm, wie es angebracht war, aber dann sah er den Zauberer direkt neben dem General stehen, und er erkannte, dass diese beiden Männer Brüder waren.


      Ured lächelte. Ein Ordensmeister wäre ein Problem gewesen, aber ein Geselle stellte für ihn keine Bedrohung dar, ja, der junge Mann würde seine magischen Fähigkeiten vermutlich nicht einmal bemerken, wenn er ihm bei einer späteren Gelegenheit die Hand schüttelte.


      Der General lief jetzt schnurstracks hinüber zur Sänfte, in der immer noch in eiserner Zurückhaltung der Protektor saß. Falls Hasfal sich über die offensichtliche Unhöflichkeit ärgerte, verstand er es, das gut zu verbergen. Er schien sich besorgt nach Pelwas Befinden zu erkundigen, und Ured hätte geschworen, dass er echte Anteilnahme in der Miene dieses Generals las. Allmählich wurde er neugierig. Er wusste nicht viel über den Mann. Er stammte angeblich aus einer alten Linie verdienter Feldherren und hatte selbst schon wichtige Siege errungen, wie Gidus ihm erzählt hatte. Auf Nachfrage hatte Ured erfahren, dass Hasfal wohl irgendwo in den Kolonien einen Aufstand blutig niedergeschlagen hatte. »Ein Sieg ist ein Sieg!«, hatte Gidus gerufen, als er zu erkennen gab, dass er nicht beeindruckt war. Ured hatte genickt, beeindruckt war er trotzdem nicht.


      Jetzt sah er, dass Hasfal dem Protektor gut gelaunt die knochige Linke tätschelte, als seien sie die besten Freunde. Und dann kletterte er ohne weitere Umstände auf einen Kistenstapel und richtete das Wort an die Menge. Er drückte zunächst seine Dankbarkeit für den herzlichen Empfang durch die Stadt und ihren Protektor aus, und Ured war sich nicht sicher, ob der General das ironisch meinte. Dann folgten einige Bemerkungen über die großartigen Menschen von Felisan, und danach hörte Ured nicht mehr auf die Worte. Der Mann konnte reden, so viel stand fest, und es war nicht zu übersehen, dass die Menge an seinen Lippen hing. Hasfal redete frei und sicher, sein Tonfall war von Aufrichtigkeit durchdrungen, er wirkte einfach überzeugend. Der Mann war vermutlich ein geborener Anführer. Die Menschen von Felisan – vor allem die Frauen – feierten ihn jedenfalls mit lautem Jubel. Auch dieser so beliebte General wird irgendwo eine Schwäche oder eine dunkle Seite haben, und es wird von Vorteil sein, sie zu kennen, dachte Ured.


      Ein plötzlicher kalter Platzregen brach über den Hafen herein und bereitete der wohlklingenden Rede ein ziemlich jähes Ende. Die Menge lief auseinander und suchte Schutz unter Hausdächern und Kränen.


      »Was für ein herrlicher Mann«, rief eine Frau, die neben Ured unter dem hölzernen Vordach einer Lagerhalle Schutz gesucht hatte. Ihrer Kleidung nach musste sie wohlhabend sein.


      »Was meint Ihr?«, fragte er neugierig.


      »Seine Rede, habt Ihr sie nicht gehört?«


      »Ich höre leider etwas schwer und konnte sie nicht verstehen. Was hat der General denn gesagt?«


      Aber da konnte ihm die Frau keine Antwort geben. Ured fragte noch eine andere Frau, dann einen Handwerker. Sie waren beide der Meinung, dass die Worte dieses Mannes ihnen die Herzen geöffnet hätten, aber als Ured genauer nachfragte, wussten auch sie nicht zu berichten, worüber Tarim ob Hasfal gesprochen hatte.


      »Es wurde jedenfalls höchste Zeit, dass er hier eingetroffen ist, er und sein Heer«, meinte der Handwerker und wies auf das Hafenbecken. Ured sah hinüber. Die Schiffe machten am Kai und an den Landungsbrücken fest, und vom Flaggschiff, das zu groß war, um eine der Landungsbrücken anzusteuern, hatte sich ein Strom von Booten in Bewegung gesetzt, jedes voll besetzt mit Soldaten in prachtvollen Rüstungen und Uniformen, die im strömenden Regen aber nicht richtig zur Geltung kamen.


      Nach seiner Rede war der General von seiner improvisierten Rednertribüne gestiegen und hatte sich zum Protektor gesellt, mit dem er angeregt zu plaudern schien. Mit missmutigen Mienen, die schönen Federbüsche vom Regen gebeugt, traten seine Offiziere und auch der Gesandte Gidus hinzu. Offenbar wollte man hinauf zum Palast. Ured wusste, dass er vermutlich bei den ersten Unterredungen dabei sein sollte, aber er spürte einen gewissen Widerwillen, weil er sich nun einmal nicht gerne zu irgendetwas zwingen ließ. Die Menge hatte sich längst verlaufen, aber jetzt marschierten Trupps von Soldaten durch den Hafen, und die Schiffe spuckten immer noch weitere Krieger aus. Dazwischen rumpelten Kanonen, die von fluchenden Mannschaften durch den kalten Regen geschoben wurden, und Reitknechte versuchten unruhige und widerspenstige Pferde im Zaum zu halten.


      Ured nutzte das Durcheinander, um sich näher an das Schiff der Oramarer heranzuschieben, das immer noch auf seinem Platz lag. Die Wachen waren verdoppelt worden, vermutlich, damit auch im Gedränge am Hafen niemand auf die Idee kam, an Bord zu gehen. Es war ein schneller Segler, von der schlanken Art, wie man sie in Oramar gewöhnlich baute. Es war leider gut bewacht, und in seinem Inneren hockte ein Magier wie eine Spinne in ihrem Versteck und zog hier die Fäden. Die Beschläge auf der Reling und der Ring am Mast schützten es vor magischen Angriffen – aber die Frage war, gegen welche Art von Magie? Kein Amulett, kein Schutzzauber war vollkommen. Wenn er etwas gegen diesen Zauberer unternehmen wollte, wäre es allerdings hilfreich zu wissen, welcher Art diese Schutzzauber waren. Konnte er das in Erfahrung bringen, dann hatte er es letzten Endes nur mit Holz zu tun, das auf Wasser schwamm, und mit Wasser kannte er sich aus. In ihm reifte langsam ein Plan, wie er seinen Feinden einen Schlag versetzen konnte, einen schweren Schlag, so schwer, dass sie nie erfahren durften, wer ihn ausgeführt hatte.


      Er wandte sich ab, als sein Auge auf eine bemerkenswerte Szene fiel. Ein Stück den Kai hinab stand eine junge Frau und stritt sich mit einem Seemann. Ured erkannte sie gleich wieder. Es war Ela Grams. Und während er noch überlegte, was die Anwesenheit von Grams’ Tochter für seine Pläne bedeuten mochte, sah er auch den jungen Schatten wieder. Er führte eine Frau von einem kleinen Segler herunter, die sich mit einem Kopftuch vor dem Regen schützte. Ured runzelte die Stirn. Diese Frau kam ihm bekannt vor. Er drückte sich unauffällig zwischen Soldaten und Pferden hindurch in Richtung dieser kleinen Gruppe und suchte Deckung hinter einem Kran, um unbemerkt beobachten zu können. Woher kannte er diese junge Schönheit?


      Dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz: diese ebenmäßigen, weichen Züge, das lange schwarze Haar! Es wehte nicht in zarten Schleiern wie in dem Bild, das ihm der magische Teller am Morgen gezeigt hatte, aber ohne Zweifel, das war die Frau, die er im Wasser gesehen hatte! Sie war allerdings höchst lebendig, und das war mehr als eigenartig. Der Teller besaß nicht die Fähigkeit, Vergangenheit oder Zukunft zu zeigen, aber er zeigte auch keine Dinge, die nicht wirklich geschahen. Es gab diese Wasserleiche, sie ruhte irgendwo zwischen den Klippen auf dem Meeresgrund. Das Bild war sehr unvermittelt aufgetaucht, und wenn Ured nicht so in Sorge um seine Familie gewesen wäre, dann hätte er nicht erst jetzt bemerkt, dass diese tote Frau irgendwo in der Nähe ruhen musste. Ja, vielleicht hatte sie sogar in ganz unmittelbarer Nähe gelegen. Doch wenn sie tot zwischen den Felsen ruhte – wie konnte sie dann hier über den Kai spazieren? Er beobachtete weiter. Offensichtlich war sie die Geliebte des Schattens, und ganz offensichtlich war das etwas, was Grams’ Tochter nicht gefiel. Aber das war nicht Ureds Problem. Er fragte sich vielmehr, was der Schatten in Felisan wollte – und wer diese Frau an seiner Seite war.


      Jamade strich sich das Wasser aus dem Gesicht und ärgerte sich, dass sie kein Gewand mit Kapuze gewählt hatte, als sie die Herberge verlassen hatten.


      »Dann willst du mich also wirklich hier zurücklassen?«, fragte die Köhlertochter Sahif.


      Jamade schmiegte sich enger an Sahif und versuchte, traurig auszusehen.


      »Es ist zu gefährlich«, sagte Sahif, und er sagte es nicht zum ersten Mal.


      Der Maat der Sperber pflichtete ihm bei: »Wenn Ihr wirklich auf diese verfluchte Insel wollt, dann sollte Ela sich freuen, dass sie nicht mit Euch fahren muss.«


      »Sie freut sich aber nicht!«, rief die Köhlertochter.


      »Es tut mir leid, Ela. Hätte mein Weg mich an einen anderen Ort geführt, dann wäre mir deine Gesellschaft willkommen gewesen«, sagte Sahif ernst.


      »Aber die da nimmst du mit?«


      Jamade machte als Aina ein noch betrübteres Gesicht.


      »Das ist etwas anderes«, sagte Sahif rau. Er zog seine Börse aus dem Gürtel. »Ich kann dir noch etwas Geld geben, dann hast du es nicht so schwer, Ela.«


      »Ich pfeife auf dein Geld!«


      »Ich würde es nehmen«, rief ein Soldat, der mit seinem Trupp den Kai entlangmarschierte.


      Seine Kameraden lachten, aber Ela Grams lachte nicht.


      Sie sah mit vor Zorn brennenden Augen von Sahif zu Hanas Aggi und sagte dann: »Ich brauche deine Erlaubnis nicht, um dieses Schiff zu besteigen.«


      »Aber die von Kapitän Buda, und er wird sie dir nicht geben«, erklärte der Maat. »Und falls er auch nur darüber nachdenken sollte, werde ich persönlich es ihm ausreden, Ela Grams.«


      »Ihr werdet mich nicht zurücklassen«, zischte Ela, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.


      Jamade sah ihr nach. Die Köhlertochter beschimpfte noch ein paar Soldaten, die ihr nicht schnell genug Platz machten, dann war sie im Durcheinander des Hafens verschwunden.


      »Ich mache mir Sorgen um sie«, meinte Sahif nachdenklich.


      »Ich auch, Liebster«, hauchte Jamade. Sie machte sich tatsächlich Sorgen. Elas letzter Satz klang ihr noch in den Ohren. Für sie hörte es sich so an, als sei dieses Bauernmädchen zu allem entschlossen. Vielleicht würde sie sogar versuchen, sich an Bord zu schleichen. Das konnte sie nicht zulassen. Ela Grams musste in Felisan bleiben. Am besten für immer. Die Frage war nur, ob sie die Zeit und die Gelegenheit fand, sie aus dem Weg zu räumen, bevor das Schiff ablegte, schließlich klebte Sahif wie eine Klette an ihr. Als sie mit ihm den Hafen verließ, um das Gepäck zu holen, spürte sie ein Prickeln im Nacken, als würde sie jemand anstarren. Sie fiel, als habe es sie einmal mehr spontan überkommen, Sahif um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Dabei ließ sie ihren Blick über den Hafen schweifen. Es waren hunderte von Menschen dort, Bürger, Matrosen, Schauerleute, Soldaten, sie alle hasteten durch den Regen oder drängten sich unter einem schützenden Dach zusammen – es war unmöglich zu erkennen, ob einer unter ihnen war, der sie beobachtete.


      Faran Ured hatte sich in eine Nische gedrückt und die beiden dicht an sich vorübergelassen, so dicht, dass er seinen Verdacht bestätigt fand: Auch die Frau besaß magische Fähigkeiten, aber er war sich nicht sicher, welcher Art sie sein mochten. Jetzt folgte er dem Paar mit einigem Abstand. Der Schatten und seine geheimnisvolle Geliebte gingen in die Oberstadt, und sie schienen es eilig zu haben. Er nahm an, dass sie auf der Sperber gewesen waren, weil sie die Stadt verlassen wollten. Er hielt es aber für unwahrscheinlich, dass dieses Schiff vor der nächsten Flut, und das hieß, gegen Abend, ablegen würde. Jetzt war es noch nicht einmal Mittag. Die beiden schienen frisch verliebt zu sein, denn mehr als einmal musste er hastig unter einer Kolonnade oder hinter einer Hausecke Deckung suchen, weil sie stehen blieben und sich küssten. Auch wieder ein Verhalten, das für einen Schatten ziemlich ungewöhnlich war. Ured wurde immer noch nicht aus diesem jungen Mann schlau. Ohne Zweifel besaß er gewisse Fähigkeiten als Attentäter, sonst hätte er den Herzog nicht töten und entkommen können, aber dann handelte er immer wieder sorglos und leichtsinnig, so wie jetzt. Außerdem: Schatten verliebten sich nicht, denn Liebe bedeutete Schwäche, und Schatten ließen Schwäche nicht zu. Sie waren unbarmherzige Handwerker des Todes, keine säuselnden Liebhaber. Dieses Verhalten schien Ured einfach nicht richtig zu sein.


      Während er ihnen durch die nassen Straßen folgte, beschlich ihn allmählich das Gefühl, dass noch etwas anderes nicht stimmte. Er drehte sich um. Keine dreißig Schritt entfernt stand ein Mann in einem langen grauen Mantel, der ihn ganz unverhohlen beobachtete. Ured seufzte und ließ den Schatten und seine rätselhafte Freundin ziehen. Er hatte andere, wichtigere Pflichten, und es sah auch wirklich nicht so aus, als sei der Schatten seinetwegen in Felisan. Er schlenderte hinüber zu dem Oramarer im langen Mantel, der sich nun um eine Hausecke zurückgezogen hatte. »Ihr gebt Euch keine große Mühe, unauffällig zu sein, oder?«


      »Ich bin nicht hier, um Euch zu beobachten, sondern um Euch eine Botschaft zu überbringen, Meister Ured. Kapitän Ragif erwartet Euch«, sagte der Mann, der sich fortwährend umblickte.


      »Wer?«


      »Der Kapitän unseres Schiffes. Er ist der Stellvertreter des Gesandten.«


      »Was ist mit dem Mann, mit dem ich gestern sprach – Ashaf?«


      Darauf bekam Ured jedoch keine Antwort. Der Mann sagte nur: »Ihr trefft den Kapitän an dem Ort, den Ihr mit Ashaf verabredet habt.«


      »Und wenn ich keine Lust habe, irgendwo hinzugehen?«, fragte Ured freundlich.


      Die ohnehin finstere Miene des Oramarers wurde noch finsterer. »Ich würde Euch nicht empfehlen, Euch dieser Bitte zu verweigern, Meister Ured.«


      Er sagte nicht mehr, und daraus schloss Ured, dass dieser Mann wusste, dass sie ihn in der Hand hatten, so sehr, dass es gar nicht nötig war, weitere Drohungen auszusprechen.


      Sie trennten sich, und er eilte durch den Regen zu jener verschwiegenen kleinen Taverne, in der er sich mit Xenib Ashaf beraten hatte. Er wurde bereits erwartet. Kapitän Ragif war ein Mann mit einem prachtvollen grauen Bart und sanften Augen. Eine tiefe Narbe unter dem rechten Auge zeigte aber, dass ihm auch Kämpfe nicht fremd waren.


      »Ich grüße Euch, Meister Ured«, begann er höflich.


      »Seid auch Ihr mir gegrüßt, Kapitän. Ich hätte eigentlich erwartet, hier einen anderen Mann zu treffen.«


      »So? Ihr wäret aber zu spät für das vereinbarte Treffen, nicht wahr?«


      Ured zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Tag voller Ereignisse, über die ich wohl die Zeit vergessen habe.«


      »So soll ich also annehmen, dass Ihr nichts über den Verbleib von Ashaf wisst?«


      »Verbleib?«


      »Er wird vermisst. Sollte ihm etwas geschehen sein, so verfügen wir über die Mittel herauszufinden, wer ihm etwas angetan hat.«


      »Ah, ich nehme an, Ihr sprecht von dem unsichtbaren Gast auf Eurem Schiff.«


      »Ich weiß nicht, wen Ihr meint.«


      »Ich meine jenen Zauberer, der Euer Amulett fertigte«, erklärte Ured und wies auf die Kette um Ragifs Hals. »Ihr müsst nicht heimlichtun, Orus Lanat hat ihn mir gegenüber erwähnt.«


      Der Kapitän lächelte hintergründig und sagte: »Lassen wir das. Hoffen wir einfach, dass Ashaf wohlbehalten wieder auftaucht. Es wäre nicht schön, wenn irgendwo in der Fremde Eure Frau für Eure Fehler büßen müsste.«


      Ureds Freundlichkeit erstarb. »Wenn ihr etwas geschehen sollte, werdet Ihr es büßen, und nicht nur Ihr, Kapitän Ragif!«, presste er hervor.


      »Das verstehe ich. Doch bin ich nur ein einfacher Diener des Großen Skorpions und kann mir nicht aussuchen, welchen Befehlen ich folge und welchen nicht. Und auch Ihr solltet einsehen, dass Ihr diese Freiheit verloren habt.«


      »Ich bin kein Sklave!«


      »Und doch werdet Ihr tun, was Prinz Weszen verlangt, nicht wahr?«


      Ured sah dem Mann lange in die Augen, und der Kapitän hielt dem Blick stand. Ein starker Charakter, dachte Ured.


      »Wenn Ihr Euch mit dem Unabänderlichen abgefunden habt«, sagte der Kapitän jetzt, »wird Euch Eure Aufgabe leichter fallen.« Er klang beinahe besorgt, freundlich.


      »Und was ist meine Aufgabe?«


      »Nun, zunächst werdet Ihr berichten, was der Rat, der gerade jetzt im Palast des Protektors tagt, berät und beschließt. Das könnt Ihr natürlich nur, wenn Ihr an dieser Beratung teilnehmt. Ihr solltet Euch also beeilen. Wenn wir mehr erwarten, werden wie es Euch wissen lassen.«


      Ured starrte den Kapitän an. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Er war doch auch nur ein Knecht des Großen Skorpions, so wie Ured selbst.


      Sahif fragte sich, ob er wirklich bereit war, den Ort aufzusuchen, an dem er zum Schatten geworden war. Wie würde man ihn dort empfangen? Als verlorenen Sohn, den man freudig wieder aufnahm, oder als Abtrünnigen, den es zu bestrafen galt? Es hieß, die ganze Insel sei verflucht, weil dort schreckliche Dinge geschehen waren – und noch geschahen. Was für ein passender Ort für die Schule der Schatten, dachte er und war fest entschlossen, Aina nicht mit auf diese Insel zu nehmen. Sie würde auf dem Schiff auf ihn warten müssen, während er versuchen würde, sein Gedächtnis wiederzuerlangen. War es wirklich ein Zauber, wie Aina vermutete? Es war nicht ausgeschlossen. Und wenn es ein Zauber der Schatten war, dann konnte nur die Bruderschaft ihm helfen. Es gab wohl einfach keinen anderen Weg. Er konnte sich und diese unfassbar liebreizende Frau nur schützen, wenn er das Vergessene wiedererlangte.


      Aina blieb plötzlich stehen, aber nicht, um ihn wieder zu küssen. Sie wies mit einem Kopfnicken voraus. Sofort zog Sahif sie hinter die nächste Hausecke. Vor der Herberge waren Soldaten. Sie schienen den Eingang zu bewachen. Dann erspähte Sahif noch drei weitere Soldaten in der Seitenstraße, die missmutig im Regen standen.


      »Was können die nur wollen?«, fragte Aina leise.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie meinetwegen hier.«


      »Oh, wie schrecklich, Liebster!«


      »Wir können dort jetzt nicht hinein, Liebste.«


      »Aber ich muss. All meine Sachen sind dort – auch Briefe, die niemand lesen darf. Es könnte sonst Menschen in große Gefahr bringen.«


      »Vielleicht kann ich mich von hinten anschleichen und in deine Kammer klettern, Aina.«


      »Nein, das ist viel zu gefährlich. Ich gehe.«


      »Du?«


      »Mich sucht niemand, jedenfalls niemand in Felisan. Ich habe nichts getan und habe wohl das Recht, meine Sachen abzuholen.«


      »Es ist zu gefährlich!«


      »Viel weniger für eine harmlose Frau als für einen Schatten, Liebster. Und ich glaube, wir müssen wissen, warum die Soldaten dort sind.«


      Sahif gefiel die Sache nicht. Am liebsten hätte er einfach kehrtgemacht, aber Aina wollte ihre Besitztümer nicht zurücklassen.


      »Aber das wird keine Vergnügungsreise, Geliebte. Du kannst nicht viel mehr mitnehmen, als du am Leibe trägst.«


      »Keine Sorge, es wird schon wenig genug sein«, sagte sie und verschwand mit einem Lächeln. Sahif sah ihr nach. Die Soldaten vor der Pforte hielten sie kurz auf, ließen sie dann aber ein.


      Jamade betrat die Gaststube und sah am Gesicht des Wirtes gleich, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Soldaten waren bei ihm, und in der Stube selbst saß ein Offizier und befragte die Gäste.


      »Was ist denn passiert?«, fragte sie den Wirt leise.


      »Es ist unfassbar, wirklich, und das in einem so ehrbaren, angesehenen Haus wie dem meinen. Und ich muss mich bei Euch entschuldigen, werte Dame, denn seht, als einige Gäste sich über nächtlichen Lärm beschwerten, da hatte ich Euch und Euren Besucher im Verdacht. Oh, ich wollte, es wäre so gewesen, oh, wie unsagbar falsch dieser Verdacht doch war! Ich hoffe, Ihr nehmt meine Entschuldigung an? Jedenfalls beschwerte sich dann ein weiterer Gast, dass es durch die Decke in seine Stube hineinnässe, und zwar auf seine guten Kleider, die er für den Markt braucht, denn er will einige Pferde erstehen, jedenfalls hat er einen gewissen Schaden, den ich wohl nun ersetzen muss.«


      Jamade wartete voller Ungeduld, dass der Mann endlich zum Punkt kommen würde, obwohl sie schon ahnte, was er nun zu erzählen hatte.


      »Ich bin also hinauf auf den Dachboden, um nachzusehen, und tatsächlich fand ich einige Schindeln gelockert, was ein böses Zeichen war, denn Dachziegel lösen sich nun einmal nicht von allein. Aber wer rechnet mit dem, was ich dann vorfand? Da waren nämlich, müsst ihr wissen, Schleifspuren auf dem Boden. Ich folgte ihnen, und dann sah ich hinter das Gerümpel, das ich dort oben zu verwahren pflege – oh, ich wollte, ich hätte es nie getan!«


      Lose Dachziegel hatten sie verraten? Nun, sie war eben ein Schatten, kein Dachdecker. »Aber was habt Ihr denn gefunden?«, rief Jamade und gab sich äußerst beunruhigt.


      »Leichen, werte Dame, sechs tote Männer sah ich dort. Fremde, keine Gäste, zum Glück. Aber das in meinem Haus! Stellt Euch meinen Schrecken vor, mein Entsetzen. Und nun sind die Soldaten hier, und sie fragen jeden der Gäste, ob er etwas gehört hat. Habt Ihr?«


      »Ich? Aber nein!«, rief Jamade.


      »Und dann haben sie die Toten hinausgetragen, einen nach dem anderen, hier, durch meine Gaststube. Oh, es riecht immer noch nach ihnen. Es ist furchtbar, unsagbar furchtbar.«


      Jamade gab sich sehr verständnisvoll für die Nöte des Hausherrn, versuchte ihm mit einigen warmen Worten Trost zu spenden und kam dann irgendwann doch auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. »Meint Ihr, es wäre möglich, dass ich rasch einige Dinge aus meiner Kammer hole? Es wird nicht lange dauern.«


      »Es wird vielleicht doch ein wenig dauern«, meldete sich eine schnarrende Stimme, »denn niemand verlässt diese Herberge, solange ich es nicht erlaube!«


      Jamade drehte sich um und schenkte dem Sprecher Ainas schönstes Lächeln, aber es schien ihn nicht sehr zu beeindrucken.


      »Ihr seid diese Frau aus Oramar, nicht wahr?«


      »So ist es, Herr Hauptmann.«


      »Wo immer es Ärger gibt, kann man sicher sein, dass jemand aus diesem verdammten Reich dahintersteckt«, sagte der Hauptmann. »Ein verfluchtes Pack, diese Oramarer, man hätte ihnen niemals erlauben dürfen, einen Fuß in unsere Stadt zu setzen.«


      Jamade erkannte, dass sie ein Problem hatte. Ganz offensichtlich hasste der Hauptmann alle Oramarer, selbst wenn sie so verführerisch schön wie Aina waren. »Ich stehe Euch gerne für Eure Fragen zur Verfügung, auch wenn ich nichts über die schrecklichen Dinge weiß, von denen mir der Wirt erzählt hat. Erlaubt mir einfach, rasch einige Dinge aus meiner Kammer zu holen, während Ihr diese braven Menschen befragt.«


      »Das kann ich Euch keineswegs erlauben. Ihr seid verdächtig, verdächtiger als alle, mit denen ich bisher gesprochen habe. Die anderen Gäste sagten, sie hätten des Nachts viel Lärm aus Eurer Kammer gehört – war es vielleicht Kampfeslärm? Ich werde Euch begleiten und mir bei dieser Gelegenheit gleich den Ort des Geschehens ansehen.«


      Das war Jamade nun gar nicht recht, aber sie konnte es nicht verhindern. Der Hauptmann folgte ihr die Treppe hinauf, und sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn loswerden konnte. Aina war zwar wunderschön, aber nicht sehr stark. Sie würde die Gestalt wechseln müssen, wenn es zum Kampf kam. Und dann? Aus dem Fenster und davon? Alle Soldaten der Stadt wären ihr im Nu auf den Fersen. Nein, sie saß in der Klemme, vor allem, wenn sie daran dachte, dass sie ihr Gemach in der vergangenen Nacht mit Sahif in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Als sie die Tür aufgeschlossen hatte, erkannte sie aber mit einer gewissen Erleichterung, dass wohl eine der Mägde der Herberge die Kammer aufgeräumt hatte. Nichts deutete darauf hin, welche Leidenschaft hier einige Stunden zuvor getobt hatte.


      Der Hauptmann schob sie grob zur Seite und begann, die Kammer zu durchsuchen. Er durchwühlte das Bett, ihre Reisekiste und zerbrach einige von Ainas Duftfläschchen, indem er sie einfach von dem Brett wischte, auf dem sie aufgereiht gewesen waren. Er durchwühlte das Bett und ihre Kleider, und er fand – nichts. Dann aber stieß er auf Sahifs Tasche. »Aha! Dies sieht nach der Tasche eines Mannes aus. Wo ist denn der Besucher, über den sich die anderen Gäste beschwerten?«


      Jamade schwieg.


      »Ihr schweigt? Das sagt mir mehr als tausend Worte. Ich habe das Gefühl, dass wir der Sache näherkommen.«


      Schließlich fand der Hauptmann auch die Briefe an Aina. »Schreiben? Aus Oramar? Wie aufschlussreich!«


      »Es sind Briefe von Verwandten, nichts weiter«, beteuerte Jamade, die sich verschüchtert gab.


      »Dennoch stammen sie aus Oramar. Es mag harmloses Zeug darin stehen, aber vielleicht sind auch geheime Anweisungen in diesen Zeilen verborgen. Ah, das ist es! Das erklärt vieles. Ihr seid eine Spionin!« Der Hauptmann hielt die Briefe gegen das Licht, roch an ihnen, ohne etwas zu finden, was seinen Verdacht aber nicht zu zerstreuen schien: »Diese toten Männer – es sind Damater. Jeder weiß, dass sie die Oramarer noch mehr hassen als wir. Langsam fügt sich hier für mich ein Bild zusammen, Oramari, eines, in dem Ihr sehr verdächtig ausseht.«


      »Aber das ist alles Unsinn!«, rief Jamade, jetzt wirklich besorgt. Dieser Mann hatte zwar nicht den blassesten Schimmer, was hier geschehen war, und lag in seinen Vermutungen vollkommen falsch, aber irgendwie war er trotzdem zu einem richtigen Schluss gekommen.


      »Auf jeden Fall seid Ihr verdächtig genug für weitere Untersuchungen. Zieht Euch aus, Weib!«


      »Ihr scherzt!«


      »Keineswegs. Zieht Euch aus, ich muss Euch durchsuchen. Und wenn Ihr nicht sofort Eure Kleider ablegt, werde ich sie Euch mit dem allergrößten Vergnügen vom Leibe reißen.«


      Sahif wartete hinter der Hausecke und spähte voller Ungeduld immer wieder hinüber zum Gasthaus. Seine Sorge wuchs mit jeder Minute, in der er nichts von Aina hörte. Dann sah er eine Magd aus der Herberge kommen. Sie lief an ihm vorbei, und er lief ihr nach, so schnell es möglich war, ohne den Männern vor der Pforte aufzufallen. Er holte sie ein, und sie erzählte ihm, was geschehen war. Sahif lief es kalt den Rücken hinunter. Sechs tote Bergkrieger? Waren sie seinetwegen gekommen? Er fluchte. Weswegen denn sonst? Aber wer hatte sie getötet? Er lief zurück. Wenn sich bei diesen toten Bergkriegern auch nur ein Hinweis auf ihn, den gesuchten Schatten, fand, dann war die arglose Aina in höchster Gefahr – seinetwegen. Er biss sich auf die Lippen, bog eine Gasse früher ab und erreichte so auf einem Umweg die Rückseite der Herberge, auf der Ainas Kammer lag.


      Es waren zwei Wachen an der Ecke, aber sie schienen nicht sehr aufmerksam zu sein. Sie standen dicht unter dem Haus, um sich wenigstens etwas vor dem andauernden Niederschlag zu schützen. Sahif wartete voller Ungeduld, bis sie beide in die andere Richtung sahen, dann huschte er hinüber und presste sich an die gemauerte Wand. Jetzt war er im toten Winkel der Soldaten. Er hoffte es jedenfalls, sicher war er sich nicht. Er zog sich die Wand hinauf, vorsichtig und so leise wie möglich. Früher wäre er vermutlich im Schlaf hinaufgekommen, aber jetzt fiel es ihm schwer, und seine Finger fanden kaum Halt in den nassen Fugen.


      Es war zum Glück nicht sehr weit. Er hörte Stimmen durch das Fenster. Eine, die unangenehm schnarrte, eine, die vertraut, aber auch sehr verängstigt klang – Aina! Er zog sich an der Fensterbank hinauf und spähte in die Kammer. Da war seine Geliebte, mit dem Rücken an der Wand, die Arme schützend vor dem Leib gekreuzt. Ihr Gewand war zerrissen, und der Soldat, der sich drohend vor ihr aufgebaut hatte, hielt ein abgerissenes Stück Stoff aus ebenjenem Gewand in der Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt Sahif den Atem an, dann handelte er. Er öffnete das Fenster so leise und geräuschlos, dass er hinterher auch nicht mehr wusste, wie er es angestellt hatte. Und obwohl etwas in ihm verlangte, dass er sich mit lautem Gebrüll auf dieses Schwein stürzte, glitt er lautlos ins Zimmer und zog sein Messer mit Bedacht und sehr leise. Wenn der Wind nicht gerade in diesem Augenblick gedreht und den Regen durch das offene Fenster hineingetrieben hätte, hätte der Soldat ihn sicher nicht bemerkt. Doch jetzt drehte er sich um, sah Sahif, fluchte und griff nach seinem Schwert. Aina fiel ihm in den Arm, und Sahif sprang, rammte ihm das Messer in den Leib, und als er zu seinen Füßen zusammensackte, schnitt er ihm auch noch die Kehle durch. Es ging so schnell, dass der Mann nicht einmal um Hilfe rufen konnte.


      Jamade fiel ihm unter vorgetäuschten Tränen um den Hals. Er tröstete sie, etwas verlegen, während sie auf Zehenspitzen stehen musste, weil die Leiche des Hauptmannes zwischen ihnen lag.


      »Wir müssen schnellstens hier fort«, sagte Sahif.


      »Aber es stehen Wachen rund um diese Herberge!«


      »Dann müssen wir eben schnell sein.«


      Jamade nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie würden uns jagen, und die Stadt ist voller Soldaten. Warte hier einen Augenblick, ich habe eine bessere Idee.«


      Er wollte sie natürlich nicht fortlassen, aber sie bat ihn, ihr zu vertrauen, und schließlich ließ er sie gehen. Sie schlich aus der Kammer, suchte sich eine dunkle Ecke, und als sie sicher war, dass sie niemand sah, wechselte sie die Gestalt. Kurz danach trat der Hauptmann in die Gaststube. »Unsere Arbeit hier ist fürs Erste getan, Männer. Geht zum Palast, ich werde mit der Verdächtigen später nachkommen.«


      »Eine Verdächtige?«, jammerte der Wirt.


      »Was ist mit den Wachen vor dem Haus?«, fragte einer, den Jamade für einen Sergeanten hielt.


      »Die Wachen nehmt mit. Es ist nicht nötig, dass sie unnötig im Regen herumstehen. Trinkt lieber unterwegs noch einen auf mein Wohl!«


      Offensichtlich war das das Schlüsselwort für die Soldaten. Nur der Sergeant wirkte noch misstrauisch. Er wartete, bis die anderen die Gaststube verlassen hatten, dann trat er an den angeblichen Hauptmann heran. »Ich verstehe ja, dass Ihr noch ein wenig Spaß mit dem Weib haben wollt, aber haltet Ihr sie wirklich für verdächtig?«


      »Natürlich nicht. Aber sie hat mir einige Hinweise auf mögliche Täter gegeben. Und ich werde noch ein wenig nachbohren, wenn Ihr versteht, was ich meine«, sagte Jamade mit Verschwörermiene.


      Der Sergeant kratzte sich am Hinterkopf und zog mit skeptischer Miene ab, bellte aber kurz darauf auf der Straße seine Befehle, und dann trotteten die Soldaten davon.


      Jamade rannte die Treppe wieder hinauf und wechselte die Gestalt erneut. Dann ging sie zurück in die Kammer. »So ein Glück!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich hatte eigentlich vor, sie zu bestechen, aber dann kam gerade der Befehl, dass sie zurückkehren müssen.«


      »Bestechen?«, fragte Sahif stirnrunzelnd.


      »Schnell, wir sollten den Hauptmann unter dem Bett verstecken, falls sie ihn doch vermissen. Ich sagte ihnen, dass er sich noch eine Weile mit mir zu unterhalten wünscht.«


      Sie rollten den Leichnam unters Bett.


      »Dieses Schwein. Ich habe ihn viel zu schnell getötet, wenn ich bedenke, was er dir beinahe angetan hätte … und das alles meinetwegen.«


      »Deinetwegen, Liebster?«


      »Die Damater, ich bin sicher, dass sie hinter mir her waren.«


      »Dann hast du sie getötet?«, fragte Jamade in einer plötzlichen Eingebung.


      »Ich … nein, ich habe die ganze Nacht hier gelegen und geschlafen. Ich weiß nicht, wer …«


      Jamade folgte der Eingebung weiter, auch wenn es gewagt war: »Liebster, ich wollte es dir nicht sagen, aber einmal, in der Nacht, da … ich wurde wach, und du warst nicht da.«


      »Nicht da?«


      »Ja. Es war nur ein kurzer Moment, denn ich selbst schlief gleich wieder ein. Ich dachte sogar, es sei nur ein Traum gewesen, ein Albtraum, als ich heute Morgen erwachte. Darum habe ich es nicht erwähnt. Aber jetzt …«


      »Aber ich erinnere mich nicht daran.«


      »Wie furchtbar!«, rief Jamade und schlang Ainas Arme um seinen Hals.


      Sahif wirkte verstört, aber er schien bereit zu glauben, was sie angedeutet hatte.


      »Nun geh, Liebster. Ich werde schnell meine Sachen zusammensuchen, die Briefe vernichten, die meinen Verwandten schaden könnten, und dann dafür sorgen, dass bis zum Abend niemand diese Kammer betritt. Aber du musst zum Hafen und dich darum kümmern, dass die Sperber nicht ohne uns abfährt.«


      »Es ist noch Zeit, ich kann hier bei dir …«


      »Nein, ich traue diesem Kapitän nicht. Er hat schon die Bezahlung. Was, wenn er einfach ein bisschen früher ablegt?«


      »Mir gefällt das nicht.«


      »Mir auch nicht, aber sobald ich dieses Haus verlasse, wird man sich fragen, wo der Hauptmann geblieben ist.«


      Sahif starrte düster auf das Bett, unter dem sie den Mann versteckt hatten. »So müssen wir uns also trennen?«


      »Nur für kurze Zeit, Liebster. Erwarte mich in der Taverne, in der wir zuerst zusammengesessen haben.«


      Sahif zögerte immer noch, und Jamade glaubte schon, sie müsse ihn selbst aus dem Fenster werfen, damit er endlich verschwände, aber schließlich nahm er seinen Beutel, warf ihn über die Schulter und schwang sich aus dem Fenster. Kaum war er fort, eilte sie in Ainas Gestalt die Treppen hinunter und sagte dem Wirt mit einem verlegenen Lächeln, dass sie bis zum Abend nicht gestört werden wolle. Sie sah an seinem Gesicht, wie schockiert er von ihrem so liederlich wirkenden Verhalten war, aber das war ihr gleich. Es war Ainas Ruf, den sie hier ruinierte, und der machte es sicher nichts mehr aus. Dann lief sie zurück in die Kammer, packte das ein, was sie für nötig hielt, und sprang aus dem Fenster. Unten angekommen, nahm sie die Gestalt des jungen Seemannes an, die sie schon mehrfach verwendet hatte. Es mochte sein, dass Aina bald gesucht wurde, aber Aina würde sich bis zum Abend nicht mehr in Felisan sehen lassen.


      Sein neuer Freund Brahem ob Gidus hatte Faran Ured inzwischen den Titel eines Geheimen Rates verliehen, und Ured, der sich zunächst fragte, ob er es mit dem Freundschaftszauber nicht vielleicht übertrieben hatte, stellte mit gelinder Überraschung fest, dass dieser Titel in den Augen der anderen für eine gewisse Achtung sorgte. Man hatte sich in der Küche versammelt, um Pelwas Tisch, und der Protektor war der Einzige, der auf einem Stuhl saß, während die anderen inmitten der Dämpfe und Wohlgerüche stehen mussten. Das war also die Folter, von der Orus Lanat gesprochen hatte: Der dürre Protektor saß in seiner Küche, der Tisch bog sich unter der Last köstlicher Speisen, die er nicht anrührte und die seine Gäste ebenfalls nicht anrühren durften. Ured konnte sich kaum vorstellen, wie sehr der feiste Gidus hier leiden musste. Der Protektor wusste offensichtlich, wie man sich bei Verhandlungen Vorteile verschaffte. Allerdings sah es so aus, als sei Gidus weniger durch den Geruch des Essens als durch den Anblick eines der Küchenhelfer abgelenkt. Immer wieder schweifte sein Blick zu dem hübschen Jungen. Also war auch dieses Gerücht wahr.


      Sie berieten schon eine Weile, und offensichtlich ging es dabei hauptsächlich um die Quartiere für die Streitmacht, die General Hasfal mitgebracht hatte. »Schön«, sagte der General, »die Männer mögen vor den Mauern kampieren, aber ich erwarte, dass wenigstens für heute ihre Verpflegung aus der Stadt geliefert wird.«


      »Selbstverständlich«, sagte Pelwa, »wenn Ihr sie bezahlen könnt, General.«


      »Bezahlen?«, fragte Hasfal leicht irritiert.


      »Der Seebund wird natürlich für alles aufkommen, was Ihr auslegt, Protektor«, sagte ein Mann, der Ured nicht vorgestellt worden war.


      »Schöne Worte, ehrenwerter Seerat Drubal, doch wir in Felisan haben schlechte Erfahrungen mit den schönen Worten aus Frialis gemacht. Sie haben nämlich die Eigenschaft, dass ihnen oft keine schönen Taten folgen.«


      »Taten? Das Heer ist hier, oder nicht?«, fuhr ihn der General an.


      »Das Heer ist hier, aber bisher scheint es nur meinen Speichern den Kampf angesagt zu haben. Es wird mir die Haare vom Kopf fressen«, zeterte der Protektor.


      Unwillkürlich richteten sich alle Blicke auf seinen beinahe kahlen Schädel, dann aber sagte Brahem ob Gidus: »Ich habe Euch bereits Silber angeboten, ehrwürdiger Protektor Pelwa. Das sollte doch für die ersten beiden Tage reichen.«


      »Die zwölftausend? Knapp, Graf Gidus, das ist sehr knapp. Und da war noch nicht die Rede von Reitern und ihren Pferden. Wo soll ich das Heu jetzt hernehmen? Und wie soll ich es meinen Bauern ersetzen, wo doch bald der Winter kommt?«


      »Dann erhöhe ich die Summe noch einmal um tausend Schillinge, bevor unsere Pferde Euch arm fressen, ehrwürdiger Protektor«, rief Gidus ungehalten.


      Damit war Pelwa nach einigem Lamentieren einverstanden.


      »Schön, wenn das geklärt ist. Aber es ist noch offen, wo genau wir meine Offiziere einquartieren«, sagte der General.


      »Nun, in Zelten, bei ihren Männern, wo sie hingehören«, meinte Pelwa.


      »Ich bitte Euch. Es sind Männer von Stand. Ihr könnt ihnen doch nicht die Härten des Lagerlebens zumuten, wenn sie vor einer befreundeten Stadt liegen.«


      »Wenn sie zahlen, können sie in den Herbergen Quartier nehmen. Ich werde meinen Wirten jedoch Anweisung geben, auf Vorkasse zu bestehen.«


      »Ihr zweifelt an der Ehre meiner Offiziere?«


      »Nicht an ihrer Ehre, aber an ihrer Zahlungsmoral, General«, lautete die trockene Antwort.


      »Verzeiht«, warf Seerat Drubal ein. »Ihr wisst schon, dass Felisan noch Teil des Seebundes ist, oder?«


      »Natürlich. Der Tribut, der mir Jahr für Jahr die Luft zum Atmen nimmt, erinnert mich daran.«


      »Ich verstehe. Die Schiffe und Männer, die unsere Küsten und damit auch Euren Hafen schützen, habt Ihr wohl vergessen, da Ihr sie so selten zu sehen bekommt. Vielleicht sollten wir das ändern und Felisan wieder zu einer Garnisonsstadt machen, wie früher«, meinte Drubal.


      »Ihr droht mir?«


      »Nein, Pelwa, ich erinnere Euch nur daran, wem Ihr den Wohlstand Eurer Stadt zu verdanken habt. Vielleicht sage ich es aber auch nur, um mich selbst zu vergewissern, dass wir hier nicht in Feindesland stehen.«


      Das schien gesessen zu haben, denn Pelwa verstummte für eine Weile, und der General legte mit einem seiner Obersten fest, wo das Lager für das Heer aufgeschlagen werden sollte. Ured nutzte die Zeit, den Seerat näher zu betrachten. Er war ein nüchterner, schlanker Mann mit stets ernster Miene, der viel, aber nicht zu viel Wert auf sein Äußeres zu legen schien. Der Stoff seiner Kleidung war kostbar, Schnitt und Zier jedoch bescheiden. Ihm schien Würde mehr zu bedeuten als Prunk, womit er sich deutlich von dem schillernden General Hasfal unterschied.


      »Kommen wir nun zur Frage der Werbung«, sagte der General, nachdem ihm einer seiner Obersten etwas ins Ohr geflüstert hatte.


      »Werbung? Ihr habt vor, hier Leute anzuwerben? Sind Euch Eure zweitausend Halunken nicht genug?«, fuhr Pelwa aus dem dumpfen Brüten auf, in das er zwischenzeitlich verfallen war.


      Der General sah ihn leicht befremdet an. »Nun, die Kompanien haben keine volle Stärke, ihre Reihen müssen aufgefüllt werden. Zudem gehen bei solchen Feldzügen doch immer allerhand Männer verloren, auf die eine oder andere Weise.«


      »Ihr meint, sie laufen Euch davon«, warf Pelwa gehässig ein.


      Der General nickte schlicht. »Das ist unvermeidlich, denn, machen wir uns nichts vor, wir haben sie in prachtvolle Rüstungen gesteckt, aber doch ist viel ehrloses Gesindel unter ihnen, das selbst mit strengster Zucht einige Zeit benötigt, bis es brauchbare Soldaten abgibt, wenn es nicht vorher mit dem Handgeld davonrennt. Auch ist Herbst, die Nächte sind kalt, die Tage nass, das fördert Krankheit, wie das Lagerleben überhaupt der Gesundheit meiner Männer nicht zuträglich ist. Wir tun, was wir können, und doch sterben uns immer wieder viele an Krankheiten weg. In Kelar haben wir mehr Männer durch das Fieber als durch den Kampf verloren.«


      Ured war überrascht. Der General schien um die Gesundheit seiner Männer besorgt, auch wenn er nicht die beste Meinung von ihrem Charakter hatte.


      »Ihr werdet in meiner Stadt keine Männer anwerben!«


      »Wir werden«, sagte Seerat Drubal ruhig und legte ein vielfach gesiegeltes Dokument auf den Tisch.


      Pelwa riss es an sich, las es und warf es wütend zurück auf den Haufen Papiere, die seinen Tisch bedeckten. »Ich sehe, dass ich mich beugen muss, aber ich werde es nicht vergessen! Tut, was Ihr nicht lassen könnt.«


      »Der Seerat ist Euch zu Dank verpflichtet, ehrwürdiger Protektor«, sagte der General, und er schien das nicht ironisch zu meinen.


      Dann gab er einem der Obersten einen Wink, und dieser eilte davon, die nötigen Befehle zu erteilen.


      »Und erfahre ich auch, wie lange meine arme Stadt den Gastgeber für Euch spielen darf, General?«, fragte Pelwa bitter.


      »Nun, wir werden in Ruhe überlegen, wie wir am besten vorgehen. Wir sollten nichts übereilen, denn Vorsicht ist immer die beste Ratgeberin eines Feldherrn. Wir müssen Kundschafter aussenden, um die Gefahren des Weges zu klären, sodann unsere Vorräte auffüllen und die neuen Männer an den Drill des Heeres heranführen. Ein oder zwei Wochen werden aber genügen, denke ich«, antwortete der General nachdenklich.


      »Verzeiht«, sagte Brahem ob Gidus, »aber ich denke, es wäre etwas mehr Eile von Nöten. Ich weiß, dass die Baronin Bergkrieger aus Damatien angeworben und ihre Truppenstärke inzwischen verdoppelt hat. Wenn wir uns Zeit lassen, besteht die Gefahr, dass sie sie vervier- oder auch verzehnfacht.«


      Ured wusste ebenso gut wie der Gesandte, dass das Unsinn war. Der Baronin fehlten dafür schlicht die Mittel, auch, weil man ihr ihren Schatz geraubt hatte. Aber der General schien den Einwand ernst zu nehmen. Und während er noch nachdachte, sagte Seerat Drubal: »Auch ist es besser, ihr gleich entschlossen entgegenzutreten, bevor es ihr gelingt, Beleran auf den Thron zu setzen. Es ist viel einfacher, seine Ernennung zu verhindern, als ihm die Herzogskrone später wieder wegzunehmen. Außerdem mussten wir erfahren, dass ein Gesandter des Großen Skorpions nach Atgath unterwegs ist. Bedauerlicherweise«, und er betonte dieses Wort, »hat man ihm die nötigen Passierscheine gegeben. Was, wenn sich der Padischah schützend vor seine Tochter stellt?« Drubal erntete einen bösen Blick vom greisen Protektor, der den besagten Schein ausgestellt hatte, aber dieser schien ihn zu ignorieren.


      »Natürlich, diese Gedanken kamen mir auch schon«, sagte General Hasfal langsam. »Ich wollte daher auch vorschlagen, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen. Wir werden den heutigen und auch den morgigen Tag sicher brauchen, um unsere Männer an Land und in die Ordnung zu bringen. Außerdem brauchen unsere Werber ein oder zwei Nächte in den Tavernen, aber übermorgen können wir aufbrechen. Wir müssen kühn und schnell handeln, denn nur mit Entschlossenheit werden wir unser Ziel erreichen.«


      Ured war nun doch einigermaßen verblüfft, denn der General vertrat gerade mit allergrößter Überzeugungskraft eine Position, die seinem ursprünglichen, ebenso überzeugend vorgetragenen Standpunkt vollständig widersprach. Seine Obersten nickten, Drubal, Gidus und selbst Pelwa lächelten zufrieden, und nur der junge Magier, den Ured für den Bruder des Generals hielt und der im Hintergrund blieb, verdrehte die Augen.


      »Nun, wie ist Eure Meinung?«, fragte Graf Gidus, nachdem die Versammlung beendet war. Der General und die Obersten hatten einen halben Flügel des düsteren Gemäuers in Beschlag genommen, und als sie durch die langen Gänge zur Bibliothek liefen, kam ihnen eine stattliche Anzahl von stark geschminkten Frauen entgegen.


      »Zu diesen Damen?«, fragte Ured amüsiert.


      »Nicht zu den Huren, mit denen sich Hasfal die Zeit bis zum Mittagsmahl vertreibt, nein, zu diesem Heer und seinen Köpfen.«


      Ured wollte nicht zu klug wirken und sagte daher: »Der General scheint seine Sache leidenschaftlich zu vertreten, und dieser Seerat ist auch nicht dumm. Die Truppen sind gut geführt, allerdings …«


      »Ja?«, fragte der Graf lauernd.


      »Ich wundere mich ein wenig über die Geschwindigkeit, mit der das vonstattengeht. Herzog Hado ist noch keine zwei Wochen tot, und schon landet hier ein Heer in Felisan. Es ist zwar nicht groß, aber immerhin.«


      Gidus lächelte und schlug ihm auf die Schulter. »Geht einfach davon aus, dass einige klügere Köpfe Unheil gewittert haben, als die Baronin mit ihrem bedauernswert ahnungslosen Gatten Richtung Atgath aufbrach. Ja, eigentlich schon, als die Einladungen an die Prinzen versandt wurden. Gajan war gleich misstrauisch, leider nicht misstrauisch genug, um zu bleiben, wo er war.«


      »Ihr wusstet, was sie vorhatte?«, fragte Ured, jetzt doch überrascht.


      Sie erreichten die Bibliothek, und Gidus, dessen fetter Leib ins Schwitzen geraten war, bat den Diener vor der Tür, ihm ein neues Gewand aus seinem Gemach zu holen, denn er wollte sich für das geplante Gastmahl umziehen. Erst, als der Mann verschwunden war, fuhr er fort: »Nein, wir wussten nichts Genaues. Wir dachten, sie würde Hado absetzen oder zum Rücktritt bewegen, denn, machen wir uns nichts vor, der Herzog war vom Wahnsinn gezeichnet. Es hätte ja genügt, wenn er bei seinem Rücktritt seinen Bruder Beleran zum Erben bestimmt hätte. Aus bestimmten Gründen haben wir nicht damit gerechnet, dass Hado auf diese Art sterben könnte – auch nicht damit, dass die Baronin ein ganzes Schiff verschwinden lassen würde. Aber noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass Gajan oder wenigstens Olan oder eines der Kinder noch lebt.«


      »Ah – Ihr habt die dreitausend Schillinge zurückgehalten, um ein Schiff für die weitere Suche zu bezahlen!«


      »Ihr seid klüger, als Ihr ausseht, Faran Ured. Ich hatte Recht, Euch zum Geheimen Rat zu ernennen. Nein, Ihr müsst mir nicht danken. Unter diesen Männern sind einige, die einen klugen Mann nicht einmal erkennen, geschweige denn anerkennen würden, wenn er keinen klangvollen Titel führt. Und, ja, ich habe dem Kapitän der Sperber, einem der schnellsten Schiffe im Hafen, noch einmal tausend Schillinge für die Suche gegeben, und ich hoffe, ich kann noch weitere Kapitäne für die Suche gewinnen. Die Schiffe unserer Flotte sind für die Schärensee leider viel zu schwerfällig, und ihre Kapitäne werden sie auch nicht der Gefahr aussetzen wollen. Es gibt viele kleine Inseln dort, und dass Gajan es geschafft haben möge, sich auf eines dieser Eilande zu retten, das ist die letzte Hoffnung, die ich habe. Aber natürlich werde ich den Protektor noch einmal beknien, eine Galeere oder ein paar Fischer auszusenden. Vielleicht lässt er sich darauf ein, da ich ihm doch immerhin dieses Heer innerhalb weniger Tage von seinem dürren Hals schaffe.«


      »Ich habe nicht den Eindruck, dass Protektor Pelwa ein Mann ist, der von Natur aus zu Dankbarkeit neigt, Graf Gidus«, meinte Ured.


      »Ihr habt Recht. Vielleicht sollte ich ihm drohen, dass wir doch ein paar Tage länger hierbleiben. Eine leere Drohung, ich weiß, denn wir sollten versuchen, die Baronin zu überraschen.«


      »Ich fürchte, es gibt Neuigkeiten aus Felisan, Herrin«, begann Verwalter Ordeg die Unterredung. Er war mit Richter Hert und Hauptmann Aggi in den Thronsaal gekommen. Der Stuhl des Herzogs war verwaist, Beleran war immer noch im Norden unterwegs, und Shahila war ganz froh darüber, er hätte ihr doch nur im Weg gestanden.


      »Welcher Art, Ordeg?«, fragte sie.


      »Wir haben erfahren, dass gestern ein Kurierschiff aus Frialis eingetroffen ist. Es hat angeblich die Ankunft eines Heeres angekündigt.«


      »Ein Heer? Wann?«


      »Wohl schon heute, Herrin.«


      »Ihr seid gut informiert, Ordeg. Wie kommt das?«


      »Durch mich, Herrin«, warf Richter Hert ein. »Ich teile mit einem Freund, einem Vorsteher eines Dorfes unweit Felisans, die Leidenschaft für Vogelzucht. Wir verwenden Tauben für den Austausch von Nachrichten, Herrin.«


      »Tauben?«


      »Sie kehren immer zu ihrem Schlag zurück, Herrin. Ich kann sagen, dass es sich sehr bewährt hat. Ich habe mit dem unglücklichen Apei Ludgar, dem alten Verwalter, früher die eine oder andere Wette abgeschlossen, was die Marktpreise für gewisse Güter in Felisan angeht. Ich habe immer gewonnen – und er hat nie erfahren, wie ich das angestellt habe.«


      »Sie tragen Nachrichten?«, fragte Shahila nach.


      »So ist es. Und sie überflügeln jedes Pferd und noch den schnellsten Läufer mit Leichtigkeit.«


      Shahila schüttelte den Kopf. Sie hetzte reitende Boten hin und her, Männer, die abgefangen werden konnten. Und dieser düstere alte Mann hatte einen Weg gefunden, der so viel schneller war? Und lediglich Wetten damit gewonnen? Diese Stadt war eben doch für die eine oder andere Überraschung gut.


      »Und was melden Eure Tauben nun genau, Richter Hert?«


      Der Richter räusperte sich. »Die Nachricht ist nur kurz, Herrin. Aber mein Freund meint, es würden wohl zwei- oder dreitausend Mann erwartet, die nach Atgath marschieren werden.«


      »Und was wollen sie hier?«, fragte Shahila. »Ihr habt doch selbst herausgefunden, dass mein … ich meine … dass der Anspruch meines Mannes auf den Thron berechtigt ist. Es gibt keinen anderen Thronanwärter!«


      Sie sagte das mit Überzeugung, obwohl sie es besser wusste. Der verfluchte Gajan lebte noch.


      »Es scheint, dass sie in Frialis zu einem anderen Schluss gekommen sind, Herrin«, sagte Hert und wirkte bekümmert.


      »Wo ist eigentlich Oberst Fals?«, fragte Shahila.


      »Er fühlt sich heute nicht recht wohl, Herrin«, antwortete Hauptmann Aggi. »Er bat mich, ihn bei dieser Beratung zu vertreten.«


      Die Tür öffnete sich, und Bahut Hamoch kam herein. Er wirkte leichtfüßig, geradezu beschwingt. Shahila sah es mit einem Stirnrunzeln. Sie hatte ihn nicht zu diesem Treffen geladen.


      »Ah, der Kanzler, gut«, murmelte Verwalter Ordeg.


      »Danke für Eure Nachricht, Ordeg. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


      »Ihr seht vergnügt aus, Hamoch«, begrüßte ihn Shahila kühl. Es gefiel ihr gar nicht, dass der Verwalter an ihr vorbei mit Hamoch in Verbindung stand.


      »Es ist ein herrlicher Morgen, Herrin.«


      Shahila warf einen Blick auf die hohen Fenster. Regen lief über die dunklen Butzenscheiben, und ihr war wieder einmal kalt. Offenbar hatte der Magier eine ganz andere Vorstellung von herrlichen Tagen als sie. »So?«, fragte sie kühl. »Die Nachrichten aus Felisan sind aber eher betrüblich, Hamoch.«


      Richter Hert wiederholte noch einmal, was er erfahren hatte, aber Hamoch wirkte nicht beunruhigt. »Ich sehe es eher als eine leere Drohung«, verkündete er dann fröhlich.


      Shahila sah sofort, dass niemand in ihrer Runde die Meinung des Zauberers teilte.


      »Dreitausend Mann sind ziemlich viel, um nur eine Vorladung vor das Gericht in Frialis zu erzwingen«, warf Hauptmann Aggi ein.


      »Das Recht ist auf unserer Seite«, meinte Richter Hert.


      »Und wer sonst noch?«, fragte der Hauptmann finster.


      »Eure Soldaten und die Krieger, die wir mitgebracht haben«, rief Shahila und bemühte sich, Optimismus zu verbreiten.


      »Keine fünfhundert Mann, alles in allem. Und ich habe Zweifel, dass meine Männer gegen ein Heer des Bundes kämpfen wollen, Herrin«, entgegnete der Hauptmann.


      »Außerdem gibt es noch einen Zauberer in Atgath«, meinte Hamoch.


      Shahila betrachtete ihn einigermaßen erstaunt. Gestern noch war Bahut Hamoch ein zitterndes Häufchen Elend gewesen. Hatte die Beschwörung der vergangenen Nacht sein Selbstvertrauen derart gestärkt? Die magischen Linien auf seiner Stirn sahen irgendwie anders aus. Sie hatte sie breiter in Erinnerung, und es war ihr nicht entgangen, dass er sie nachgezeichnet hatte, um ihre Verfärbung zu verdecken. Doch jetzt war nicht das geringste bisschen Schwarz unter dem Blau zu sehen.


      Shahila erhob sich. »Hauptmann, ich möchte, dass Ihr Eure Männer darauf vorbereitet, dass sie ihre Heimatstadt vielleicht gegen drohendes Unrecht verteidigen müssen. Und Ihr, Hert, solltet versuchen, mehr von Eurem Freund zu erfahren. Gemeinsam mit Ordeg werdet Ihr Euch überlegen, wie wir auf diese Verletzung unserer alten Rechte reagieren sollen – mit den Mitteln des Rechts. Und Ihr, Hamoch – bleibt doch noch auf ein Wort hier.«


      Shahila wickelte sich fester in ihren Mantel. Dieser Saal war schwer zu beheizen.


      »Verratet Ihr mir den Grund für Eure gute Laune, Hamoch?«, begann sie, als die anderen drei gegangen waren.


      »Ich kann es lesen, Herrin.«


      »Es?«


      »Habt Ihr es nicht gesehen? Das Schwarze Buch unseres Ordens. Es zeigt dem Uneingeweihten nur vollkommen schwarze Seiten, doch wem erst einmal die Augen geöffnet sind, der erfährt wahrhaft erstaunliche Dinge.«


      »Unser Orden? Darf ich daraus schließen, dass Ihr Euch nun selbst auch zu den Totenbeschwörern zählt?«, fragte sie.


      »Ich wurde heute bei Morgengrauen von der ehrwürdigen Kisbara geweiht und bin nun ein Diener des Zwiefachen Lichts, das sowohl den Toten wie den Lebenden leuchtet.«


      »Und das magische Zeichen?«, fragte Shahila und deutete auf seine Stirn.


      »Ist mit der Weihe verschwunden, Herrin. Aber die ehrwürdige Kisbara riet mir, die alten Zeichen weiter zu tragen.«


      »Wie klug von ihr«, spottete Shahila. »Und wie geht es der ehrwürdigen Hexe heute?«, stellte sie die Frage, die ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging. Sie hatte sie gesehen, eine welke Greisin war sie gewesen, mehr tot als lebendig, und sie hoffte, dass sie nun vielleicht schon ganz ihrem Ende entgegenging.


      Hamochs gute Laune schwand. »Es geht ihr gut, warum fragt Ihr?«, antwortete er knapp.


      »Ich habe sie gesehen, Hamoch. Heute Nacht. Ich war dort und habe gesehen, was diese Beschwörung aus ihr gemacht hat. Erzählt mir also nicht, es ginge ihr gut!«


      Der Zauberer blickte zu Boden. »Das war in der Nacht. Sie hat sich erholt. Vollständig.«


      »Unmöglich«, zischte Shahila.


      Hamoch lächelte schwach. »Nicht für eine Hohe Meisterin meines Ordens, Herrin.«


      Shahila lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber dann erinnerte sie sich daran, dass die Hexe nach einem Mädchen gefragt hatte. Und dann zählte sie zwei und zwei zusammen. Sie wusste plötzlich, wie die Nekromantin so schnell wieder zu Kräften kommen konnte. Sie nickte und spürte eine eisige Kälte, die den hohen Thronsaal zu durchwehen schien. »Ist es also so«, fragte sie kalt, »dass Hauptmann Aggi bald wieder ein totes Kind aus einem Bach ziehen muss?«


      Der Zauberer zögerte mit seiner Antwort. Dann sagte er: »Sie kann eine machtvolle Verbündete sein, Herrin – oder eine gefährliche Feindin.«


      »Und was seid Ihr für sie? Ein Sklave?«


      »Gestern war ich das noch, doch meine Augen wurden geöffnet, und nun bin ich, wie sie, ein Diener unseres Ordens. Wir sind beide einer höheren Macht verpflichtet, und sie erkennt meine Leistung an.«


      »Erstaunlich«, murmelte Shahila. Sie nahm an, dass Kisbara Hamoch nur täuschte. Gestern hatte sie ihn noch bei jeder Gelegenheit gemaßregelt und erniedrigt, und es hatte so ausgesehen, als hätte ihr das Vergnügen bereitet. Warum sollte sie das aufgeben? Sie seufzte. »Gut, dann sagt dieser anderen Dienerin Eures Ordens, dass bald ein Heer hier auftauchen wird. Ich erwarte Vorschläge, wie wir uns dieser Gefahr erwehren können, aber Hamoch: Es sollten Vorschläge sein, die mich nicht auf den Scheiterhaufen bringen.«


      Faran Ured zog sich vor dem gemeinsamen Mahl zurück, und der ihm gegenüber neuerdings so vertrauensvolle Gesandte hatte nichts dagegen. Er wusste nicht, was er von dieser ganzen Sache halten sollte. Die Führer dieses Heeres schienen nicht völlig unbegabt, und mit über zweitausend Männern und ihren Kanonen würden sie Atgath einnehmen können – es sei denn, die Baronin bekam vorher Zutritt zu dem großen Geheimnis, das unter der Stadt ruhte. Er bezweifelte, dass sie das schaffte, die Mahre würden es schon irgendwie zu verhindern wissen. Andererseits hatte dieses Weib schon andere eigentlich unmögliche Dinge vollbracht. Er lief über den großen Platz vor dem Palast und hielt Ausschau nach einem der Männer, die ihn überwachen sollten. Er entdeckte ihn in einer der Seitengassen, ging an ihm vorüber und bog in eine Seitenstraße ein. Er ging um einige Ecken, und als er endlich auf eine menschenleere Gasse traf, wartete er hinter der Ecke und zog seinen Trinkbeutel aus dem Gürtel.


      Sein Verfolger, ein junger Mann, prallte erschrocken zurück, als er von Ured abgefangen wurde.


      »Ihr solltet es wirklich langsam aufgeben. Ich laufe Euch schon nicht davon«, sagte er freundlich lächelnd. Er ließ etwas Wasser über seine Hände laufen und summte.


      »Es ist aber mein Befehl«, sagte der junge Mann etwas hilflos.


      »Schön. Ich habe eine Frage, und ich erwarte eine ehrliche Antwort«, sagte Ured. Sein Aufpasser war nicht wichtig genug, um ein schützendes Amulett zu tragen, ganz, wie er vermutet hatte.


      »Fragt«, antwortete der junge Mann und schien immer ruhiger zu werden.


      »Da ist eine Oramari in der Stadt, jung, sehr schön, nicht arm, der Kleidung nach. Wisst Ihr, wer sie ist?«


      »Ja. Sie ist die Nichte von Kapitän Ragif.«


      »Seine Nichte?«


      »Ja.«


      »Kam sie mit Eurem Schiff nach Felisan?«


      »Nein, sie war schon hier.«


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte der junge Mann verträumt. »Aber Xenib Ashaf hat sie uns beobachten lassen.«


      »Ah, so wisst Ihr, wo sie wohnt? Doch nicht auf dem Schiff, oder?«


      »Nein. Nicht auf dem Schiff. Eine Herberge. Zum Webstuhl. In der Oberstadt.«


      »Ich danke Euch. Das habt Ihr gut gemacht. Und nun wartet hier eine Weile, sagen wir, zwei Stunden. Dann geht und berichtet dem Kapitän, dass Ihr mich leider aus dem Auge verloren habt. Wollt Ihr das für mich tun?«


      »Gerne, Herr«, sagte der Oramarer und blieb mit verklärtem Gesichtsausdruck zurück, als Ured in die Oberstadt eilte. Der Regen hatte aufgehört, dafür sickerte von See ein leichter Nebel in die Stadt. Ured lächelte. Nebel war ein Freund.


      Er verschob die Suche nach der rätselhaften Schönen jedoch noch ein wenig, weil er zunächst etwas anderes zu erledigen hatte: Er musste Heiram Grams loswerden. Und da er der Meinung war, dass man unangenehme Dinge besser gleich erledigte, begab er sich zur Silbermine. Grams hatte sich am Vorabend ziemlich betrunken und lag sicher noch im Bett. Tatsächlich lag der Köhler wie tot auf seiner Strohmatratze und schnarchte, dass es nicht zum Aushalten war, als Ured die Tür zur Kammer öffnete. Er trat ihn zweimal, dann rührte sich Grams endlich. Hustend richtete er sich auf und griff nach dem Krug Wasser, den Ured ihm reichte. Er spuckte es wieder aus. »Gegen diesen Kater hilft Wasser nicht, Meister Ured. Verzeiht, aber ich brauche ein Bier.«


      »Gleich, Meister Grams, ich habe Neuigkeiten für Euch.«


      »Neuigkeiten?«, fragte Grams und blinzelte ihn unter seinen dicken Locken hervor an.


      Ured wusch sich die Hände mit etwas Wasser, das er in eine Waschschüssel goss, die zu der Kammer gehörte.


      »Was denn für Neuigkeiten?«, fragte der Köhler missmutig.


      »Eure Tochter ist hier in Felisan.«


      »Ich weiß«, sagte Grams düster.


      »Ihr habt sie schon getroffen?«


      »Gesehen, von weitem«, sagte der Köhler, aber Ured hatte das Gefühl, dass das nur die halbe Wahrheit war. Er hatte es jedoch zu eilig, um sich mit solchen Kleinigkeiten aufzuhalten.


      »Ihr seid ja auch ihretwegen hierhergekommen, Meister Grams«, sagte Ured und wob weiter an dem Bann, den er über den Köhler legen wollte. Er wusste nicht, warum er sich so viel Mühe gab. Es wäre viel einfacher gewesen, ihn im Meer verschwinden zu lassen. Allerdings spuckte das Meer ungebetene Gäste manchmal wieder aus, und viele Menschen hatten ihn zusammen mit dem Köhler gesehen. Aber war das der Grund dafür, dass er die mühsamere Lösung wählte – oder wurde er langsam weich?


      »Ja, Ihr habt Atgath verlassen, um nach Eurer Tochter zu suchen. Erinnert Ihr Euch?«


      »Deshalb?«, fragte Grams verwirrt.


      »Ja, das war nach der Schlägerei. Man hatte Euch ins Gefängnis gesteckt, für einen Tag, aber dann hat man Euch gehen lassen. Wir haben uns vor der Stadt getroffen, und da wir einen gemeinsamen Weg hatten, sind wir gemeinsam gewandert.«


      »Gewandert …«


      »Bis nach Felisan, und denkt Euch, Ihr habt Glück. Ela ist hier.«


      »Hier …«


      »Ihr solltet sie suchen gehen, Grams. Sie sucht sicher auch nach Euch.«


      »Suchen …«, echote Grams, und sein Gesichtsausdruck bekam etwas Verklärtes.


      »Und nun entschuldigt mich. Unsere Wege trennen sich leider hier, Meister Grams. Ebenso wie Ihr habe ich nur äußerst angenehme Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit. Und ebenso wie ich werdet Ihr niemandem davon erzählen, versteht Ihr?«


      »Niemandem …«


      »Schön. Steht nun auf, ich bin sicher, der Wirt hat schon ein Helles für Euch bereitstehen, Meister Grams.«


      Der Köhler sah ihn verträumt an. Ured steckte ihm ein paar Münzen zu und ließ ihn sitzen. Für gewöhnlich wirkte diese Art Bann nicht ewig, aber sicher ein oder zwei Wochen. Bis dahin würde er diesem Land hoffentlich lange den Rücken gekehrt haben.


      Er verließ die Silbermine und machte sich auf die Suche nach der Herberge in der Oberstadt, die sein oramarischer Verfolger ihm genannt hatte. Er hatte Kopfschmerzen. Es war eben doch anstrengend, so oft Zauber zu wirken, und seien sie auch noch so klein und unbedeutend. Er fand die besagte Herberge recht schnell. Offenbar war sie in aller Munde, denn man hatte dort mehrere Tote gefunden. Umso erstaunlicher fand Ured, dass er nicht auf Wachen stieß, wie er eigentlich befürchtet hatte. Er ging hinein und erkundigte sich mit der ihm eigenen Freundlichkeit nach einer Oramari, die hier abgestiegen war.


      »Ihr meint sicher die Dame Aina, Herr. Sie ist die Nichte von Kapitän Ragif, der ein schönes Schiff führt, wenn ich das sagen darf. Sie ist hier, doch, wie soll ich sagen, die Dame wünscht nicht gestört zu werden, denn sie hat Besuch, zum zweiten Mal, wenn ich das anmerken darf. Ich bin weit davon entfernt, etwas Schlechtes über diese junge Frau zu sagen, die doch von so überaus angenehmem Wesen ist, doch ist dieser Besucher ein anderer als jener, der die vorige Nacht mit ihr verbracht hat.«


      »Ach?«


      »Ja, vorige Nacht, das war ein Oramarer, und es gab Beschwerden, wegen der leidenschaftlichen Glut, die die beiden in der Kammer der werten Dame entfacht haben sollen, aber dann stellte sich heraus, dass ein guter oder vielmehr schlechter Teil des Lärms vom Dach stammte, wo sechs Fremde ihren Tod fanden, was sich niemand erklären kann, auch nicht der Hauptmann, der nun bei der Dame ist und sie vielleicht tatsächlich befragt. Ich will vorsichtig sein mit dem, was ich denke und sage, wenn Ihr versteht, werter Herr.«


      »Ich verstehe«, erklärte Ured freundlich und erkundigte sich nach der Kammer der »werten Dame Aina«. Er musste dann doch einen leichten Zauber anwenden, damit der Wirt sie ihm nannte und auch keine Einwände dagegen erhob, dass Ured einmal vorsichtig an die Tür klopfte.


      Als Ured die Treppe hinaufstieg, spürte er schon, dass hier Magie gewirkt worden war, fremdartig, nicht nach Art der Schatten, nicht nach einer Art, die ihm schon einmal untergekommen wäre. Hatte er Grund, sich Sorgen zu machen? Er horchte an der Tür, und als er nichts hörte, sandte er ein kleines Rinnsal Wasser darunter hindurch, um das Gemach auszuspähen. Das Wasser zeigte die Kammer jedoch verlassen. Also trat Ured ein. Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass sie nicht ganz verlassen war: Da lag eine Leiche unter dem Bett, offenbar der Hauptmann, von dem der Wirt gesprochen hatte. Und diese rätselhafte Aina? Er prüfte das Fenster. Es war nur angelehnt, nicht verschlossen. Damit war klar, wie sie aus der Herberge gelangt war.


      Er verließ die Kammer, ging hinunter und erklärte dem Wirt, dass er nun lieber doch nicht stören wolle.


      »Ihr habt recht lange gebraucht, um zu dieser Einsicht zu kommen«, meinte dieser.


      »Habe ich nicht«, berichtigte Ured freundlich und summte eine leise Beschwörungsformel. »Ja, eigentlich war ich nur kurz hier und bin gleich wieder gegangen, als Ihr sagtet, dass die Dame nicht gestört zu werden wünsche, nicht wahr?«


      »Ja, tatsächlich«, sagte der Wirt etwas zerstreut.


      Ured dankte ihm freundlich und verließ die Herberge wieder. Er lief auf ihre Rückseite, und wieder spürte er, dass hier ebenfalls vor nicht allzu langer Zeit Magie angewandt worden war, und wieder war sie von jener fremden Art, die er nicht kannte. Er würde seinen Freund, den Nebel, fragen, wo er die Urheberin dieser seltsamen Zauberei finden konnte – aber dafür brauchte er einen geschützten Ort.


      Heiram Grams wanderte durch die Stadt, die im zunehmenden Dunst von Gasse zu Gasse fremder auf ihn wirkte. Die Leute redeten anders als in Atgath, sie verhielten sich anders, ja, sie schienen sich sogar anders zu bewegen. Oder lag das an ihm? Er fühlte sich ein wenig wie betrunken, dabei hatte er weder Bier noch Branntwein zu sich genommen, obwohl dieser freundliche Mensch, dessen Name ihm gerade nicht einfiel, ihm doch dazu geraten hatte. Sie waren also gemeinsam nach Felisan gewandert, damit er hier nach seiner Tochter suchen konnte. Wo mochte sie sein? Er hatte keinen bestimmten Grund, aber sein Weg führte ihn hinab zum Hafen und von da zum Spiegelturm, dessen Spitze im Nebel kaum zu erkennen war, doch dann loderte ein Feuer hoch oben auf und wies den Schiffen den Weg durch den Nebel. Grams fand das irgendwie bedeutend, ja, er nahm an, dieses Signal sei auf geheimnisvolle Weise auch auf ihn gerichtet.


      Er wanderte über die lange Mole hinaus bis zum Fuß des Turmes, der von einem Mauerkranz geschützt wurde. Grams umrundete den Turm. Möwen schrien im Nebel, und er hörte die Brandung über den Klippen, auf denen die Mole und auch der Turm ruhte. Er starrte hinaus in das graue Nichts. So könnte er sich das Ende der Welt vorstellen. Wieso hatte er angenommen, dass Ela hier sein könnte? Er wanderte einmal um die Mauer herum, dann pochte er an die eiserne Pforte.


      Ein winziges Guckloch öffnete sich, und Grams meinte, ein Auge zu erkennen, das ihn musterte. »Was gibt es?«, fragte eine durch die Tür gedämpfte Stimme.


      »Ela, meine Tochter, ist sie hier?«


      »Was?«


      »Meine Tochter. Ich glaube, sie ist hier.«


      »Du bist betrunken, Mann, troll dich!«


      Das Guckloch wurde wieder geschlossen. Grams blieb noch eine Weile mit hängenden Schultern vor der Pforte stehen, dann trat er den Rückweg an. Die Möwen schrien immer noch. Warum nur war er so sicher gewesen, dass Ela an diesem Turm auf ihn warten würde? Da war etwas, in seinem Inneren, ein Fetzen einer Erinnerung, der ihm das verraten wollte, aber wenn er versuchte, ihn festzuhalten, rutschte er ihm durch die Finger.


      Doch wo mochte sie sonst sein? Grams schlurfte durch den Hafen, den er erstaunlich geschäftig fand. Kleine Boote kamen an Land, spuckten Soldaten aus und verschwanden wieder im Nebel. Da waren Umrisse im Hafenbecken, mächtige Schiffe. Ob Ela auf einem Schiff war? Aber nein, was könnte sie dort wollen? Er wanderte die ganze Kaimauer entlang, ging Soldatentrupps aus dem Weg und stierte hinaus in den Nebel, der Ela vor ihm zu verstecken schien. Hatte die ganze Welt sich gegen ihn verschworen? Er war viele Meilen gelaufen, um seine Tochter zu suchen, und nun konnte sie zwanzig oder dreißig Schritte entfernt an ihm vorübergehen, und er würde sie nicht einmal sehen. Es war ungerecht, furchtbar, es war mehr, als ein Mann ertragen konnte. Er suchte die nächste Taverne auf und bestellte sich ein Bier. Der Wirt stellte ihm einen Krug hin. Es war ein prachtvoller Anblick, der weiße Schaum quoll über den Rand, genau, wie er es liebte. Dennoch starrte Grams es feindselig an. Wenn er nur Ela finden könnte. Er stand auf. »Verzeiht, Herr Wirt, hebt mir diesen Krug auf, ich bin gleich wieder da. Wisst Ihr, sie verlässt sich auf mich.« Und damit stapfte er wieder schwerfällig in den Nebel hinaus, und er hörte nicht, dass der Wirt ihm hinterherrief, er möge gefälligst erst bezahlen.


      Jamade wich einer schwerfälligen Gestalt aus und verfluchte den Mann, der offensichtlich seine Zeche geprellt hatte, wenn sie richtig verstand, was der Wirt in der Kaschemme rief. Allzu hoch konnte sie aber nicht gewesen sein, denn der Wirt kam dem Mann nicht hinterher. Sie strich in der Gestalt eines jungen Seemannes durch den Hafen und suchte nach Ela Grams, aber die dicken Nebelschwaden machten ihr die Suche schwer. Sie rechnete damit, dass dieses Bauernmädchen vielleicht versuchen würde, den Nebel auszunutzen, um sich an Bord der Sperber zu schleichen, denn so hätte sie es gemacht, wenn sie kein Schatten gewesen wäre. Sie schlenderte also unauffällig hinüber zum Liegeplatz des Schiffes und war beruhigt, als sie sah, dass eine doppelte Wache an der breiten Planke stand, die der einzige Weg auf das Schiff war. Allerdings könnte ein geschickter Kletterer versuchen, später, wenn es dunkel war und der Nebel vielleicht noch dichter werden würde, über die Haltetaue an Bord zu klettern. Aber Ela Grams durfte nicht an Bord gelangen, sie war eine Gefahr für ihre Pläne.


      Jamade versuchte sich zu erinnern, was das Mädchen gesagt hatte. Irgendetwas über einen Ort, zu dem alle Atgather gingen. Sie fragte einen der Hafenarbeiter. Der Mann stotterte und wusste am Ende keine Antwort. Sie fragte einen anderen, der ihr sehr weitschweifig mitteilte, dass er es einfach nicht wusste. Doch der dritte, ein finsterer Südländer, der sicher von einer der Inseln stammte, die der Seebund unterjocht hatte, gab ihr schließlich den Namen der Herberge, die sie suchte. Sie wurde die Silbermine genannt. Jamade ließ sich den Weg beschreiben. Es war an der Zeit, dieses Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.


      Ela Grams saß in ihrer Kammer in der Silbermine und starrte ins Leere. Sie war gekommen, um ihre Sachen zu packen, und das war in einer Minute erledigt gewesen. Nun saß sie auf ihrem Bett und wusste nicht, ob sie tun sollte, was sie tun wollte. Der Mantel, den ihr Marberic gegeben hatte, lag auf ihren Knien. Sie strich über den matt glänzenden Stoff und fand, dass er selbst dann schön gewesen wäre, wenn er nicht über gewisse magische Fähigkeiten verfügt hätte. Der Mahr hatte gesagt, er würde nur wenige Tage seine Kraft behalten, vor allem verlor er sie, wenn man ihn trug. Also durfte sie ihn nicht zu früh anziehen. Sie musste darauf hoffen, dass es auf der Sperber einen Ort gab, an dem sie sich auch ohne diesen Mantel verbergen konnte. Besonders groß war ihr dieses Schiff jedoch nicht erschienen. Und wie weit war diese Fahrt, zu der Sahif aufbrechen wollte? Wenn sie entdeckt wurde, bevor man das Ziel erreichte – würde man sie irgendwo absetzen oder, schlimmer, einfach über Bord werfen? Nein, Sahif würde das nicht zulassen. Sahif, der sie hier zurücklassen wollte. Sie seufzte. Was hatte sie ihm nur getan, dass er sie so schlecht behandelte? Und dann tat er auch noch so, als würde er ihr einen Gefallen erweisen, indem er sie zurückließ!


      Sie schreckte kurz auf, denn offenbar hatte ein Windstoß das Fenster geöffnet, und kalter Nebel drang in die Kammer ein. Sie stand auf und schloss das Fenster wieder. Seltsam, dachte sie, es geht doch gar kein Wind da draußen. Für einen Augenblick stand sie still und lauschte. Der hölzerne Dielenboden knarrte, aber nein, das war wohl draußen vor der Tür gewesen. Schon war es wieder ganz still. Ela fühlte eine eigenartige Beklemmung, ein Gefühl der Bedrohung, das sie nicht erklären konnte. Die Kerze flackerte kurz, und für einen Augenblick schien es, als würden Schatten durch das Zimmer schleichen. Sie schüttelte den Kopf. Schatten, das erinnerte sie an Sahif. Sie seufzte noch einmal. Er würde sicher nicht begeistert sein, wenn sie ohne seine Erlaubnis an Bord ging. Andererseits – er ging ja auch ohne ihr Einverständnis, warum sollte sie es also nicht tun? Er war weder ihr Herr noch ihr Vater, und schon von dem hatte sie sich nicht sagen lassen, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sie packte ihre Tasche, blies die Kerze aus und hielt wieder inne. Für einen Augenblick war ihr, als hätte sie leisen Atem gehört, aber das war wohl nur Einbildung.


      Sie öffnete die Tür, und eine breite, dunkle Gestalt versperrte ihr den Weg. Sie prallte entsetzt zurück. »Ela«, sagte der Schatten leise.


      Sie schluckte schwer. »Vater?«, fragte sie ungläubig.


      Heiram Grams räusperte sich und machte einen unsicheren Schritt ins Zimmer hinein. »Ich habe dich gesucht.«


      Ela war sprachlos, jedenfalls beinahe. »Was willst du denn hier?«


      »Ich habe dich gesucht«, wiederholte Grams.


      »Gesucht? Mich? Oder doch wieder nur ein kühles Fass Bier?«


      »Bitte, Ela. Ich bin den weiten Weg von Atgath hierhergekommen, nur deinetwegen«, versicherte ihr Vater mit trauriger Stimme.


      Ela schüttelte ungläubig den Kopf über diese Dreistigkeit. Sie hatte in den vergangenen Tagen oft an zuhause gedacht, sich Sorgen um ihre Brüder gemacht. Aber an ihren Vater hatte sie so wenig wie möglich denken wollen. Er hatte sie im Stich gelassen. Jetzt platzte die angestaute Wut aus ihr heraus: »Meinetwegen? Kann es nicht sein, dass du auf der Flucht bist? Bist du nicht aus dem Kerker ausgebrochen mit diesem Meister Ured? Hast du nicht den Schatz des Herzogs geraubt? Und bist du nicht überhaupt erst im Gefängnis gelandet, weil du in einer billigen Schänke eine Schlägerei angefangen hast? Musst du mich nun auch noch anlügen?«


      »Aber nein«, sagte Heiram Grams, und Tränen schossen ihm in die Augen. Da stand seine Tochter vor ihm im Dunkeln, und er konnte wegen seiner Tränen ihr Gesicht nicht richtig sehen. Was erzählte sie da für einen Unsinn? »Meister Ured, ja, der hat mich begleitet. Aber geraubt? Ich bin doch kein Räuber!«, sagte er langsam. Und doch tauchte ganz kurz das Bild eines Wachmannes auf, den er niederrang. Er schüttelte den Kopf. »Das mit der Schänke, das ist wohl wahr, aber ich bin wirklich nur hier, weil ich dich suche.« Er streckte die Arme aus, wollte sie umarmen, aber sie wich weiter zurück.


      »Vater, ich glaube, du hast deinen letzten Rest Verstand auf dem Grund eines Bierkruges gelassen. Bist du betrunken? Ich weiß nicht, warum du in Felisan bist, aber sicher nicht meinetwegen.«


      »Ela, was habe ich dir getan? Wie sprichst du mit deinem Vater?«


      »Ich bin nicht sicher, dass ich noch einen Vater habe. Und wenn ich einen habe, bin ich nicht sicher, dass du es bist! Und jetzt lass mich vorbei, ich habe zu tun.«


      Heiram Grams schüttelte den Kopf. Er wollte sie nicht gehen lassen, wollte sie festhalten, schütteln, damit sie aufhörte, solchen Unsinn zu reden. Sie war doch seine Tochter. Aber ihre Worte hatten ihn bis ins Mark getroffen, und er war unfähig, noch irgendetwas zu sagen oder zu tun. So stand er einfach mit hängenden Schultern da und ließ sie gehen. Er wagte es nicht einmal, ihr nachzublicken, als sie aus der Kammer stürmte. Er hörte sie die Treppe hinunterhasten, hörte, wie sie mit heller Stimme kurz mit dem Wirt sprach, und dann, wie sie die Tür der Herberge hinter sich zuschlug. Dann war sie fort, und er wusste nicht, was er jetzt tun sollte.


      Faran Ured nutzte den magischen Teller. Er war zwar für diese Art Zauber weder nötig noch vorgesehen, aber er war einfach ein geeignetes Gefäß. Er goss Wasser hinein und summte eine alte Beschwörungsformel. Er hatte sich einen finsteren Hinterhof etwas abseits vom Lärm des Hafens gesucht und hoffte, für eine Weile ungestört zu bleiben. Das Wasser im Teller begann sich zu drehen. Er summte, und kleine helle Spiralen schraubten sich nach und nach in die Luft, fächerten sich auf und verbanden sich mit dem Nebel. Ured atmete tief durch. Nebel war ein guter Freund, denn er ermöglichte einem Wassermeister Dinge zu tun, die er sonst nie tun konnte. Er atmete tief und ruhig – und plötzlich war er überall: Er war am Hafen, in den Straßen, auf der Stadtmauer, über dem Meer, vor dem Palast. Überall, wo der Nebel war, da war auch er. Er atmete und wartete. Er schloss die Augen, denn er brauchte sie nicht. Diese Art der Wahrnehmung ging über ein bloßes Sehen weit hinaus. Vor allem aber erlaubte der Nebel ihm, die Aura eines anderen Magiers zu sehen.


      Er ließ sich treiben, saugte die Stadt in sich auf, bis er sie sah wie eine verkleinerte Darstellung in einer Glaskugel. Er spürte jedes Haus, jedes Schiff und jeden Menschen, alles gleichzeitig. Es war faszinierend. Er riss sich zusammen, schließlich suchte er etwas Bestimmtes, einen Menschen, der sich von den anderen unterschied. Ah! Es gab mehrere! Natürlich. Da war ein schwaches, sehr schwaches Glimmen, das aus dem Palast drang: Der Bruder des Generals. Seine magische Präsenz war ohnehin nicht sehr stark, und sie wurde noch gedämpft durch die Mauern des großen Gebäudes. Dann war da ein helles Flackern am Hafen. Der unbekannte Magier im Schiff! Seine Anwesenheit wurde durch den Schiffsrumpf nicht verschleiert.


      Ured richtete seine Konzentration nur sehr vorsichtig auf ihn. Er musste vermeiden, dass der Mann ihn bemerkte. Seine Aura war hell und unglaublich groß. Ured verstand nicht, wieso sie so stark war, obwohl dieser Mann sich im Inneren des Schiffes aufhielt. Er umkreiste das Schiff in Gedanken – dann begriff er. Das war nicht der Magier selbst, es war der magische Schutz, der das Schiff einhüllte. Es gab einige helle Punkte in diesem Schleier – die magischen Beschläge, die er auf der Reling und am Mast gesehen hatte. Sie leuchteten in derselben Farbe wie die Aura des fremden Zauberers, und sie leuchteten hell, was bedeutete, dass sie stark waren. Aber Ured hatte schon einen Plan, wie er diesen Magier überlisten konnte. Doch dazu musste er eine andere magische Aura finden, die jener jungen Frau, die angeblich eine Nichte des Kapitäns war, was doch hieß, dass sie auf dem Schiff aus und ein gehen konnte. Immer noch verstand er nicht, wieso er sie erst als Wasserleiche und dann quicklebendig am Hafen gesehen hatte.


      Da war der Schatten – am Hafen, in einer Kaschemme. Die Aura dieses seltsamen jungen Mannes flackerte unruhig und bleich, gedämpft durch die Wände eines Gebäudes. Aber er war alleine, die Frau, die Ured suchte, war nicht bei ihm. Er summte und fand sie schließlich. Sie war im Hafenviertel, gar nicht so weit entfernt von ihm. Es sah aus, als würde er Glück haben. Er betrachtete ihre Aura. Sie war schillernd, noch nicht voll erblüht, aber schon stark und fremdartig, und sie wechselte die Farbe. Es war leicht abzulesen, dass diese Zauberin jung, unerfahren und noch nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte war, aber sie würde eines Tages sehr mächtig werden. Da war jedoch noch etwas, etwas Altes. Ured runzelte die Stirn. Er konnte es nicht einordnen, begriff nicht, welcher Art ihre Kräfte waren. Für einen Augenblick hatte er sogar angenommen, dass sie schon eine Meisterin wäre, verbunden mit einem der Elemente, so wie er mit dem Wasser verbunden war, aber das war es nicht, es war etwas anderes.


      Er atmete tief und ruhig und versuchte, seinen Geist vorsichtig näher an sie heranzubringen. Da war sie – aber was war das? Er musste sich geirrt haben, denn dort stand ein junger Mann im Nebel. Ured begann schon, an seinem Zauber zu zweifeln, aber dann verstand er es endlich: Sie war eine Wandlerin! Er hatte bisher nur von diesen Zauberern gehört, aber noch nie in seinen über dreihundert Jahren auf dieser Welt war ihm jemand ihrer Art begegnet. Das erklärte natürlich, warum sie so aussehen konnte wie die Tote im Meer. Ured atmete tief ein, blendete alles aus und bewahrte nur das Bild ihrer Aura tief in seinem Inneren. Dann erhob er sich rasch, goss das Wasser aus dem Teller und machte sich auf den Weg. Eine Wandlerin. Und sie gab vor, die Nichte von Kapitän Ragif zu sein. Das war geradezu perfekt für seine riskanten Pläne.


      Jamade wartete vor der Silbermine. Sie war kurz als Seemann hineingegangen und hatte sich nach einer großen, dunkelhaarigen Frau aus Anuwa erkundigt, dadurch erfahren, dass es nur eine blonde Frau aus Atgath unter den Gästen gäbe, hatte gedankt und sich zurückgezogen. Es war besser, das Bauernmädchen in einer der unbelebteren Seitengassen zu erledigen und sie dann irgendwo verschwinden zu lassen. Der Nebel konnte dabei ein wertvoller Verbündeter sein. Also wartete sie. Irgendwann beschlich sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Sie konnte niemanden sehen, aber das Gefühl wich nicht. Sie wechselte den Platz. Das Gefühl blieb. Sie fluchte, suchte die Umgebung unauffällig ab, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Schließlich tat sie es als Einbildung ab.


      Endlich flog die Tür auf, und das Bauernmädchen trat heraus. Man musste nicht einmal ihr Gesicht erkennen, um zu sehen, dass sie wütend war. Sie schlüpfte in ihren Mantel, schloss ihn aber trotz der Kälte nicht und stapfte schnell davon. Jamade folgte ihr. Es waren noch Menschen auf der Straße, darunter viele Soldaten. Einer von ihnen versuchte, Ela Grams ein plumpes Kompliment zu machen, und wurde von ihr mit einigen sehr spitzen Bemerkungen in die Flucht geschlagen.


      Jamade ließ sich Zeit. Es war erst Nachmittag, obwohl der Nebel den Eindruck erweckte, es sei schon später. Sie hatte noch ein paar Stunden, bis das Schiff auslaufen würde. Sie wollte es richtig machen. Das Bauernmädchen musste in einer ruhigen Seitengasse sterben, und dann musste sie sie nur noch im Schutze der Schatten ins Meer schaffen, so, wie sie es mit Aina gemacht hatte. Das am Tag zu tun, in einer belebten Stadt, war natürlich etwas anderes. Es war eine Herausforderung. Jamade lächelte. Ela Grams schien sich nicht sicher zu sein, welchen Weg sie einschlagen sollte. Mal wandte sie sich Richtung Hafen, dann bog sie in die entgegengesetzte Richtung ab. Leider blieb sie dabei auf den belebteren Straßen. Jamade folgte ihr, immer noch in Gestalt des jungen Seemannes, der schon Kapitän Baak und seine Leute getäuscht hatte. Sie hatte keine Sorge, dass Ela Grams sie entdecken würde. Dafür war der Nebel zu dicht, ja, er schien immer dichter zu werden. Ein Verbündeter eben. Wenn sie nur dieses Gefühl losgeworden wäre, dass sie jemand beobachtete!


      Das Bauernmädchen blieb stehen. Es blickte in eine Seitengasse und bog hinein. Endlich, dachte Jamade und folgte ihr schnell. Aus dem Nebel drangen immer noch auch andere Schritte heran, und man hörte auch den Lärm der Menschen in den Häusern – da wurde ein Kind gescholten, hier zischte ein Kochtopf auf einem Herd, jemand rief nach einem Dienstboten –, aber zu sehen war niemand mehr außer Ela Grams, die, ein dunkler Umriss nur, in eine weitere Seitengasse einbog. Jamade zog ihr Messer und schlich ihr nach. Sie würde vermutlich nicht einmal einen Schatten rufen müssen, um dieses Mädchen zu erledigen. Sie bog um die Ecke – und blieb verblüfft stehen. Ela Grams war fort. Das konnte nicht sein! Die nächste Abzweigung war zu weit, die konnte ihr Opfer unmöglich schon erreicht haben. Sie lauschte, aber sie hörte nichts, keine Schritte – aber doch, da waren Schritte, sie näherten sich allerdings von hinten. Leise, vorsichtige Schritte, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde plötzlich sehr stark. Jamade fuhr herum.


      »Ich grüße dich, Wandlerin«, begann Faran Ured freundlich. Er war bis auf zehn Schritte an sie herangekommen, und ihre Aura leuchtete so hell und frisch, dass es eine Wohltat war, sie zu sehen.


      »Ich weiß nicht, wen du meinst, Mann, aber ich sage dir, ich mag es nicht, wenn man mich verfolgt!«, zischte die Wandlerin, die sich eine männliche Gestalt gegeben hatte.


      »Du bist schwer zu übersehen, wenn der richtige Mann dich auf die richtige Weise sucht, Wandlerin«, entgegnete Ured und blieb freundlich.


      »Du redest Unsinn«, sagte sie und bewegte sich ein wenig zur Seite.


      Ured war klar, dass sie eine Angriffsposition suchte.


      »Ich bin nicht unbedingt dein Feind. Allerdings wirst du mir einen Dienst erweisen müssen, damit es so bleibt.«


      »Ich diene niemandem«, sagte sie und näherte sich ein paar vorsichtige Schritte.


      Ihre Aura begann die Farbe zu wechseln. Ein dunkler, bedrohlicher Ton schlich sich ein. Ured gab sich weiterhin selbstsicher und freundlich, aber er fragte sich, ob er etwas übersehen haben konnte. Er machte sich zur Abwehr bereit. Dafür brauchte er keine Waffe, er hatte den Nebel.


      Jamade umkreiste den Fremden langsam. Er schien furchtlos, gab sich harmlos, aber ihre Instinkte warnten sie davor, diesen Mann zu unterschätzen. Sie konnte fast riechen, dass er Magier war. Das erklärte auch, warum er wusste, wer sie war. Lag es nur am Nebel, dass sie keine magischen Linien in seinem Gesicht erkennen konnte? Oder war er etwa auch ein Schatten? Oder ein Nekromant? Er hatte keinen Stab, keine Waffe. Sie konnte ihn überraschen. »Du redest wirr, Mann, und ich rate dir zu verschwinden, sonst bereust du es«, stieß sie hervor. Sie gab diesem Satz bewusst einen schrillen Ton. Der Fremde sollte ruhig glauben, dass es die hysterische Drohung eines unerfahrenen jungen Mannes war. Er sollte sie unterschätzen. Er hatte sie Wandlerin genannt – nicht Schatten: Er wusste nicht, dass sie auch ein Schatten war!


      Sie gab sich unsicher, fast als wolle sie davonrennen. Dann rief sie den Schatten und verschwand im Nebel. Sie glitt nach rechts. Der Mann rührte sich nicht, und doch sah sie ihm an, dass er überrascht war. Damit hatte er nicht gerechnet! Aber er blieb stehen, rannte nicht davon. Sein Fehler, dachte Jamade grimmig. Sie bewegte sich lautlos und vorsichtig um ihn herum. Sie musste den Schatten fallen lassen, bevor sie zustieß, denn sonst würde ihr die Magie viele Stunden nicht mehr gehorchen. Das war das Schwierige. Aber sie war nun in seinem Rücken. Er streckte eine Hand aus, jedoch in eine falsche Richtung. Er war ahnungslos. Er hätte fortlaufen sollen. Sie hob das Messer.


      Der junge Mann war verschwunden, wie ein Schatten im Nebel. Narr!, schalt sich Faran Ured. Sie ist nicht nur eine Wandlerin! Ihre Gestalt war fort, aber ihre Aura war noch da, dunkel und bedrohlich nun, aber für ihn deutlich sichtbar. Er wartete, bis sie fast hinter ihm war, dann streckte er die Hand aus und rief den Nebel zu Hilfe. Für einen winzigen Augenblick geschah gar nichts, dann begann der Nebel, sich in Windeseile zusammenzuziehen. Er wurde dichter, schwerer, wurde zu einer schwebenden Wand, schloss die Wandlerin ein, und als Ured die ausgestreckte Hand zur Faust ballte, stürzte er sich auf sie.


      


      Jamade machte den vorletzten Schritt, aber dann spürte sie die Veränderung. Da war etwas im Nebel, weich wie Watte, aber zäh wie flüssiges Wachs. Sie wollte den letzten Schritt machen, den Schatten fallen lassen und zustoßen, aber sie vermochte es nicht. Sie kam keinen Schritt weiter. Etwas schloss sie ein. Sie kämpfte dagegen an, aber vergeblich. Der Fremde ballte die Faust, und dann schlug ihr Wasser ins Gesicht, drang in ihre Nase ein. Sie schnappte nach Luft, aber stattdessen atmete sie Wasser. Sie ertrank! Sie ertrank in einer Gasse, hunderte Schritte vom Meer entfernt! Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, schnappte nach Luft, aber da war nur Wasser.


      Plötzlich schoss eine Erinnerung durch ihren Kopf: die weißen Felsen der Insel, auf der sie ausgebildet worden war. Die Prüfung, eine von vielen. Ihre Lehrer warfen vier kupferne Becher ins Meer, und sie sprangen hinterher, um sie herauszufischen. Sie waren fünf, fünf Schüler unterschiedlichen Alters, die um vier Becher kämpfen sollten. Jamade war furchtlos, eine geschickte Schwimmerin. Sie tauchte hinab und fand einen. Aber als sie auftauchte, wurde sie von einem der älteren Schüler bereits erwartet. Er drückte sie hinab, kurz bevor sie die Oberfläche erreicht hatte, und hielt sie einfach unten. Sie war die bessere Schwimmerin, aber er war größer und stärker. Sie kämpfte verzweifelt, aber seine Lungen waren voller Luft, ihre nicht mehr. Er hatte jeden Vorteil auf seiner Seite und nutzte das gnadenlos aus. Schließlich, als sie Wasser schluckte, es rot vor ihren Augen wurde und sie wusste, dass sie ertrinken würde, ließ sie den Becher los. Ihr Mitschüler schwamm mit seiner Beute davon, ohne sich weiter um sie zu kümmern, und sie schaffte es nur mit letzter Kraft an die Oberfläche. Sie war zu erschöpft, um noch einmal zu tauchen, also verfolgte sie einen anderen der jungen Schatten, der gerade die Steilwand erreichte, die es zu erklettern galt. Sie packte ihn am Fuß, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und ließ ihn ins Meer stürzen. Er brach sich einen Arm, weil er auf eine Klippe aufschlug, und sie konnte ihm ohne weitere Schwierigkeiten seine Trophäe entreißen. So kehrte sie nicht mit leeren Händen zurück. Sie erhielt ein Lob, ebenso wie der Junge, der sie fast ertränkt und dadurch diese Prüfung gewonnen hatte. Natter, so nannte ihn sein Meister. Inzwischen wusste sie, dass sein Name Sahif war.


      Blitzartig stand ihr diese Erinnerung vor Augen, als ihr das Wasser in die Lunge drang und sie vergeblich um Luft rang.


      »Lass den Schatten fallen, Wandlerin, und ich werde dich leben lassen«, sagte der Fremde freundlich und beugte sich zu ihr herab.


      Wann war sie zu Boden gegangen? Sie nickte, ließ den Schatten los und rang nach Luft, als das Wasser, das sie eben fast ertränkt hatte, sich in nichts auflöste. Hustend lag sie auf der Seite, spuckte Wasser und Flüche aus.


      »Die Höflichkeit würde es gebieten, dass du dich mir in deiner wahren Gestalt zeigst, Wandlerin, oder nicht?«


      »Scheiß auf die Höflichkeit!«, fauchte Jamade, aber sie tat, was er verlangt hatte.


      Der Mann lachte. Er machte keinerlei Anstalten, ihr aufzuhelfen, achtete vielmehr auf Abstand. Sie hatte ihn unterschätzt, sträflich unterschätzt, und noch immer wusste sie nicht, mit wem sie es zu tun hatte.


      »Wer bist du? Und was willst du von mir?« Sie hustete immer noch Wasser, und mit jedem Husten wuchs ihr Hass auf diesen Mann.


      »Mein Name ist unwichtig, und du wirst gemerkt haben, dass ich über gewisse Kräfte verfüge. Du kannst dir also denken, was ich bin. Falls nicht, will ich es dir sagen. Ich bin jemand, der dich auf große Entfernungen aufspüren und töten kann, wenn es ihm beliebt. Zu deinem Glück habe ich nicht vor, dir etwas anzutun. Ich habe eigentlich eine Bitte.«


      »Du hast eine seltsame Art, um etwas zu bitten, Mann.«


      »Als hättest du mir eine Wahl gelassen. Höre also, Wandlerin. Du sollst etwas für mich tun. Ist es erledigt, werde ich dich in Ruhe lassen. Ich werde auch dem Schatten, den du begleitest, nicht enthüllen, dass du nicht die Frau bist, für die er dich hält. Auch werde ich ihm nicht verraten, zwischen welchen Klippen er die Leiche dieser Frau finden könnte. Es interessiert mich auch nicht, warum du tust, was du tust, und ob du Erfolg hast oder nicht. Es ist deine Sache. Sobald deine Arbeit erledigt ist, kannst du tun, was immer du willst.«


      »Und warum soll ich dir das glauben?«, fragte Jamade misstrauisch und besorgt. Er wusste sogar, wo sie Ainas Leiche versenkt hatte?


      »Weil du keine Wahl hast, Wandlerin. Also, du wirst hinunter in den Hafen gehen. Dort liegt ein Schiff aus Oramar. Du solltest es kennen, behauptest du doch, eine Verwandte des Kapitäns zu sein. Am Mast dieses Schiffes befindet sich ein Reif, gefertigt aus Bronze. Den wirst du mir bringen.«


      »Ein Reif?«


      »Er hat gewisse magische Eigenschaften. Sei also vorsichtig, wenn du ihn löst, und beschädige ihn nicht. Der Nebel wird mit etwas Glück verhindern, dass man sein Fehlen bemerkt, bevor du ihn zurückbringst.«


      »Augenblick. Ich soll ihn erst stehlen – und dann wieder zurückbringen?«


      »Du sagst es. Ich schlage vor, dass du dich beeilst. Es wird bald Abend werden, und wenn ich mich nicht irre, geht dein Schiff mit der Flut, Wandlerin.«


      »Wieso tust du es nicht selbst, wenn es dir so wichtig ist, oh mächtiger Zauberer?«, spottete Jamade gallig.


      Der Zauberer lächelte freundlich. »Es ist ein Magier an Bord dieses Schiffes. Er würde mich bemerken, denn er ist weit stärker und erfahrener als du.«


      »Ich könnte dich an ihn verraten.«


      »Das wäre für mich bestenfalls ärgerlich, denn der Mann weiß längst, dass ich in der Stadt bin. Und dass ich etwas gegen ihn habe, das weiß er auch. Für dich wäre es allerdings tödlich. Der Nebel, der dich eben fast ertränkt hätte, liegt auch über dem Hafen. Das solltest du nicht vergessen, Wandlerin.«


      »Ich verfluche dich, Zauberer«, zischte Jamade.


      »Meinetwegen«, sagte dieser lächelnd. »Wirst du meine Bitte nun erfüllen?«


      »Und was bekomme ich dafür?«


      »Meine Verschwiegenheit. Das ist mehr als genug, würde ich sagen.«


      Jamade starrte den Mann an. Er wirkte wie ein Ausbund an Harmlosigkeit. Sie hatte andere Magier gesehen. Die meisten trugen prachtvolle Gewänder, und je weniger sie konnten, desto prachtvoller waren sie gekleidet. Und die, die wirklich etwas konnten, waren stolz auf die mächtigen magischen Linien auf ihrer Stirn. Dieser hatte keine Linien, und nach der Erfahrung, die sie gerade gemacht hatte, hielt sie ihn für einen sehr mächtigen Zauberer. Sie nickte knapp. »Ich werde tun, was du verlangst, Zauberer, aber nicht, weil du mich darum bittest, sondern weil es eine Herausforderung ist.«


      Es war ein kläglicher Versuch, Stolz zu zeigen, das wusste sie. Und leider wusste er es auch.


      Sie eilte hinunter zum Hafen. Innerlich kochte sie vor Wut, aber sie sah ein, dass sie auf einen wahren Meister gestoßen war. Er hatte all ihre Pläne über den Haufen geworfen. Und nun wurde die Zeit knapp. Sie rannte fast hinunter zum Hafen. Die Sonne musste bald untergehen, und damit würde auch in nicht zu ferner Zukunft ihr Schiff ablegen. Würde Sahif ohne sie abfahren? Sie glaubte es nicht, andererseits, wenn er die treue Ela nicht mitnehmen wollte, weil es ihm zu gefährlich schien – dann hielt er es vielleicht für besser, auch Aina zurückzulassen. Sie hatte gehofft, die toten Bergkrieger hätten ihm klargemacht, dass sie in Felisan nicht sicher war, aber er konnte es sich anders überlegen. Sie verfluchte ihre Entscheidung, Ela Grams zu töten, was ihr zu allem Überfluss noch misslungen war. Wie hatte dieses Bauernmädchen sie abschütteln können? Verfügte sie etwa auch über Magie?


      Sie erreichte den Hafen. Der Nebel wurde immer dichter. Das war wenigstens etwas. Sie sah sich vorsichtig um, zog sich in eine dunkle Ecke zurück, rief einen Schatten und schlich hinunter zum Schiff der Oramarer. Es gab einen Magier an Bord? Das hieß, sie musste sehr vorsichtig sein. Sie konnte es auf keinen Fall riskieren, als Aina an Bord zu gehen. Wenn dieser Zauberer nur halb so gut war wie der Mann, mit dem sie eben gekämpft hatte, dann würde er vielleicht sogar bemerken, dass ein Schatten an Bord schlich. Aber sie hatte keine andere Wahl, und zu allem Überfluss musste es auch noch schnell gehen. Sie hielt an einem Kran mit einem gebrochenen Tretrad an. Wenn sie Glück hatte, dann verließ ein Matrose das Schiff, und sie konnte in seiner Gestalt an Bord gelangen. Aber lange konnte sie es nicht darauf ankommen lassen. Da gab es ein anderes Schiff, das vielleicht nicht auf sie warten würde.


      Ela Grams war unglücklich, und sie hatte das Gefühl, dass die Leute auf der Straße sie angestarrt hatten, als würden sie erkennen, wie es ihr ging. Das machte sie noch unglücklicher, und das war der Grund, warum sie sich vor der Zeit in den Schutz des Mahr-Mantels begeben hatte. Sie war in eine dunkle Seitengasse gegangen, damit es nicht auffiel, und dann hatte sie die Kapuze hochgezogen und den Mantel geschlossen. Irgendwie fühlte sie sich gleich besser. Sie lief hinunter zum Hafen, vorsichtig, damit sie nicht über den Haufen gerannt wurde. Jetzt stand sie im Schatten eines Krans, der wegen eines zerbrochenen Tretrades stillstand, und starrte durch den Nebel. Die Sperber war kaum zu erkennen, aber ihr war, als würden Wachen den einzigen Zugang im Blick halten. Sie seufzte und lief hinüber, wich einem Trupp Soldaten aus, der von der Flotte an Land gesetzt worden war und gemächlich Richtung Oberstadt davontrottete, und ging hinter ein paar Säcken Getreide, die mit einer Plane nur notdürftig abgedeckt waren, noch einmal in Deckung. Sie wusste, das war überflüssig. Sie war unsichtbar. Aber irgendwie hatte es etwas Beruhigendes. Dann schlich sie näher an die Sperber heran. Das Schiff lag immer noch recht tief am Kai. Entweder, es war schwerer beladen, als es aussah, oder die Flut hatte noch gar nicht eingesetzt.


      Zwei Männer saßen neben der breiten Planke auf einem Fass und unterhielten sich halblaut. Ela schlich noch näher heran.


      »Gefällt mir nicht«, sagte der erste.


      »Mir auch nicht. Aber ist ja nicht das erste Mal.«


      »Trotzdem.«


      »Immerhin wird es sich lohnen.«


      »Es wird sich lohnen, bis einer herausfindet, was für ein Spiel der Käpt’n treibt. Und dann baumeln wir vielleicht.«


      »Kann schon sein. Aber warum fährst du denn mit, wenn es dir gegen den Strich geht?«


      Der andere spuckte ins Wasser. »Gewohnheit, denke ich«, sagte er dann.


      Ela umging sie im Halbkreis, obwohl sie wusste, dass der Mantel auch all ihre Geräusche verschluckte. Sie betrat die Laufplanke. Die beiden Männer schienen es nicht zu bemerken. Sie ging langsam, Schritt für Schritt. Unter ihr gluckste das Brackwasser des Hafens, und es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können, wenn sie fehltrat. Die Planke knarrte unter ihrem Gewicht.


      »Hast du das gehört?«, fragte der erste.


      Ela blieb das Herz stehen.


      »Nein, was denn?«


      »Ach, war wohl nichts.«


      Mit zitternden Knien ging Ela weiter. Noch nie waren ihr fünf Schritte so unendlich weit vorgekommen. Dann war sie an Bord. Das Schiff war nicht groß. Es gab nicht einmal ein durchgehendes Unterdeck, nur im Heck einen langgezogenen, niedrigen Verschlag unter dem Achterdeck. Er war vollgestopft mit Tuchballen. Ela zwängte sich zwischen Decke und Ballen hindurch nach hinten. Als sie ganz im Heck angekommen war, wollte sie sich etwas Platz verschaffen. Sie versuchte, einen der Ballen anzuheben, und fand ihn erstaunlich schwer. Aber er war nicht nass, was es irgendwie erklärt hätte. Vorsichtig öffnete sie ihn auf einer Seite, fasste hinein und zuckte zusammen: Sie hatte sich an irgendetwas geschnitten! Sie befühlte es vorsichtig. Es war eine Klinge. Sie tastete weiter. Ein Schwert. Und da waren noch mehr Waffen. Das waren Schmuggler! Sie war drauf und dran umzukehren, um Sahif vor diesen Leuten zu warnen, aber dann ließ sie es. Dann waren es eben Schmuggler. Welcher ehrliche Kapitän würde sie auf diese angeblich verfluchte Insel bringen? Sie richtete sich, so gut es ging, zwischen den Ballen ein. Solange sie sich nicht allzu viel bewegte, würde es schon irgendwie auszuhalten sein. Sie beschloss, auf den Schutz der Dunkelheit zu vertrauen, und legte den Mantel ab. Nun hieß es warten.


      Jamade wartete, aber keiner der Matrosen des oramarischen Schiffes tat ihr den Gefallen, an Land zu kommen. Also glitt sie unter dem Schutz der Schatten hinüber. Oben wartete ein Mann am Ende des kurzen Laufstegs, der das Schiff mit dem Kai verband. Es würde schwer werden, unbemerkt an ihm vorüberzukommen, aber es war auch gar nicht nötig. Der Segler war am Ufer vertäut. Sie hängte sich an eines der Taue, hangelte sich hinüber zum Bug und glitt an Deck. Der Nebel schien hier am Hafen besonders dicht zu sein. Sie riskierte es und ließ den Schatten fallen. Sie erinnerte sich an einen der Matrosen, die sie an Bord gesehen hatte, als sie das Schiff am Vortag beobachtet hatte, und nahm seine Gestalt an. Sie schlenderte hinüber zum Mast. Stimmen drangen durch den Nebel heran. Sie kamen vom Zelt, das auf dem Achterdeck aufgeschlagen war. Jamade lauschte. Die Männer verfluchten den Nebel und die Kälte dieser Stadt. Sie grinste. Auf die Kälte hätte sie zwar verzichten können, aber die trägen Schwaden waren jetzt auf ihrer Seite. Sie wartete noch einen Augenblick. Da waren das Knarren der Taue und das matte Schlagen der gerefften Segel. Im Hafen gab jemand Ruderkommandos. Sie hörte Riemen ins Wasser schlagen, und von Land klangen gedämpft der Tritt von Soldaten und die Flüche der Arbeiter, die immer wieder ihre Arbeit unterbrechen mussten, weil ihnen die Truppen in die Quere kamen. Nichts deutete darauf hin, dass irgendjemand Verdacht schöpfen könnte.


      Da war der Ring, den der Fremde gemeint haben musste. Es war ein schlichter Reif, der knapp mannshoch den Mast umschloss. Sie tastete ihn ab. Die Enden überlappten sich, waren aber nicht verschmolzen worden. Immerhin etwas. Sie bog den Reif vorsichtig, ganz vorsichtig auseinander. Eine Stimme hinter ihr ließ sie zusammenzucken. »Es ist nicht zu glauben!«


      Sie drehte sich um. An der Reling lehnten drei Männer und unterhielten sich, während sie hinaus in den grauen Dunst starrten, in dem selbst die nächsten Schiffe kaum noch zu sehen waren.


      »Was für eine Suppe!«, sagte die Stimme jetzt, die dem kleinsten der drei gehörte.


      »Und es wird immer schlimmer!«, stimmte ein zweiter zu. Dann verfielen sie wieder in Schweigen.


      Jamade hatte den Ring nun weit genug geöffnet, um ihn vom Mast zu ziehen. Sie wusste, wie gefährlich das war. Er war magisch, der Fremde hatte es gesagt. Und wenn der Mann, der ihn gemacht hatte, an Bord war, würde er es vielleicht bemerken. Sie musste sich beeilen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, sehr langsam wieder zum Bug zurückzuschlendern. Dann hängte sie sich den Reif um den Hals, beschwor einen Schatten und kletterte über das Tau zurück an Land. Sie hastete, rannte fast durch den Hafen, immer darauf bedacht, mit keinem der Männer zusammenzustoßen, die hier missmutig ihrer Arbeit nachgingen. Und dann waren noch überall diese Soldaten, die nur im Weg herumstanden.


      Erst in den Gassen wurde es besser. Sie überholte einen Trupp, dessen Anführer sich kurz verwundert umschaute, als er den Luftzug ihrer Bewegung spürte, rannte weiter und erreichte keuchend den Fremden, der genau dort auf sie wartete, wo sie ihn verlassen hatte. Für einen kurzen Augenblick hoffte sie, ihn überraschen zu können, aber dann lächelte er, als sie näher kam, und nickte ihr zu, obwohl er sie eigentlich nicht hätte sehen dürfen.


      »Ich hoffe, es ist dir nicht langweilig geworden«, sagte sie, schwer atmend vom Rennen, und ließ ihren Schatten fallen.


      »Aber keineswegs. Es war sehr interessant, deinen Schritten zu folgen, Wandlerin.«


      Jamade starrte ihn wütend an und nahm den Reif vom Hals. Sie hatte sich nicht einmal Zeit genommen, ihn ordentlich zu betrachten. Jetzt bemerkte sie im Halbdunkel, dass er mit allerlei Symbolen versehen war.


      Der Fremde entzündete sehr umständlich eine Kerze, als sei es ihm gleich, dass sie in Eile war. Dann musterte er in aller Seelenruhe den schmalen Bronzereif und ließ ihn mehrfach durch seine Finger gleiten.


      »Und jetzt? Du weißt, Zauberer, ich bin in Eile.«


      »Ja, die Jugend, immer hastig, immer hastig«, spottete der Fremde. »Aber ich will dir etwas zeigen. Siehst du dieses Symbol?«


      Da waren Hände, Köpfe, Schilde und Blitze eingraviert, aber auch Zeichen, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Der Fremde zeigte auf ein ganz bestimmtes. »Ein Topf?«, riet sie.


      »Gut erkannt. Ein Kessel, genauer gesagt. Er kommt dreimal vor. Er ist das Gefäß, das die magische Energie in diesem Ring hält.«


      »Das ist nur ein Symbol.«


      Er warf ihr einen belustigten Blick zu. »Ich nahm an, selbst die Schatten wüssten um die Macht und die Bedeutung der Symbole in unserer Kunst. Sieh her, ich durchbohre den Boden dieser Kessel. Es sind drei, damit einer oder gar zwei zerstört werden können, ohne dass der Reif an Macht verliert. Nun haben sie alle drei ein winziges Loch, siehst du?«


      Jamade konnte ihre Neugier nicht unterdrücken. Da waren tatsächlich haarfeine Unterbrechungen in den Linien, die den Boden der Töpfe – oder Kessel – darstellen sollten.


      »Und jetzt?«


      »Bringst du den Reif zurück, und zwar genau dahin, wo du ihn hergeholt hast.«


      »Und dann?«


      »Die Kraft dieses magischen Stückes wird von Tag zu Tag schwinden, vermutlich, ohne dass jemand etwas bemerkt. Würdest du eine Weile hierbleiben, würdest du erfahren, warum ich das will.«


      »Es interessiert mich gar nicht«, behauptete Jamade.


      »Umso besser. Und nun eile. Ich beobachte dich, bis ich sicher bin, dass du deine Arbeit vollbracht hast. Dann magst du tun, was immer du willst. Ich hoffe, du verpasst dein Schiff nicht, Wandlerin.«


      »Und ich hoffe, du erstickst an deiner Magie, Zauberer«, gab Jamade zurück.


      Aber auch daraufhin lächelte er nur mit der ihm eigenen Freundlichkeit. Jamade war froh, als sie ihn wieder verlassen hatte. Dieses gelassene Lächeln war schlimmer als jede Drohung, die er hätte aussprechen können. Es sagte ihr, dass er genau wusste, wie überlegen er ihr war. Ihre Verwünschungen kratzten ihn vermutlich weniger als der Stich einer Mücke. Und Jamade war sich auch im Klaren darüber, dass er sie vermutlich ebenso leicht wie eine Mücke zerquetschen konnte. Sie rannte zum Hafen hinunter. Da gab es zwei Schiffe, und eines würde bald ablegen.


      Sahif saß in der Taverne, in der er zum ersten Mal mit Aina gesprochen hatte, und wartete, versunken in düstere Gedanken. Immer, wenn die Tür aufschwang, schreckte er hoch, aber bis jetzt war Aina noch nicht eingetroffen. Er machte sich inzwischen Vorwürfe, dass er sie alleine zurückgelassen hatte. Was hatte er sich dabei gedacht? Warum brauchte sie so lange? Sie war zu spät. Sollte er zurückgehen und nachsehen? War die Leiche des Hauptmannes vielleicht entdeckt und sie verhaftet worden? Wie hatte sie ihn nur überreden können, sich zu trennen? Er lauschte auf die Gespräche in der Taverne. Man sprach meist über die Flotte, und dann wurde hinter vorgehaltener Hand über die sechs Toten geraunt, die man gefunden hatte. Er hörte zu, aber es gab noch keine Verdächtigen, und einer der Gäste meinte, sie seien sich vielleicht gegenseitig an die Kehle gegangen, Einbrecher, die bei ihrer üblen Tat in Streit geraten seien.


      Sahif hielt das für unwahrscheinlich. Er fragte sich vielmehr, ob er selbst diese Männer getötet hatte. Aina sagte, er habe in der Nacht das Bett verlassen, aber daran konnte er sich nicht erinnern. War sein altes Ich erwacht und hatte die Krieger getötet, alle sechs? Er konnte es sich nicht vorstellen, aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dass ein anderer als ein Schatten so etwas vermochte. Er hatte keine Wunde, nur ein paar blaue Flecken, die neu waren, aber die konnten auch von der Leidenschaft rühren, mit der er Aina in jener Nacht geliebt hatte – und sie ihn. Wie eine Wildkatze war sie gewesen, fordernd, rau, ganz anders, als sie am Tage war. Und jetzt war sie verschwunden. Hatte sie vielleicht Angst bekommen? Wollte sie ihn alleine auf die Insel der Toten fahren lassen? Nein, sie war mutig, mutiger, als sie aussah, das hatte sie bewiesen. Er konnte nicht länger warten. Gerade als er sein Geld auf den Tisch legte und Aina suchen wollte, schwang die Tür erneut auf, und eine vertraute Gestalt betrat die Taverne. Es war Heiram Grams.


      »Meister Grams«, rief Sahif.


      »Ah, Anuq!«, rief der Köhler. »Was machst du denn in Felisan, mein Junge?«


      Sahif fragte sich, ob der Köhler ihn auf den Arm nehmen wollte. »Aber wir haben uns doch bereits getroffen. Ich bin mit Ela hier, das wisst Ihr doch.«


      Der Köhler blinzelte ihn unsicher an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ela … Ela habe ich getroffen. Und sie hat Dinge gesagt, Dinge …« Mit gesenktem Kopf stand er da, und Sahif sah ihm an, dass ihn das, was Ela gesagt hatte, tief getroffen haben musste. Er nötigte Grams, sich zu setzen, winkte den Wirt heran und bestellte dem Köhler ein Bier. Er hatte eigentlich keine Zeit, aber er fühlte sich verantwortlich für das, was in Atgath mit Ela geschehen war, und der Mann war nun einmal Elas Vater.


      »Einen Lügner hat sie mich genannt, einen Räuber und Verbrecher, und sie hat mir nicht geglaubt, dass ich nur ihretwegen hier bin.«


      Sahif fragte sich, ob der Köhler schon betrunken war. Er klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Sie hat es sicher nicht so gemeint.«


      »Sie sagte … sie sagte, sie habe keinen Vater.«


      »Ihr kennt sie doch. Sie ist schnell mit Worten, und dann tut es ihr immer leid.«


      »Meinst du? Du bist ein guter Junge, Anuq, ein guter Junge. Was hast du eigentlich damals in Atgath gemacht?«


      Sahif begriff endlich, dass der Mann vergessen hatte, was geschehen war. Wie war das möglich? War das nur der Suff? Oder stand er unter einem Zauber? Meister Ured war ein Zauberer, ein mächtiger noch dazu, unsterblich geworden durch das Geschenk der Mahre. Wenn er Meister Grams das Gedächtnis nehmen konnte – hatte er Sahif vielleicht auch das seine geraubt? Sahif verschlug diese plötzliche Wendung den Atem. Der angebliche Pilger war in der Köhlerhütte aufgetaucht, kurz nachdem er dort erwacht war. Ein Zufall? Oder hatte er nachsehen wollen, wie sein Zauber gewirkt hatte? Sahif wurde es heiß und kalt. Das ergab einen Sinn. Aber dann, in Atgath, hatte der Pilger die Wachen abgelenkt, hatte ihm bei der Sache im Henker geholfen, das passte nicht zusammen. Oder doch? Der Mann war gewiss nicht so harmlos und freundlich, wie er tat. Er erinnerte sich nun auch wieder an das, was die Mahre von ihm verlangt hatten – er sollte dem Pilger jenen Ring abnehmen, der ihm Unsterblichkeit verlieh, ein Auftrag, den er wegen seiner eigenen Sorgen zwischenzeitlich völlig verdrängt hatte.


      Der Köhler klagte ihm weiter sein Leid, aber Sahif hörte nicht mehr zu. Er erhob sich. »Wollt Ihr mir einen Gefallen tun? Wenn eine sehr schöne Oramari diese Taverne betritt, sagt ihr, sie soll am Schiff auf mich warten, wollt Ihr das für mich tun? Ihr Name ist Aina.«


      Er wollte gehen, aber der Köhler hielt ihn am Arm fest. »Warte, mein Junge, ich weiß es wieder – du bist mit Ela in die Stadt gegangen. Was ist dann passiert? Ist sie etwa noch bei dir? Weißt du, wo sie ist? Und was ist das für ein Schiff? Willst du meine kleine Tochter etwa mit auf ein Schiff nehmen?«


      Sahif versuchte, die Hand des Köhlers sanft von seinem Arm zu entfernen. »Sie kam mit mir nach Felisan, doch das habe ich Euch bereits gesagt, Meister Grams, vor der Schänke, wo wir uns zum ersten Mal in dieser Stadt begegnet sind. Erinnert Ihr Euch nicht? Jedenfalls haben sich unsere Wege getrennt. Ich werde heute Abend diese Stadt auf einem Schiff verlassen, aber Eure Tochter ist nicht mit an Bord.«


      Die Hand verkrallte sich in Sahifs Arm, und er bemerkte, wie viel Kraft der Köhler eigentlich hatte. »Ist das die Wahrheit, mein Junge? Lüg mich nicht an, rate ich dir! Ich war einmal der beste Ringer von Atgath, und ich würde dir zeigen, was das bedeutet, wenn du mich anlügst.«


      »Meister Grams, ich kann Euch schwören, wenn Ihr wollt, dass Ela und ich getrennte Wege gehen. Und nun entschuldigt mich, ich habe etwas sehr Dringendes zu erledigen.«


      Sahif verließ die Taverne. Der Nebel schien noch zugenommen zu haben, und die Dämmerung hatte eingesetzt. Wie sollte er in dieser Suppe jemanden aufspüren? Er atmete tief durch. Für einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, die Lösung des Rätsels gefunden zu haben, aber jetzt, an der frischen Luft, sah er die Widersprüche. Der Pilger hatte keinen Grund, ihm sein Gedächtnis zu nehmen – und ihm dann, nachdem er in der Taverne an die Soldaten geraten war, zu helfen. Es war widersinnig. Die Mahre hätten doch sicher etwas gesagt, wenn sie angenommen hätten, dass Ured dahintersteckte. Und doch – wenn dieser Meister Ured jemanden wie den Köhler vergessen lassen konnte – konnte er dann nicht vielleicht auch etwas Vergessenes wiederherstellen? Es war nicht mehr als ein Strohhalm, das war ihm bewusst, aber im Augenblick war es das Beste, was er hatte. Er musste vielleicht gar nicht zu dieser Insel, wenn Ured ihm half. Nur, wo sollte er diesen Pilger auftreiben? Er wusste es nicht, und deshalb lief er zunächst in die Oberstadt, denn er machte sich Sorgen um Aina. Meister Ured würde er später suchen.


      Heiram Grams blieb traurig in der Taverne zurück. Über dem Tresen war ein großer, ausgestopfter Haikopf angebracht, der schien ihn anzustarren, als ob er ihn verschlingen wolle. Im Augenblick hätte das dem Köhler nicht viel ausgemacht. Eben, als er mit Anuq gesprochen hatte, da war etwas Seltsames geschehen: Ein Bild war durch seinen verwirrten Kopf gehuscht, ein Bild, auf dem er, Grams, auf einer Kiste vor einer anderen Schänke saß und mit Anuq redete, so, wie dieser es gesagt hatte. Aber er konnte sich nicht an dieses Gespräch erinnern. Er verstand es einfach nicht und bestellte ein weiteres Bier, denn manchmal half ihm das beim Nachdenken.


      »Ist es erlaubt, dass ich mich zu Euch setze, Bürger?«, fragte eine freundliche Stimme.


      Grams schaute auf. Er kannte den Mann nicht. Es war ein Soldat, in prachtvoller Uniform und mit noch prachtvollerem Schnurrbart. Seine blauen Augen blitzten unternehmungslustig, und er ließ einige Münzen auf dem Tisch springen, als er sich setzte und dem Wirt ein Zeichen gab, dass das Bier des Köhlers auf ihn gehe.


      Grams war misstrauisch. Ein Fremder, der einem ohne Not etwas zu trinken spendierte, wollte vermutlich etwas von ihm. Aber er war auch traurig, und ein Krug war ein Krug. Also nahm er es mit einem knappen Nicken an.


      »Ihr seht aus wie ein Mann, dem ein Unglück widerfahren ist, mein Freund«, sagte der Soldat.


      »Schon möglich«, murmelte Grams.


      »Kopf hoch, Mann. Ihr seid kräftig, das sehe ich, und ich kenne Wege für Männer von Eurer Statur, verlorenes Glück wiederzufinden.«


      »So, kennt Ihr?«, fragte Grams und war doch, halb wider Willen, interessiert.


      »Sagt, seid Ihr hier aus der Gegend oder ein Reisender, den der Zufall nach Felisan verschlagen hat?«


      »Aus Atgath«, gab Grams einsilbig zu.


      »Aus Atgath? Das trifft sich ja vorzüglich! Wir sind gerade auf dem Weg dorthin, und wir könnten Männer, die diese Stadt und die Straßen dorthin kennen, gut gebrauchen.«


      Grams seufzte und verspürte plötzlich so etwas wie Heimweh nach seinem Hof und nach der Zeit, in der er mit seinen Kindern in der bescheidenen Köhlerhütte ein, wie ihm schien, glückliches Leben geführt hatte. »Wir?«, fragte er.


      »Einige Freunde und ich, könnte man sagen«, sagte der Soldat und zwinkerte ihm zu. »Wollt Ihr nicht mitkommen? Eure Mühen werden fürstlich entlohnt, ja, Ihr bekommt ein neues Wams und sogar eine Waffe, wenn Ihr wollt.«


      »Ich war Ringer«, sagte Grams, womit er ausdrücken wollte, dass er so etwas Lächerliches wie eine Waffe nicht brauchte, um sich Respekt zu verschaffen.


      »Ein Ringer? Ich dachte mir so etwas schon, als ich Eure kräftigen Arme und Schultern gesehen habe. Ich schulde den Himmeln Dank, dass sie mich an Euren Tisch geführt haben. Wirt! Noch ein Helles für meinen Freund, den Ringer!«


      Grams zögerte. Der Fremde war ihm zu aufdringlich, er war ihm zu laut, und er verstand das Gerede von einem neuen Wams, Waffen und der fürstlichen Entlohnung nicht, aber er lenkte ihn ab von der tiefen Traurigkeit, in die ihn seine Tochter gestürzt hatte. Und ein Bier war nun einmal ein Bier. Grams nahm es schließlich an, aber er nahm sich auch vor, auf der Hut zu bleiben.


      Teis Aggi betrat den Efeukrug, den er nun viel lieber besuchte als den Henker, die Stammschänke der Wache von Atgath. Im Efeukrug verkehrten außer ihm weder Soldaten noch Bergkrieger und schon gar nicht Oberst Fals, der seit seiner Beförderung unerträglich aufgeblasen und vollends nutzlos geworden war.


      »Ihr seht nicht glücklich aus, Teis Aggi«, begrüßte ihn Wulger Dorn, den er dort inzwischen fast jeden Abend traf.


      »Warum sollte ich auch«, gab Aggi zurück.


      »Ich dachte, es sei letzthin ruhiger in der Stadt geworden. Diese Gereiztheit scheint verschwunden, und irgendwie scheinen auch all diese bösen Gerüchte verstummt, die die braven Bürger von Atgath gegen die neuen Herren der Stadt aufgebracht haben.«


      Aggi setzte sich zu ihm. Wie es der Zufall wollte, saß der Glasmeister wieder allein an seinem Tisch, etwas abseits der anderen Meister, die in dieser Schänke verkehrten.


      »Ihr solltet sagen, dass diese Gerüchte mehr um die Herrin als um den Herrn kreisten, Meister Dorn«, erwiderte er.


      »Wohl wahr, wohl wahr«, gab Dorn zu. »Aber was habt Ihr? Ihr seht bekümmert aus.«


      »Man hat ein Kind gefunden, ein Mädchen, um genauer zu sein.«


      »Bei den Himmeln – schon wieder?«


      »Nein, verzeiht, das war ungeschickt gesagt. Es ist nicht tot, nur völlig verstört. Es irrte den Bach entlang und wurde nur durch Zufall gefunden, bevor es am Ende vielleicht doch hineingestürzt wäre. Aber es hatte eine Wunde im Nacken. Ich habe dem Feldscher gesagt, er soll es für sich behalten, aber es war die gleiche Wunde wie die, die wir bei dem ertrunkenen Mädchen gesehen haben.«


      »Und warum soll Meister Segg das für sich behalten?«


      »Ich will nicht, dass die Unruhe wieder aufflammt, die sich gerade erst gelegt hat. Unsere braven Bürger wären schnell bereit, die fremden Krieger zu beschuldigen – und das könnte böses Blut und vielleicht Schlimmeres bedeuten.«


      »Ich verstehe. Ihr habt einen Verdacht?«


      »Keinen, den ich beweisen könnte. Da unser neuer Oberst zu praktisch gar nichts zu gebrauchen ist, bleibt alle Arbeit an mir hängen, und mir fehlt schlicht die Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Selbst jetzt müsste ich eigentlich draußen sein und die Männer anleiten, die die Stadtmauer verstärken. Ihr wisst ja vielleicht schon, dass neues Unheil heranzieht.«


      Er dachte an das Heer, das sich angeblich gegen Atgath in Bewegung gesetzt haben sollte, und seufzte: »Ich hätte vielleicht die Stadt verlassen und zur See gehen sollen wie mein Bruder, der jetzt wahrscheinlich gerade irgendwo im weiten Okean, jenseits der Säulen der Welt, ferne Länder bereist.«


      Dorn schüttelte grinsend den Kopf. »Atgath verlassen? Ihr? Nein, Teis, Ihr seid nicht Hanas. Ihr habt es vielleicht vergessen, aber er hatte ziemlich viel Ärger, als er noch in Atgath lebte, vor allem mit den Ordnungshütern. Man kann sagen, er hat die Stadt verlassen, als Ihr Euch bei der Wache beworben habt, denn er fürchtete, dass er Euch eines Tages in Schwierigkeiten bringen könnte. Hanas suchte eine ganz bestimmte Art von Freiheit, und das Gesetz, welches Ihr so liebt und ohne das Ihr nicht sein könnt, war ihm dabei eher im Weg.«


      Aggi starrte aus dem schmalen Fenster. Draußen wurde es schon dunkel. »Wenn man Euch so hört, Meister Dorn, dann könnte man glauben, mein Bruder habe unter die Seeräuber gehen wollen.«


      »Das habe ich nicht gesagt. Allerdings würde es mich nicht überraschen, wenn es inzwischen so gekommen wäre. Ich wollte nur sagen, dass Ihr gar nicht fortwollt, Teis. Ihr gehört nach Atgath. Erfüllt Eure Aufgaben, Eure Männer vertrauen und brauchen Euch, aber vergesst dabei nie, Eurem Gefühl für das, was richtig ist, zu folgen.« Er grinste verschwörerisch und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Wenn Ihr diesen Weg geht, und ich weiß, Ihr werdet es früher oder später tun, dann könnte es sein, dass Euch das tiefer hinabführt, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


      »Was soll denn das nun wieder heißen?«


      »Lasst Euch überraschen, Aggi, so wie auch ich überrascht wurde. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass Ihr Freunde habt, nicht nur in der Stadt.« Und mehr wollte Wulger Dorn vorerst nicht verraten.


      Sahif erreichte die Herberge, in der er Aina zurückgelassen hatte, aber er konnte nicht hinein, denn die Soldaten waren wieder zurückgekehrt, und gerade jetzt zerrten sie den höchst unglücklichen Wirt durch die Gasse. Der jammerte und beteuerte, doch von alldem nichts gewusst zu haben. Sahif drückte sich in eine Ecke und hörte, wie ein Offizier einen Sergeanten anwies, eine Meldung an alle Wachen der Stadt herauszugeben: Gesucht würden eine Oramari und ihr Liebhaber, ebenfalls aus Oramar, verdächtig des Mordes an einem Hauptmann und sechs anderen Männern.


      Sahif fluchte und eilte wieder hinab zum Hafen. Vielleicht war Aina inzwischen dort eingetroffen. Sie mussten auf das Schiff, sich verstecken, bevor die Wachen auf die Idee kamen, auch dort nach ihnen zu suchen. Irgendwie kam es aber, dass sein Weg in die Nähe der Straße führte, in der er Grams zum ersten Mal getroffen hatte. Es war nur ein kleiner Umweg, und die Möglichkeit, dass der Pilger etwas darüber wusste, was in Atgath mit ihm geschehen war, ließ Sahif nicht ruhen. Er betrat die Herberge, vor der der Köhler auf der Kiste mit Steinen gesessen hatte, und fragte den Wirt.


      »Ja, dieser stämmige Atgather, ich erinnere mich. Auch an seinen Freund. Wie es scheint, ist der inzwischen ein hohes Tier in dieser Stadt geworden. Erstaunlich, nicht?«


      »Ein hohes Tier?«


      »Ja, ich habe es auch erst nicht geglaubt, aber mein Schwager arbeitet in der Küche von Protektor Pelwa, der sicher eigenartigste Beruf, den ein Mann in dieser Stadt haben kann, wo doch Pelwa nie etwas anderes isst als Haferschleim und Hühnersuppe, und der erzählte mir, dass dieser Mann, den Ihr Pilger nennt, inzwischen ein Geheimer Rat des Gesandten Gidus ist. Erstaunlich, nicht?«


      Das fand Sahif auch. Als er vor die Tür trat, war der Nebel noch dichter geworden. Der Palast lag beinahe auf seinem Weg. Sollte er es wagen? Der Mann konnte diese gefährliche Reise vielleicht überflüssig machen, für ihn – und für Aina –, wenn er etwas über seinen Gedächtnisverlust wusste. Es war immer noch nur ein Strohhalm, aber Sahif war verzweifelt genug, danach zu greifen. Er lief eilig durch den Nebel, der alle Geräusche verzerrte und alle Menschen in schattenhafte Schemen verwandelte, sogar ihn, der vergessen hatte, wie man die Schatten beschwor. Er erreichte den großen Platz, lief kurz entschlossen zum Palast und verlangte von der Wache, den Geheimen Rat Ured zu sprechen. Er hoffte einfach, dass sich der Befehl, den er an Ainas Herberge gehört hatte, noch nicht bis zu diesen Wachen herumgesprochen hatte.


      »In welcher Angelegenheit wünscht Ihr ihn zu sprechen?«, fragte der Soldat gleichgültig.


      »In einer wichtigen Angelegenheit. Ich habe Neuigkeiten für ihn«, sagte Sahif. Die hatte er tatsächlich. Er hatte sogar auf dem Weg hierher hastig einen Plan geschmiedet. Er würde Ured von den Mahren erzählen und was sie von ihm verlangten, und er würde dem Pilger einen Tausch anbieten: Wenn er sein Gedächtnis wiederbekam, würde Ured seinen Ring der Unsterblichkeit behalten dürfen.


      Der Soldat kratzte sich am Hinterkopf. »Eigentlich ist es auch gleich, denn der Geheime Rat ist gar nicht im Palast.«


      »Wo ist er dann?«, rief Sahif.


      »Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, dass er hinausging, aber nicht wiederkam, mehr weiß ich nicht. Ich kann aber einen der Hauptleute rufen.«


      »Und weiß der, wo ich den Geheimen Rat finde?«


      »Wahrscheinlich nicht«, meinte der Soldat gleichmütig.


      Sahif verfluchte den Mann, drehte sich um und eilte zum Hafen. Die verschwommenen Fassaden der großen Häuser hatten nun etwas sehr Bedrückendes. Wieder war eine Hoffnung zunichtegeworden. Er sagte sich wieder, dass es eigentlich doch auch unwahrscheinlich war, dass der Pilger etwas über seinen Gedächtnisverlust wusste oder ihn gar rückgängig machen konnte, aber dennoch, wenn er mehr Zeit gehabt hätte, dann hätte er es versucht. Die Insel der Toten. Das klang unheilvoll. Ihn selbst schreckte das seltsamerweise nicht, aber er war besorgt um Aina.


      Sahif ging nicht erst zur Taverne, sondern lief gleich zur Sperber, wo er bereits erwartet wurde. Drei Menschen standen dort am Kai. Zwei waren Matrosen des Schiffes, der dritte lief ihm jedoch eilig einige Schritte entgegen, ein Schatten im Nebel zunächst, der sich dann aber als Aina entpuppte, die er so dringend gesucht hatte. Sie fiel ihm um den Hals und erstickte seine Fragen mit ihren Küssen, bis einer der Matrosen hustete und sagte: »Es wird Zeit. Die Flut wartet nicht. Und das da könnt Ihr auch an Bord fortsetzen.«


      Als sich ihre Lippen lösten, spürte Sahif, dass Aina plötzlich schwach wurde. Er musste sie festhalten. »Alles in Ordnung, Liebste?«


      »Ja, ja, es ist nichts. Nur die Aufregung, Liebster.«


      Faran Ured beobachtete die Szene aus der sicheren Deckung einiger riesiger Ölkrüge, die darauf warteten, verladen zu werden. Er war der Wandlerin zum Hafen gefolgt, um sicherzugehen, dass sie ihren Auftrag auch wirklich ausführte. Sie hatte es geschafft, er hatte ihre blass flackernde Aura im Nebel beobachtet, wie sie auf den grauen Schemen des oramarischen Schiffes glitt und jene Lücke im Zauber, der das Schiff schützte, wieder schloss. Ured achtete darauf, seine Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf den Magier zu richten, denn der war vielleicht mächtig genug, um eine solche Annäherung zu bemerken. Er sah die Wandlerin danach in eine Taverne und schließlich zu ihrem Schiff gehen. Da hatte er schon darüber nachgedacht, den Zauber, der ihm die Aura enthüllte, zu beenden, denn er war auf Dauer doch kraftraubend, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Das hatte sich als gute Entscheidung erwiesen, denn gerade als er sich in eine Gasse zurückziehen wollte, war ihm genau in dieser Straße die unruhige Aura des anderen Schattens entgegengekommen.


      Ured hatte sich hinter einer Wand aus dichtem Nebel versteckt und hatte ihn kaum eine Armeslänge entfernt vorübergelassen. Dann war er ihm neugierig zum Hafen gefolgt und beobachtete nun, wie die Wandlerin dem jungen Mann um den Hals fiel. Ihre Aura blieb dabei seltsam kühl, und nur eine leichte rötliche Verfärbung deutete an, dass er ihr vielleicht nicht völlig gleichgültig war. Auf keinen Fall war sie auch nur annähernd so verliebt, wie sie tat. Ured fragte sich, was sie mit dieser Komödie bezweckte. Dann entdeckte er noch etwas. Ein weiteres, magisches Flackern, grau, unscheinbar, im Inneren des Schiffes. Er hatte so etwas schon einmal gesehen, vor sehr langer Zeit – bei den Mahren. Er war völlig verblüfft. War da etwa ein Mahr an Bord dieses Schiffes? Das war schwer zu glauben, aber die Zeichen deuteten darauf hin. Er konzentrierte sich auf die Aura, dann atmete er auf: Nein, es war kein Mahr, dazu war es zu schwach, aber es mochte ein von Mahren gefertigter Zauber sein. Noch ein Rätsel, das er nicht lösen konnte, denn jetzt gingen die Wandlerin und der Schatten an Bord, und offensichtlich bereitete sich die Besatzung darauf vor abzulegen.


      Ured runzelte die Stirn. Der Nebel war so dicht, dass man selbst das Licht des großen Spiegelturms nur als fahlen Fleck hinter dem Dunst erkennen konnte. Der Kapitän war entweder mutig, oder er hatte einen guten Grund, den Hafen so schnell zu verlassen. Faran Ured starrte hinüber. Lauter Rätsel, doch gleich würden sie im Nebel davongleiten. Er zuckte mit den Achseln und wandte sich ab, als der Schatten die Wandlerin auf das kleine Schiff begleitete. Waren sie erst einmal aus der Stadt, konnte ihm eigentlich gleich sein, was sie antrieb. Er hatte genug andere Sorgen.


      Jamade unterdrückte die Flüche, die ihr in den Sinn kamen. Sie musste sich wirklich an Sahif festhalten, als sie über die Laufplanke an Bord gingen, denn ihre Beine hätten sie alleine nicht getragen. Zum Glück passte das gut in ihre Rolle als schwache Frau, also lehnte sie sich hilfsbedürftig an den Mann, den sie am Ende töten würde. Es war natürlich nicht die Aufregung, wie sie behauptet hatte, es war die Verwandlung. Sie war schon lange auf den Beinen und hatte den ganzen Tag in fremden Gestalten verbracht. Zuletzt hatte sie die Form vor einer Stunde gewechselt, nachdem sie den verfluchten Reif für diesen verfluchten Zauberer zurück an seinen Platz gebracht und um ein Haar erwischt worden wäre.


      Sie hätte sich die Zeit nehmen und wenigstens eine halbe Stunde in ihrer eigenen Gestalt verbringen sollen. Aber sie hatte sich eben wieder in Aina verwandelt, war in die Taverne gegangen, wo kein Sahif war, nur einige Seemänner, Hafenarbeiter, Reisende und ein Werber des frialischen Heeres, die sie alle anstarrten, als hätten sie noch nie eine Frau gesehen. Dann war sie zur Sperber gelaufen, immer noch als Aina, und das rächte sich nun, denn ihre eigene Gestalt verlangte nach ihrem Recht. Jamade biss die Zähne zusammen. Sie würde noch Tage mit diesem Mann zusammen sein, bevor sie ihn da haben würde, wo sie ihn haben wollte. Konnte sie das durchhalten? Sie kannte Geschichten über andere ihrer Art, die zu lange in fremder Form gewandelt waren. Die meisten, nein, alle dieser Geschichten endeten böse. Doch jetzt war es nicht mehr zu ändern. Sie lächelte einfach tapfer und ließ sich von Sahifs starkem Arm aufs Schiff geleiten.


      »Könnt Ihr bei dem Nebel überhaupt segeln?«, fragte Sahif, der plötzlich wieder unsicher schien, ob er die Reise wirklich antreten sollte.


      »Keine Angst«, rief Hanas Aggi lachend. »Auf dem Meer ist das Wetter immer anders. Ihr werdet sehen, sind wir erst ein Stück von der Küste weg, werden wir den schönsten Sternenhimmel haben.«


      Schon kurz danach entzündeten sie Laternen an Bug und Heck, machten die Leinen los und legten ab. Es wehte kaum Wind, und die Besatzung ging an die Ruder und ließ die Sperber langsam durch das Hafenbecken gleiten, vorbei an den schwarzen Rümpfen der großen Kriegsschiffe und dann durch die breite Hafeneinfahrt, hinaus aufs offene Meer, über das dichte Nebelschwaden dahinzogen.


      Faran Ured wartete, bis die Sperber verschwunden war. Mit Ingrimm erinnerte er sich daran, dass er dasselbe Schiff genommen hätte, um nach Frau und Kindern zu suchen – wenn die Männer des Botschafters ihn nicht aufgehalten hätten. Er schluckte den Zorn hinunter und schlenderte den Kai entlang, bis er den Schemen des oramarischen Schiffes erkennen konnte. Man zündete dort jetzt Lampen an, wie auf allen Schiffen; kleine, blasse Lichtpunkte zeigten sich hier und da im dichten Dunst. Ured hatte seine Rache gewählt. Es war ein schwieriger Zauber, der vor allem Geduld verlangte, aber wenn er gelang, war er umso wirkungsvoller. Er trat an den Rand der Kaimauer, nahm einen Schluck aus seinem Trinkbeutel, hielt ihn im Mund und murmelte im Geist eine lange Beschwörungsformel. Dann beugte er sich über die Mauer und ließ das Wasser ins Hafenbecken fließen. Er hörte es sehr leise plätschern. Sehen konnte er kaum etwas, aber er wusste, dieses Wasser würde auf den Grund des Hafenbeckens sinken und dort warten, mit all den kleinen Luftbläschen und der Magie, die er ihm mitgegeben hatte. Zufrieden steckte er den Trinkbeutel wieder weg und sah sich um. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Palast. Der Nebel hatte ihn bald darauf verschluckt.

    

  


  
    
      


      Zwölfter Tag


      Heiram Grams schlug die Augen auf und blickte auf ein weißes Stück Stoff, das sich über ihm im frischen Wind bauschte. Ihm war kalt, er hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund, und er wusste nicht, wo er war. Ein Zelt, ohne Frage befand er sich in einem geräumigen Zelt. Grams setzte sich mühsam auf. Sein Lager war einfach gehalten, eine doppelt gefaltete Decke auf nackter Erde, eine weitere Decke armseliger Qualität, in die er sich eingewickelt hatte. Da waren noch fünf andere Schlafstätten. Vor dem Zelt musste es dem Lärm nach recht lebhaft zugehen. Da trappelten Pferde, Männer fluchten, und es wurde gehämmert und gesägt. Grams erhob sich stöhnend und kratzte sich am Hintern. Er spürte die üblichen Kopfschmerzen, was ihn irgendwie beruhigte, denn so war wenigstens etwas an diesem Morgen vertraut. Auf einer Kiste stand ein Krug mit Wasser, den er gegen den Brand trank. Dann suchte er seine Sachen, fand sie aber nicht. Dafür lagen am Fußende seines Bettes ein ledernes Wams und ein Paar neue kurze Hosen sowie eine blaue Filzkappe.


      Er erinnerte sich dunkel, dass am vorigen Abend jemand etwas über ein neues Wams gesagt hatte, ein Soldat. Er kratzte sich noch einmal, und da ihm kalt war, zog er Hosen und Wams über sein Hemd. Das Wams war zu lang und die Hose zu weit, aber sie hatte einen Gürtel, und so ging es einigermaßen. Er schlüpfte in seine Stiefel, die man ihm gelassen hatte, und trat vor das Zelt, um diesem Rätsel auf den Grund zu gehen.


      »Ah, da ist ja unser neuer Kamerad!«, rief eine fröhliche Fistelstimme. Sie gehörte einem Mann mit grauen Schläfen und grauem Spitzbart, dessen Kopf ansonsten völlig haarlos war. Er hatte nicht einmal Augenbrauen.


      »Neuer Kamerad?«, fragte Grams.


      »Herzlich willkommen in der Artilleriekompanie des hochwohlgeborenen Grafen Dreifisch. Ich bin Enog Holl, Büchsenmeister der genannten Kompanie, und somit dein neuer Befehlshaber.«


      »Dreifisch?«, fragte Grams, der nicht folgen konnte.


      »Das ist der Mann, der diese prachtvolle Feldschlange, die Pferde, die sie ziehen, sowie die Männer, die sie bedienen, bezahlt hat und dies hoffentlich noch viele weitere Jahre tun wird. Natürlich ist das nicht sein richtiger Name. Es ist der edle Graf ob Dreefis aus Frialis, von dem du, werter Kamerad, sicher schon gehört hast.«


      »Nicht die Spur«, sagte Grams. Er bestaunte das Geschütz, auf das der kahlköpfige Büchsenmeister gewiesen hatte. Es bestand aus einem mächtigen bronzefarbenen Rohr, dessen Mündung mit einem Drachenkopf verziert war, einer wuchtigen, schwarzen Lafette, großen eisenbeschlagenen Rädern, und es sah ziemlich schwer aus.


      »Oh, keine Sorge. Wir haben Pferde, die das gute Stück ziehen werden. Allerdings habe ich mir sagen lassen, dass der Weg nach Atgath an manchen Stellen steinig und steil sein soll, da ist uns dein kräftiger Arm eine willkommene Verstärkung.«


      »Arm?«


      Der Büchsenmeister grinste. »Sergeant Beel, der Werber, sagte schon, dass du dich vielleicht nicht erinnern kannst. Du hast dich letzte Nacht freiwillig zum Heer gemeldet, und du hast Glück, dass Beel mir noch einen Gefallen schuldete, denn wir bei der Artillerie, wir zahlen gut, und unser Herr, der Graf, zahlt auch wirklich, er verspricht es nicht nur, wie mancher andere.«


      »Freiwillig?«, fragte Grams langsam. Allmählich kam die Erinnerung zurück. Da war etwas gewesen, ein Pergament, und der Soldat mit den freundlichen Augen hatte darauf bestanden, dass er ein Kreuz dort machte. Und Grams hatte nicht verstanden, warum es unbedingt ein Kreuz sein musste, schließlich konnte er lesen und schreiben. Aber letztlich hatte er getan, was der Mann wollte, damit Ruhe war. Er kam nun zu dem Schluss, dass das ein Fehler gewesen war.


      »Ich sehe schon«, rief Enog Holl fröhlich, »du bist noch nicht ganz bei dir und noch viel weniger ganz bei uns. Geh ins Zelt, Kamerad. In der großen Kiste in der Mitte findest du, was du jetzt brauchst. Aber nicht zu viel – du bist jetzt im Dienst, und Trunkenheit im Dienst kann nicht geduldet werden.«


      Grams nickte, stolperte zurück ins Zelt und öffnete besagte Kiste. Er fand neben allerlei Dingen, die ihn nicht interessierten, auch eine große Korbflasche. Es roch nach Branntwein, als er sie öffnete. Er genehmigte sich einen großen Schluck. Er war also jetzt beim Heer. Er dachte an den gestrigen Tag zurück, an das, was Ela gesagt hatte. Die Traurigkeit kehrte zurück. Er bekämpfte sie mit einem zweiten Schluck aus der Korbflasche. Was hatte der Mann eben gesagt? Sie marschierten nach Atgath? Gut, es ging also wieder nach Hause. Das schien ihm jetzt die Hauptsache. In Felisan hatte er ohnehin nichts mehr verloren.


      Prinz Gajan hockte am Rande des schwarzen Felsens. Kumar war mit Hadogan ins Wasser gestiegen.


      »Ist dir nicht zu kalt?«, fragte Gajan besorgt.


      Hadogan schüttelte den Kopf. »Es ist gar nicht kalt«, stieß er hervor, aber seine Lippen zitterten.


      »Wir werden nicht lange im Wasser bleiben, Prinz«, beruhigte Kumar ihn lachend. »Und hinterher wird ihm sogar sehr warm werden. Jetzt folgt mir, junger Prinz.«


      Dann tauchte er unter, und Hadogan holte tief Luft und tauchte ihm hinterher.


      Gajan versuchte, ihnen mit den Augen zu folgen, aber das Meer war grau, und er verlor sie schnell aus dem Blick. Voller Unruhe wartete er. Er hätte seinem Sohn nie erlauben sollen, das Tauchen zu lernen, aber Kumar meinte, es könne nicht schaden. Vermutlich war es besser als das Nichtstun, zu dem sie meistens verdammt waren.


      Er blickte auf. Der Haretier hatte sich bequemt, auf den Felsen zu klettern, aber er schien mehr dumpf vor sich hin zu brüten, als nach einem Segel Ausschau zu halten. Gajan missfiel das, vielleicht, weil es ihm selbst von Tag zu Tag schwerer fiel, noch an Rettung zu glauben. Es war Kumar, der nicht aufgeben wollte, Kumar, der sich immer besser mit Hadogan verstand. Er war ein guter Lehrer, das hatte Gajan schnell begriffen, und sein Sohn schaute zu dem ehemaligen Rudersklaven auf. Nun, hier draußen waren Sklaven und Fürsten gleichgestellt. Sie waren alle dem Meer ausgeliefert, und die See machte keine Unterschiede zwischen Bettlern und Königen, sondern verschluckte sie alle gleichermaßen, wenn sie sie zu fassen bekam.


      Gajan rückte näher an das Ufer heran. Mussten sie nicht längst zurück sein? Er starrte in das trübe Wasser. Da strebte etwas Helles der Oberfläche entgegen. Es war sein Sohn. Er tauchte prustend auf und hielt einen riesigen Krebs in den Händen. Dann tauchte auch Kumar auf. »Ein guter Fang, junger Prinz!«, rief er. »Haltet ihn nur gut fest, damit er uns nicht am Ende noch entwischt.«


      »Vater, nimm du ihn«, rief Hadogan aufgeregt.


      Gajan beugte sich nach vorn, um das wild mit den Scheren schnappende Tier entgegenzunehmen. Doch gerade als er es in den Fingern hatte, rutschte er auf dem nassen Felsen aus. Er ließ los, um sich abzufangen, und der Krebs fiel ins Wasser. Hadogan schrie entsetzt auf, und auch Gajan, halb ins Wasser gerutscht, schaute dem schnell verschwindenden Tier betroffen hinterher. Er hatte die erste Beute seines Sohnes fallen lassen!


      Aber während sie beide wie gelähmt verharrten, war Kumar schon abgetaucht. Nur wenige Augenblicke später war er wieder da, und den Krebs hatte er auf sein Messer gespießt, das er nun im Triumph hoch über seinem Kopf hin und her schwang. Sie hatten noch einmal Glück gehabt. Gajan half seinem Sohn an Land, aber es war Kumar, der ihn an der Schulter fasste, ja, ihm sogar mit vertraulicher Geste durch den Schopf fuhr und sagte: »Gut gemacht, junger Prinz.«


      Hadogan strahlte, und Gajan sah die wachsende Freundschaft zwischen seinem Sohn und dem dunkelhäutigen Mann plötzlich mit gemischten Gefühlen. Hier draußen waren sie zwar alle gleich, aber wenn sie zurückkehrten? Dann wäre eine zu enge Freundschaft mit diesem dunkelhäutigen Mann nicht gut für Hadogan.


      Gajan fragte sich, ob da vielleicht nur die Eifersucht aus seinen Gedanken sprach. Als Hadogan zum Lagerplatz lief, um das Feuer zu entfachen, wie er es von Kumar gelernt hatte, sagte er: »Du kannst gut mit Kindern umgehen, Kumar.«


      Der Rudersklave lachte. »Ich hatte viel Gelegenheit zur Übung, Prinz, denn seht, ich habe selbst acht Kinder, wobei ich jene sieben, die ich an Kindes statt angenommen habe, nicht mitzähle.«


      »Fünfzehn? Du hast fünfzehn Kinder?«


      »So ist es, Prinz. Bei uns Fischern auf Tikkara ist es Brauch, dass wir im Falle der Not füreinander und für unsere Familien sorgen. Und die Not war groß in den letzten Jahren. Es gab einen schlimmen Sturm, der viele unserer Boote verschlungen hat, so kam ich zu zwei Frauen, Witwen meiner Freunde, die sieben Kinder in meine Familie mitbrachten.«


      »Eine erstaunliche Sitte«, meinte Gajan, der bislang nie nach Kumars Familie gefragt hatte.


      »Nun, meine beiden Frauen waren nicht begeistert, denn mein Heim war ihnen vorher schon nicht groß genug.«


      »Du hattest schon zwei Frauen?«


      Kumar grinste breit. »Ich war sehr begehrt, als ich jung war, Prinz.«


      Sie standen auf einem winzigen, nackten Felsen, verloren in der Schärensee, aber für einen Augenblick war Kumars Blick verklärt, und er schien in Gedanken wieder in seiner Heimat zu sein. Dann verdüsterte sich seine Miene wieder. »Leider war ich auch der Sprecher unseres Dorfes, und das war mein Unglück. Denn obwohl viele unserer Fischer ertrunken waren, verlangte der König doch immer noch die gleichen Abgaben von uns. Also ging ich zu ihm, um ihm unsere Lage begreiflich zu machen, was ihm missfiel. Es waren auch Männer aus dem Norden bei ihm zu Gast, die Sklaven für ihre Ruderschiffe brauchten. Der König beschloss, mich auf diese Weise loszuwerden. Und so kam ich auf die erste Galeere, dann auf eine andere und schließlich auf jene von Kapitän Baak. Möge seine Seele in der untersten Hölle schmoren.«


      Hadogan hatte das Feuer inzwischen entfacht, und der Haretier stieg erstaunlich behände von seinem Ausguck herunter. Sie hatten noch einen kleinen Vorrat an Muscheln, aber der große Krebs war eine willkommene Abwechslung. Gajan spürte eine Abneigung dagegen, ihn mit diesem Mann, der so wenig zu ihrem Überleben beitrug, zu teilen. »Ich fürchte«, sagte er, um sich auf andere Gedanken zu bringen, »dass unser Kapitän dem Verhängnis entkommen ist, Kumar. Er saß doch sicher in dem Boot, das davonruderte, als unser Schiff brennend versank.«


      »Das ist wahr, aber ich glaube, er hat einen bösen Geist oder Dämon in sein Boot geholt. Da war ein junger Matrose, der nicht war, was er zu sein vorgab. Ich bin sicher, er war es, der Baak zu seiner bösen Tat überredet hat. Habt Ihr ihn nicht bemerkt?«


      Gajan schüttelte den Kopf.


      »Er war unscheinbar, aber der Kapitän hatte Angst vor ihm und andere Männer, die viel größer und stärker waren als dieser schmächtige junge Mann, auch. Und deshalb denke ich, dass es ein Dämon war, und ich hoffe, er hat Baak in seine Hölle mitgenommen.«


      »Wenigstens werde ich nicht seekrank«, sagte Sahif, während sie frühstückten. Aina saß bei ihm auf dem Achterdeck. Ihre Hand lag auf seinem Bein. Die beiden großen, dreieckigen Segel bauschten sich im Wind, und die Sperber kam gut voran. Das Wetter war, wie von Hanas Aggi vorhergesagt, umgeschlagen. Noch in der Nacht hatte sich der Nebel verzogen, und nun jagten graue Wolken schnell über den weiten Morgenhimmel.


      »Sieht nach Regen aus«, meinte Aggi, der sich an die Reling lehnte und ihnen beim Frühstück zusah.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir Bariri erreichen?«, fragte Sahif.


      Der Maat zuckte mit den Achseln. »Wenn der Wind uns gewogen bleibt, können wir in nicht ganz drei Tagen da sein. Leider ist die Strömung gegen uns, denn auf dieser Seite des Goldenen Meeres geht sie nach Norden, und die Zwielichtinsel liegt nun einmal im Süden.«


      »Bei allen Höllen, Hanas Aggi, der wievielte Apfel ist es, den du da isst?«, polterte eine laute Stimme. Sie gehörte einem anderen Maat, der auch der Koch des kleinen Schiffes war.


      Aggi sah ihn befremdet an. »Mein erster, warum fragst du, Orem?«


      »Weil ich sie gezählt habe, bevor wir ausgelaufen sind. Für jeden Mann an jedem Tag einen Apfel. Für heute habe ich also zweiundzwanzig Äpfel aus dem Fass geholt, aber es fehlen mir fünf!«


      »Und du denkst, ich habe nichts Besseres zu tun und nichts anders zu beißen, so dass ich gleich fünf dieser kleinen Happen zu mir nehme? Orem Gaad, du redest Unsinn!«


      »Aber irgendwer hat meine Äpfel genommen!«


      »Es sind nicht deine, es sind unsere«, wies ihn der Kapitän zurecht. »Geh zurück an den Herd und sieh zu, dass dir der Brei nicht anbrennt. Ich warte noch auf mein Frühstück, und ich werde ebenso ungenießbar wie deine Mahlzeiten, wenn ich wieder verbranntes Zeug serviert bekomme.«


      »Aye, Käpt’n«, murrte der Maat und begab sich zurück an Backbord, wo der Herd der Sperber seinen Platz gefunden hatte.


      Kapitän Buda kam vom Achterdeck herunter. »Prächtiger Morgen, wie?«, fragte er.


      »Es gibt etwas, was ich nicht verstehe, Kapitän«, sagte Sahif, der sich nicht sicher war, ob es geschickt war, den Kapitän überhaupt und dann noch vor seinen Leuten darauf anzusprechen. Aber dieses Schiff war klein, der einzige geschützte Raum unter dem flachen Achterdeck war vollgestopft mit Waren – es gab keinen Ort auf diesem Schiff, an dem man ungestört hätte reden können.


      »Was gibt es denn, mein Sohn?«, fragte der Kapitän leutselig.


      »Ihr sagtet, dass Ihr zunächst die Schärensee ansteuern müsst, auf der Suche nach Schiffbrüchigen.«


      »So?«


      »Ja, und nach allem, was ich von Euren Leuten gehört habe, liegt dieses Seegebiet östlich von Felisan. Nun bin ich kein Seemann, aber ich sehe, dass wir geradewegs nach Süden segeln.«


      Der Kapitän lächelte breit. »Ihr seid ein kluger Mann, Sahif, jedenfalls klug genug, um Osten von Süden zu unterscheiden. In der Tat hatte ich nie vor, die Schärensee abzusuchen.«


      Sahif runzelte die Stirn. »Und die Schiffbrüchigen?«


      »Das Schiff, von dem die Rede ist, ist verschwunden, niemand weiß, ob es wirklich gesunken ist, und wenn es untergegangen ist, wo das Unglück geschah. Man wollte uns zur Schärensee schicken, weil das einfach die nächstliegende Möglichkeit zu sein scheint. Es kann aber ebenso gut sein, dass das Schiff seinen Kurs nur geändert hat, vielleicht ist es schon direkt nach seiner Ausfahrt aus dem letzten Hafen gesunken. Das Goldene Meer ist groß, mein Freund, und es ist voller Riffe und Klippen, die einem Schiff zum Verhängnis werden können. Ist es wirklich in der Schärensee geschehen, so glaube ich nicht, dass Schiffbrüchige da mehr als drei oder vier Tage überleben können. Es wäre Zeitverschwendung, sie dort zu suchen.«


      »Aber hat man Euch nicht dafür bezahlt, dass …«


      Der Kapitän beugte sich zu Sahif hinab und legte ihm in einer väterlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Mein Junge, die Schärensee ist ein tückisches Gewässer, sehr gefährlich, selbst für ein so wendiges Schiff wie meine Sperber. Ich werde sie nicht für eine sinnlose Suche aufs Spiel setzen, und, verzeiht, aber ein Mann, der einen Kapitän besticht, damit er ihn in verbotene Gewässer bringt, sollte sich auch nicht beschweren, wenn dieser Kapitän ihm einen tagelangen Umweg erspart.«


      Sahif wurde wütend, weil der Mann beinahe mit ihm redete, als wäre er ein kleiner Junge. Aber dann schlug ihm Buda hart auf die Schulter, lachte und rief: »Es spricht allerdings sehr für Euch, dass Ihr bemerkt hat, woher und vor allem wohin der Wind weht.«


      Sahif nickte. Der Kapitän war doch im Recht: Er hatte keinen Grund, sich zu beklagen, ganz im Gegenteil. Je schneller sie auf diese sogenannte Insel der Toten kamen, desto besser. Nur fragte er sich, ob der Kapitän wirklich seinetwegen den direkten Kurs gewählt hatte – oder ob es noch andere Gründe gab. Mit der Ehrlichkeit von Buda schien es jedenfalls nicht besonders weit her zu sein. Erst jetzt wurde Sahif klar, dass sie diesen Seeleuten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren.


      Brahem ob Gidus lief unruhig in der Bibliothek auf und ab, und er schnaufte unter dem beträchtlichen Gewicht seines Leibes. Faran Ured sah ihm schon eine ganze Weile zu, hing aber seinen eigenen Gedanken nach. Die Oramarer verlangten, dass er dafür sorgte, dass das Heer so schnell wie möglich aufbrach, und er wusste immer noch nicht, was sie vorhatten. Wollten sie einen Krieg zwischen Atgath und dem Seebund? Wozu? »Was beunruhigt Euch, Graf?«, fragte er schließlich, weil er mit seinen eigenen Gedanken nicht weiterkam.


      »Ich verstehe es einfach nicht!«, rief Gidus. »Die Baronin will die Macht in Atgath, das liegt auf der Hand. Sie ist ebenso ehrgeizig wie schön, nein, skrupellos, ebenso ehrgeizig wie skrupellos. Ich begreife aber nicht, was sie in diesem Nest will. Atgath ist nicht viel besser als Taddora, ihre bisherigen Ländereien.«


      »Ihr vermutet, dass mehr dahintersteckt?«


      Gidus warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Natürlich steckt mehr dahinter. Der Große Skorpion, so heißt es, verhandelt mit den Damatern. Ist diese Krise um Atgath vielleicht nur eine Ablenkung, damit wir seine Verhandlungen mit den Bergkriegern nicht stören und er Frieden schließen kann? Das wäre ein herber Schlag, vor allem für unsere großen Schmieden, die ganz gut verdienen, solange sie die Bergkrieger und gelegentlich auch die Oramarer mit Waffen beliefern. Andererseits ist der Padischah längere Zeit nicht gesehen worden. Verhandelt er also selbst an einem geheimen Ort mit diesen Bergkriegern? Oder ist er krank, und seine Söhne verhandeln, weil sie sich auf das vorbereiten müssen, was nach dem Tod des Großen Skorpions unweigerlich geschehen wird – ein Bruderkrieg? Spielt Shahila hier vielleicht nur die Statthalterin für einen ihrer Brüder?«


      Gidus blieb endlich stehen. »Hört, Meister Ured. Ihr seid ein ehrlicher Mensch und versteht vielleicht nicht viel von diesen Ränken – und gerade dadurch habt Ihr einen frischen Blick auf die Dinge. Kommt, seht Euch diese Karte an, und ich werde Euch das Rätsel erläutern.« Ured folgte dem Wunsch des Gesandten und betrachtete die große Karte. Sie zeigte das Goldene Meer, die Städte des Seebundes und die umliegenden Küsten. Da war das Paramar im Norden, das mächtige Gebirge, das wie ein steinerner Schild Haretien vor allen Feinden schützte. Dort, wo das Gebirge im Westen auf das Meer traf, zeigte ein roter Punkt Felisan an, die Hafenstadt, in der sie nun saßen. Frialis, die Hauptstadt des Seebundes, war mit einem goldenen Punkt dargestellt, auf einem der Glieder in den langen Inselketten, die wie zwei Arme von den beiden Enden des Paramar weit in die See hinausragten und das Goldene Meer schützend umschlossen. Der Seebund beherrschte dieses Meer, kein Schiff fuhr und handelte dort ohne seine Erlaubnis, und jede der Meerengen, die es mit der offenen See verband, stand unter seiner Kontrolle. Ured lächelte. Die Karte war nicht sehr genau, die Städte zu groß, die Entfernungen verzerrt. Er war auf seinen Reisen weit genug herumgekommen, um das zu beurteilen, tatsächlich hatte er jede der verzeichneten Städte schon wenigstens einmal besucht. Ein kleiner schwarzer Punkt, etwas nördlich von Felisan in die Berge gemalt, sollte Atgath darstellen, und er fragte sich, ob sein Weg ihn erneut dahin führen würde.


      Gidus hatte ihm etwas Zeit gelassen, aber jetzt begann er zu erklären, als glaubte er, dass Ured nicht lesen könne: »Seht, Meister Ured, Damatien liegt im Paramar, ganz im Osten, und kontrolliert die Pässe nach Niederharetien, unserer Kornkammer. Atgath liegt ganz im Westen, in Oberharetien, in einer weit ärmeren Gegend. Es gibt keine strategische Verbindung, oder übersehe ich da etwas?«


      Faran Ured lächelte freundlich. Auch er sah auf den ersten Blick keinen Zusammenhang.


      »Was ist mit dem Norden?«, fragte er.


      »Dem Norden?«


      »Liegt Atgath nicht am Anfang einer alten Passstraße in den Norden?«


      »Nach Helmont, ja, aber da gibt es nichts außer ein paar Halbwilden, die die Hochebenen jenseits des Paramar mit ihren mageren Rindern abgrasen. Es lohnt sich ja nicht einmal, mit ihnen Handel zu treiben. Selbst die Oramarer, die es eine Zeitlang versuchten, sollen es schon wieder aufgegeben haben. Wir haben außerdem noch eine unbezwingbare Festung, hoch oben am Nordpass, die jedes Heer aufhalten kann.« Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Es ist ein Rätsel!«


      »Eine Festung? Wer ist für ihre Besatzung zuständig? Atgath?«, fragte Ured.


      Gidus lachte. »Nein, um der Himmel willen. Sie haben genug geflucht, als wir die Soldaten aus ihrer Stadt abzogen und in die Berge schickten. Felisan bezahlt die armen Männer in der Ödnis da oben. Sie kassieren Zoll dafür, und ich glaube, Pelwa ärgert sich schwarz, dass er sich jemals auf diesen Handel eingelassen hat. Es geht ja kaum je ein Kaufmann über diesen Pass, denn dort gibt es nichts, was nicht anderswo leichter zu beschaffen wäre.«


      »Sagt«, fragte Ured, »ist der Seebund nicht mit den meisten seiner Nachbarn verbündet?«


      »Oh ja, wir haben mit Geduld und Zähigkeit unsere Nachbarn mit einem Netz von Verträgen überzogen und damit für Frieden an unseren Küsten gesorgt. Die meisten freien Städte wie Rhiamat oder Menemon sind mit uns verbündet, und wir lassen sie in dem Glauben, dass sie eines Tages dem Seebund angehören werden. Sie werden uns beistehen, falls wir angegriffen werden. Auch einige der wichtigeren Könige von Westgarth und sogar die Fürsten von Saam haben sich diesem Pakt angeschlossen, weil sie es leid waren, sich in ständigen Kleinkriegen aufzureiben. Warum fragt Ihr?«


      Ured zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur, es zu verstehen, Graf Gidus, aber Ihr habt Recht, es ergibt keinen Sinn.«


      In Wahrheit begann er jedoch allmählich, die Zusammenhänge zu erahnen. Der Große Skorpion verhandelte mit den Damatern im Osten und trieb Handel mit den Stämmen im Norden, Protektor Pelwa kontrollierte den Hafen von Felisan und den Pass, zwei wichtige Zugänge nach Oberharetien und damit den Vorhof zur Kornkammer des Bundes im Osten. Atgath lag dazwischen. Wenn Felisan, Atgath und die Festung am Pass in der Hand des Skorpions wären, hätte er den kargen Westteil Haretiens schon erobert. Und wenn er Frieden mit den Damatern schloss und diese ihm ihre Pässe öffneten, konnte er das reiche Niederharetien gleich von zwei Seiten angreifen. Blieb der Magier des Gesandten vielleicht deshalb auf dem Schiff, weil der Große Skorpion einen Schlag gegen Felisan oder die Flotte vorbereitete? Aber wer sollte Felisan angreifen? Der Seebund beherrschte die Meere, keine oramarische Flotte würde auch nur in die Nähe der Stadt kommen. Und dann würden im Falle eines Angriffs auch noch die Verbündeten des Seebundes eingreifen, mächtige Städte und Fürsten. Nein, selbst der Große Skorpion würde sich nicht mit der ganzen Welt anlegen.


      Ured sah dem Gesandten zu, der sich wieder über die Karte beugte. War Protektor Pelwa der Schlüssel? Legte Pelwa dem Seebund vielleicht deshalb so viele Steine in den Weg, weil der Padischah ihn gekauft hatte? Das war möglich, aber Ured war nicht davon überzeugt. Der Alte war ein lästiger Quertreiber, aber ein Verräter? Er sollte auch zu gerissen sein, um sich mit einem Skorpion einzulassen. Außerdem – wenn Pelwa dem Heer des Seebundes Steine in den Weg legen sollte, warum gab Prinz Weszen ihm dann Silber, um dieses Heer zu finanzieren? Ured murmelte einen Fluch. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl gehabt, den Plan des Padischahs wenigstens in Umrissen erkennen zu können – aber jetzt war es wieder so, wie Gidus gesagt hatte: Es war ein Rätsel.


      Der Zunftmeister hielt den Stein gegen das Licht, drehte und prüfte ihn eingehend, dann den nächsten und übernächsten. Er murmelte dabei unentwegt, aber so leise, dass Shahila kein Wort verstand. Sie hatte eine der vielen ungenutzten Kammern der Burg für dieses Geschäft gewählt, denn es war eines, das nicht viele Augen sehen durften. Sie saß auf einem Stuhl, fror und versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Zunftmeister Haaf war schließlich mit seiner Prüfung zu einem Ende gekommen. Er legte den letzten Bernstein zurück in die Reihe. »Rauchig, nicht sehr klar, doch immerhin brauchbar«, sagte er und klang gönnerhaft.


      »Also?«, fragte sie.


      »Alles in allem zweitausend«, erklärte Jomenal Haaf ruhig.


      »Ihr scherzt!«, rief Shahila.


      »Keineswegs, verehrte Baronin. Zweitausend, mehr kann ich Euch dafür nicht geben. Und es ist schon mehr, als ich eigentlich vor mir selbst vertreten kann.«


      »Diese Steine sind leicht das Doppelte wert, Mann«, entfuhr es Shahila.


      Der Bäckermeister zuckte mit den Schultern. »An einem anderen Ort zu einer anderen Zeit – vielleicht. Doch dies ist Atgath, und die Stadt ist vom Krieg bedroht.«


      »Wer behauptet das?«, fragte Shahila scharf.


      Haaf war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, und Ihr habt Glück, dass nicht jeder so gut auf diese Vögel achtet wie ich, verehrte Baronin. Man hört von einem ganzen Heer, das in Felisan gelandet sein soll. Es wird bald hier sein. Ich werde diese Steine lange nicht weiterverkaufen können. Und deshalb kann ich Euch nur zweitausend Schillinge dafür geben.«


      »Das ist kein sehr großzügiges Angebot«, sagte eine Stimme aus den Schatten.


      Shahila musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und dem unsichtbaren Sprecher um den Hals zu fallen.


      Haaf hingegen fuhr herum. »Wer war das?«, fragte er misstrauisch.


      Almisan trat aus einer Wandnische hervor, so selbstverständlich, als habe er die ganze Zeit da gestanden. »Habt Ihr geglaubt, ich lasse Euch mit der zukünftigen Herzogin von Atgath allein, Haaf?«, fragte er.


      »Zukünftig? Diese Zukunft ist sehr ungewiss, Hauptmann«, entgegnete der Zunftmeister. Er schien sich durch Almisans unheimliches Erscheinen nicht ins Bockshorn jagen lassen zu wollen.


      »Ungewiss, das ist wahr, Haaf. Und in unsicheren Zeiten wird auch ein Mann wie Ihr Freunde brauchen.«


      »Es müssen jedoch die richtigen sein«, gab der Zunftmeister zurück. »Und meistens finden sich diese nur auf der Seite der Sieger.«


      Das war frech, aber Shahila gab dem Impuls, diesem Mann ins Gesicht zu schlagen, nicht nach, lächelte stattdessen und sagte: »Wenn Ihr neue Freunde sucht, so sagt es gleich. Ihr könnt sofort in ihr Lager wechseln, allerdings müssten wir dann all Eure Besitztümer einziehen, wie Ihr sicher verstehen werdet.«


      »Unsinn!«, rief Haaf.


      »Wir könnten dies auch vorbeugend tun, sobald wir den Eindruck gewinnen, dass Ihr auf unsere Freundschaft keinen Wert mehr legt«, meinte Almisan und trat etwas näher an Haaf heran, so dass sein Schatten auf den Zunftmeister fiel.


      »Aber ich bin doch bereit, Euch gutes Geld für diesen Bernstein zu geben, obwohl er nicht die beste Qualität hat.«


      »Ich habe jedoch die Zahl nicht richtig verstanden, Haaf«, sagte Almisan. »Waren es drei- oder gar viertausend?«


      »Zwei!«, stieß Haaf hervor.


      Almisan kam einen Schritt näher.


      »Zweitausendfünfhundert, und das ist mein letztes Wort!«


      Almisan beugte sich über ihn, aber Shahila hob die Hand und sagte: »Es ist gut, werte Herren. Dies erscheint mir unter diesen Umständen ein vertretbares Angebot. Ich nehme es dankend an, Meister Haaf.«


      Als der Zunftmeister gegangen war, fragte Almisan: »Warum habt Ihr mich aufgehalten, Hoheit? Ich hätte auch viertausend aus ihm herausgekitzelt.«


      »Schon möglich. Aber dann packt er seine Sachen und verschwindet. Und nach ihm vielleicht auch noch andere wohlhabende Bürger. Wir dürfen den Bogen nicht überspannen, Almisan. Doch sag, wie ist es in Felisan gelaufen? Was gibt es Neues von Sahif?«


      Almisan berichtete kurz, wie er die Bergkrieger im letzten Augenblick gemeinsam mit Jamade aufgehalten hatte.


      »Und wo ist mein geschätzter Halbbruder jetzt? Habt Ihr ihn gefangen genommen?«


      »Nein, Hoheit. Das war zwar mein erster Gedanke, aber meine Schattenschwester hatte einen besseren Vorschlag.«


      »Der da wäre?«


      »Ich habe ihr von Kisbara berichtet, die doch sagte, dass wohl nur ein Totenbeschwörer dieses Wort aus ihm herausbringen kann. Und deshalb bringt Jamade Euren Bruder nach Bariri, auf die Insel der Toten.«


      »Bariri? Ich dachte, diese Insel sei vollkommen verlassen wegen der Schrecken, die dort umgehen.«


      »Ich kann Euch sagen, dass sie es nicht ist, Hoheit, und Jamade behauptet, dass sie jemanden kennt, der dort unter dem ewigen Zwielicht haust und Sahif das Wort entlocken wird.«


      »Es gibt einen Nekromanten dort?«


      »Sie nennen sich doch selbst Meister des Zwielichts. Und ich weiß zufällig, dass es diesen Jemand, von dem Jamade sprach, wirklich gibt. Ich selbst hätte allerdings nicht gewagt, ihn um einen Gefallen zu bitten. Aber sie sagt, dass sie ihn gut kennt.«


      »Die Insel der Toten«, wiederholte Shahila nachdenklich. »Sie bringt meinen Bruder damit weit fort von uns. Und so, wie es aussieht, drängt die Zeit. Unsere Feinde haben schon Truppen in Felisan.«


      »Ihr wisst schon von dem Heer? Nun, wir müssen es wohl einfach hinhalten. Aber ich traue Jamade inzwischen einiges zu. Denkt Euch, sie hat Sahif dazu gebracht, sie für Aina zu halten.«


      Shahila starrte Almisan einen Augenblick an, dann lachte sie schallend. »Jamade? Mein Bruder verwechselt dieses dürre Mädchen mit der liebreizenden Aina? Wirklich, er hat zwar das Gedächtnis verloren, aber wie kann er dieses Weib, das doch leicht als Junge durchgeht, mit der Schönheit aus dem Palast meines Vaters verwechseln?«


      »Ich gebe selbst zu, dass ich sie unterschätzt habe. Doch ich habe noch eine Neuigkeit für Euch: Es ist ein Gesandter Eures Vaters hierher unterwegs. Ich habe ihn unterwegs überholt. Er wird noch heute hier eintreffen.«


      »Ein Gesandter? Schon?«


      »Wie es aussieht, weilte er zufällig in Felisan, als der Herzog starb.«


      »Dennoch – das ist keine zwei Wochen her. Wie kann er da im Namen meines Vaters reisen und sprechen?«


      Almisan zuckte mit den Achseln. »Der Padischah gebietet über mächtige Magier, Hoheit. Er wird schon einen Weg gefunden haben, diesem Mann seinen Willen mitzuteilen.«


      Shahila fror trotz ihres Mantels. Ein Gesandter ihres Vaters? Das war beunruhigend. Sie hatte gehofft, ihre Taten würden in Oramar erst bekannt werden, wenn sie den Schlüssel zur Kammer in den Händen hielt – und nun schickte der Padischah schon einen Botschafter? Was würde er verlangen? Unterwerfung?


      Als sie etwas später im Thronsaal ihre Anweisungen gab, um dem Abgesandten ihres Vaters einen gebührenden Empfang zu bereiten, machte ihr unerwartet Bahut Hamoch seine Aufwartung. Er schickte die Dienstboten hinaus.


      »Nanu, Hamoch?«, rief Shahila gereizt. »Dürft Ihr schon wieder ohne Eure Meisterin die Katakomben verlassen?«


      Der Magier lächelte gequält. »Ich habe Euch doch schon gesagt, Herrin, dass ich nun ein vollwertiger Diener meines Ordens bin. Die ehrwürdige Kisbara vertraut mir.«


      »Schön. Und was verschafft mir die Ehre Eurer Anwesenheit?« Sie wusste, sie war ungerecht, aber dieser Gesandte, den sie bald empfangen musste, beunruhigte sie umso mehr, je länger sie auf sein Eintreffen warten musste.


      »Ich habe etwas für Euch«, sagte Hamoch und öffnete das Tuch, das er die ganze Zeit schon in den Händen gehalten hatte. Was er aufdeckte, glänzte hell und warm, selbst im kümmerlichen Licht der wenigen Laternen, die gegen die Düsternis der Thronhalle ankämpften.


      »Gold!«, rief Shahila überrascht. Sie griff in den kleinen Berg von Münzen hinein und zog drei heraus. Sie waren warm und schwer. Plötzlich misstrauisch hielt sie sie näher an eine Laterne. Es war unverkennbar der warme Glanz von Gold. War das das Ende ihrer Geldsorgen?


      »Mondgold«, sagte Hamoch.


      »Wie?«, fragte Shahila verzaubert.


      »Sieben Tage, es zu schaffen, sieben Tage wird es glänzen, sieben Tage wird es stumpf, sieben Tage wird es Staub.«


      »Es ist falsch?«, fragte Shahila.


      »Leider ja, Herrin. Auch meinem Orden ist es nie gelungen, echtes Gold zu erschaffen.«


      Shahila ließ die Münzen auf den Boden fallen, wo sie mit hellem Klang davonsprangen. »Dann ist es nutzlos«, rief sie.


      »Nicht unbedingt«, sagte Almisan und trat aus den Schatten hervor.


      Hamoch zuckte zusammen und verlor einige seiner Münzen. Eine fiel zu Boden, landete auf dem Rand und rollte geradenwegs zu dem Hünen, der sich bückte, sie aufhob und dem Zauberer zurückgab.


      »Wir können jede Art von Silber oder Gold gebrauchen. Wir können Männer damit kaufen, die erst zu spät merken werden, dass wir sie betrogen haben.«


      »Du denkst an Jomenal Haaf?«


      »Vielleicht auch an ihn. Wir könnten die Steine zurückkaufen, die doch eigentlich Eurem Mann gehörten, Hoheit.«


      »Ob ausgerechnet Haaf darauf hereinfällt? Er wird die Münzen prüfen«, sagte Shahila nachdenklich.


      »Oh, er kann sie prüfen«, sagte Hamoch. »Sie halten jeder Prüfung stand, jedenfalls in den ersten drei Wochen.«


      »Und es dauert eine Woche, sie zu machen?«, fragte Almisan.


      »So lautet das Sprichwort, allerdings ist es der ehrwürdigen Kisbara gelungen, diese hier in zwei Tagen zu fertigen«, verkündete der Magier stolz.


      »Und das heißt nicht, dass sie auch in zwei Tagen zerfallen?«, fragte Shahila misstrauisch.


      »Diese hier sind fünf Tage alt. Die ehrwürdige Kisbara fertigte sie am ersten Tag, als sie hier eingetroffen war. Ich habe meine Schulden bei Meister Dorn damit bezahlt. Sie sagt auch, dass diese Münzen weit länger als drei Wochen ihren Glanz behalten werden. Das mit den viermal sieben Tagen ist nur ein altes Sprichwort, dem das Gold seinen Namen verdankt, und es erinnert den Magier daran, dass sie eben nicht ewig ihren Wert behalten werden. Man sollte gut überlegen, wen und was man damit bezahlt.«


      »Ich sollte ihr vielleicht doch danken«, sagte Shahila, die widerwillig einsah, dass die Nekromantin sich nicht zum ersten Mal als nützlich erwiesen hatte. »Wo ist sie?«


      »Sie ist in den Gängen unter der Stadt, um ein Problem zu lösen, Herrin.«


      »Ein Problem?«


      »Es gibt Gesetzlose dort unten. Sie kommen unseren Homunkuli immer wieder in die Quere.«


      »Gesetzlose?«


      »Ich habe Euch von ihnen erzählt. Es waren die Männer, die Sahif und mich durch diese Stollen verfolgten«, flüsterte ihr Almisan zu.


      Shahila erinnerte sich wieder. »Und wobei könnten diese Männer der ehrwürdigen Kisbara in die Quere kommen, Hamoch?«, fragte sie.


      »Diese Gänge sind alt, die Mahre selbst haben sie gebaut, Hoheit. Wir glauben, dass es dort unten das eine oder andere zu entdecken gibt.«


      Shahila biss sich auf die Lippen. Gab es dort unten etwa noch einen anderen Weg ins Reich der Mahre und damit zur wahren Magie? Und war Kisbara etwa dabei, ihn zu entdecken? Wie viel wusste die Totenbeschwörerin über die Geheimnisse von Atgath?


      »Sehr gut. Es kann unserem Ruf nicht schaden, wenn wir diese Verbrecher zur Strecke bringen«, sagte sie, um ihre Sorgen zu verbergen. Dann lächelte sie und fügte hinzu: »Ihr solltet also nicht alle dieser Männer benutzen, um neue Homunkuli zu erschaffen, Hamoch. Ein paar wollen wir zunächst dem Volk zeigen – tot oder lebendig.«


      Am Nachmittag meldeten Läufer vom Tor, dass der Botschafter von Oramar in Atgath eingetroffen sei und den zukünftigen Herzog der Stadt zu sprechen wünsche. Shahila hatte sich lange überlegt, wie sie ihn empfangen sollte. Sollte sie versuchen, ihn mit Prunk oder einer Machtdemonstration ihrer Bergkrieger einzuschüchtern? Beide Gedanken verwarf sie wieder. Sie hatte weder die Mittel noch die Krieger, um einen Diener ihres Vaters, der über unendliche Reichtümer und ein riesiges Heer gebot, zu beeindrucken. Bescheidenheit, das war schließlich das Mittel, das sie wählte.


      Sie ließ den Gesandten zunächst warten, aber nicht zu lange. Es durfte nicht so wirken, als bedeute ihr dieser Besuch übermäßig viel. Er war ein Gesandter, nichts weiter. Das war der Eindruck, den sie zu erwecken suchte, aber in ihrem Inneren sah es anders aus: Seit Herzog Hado tot war, hatte sie nichts so beunruhigt wie die Ankunft dieses Mannes. Sie ließ ihn von einer Gruppe Bergkrieger durch die Stadt eskortieren. Er sollte sehen, dass sie die geschworenen Feinde ihres Vaters auf ihrer Seite hatte. Dann übte sie sich selbst in Geduld. Sie hatte die Thronhalle mit Teppichen auslegen lassen, damit sie nicht ganz so armselig wirkte wie sonst. Auch hatte sie alle Kandelaber entzünden und sogar zusätzliche Leuchter hereinbringen lassen. Dann befahl sie Hauptmann Aggi, eine Ehrengarde von zwölf möglichst großen und gut gerüsteten Männern bereitzustellen. Außerdem hatte sie Richter Hert und Anotan Ordeg, den Verwalter, und selbstverständlich Bahut Hamoch als Kanzler der Stadt an ihre Seite befohlen. Ordeg hatte sogar noch eine halbwegs prachtvolle Fahne mit dem roten Turm von Atgath aufgetrieben, die nun groß und unbewegt hinter den beiden Thronen an der Wand hing. Den Stuhl, den Beleran lächerlicherweise für sich hatte aufstellen lassen, hatte Shahila entfernen lassen.


      Auch sonst gab es keine Sitzgelegenheit. Alle im Saal sollten stehen – außer ihr. So erwartete sie den Gesandten, unsicher, was sein Besuch bedeuten würde.


      »Seine Gnaden, der Botschafter Orus Lanat, Gesandter des hochwohlgeborenen Akkabal at Hassat, des Padischahs von Oramar«, meldete der Kammerdiener, den sie eigens für diesen Zweck abgestellt hatten.


      Der Gesandte betrat die Halle. Er wurde von drei Männern begleitet und schien es nicht besonders eilig zu haben. Er schlenderte gemächlich heran und schien in aller Ruhe den Saal und seine Einrichtung in Augenschein zu nehmen, als sei er bei einer Besichtigung und nicht auf einer Audienz. Shahila hasste ihn sofort.


      Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er den Platz vor dem Thron erreicht hatte. Dann blieb er stehen, lächelte und verneigte sich tief. Seine Begleiter taten es ihm gleich. »Ich grüße Euch, Baronin Shahila von Taddora und vielleicht zukünftige Herzogin von Atgath«, rief er mit einem übertriebenen Lächeln.


      »Und Ihr seid?«, fragte Shahila, als hätte sie die laute Vorstellung des Kammerdieners nicht gehört. Der Gesandte gab einem seiner Begleiter einen Wink, und dieser zog eine Pergamentrolle aus dem weiten Ärmel und trat unter einer erneuten Verbeugung vor. Das Dokument hielt er Shahila mit beiden Händen entgegen. Sie hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um es zu nehmen.


      Sie wartete einen Augenblick, dann gab sie Almisan, der hinter ihr stand, ein Zeichen, und er nahm das Dokument dem Überbringer aus der Hand und reichte es an sie weiter. Shahila erbrach das Siegel und begann in aller Ruhe, dieses Schreiben zu lesen. Es stand in langen Sätzen nicht viel darin, eigentlich nur, dass Lanat das Recht hatte, im Namen des Padischahs zu sprechen und zu verhandeln. Als sie das aus den umständlichen Worten herausgelesen hatte, dachte sie, dass es eine erstaunlich weitreichende Vollmacht war. Es sah ihrem Vater gar nicht ähnlich, einem Laufburschen so weitgehend zu vertrauen.


      Shahila las das Schreiben zweimal, nur um den Gesandten zu ärgern, dann reichte sie es an Bahut Hamoch weiter. Der war etwas verwirrt, las es aber dann auch, weil sie sehr offensichtlich darauf wartete. »Ist es in Ordnung?«, fragte sie schließlich, als gäbe es daran ernsthafte Zweifel.


      »Sehr wohl, Herrin. Es ist in Ordnung«, sagte Hamoch mit einer Verneigung. Offensichtlich hatte er doch noch begriffen, dass es hier um diplomatische Sticheleien ging.


      Shahila wandte sich dem Gesandten zu, der allerdings nichts von seiner heiteren Gelassenheit eingebüßt zu haben schien. »Was also führt Euch nach Atgath, Gesandter … verzeiht, ich habe Euren Namen unter all diesen Worten wohl übersehen …«


      »Orus Lanat, werte Baronin«, sagte der Gesandte mit einer Verbeugung.


      »Ja, Lanat, was also führt Euch nach Atgath?«


      »Ich bin eigentlich gekommen, um den Baron zu sprechen. Ich hoffe, er ist wohlauf?«


      »Das ist er. Er besucht seine Ländereien im Norden. Allerdings kann ich in seinem Namen sprechen. Ihr könnt Euer Anliegen auch mir vortragen. Oder wollt Ihr später mit unserem Kanzler sprechen?«


      Der Gesandte lächelte wieder. »Ich überbringe Grüße Eures Vaters, des großen Akkabal, Prinzessin.«


      Shahila verkrampfte sich schon bei der Nennung seines Namens.


      »Ich danke Euch dafür«, sagte sie schlicht.


      »Er möchte Euch und Eurem Gemahl zu Eurer zukünftigen Herrschaft gratulieren – und seine Unterstützung anbieten.«


      Shahila spürte einen Kloß im Hals. Wenn sie irgendetwas auf der Welt nicht wollte, dann war es die Hilfe ihres verhassten Vaters.


      »Das ist überaus freundlich, Gesandter Lanat, doch sehe ich nicht, dass wir seine Unterstützung brauchen.«


      Der Gesandte wirkte beinahe belustigt, als er sagte: »Ich freue mich, dass Ihr angesichts der Gefahren, die Euch drohen, so gelassen bleibt, Prinzessin. Oder wisst Ihr noch nichts von dem Seebund-Heer, das bald hier eintreffen wird, um Belerans Ernennung zum Herzog zu verhindern?«


      »Ich fürchte dieses Heer nicht, denn das Recht und die tapferen Männer von Atgath sind auf unserer Seite«, sagte Shahila eine Spur zu prahlerisch, dann fuhr sie fort. »Doch bin ich neugierig; wie will mein Vater, der so weit von uns entfernt im Palast von Elagir sitzt, mich vor diesem nahenden Heer schützen? Durch schöne Worte Eurerseits?«


      »Es gäbe da etwas, doch ist es nur für Eure Ohren bestimmt, Baronin.«


      Shahila runzelte die Stirn. Sie gab Hauptmann Aggi einen Wink, und der führte die Wachen mit verdrossener Miene hinaus. Sie machte sich keine Sorgen um ihre Sicherheit, solange Almisan in der Nähe war. Sie gab den anderen Männern an ihrer Seite ebenfalls einen Wink, und sie zogen sich, mit Ausnahme von Bahut Hamoch und Almisan, ebenfalls zurück. Zu ihrer Überraschung schickte der Gesandte nun seine Begleiter ebenfalls hinaus. Bald waren sie zu viert in der auf einmal viel zu groß wirkenden Halle.


      »Sehr gut, Prinzessin«, sagte der Gesandte mit einer weiteren Verbeugung. »Bevor ich nun über das Angebot Eures Vaters rede, brauche ich Euer Versprechen, dass das nun Gesagte diese Kammer nicht verlassen wird.«


      Shahila winkte ungeduldig ab. »Ihr habt es. Nun redet endlich!«


      »Er bietet Euch ein Bündnis an.«


      Shahila gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen. »Ein Bündnis?«, fragte sie verblüfft.


      »So ist es, Prinzessin. Er bietet Euch seinen starken Arm als Schutz, solltet Ihr angegriffen werden – jedoch nur, wenn dieser Bund bis zu diesem Zeitpunkt geheim bleibt.«


      Shahila sah in Almisans Gesicht keinerlei Regung, und Hamoch wirkte lediglich verwirrt. Er gab einen erbärmlichen Kanzler ab. »Und, verzeiht meine Neugier – welche Gegenleistung erwartet mein erlauchter Vater für diesen Schutz?«


      Der Gesandte zuckte mit den Achseln. »Nichts Ungewöhnliches. Geheimhaltung, aber auch das Recht, sollte dieser Pakt doch irgendwann einmal bekannt geworden sein, Truppen in diese Stadt zu bringen. Außerdem erwartet er freien Handel für alle seine Kaufleute und einen jährlichen Tribut, über dessen Höhe noch zu beraten wäre. Und natürlich müsstet Ihr in allen Fragen, die die wichtigen äußeren Angelegenheiten dieser Stadt betreffen, seinen Rat oder den eines gegebenenfalls anwesenden Statthalters einholen.«


      »Tribut? Truppen? Ein Statthalter? Also vollständige Unterwerfung, nicht wahr?«, fragte Shahila mit einem Katzenlächeln.


      »Aber nicht doch, Baronin! Euer Mann bliebe weiterhin Herr dieser Stadt, wenn er es denn jemals schafft, diesen leeren Thron zu Eurer Linken zu besteigen. Ich würde es eher als ein geheimes Band der Freundschaft bezeichnen, der Freundschaft zwischen Oramar und Atgath.«


      Shahila schnaubte verächtlich. »Freundschaft mit einem Skorpion? Ihr vergesst, werter Botschafter, dass ich meine Familie und vor allem meinen Vater sehr gut kenne. Ich denke, ich habe lieber den Seebund zum Feind als den Padischah zum Freund!«


      »Ist das Euer letztes Wort, Baronin?«, fragte der Gesandte mit freundlichem Lächeln.


      Shahila wollte ihm ein herzhaftes »Ja« entgegenschleudern, doch dann spürte sie Almisans Hand an ihrem Arm, nur eine leichte Berührung, aber es reichte, um sie innehalten zu lassen.


      »Natürlich ist es das nicht, Botschafter. Ich werde mit meinen Ratgebern dieses freundliche Angebot erörtern«, erklärte sie.


      »Und vermutlich auch mit Eurem Gemahl, nicht wahr?«, fragte der Botschafter spöttisch.


      Almisan stand plötzlich hinter dem Botschafter. »Vergesst Euch nicht, Lanat, und vergesst nicht, mit wem Ihr redet, denn ich werde Euch bestimmt nicht vergessen.«


      Der Gesandte war zusammengefahren, als der Hüne plötzlich hinter ihm aufgetaucht war, er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


      Shahila lächelte ihm freundlich zu. »Wir werden Euch bald mitteilen, wie wir entschieden haben.«


      »Ja, ja, natürlich«, murmelte Lanat, verbeugte sich halb und eilte aus der Halle. Und so ging dieser Empfang reichlich formlos zu Ende. Shahila genoss das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, aber Almisan zerstörte das Hochgefühl: »Euer Vater will etwas, Hoheit, und das ist schlecht.«


      »Und was will er? Dieses lächerliche Bündnis mit einer Stadt, die nicht einmal Zugang zum Meer hat und die womöglich die strategisch bedeutungsloseste Stadt des ganzen Seebundes ist?«


      »Ich weiß es nicht, Hoheit, ich weiß nur, dass er etwas will, und er wird nicht aufgeben, bis er es bekommt.«


      »Aber nicht von mir, Almisan, nicht von mir!«, rief Shahila wütend. Tief drinnen spürte sie jedoch Angst. Sie hatte all das geplant, um den Tod ihrer Mutter zu rächen, und ihr Vater war das letzte Ziel dieser Rache – das letzte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so schnell einmischen würde. Wusste ihr Vater etwa auch vom unermesslichen Schatz, der unter der Stadt verborgen lag? Der Schlüssel zu jener geheimen Kammer und zu der Macht, die sie so dringend brauchte, war gerade jetzt weiter weg als je zuvor, und der Seebund schickte ein Heer, ebenfalls viel schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Es sah so aus, als habe sich alles gegen sie verschworen.


      Faran Ured traf den Bruder des Generals am Nachmittag in einem der kahlen Flure des Palastes von Felisan. »Ihr seht besorgt aus, Meister Hasfal. Ist alles in Ordnung?« Eigentlich fand er, dass der Magier eher ausgesprochen übellaunig wirkte, er wählte nur eine höflichere Formulierung.


      »Es ist nichts, Meister Ured«, lautete die mürrische Antwort, »außer vielleicht ein Gefühl von Übelkeit, das mich beschleicht, sobald ich das Lotterbett im Quartier meines Bruders sehe oder, fast noch schlimmer, die Küche des Protektors betrete. Könnt Ihr mir verraten, warum der alte Griesgram darauf besteht, dass wir unseren Kriegsrat dort abhalten?«


      Faran Ured lächelte. »Ich nehme an, er mag es, mit Männern zu verhandeln, die durch die Wohlgerüche der Speisen abgelenkt werden. Er selbst sitzt dort, weil er seinen Geschmackssinn verloren hat und sich nur über den Geruch noch an den Köstlichkeiten laben kann. Aber das wusstet Ihr natürlich, Meister Hasfal.«


      »Natürlich«, murmelte der Magier, der vermutlich keine Ahnung gehabt hatte.


      Sie gingen ein Stück gemeinsam. Ihre Schritte hallten durch die weitläufigen Flure. Der Palast wirkte fast wie ausgestorben, aber dann klang doch von ferne schrilles Frauenlachen durch die Gänge. Vermutlich amüsierte sich der General wieder.


      »Ihr macht Euch Sorgen um den Feldzug, habe ich Recht?«, fragte Ured freundlich.


      Er erhielt einen vielsagenden Blick zur Antwort. »Die hohen Herren machen große Pläne, aber ich habe Zweifel, dass es so glattgeht, wie sie annehmen.«


      »Nun, haltet Ihr es nicht für möglich, dass das Heer Atgath in drei bis vier Tagen erreichen kann? Soweit ich weiß, brauchen Reisende lediglich zwei Tage.«


      »Nein, das wird schon gehen, aber nur, wenn keine unerwarteten Hindernisse auftauchen. Sie sollten die Reiterei voraussenden, zur bewaffneten Aufklärung, nur so könnten sie sicherstellen, dass keine unangenehmen Überraschungen auf uns warten. Auch könnten die Reiter Hindernisse beseitigen, die sonst das Hauptheer aufhalten würden.«


      »Ein guter Gedanke, Meister Hasfal. Habt Ihr das Eurem Bruder vorgeschlagen?«


      Wieder erntete er einen vielsagenden Blick. »Er hat Kundschafter ausgesandt, aber wie leicht können die in diesen Bergen abgefangen werden? Tarim hört eben auf alle und jeden, nur nicht auf seinen Bruder.«


      »Das sollte er aber, denn der Rat erscheint mir klug. Sagt, wie wird der Orden genannt, dem Ihr angehört?«


      »Meine Bruderschaft? Ich bin ein Magier der Schützenden Hand, warum fragt Ihr?«


      »Oh, reine Neugierde. Wisst Ihr, alles, was mit Zauberei zu tun hat, fasziniert mich, vermutlich, weil ich so wenig davon verstehe. Ich beneide Euch.«


      »Mich? Pah! Meint Ihr, ich wollte diesem Orden beitreten? Nein, ich tat es, weil es die Tradition verlangt! Der erstgeborene Sohn der ob Hasfals geht in den Seerat, der zweite zum Militär, der dritte in diesen Orden, die übrigen können werden, was sie wollen. Und von daher wünschte ich mir manchmal, ich sei eher der Viert- als der Drittgeborene.«


      Faran Ured lächelte und drückte sein Bedauern aus. Er hatte gleich gesehen, dass dieser Mann unglücklich war, nun wusste er auch, warum. Heseb ob Hasfal war unglücklich, weil er die falsche Aufgabe im Leben zu lösen hatte. Ured hatte ihn im Rat beobachtet. Der Zauberer hielt sich zurück, aber wenn er etwas sagte, dann hatte es Hand und Fuß, während sein älterer Bruder voller Begeisterung zwischen ganz widersprüchlichen Positionen irrlichterte und es nicht einmal bemerkte. Vermutlich wünschte sich Heseb in seinem Innersten nicht der Viert-, sondern vielmehr der Zweitgeborene zu sein. Jedenfalls beruhigte es Faran Ured, dass der junge Mann ganz offensichtlich mehr vom Kriegswesen als von der Magie verstand. Er beschloss, sich einen weiteren Freund zu machen. »Kommt mit«, schlug er vor, »wir reden mit Graf Gidus und Rat Drubal. Euer Plan wird ihnen zusagen, und vielleicht nimmt Euer Bruder Eure Weisheit an, wenn er sie aus anderem Munde hört.«


      »Ihr meint, andere sollen die Lorbeeren ernten, die ich gesät habe?«, fragte der junge Magier verdrossen.


      »Nun, für die gewöhnlichen Menschen wird immer Euer Bruder der General sein, der das Heer führt, aber die Menschen, auf die es ankommt, die werden wissen, wer welchen Teil zum Gelingen des großen Plans beigetragen hat.«


      »Die, auf die es ankommt?«


      Faran Ured lächelte. »Glaubt einem Mann, der oft verkannt worden ist, Meister Hasfal, das Wohlwollen oder die Missgunst eines einzigen Mannes mit Macht wiegt viel schwerer als die Liebe oder der Hass von zehntausend Sklaven.«


      Am späten Nachmittag tauchten die ersten Tümmler vor dem Bug der Sperber auf und begleiteten das Schiff auf seinem Ritt durch die Wellen. Jamade gab sich entzückt und stieß immer wieder kleine erfreute Rufe aus, wenn die großen Tiere elegant aus dem Wasser sprangen und wieder eintauchten, den Weg des Schiffes kreuzten und mit ihm und miteinander zu spielen schienen.


      »Sie macht zwölf Knoten«, sagte Hanas Aggi und klang stolz.


      »Ist das viel?«, stellte Jamade sich ahnungslos.


      »Für die Fahrt nach Süden ordentlich. Der Wind gibt nun einmal nicht mehr her. Auf dem Rückweg können es auch achtzehn werden, denn dann gleitet sie mit der Strömung über die Wellen.«


      »Ela würde das sicher gefallen«, murmelte Sahif.


      Jamade hätte ihm gern die Augen ausgekratzt für diesen Satz, aber stattdessen sagte sie: »Es ist besser so für sie. Das ist nicht mehr ihre Sache, Geliebter. Sie ist viel sicherer, wo sie ist.«


      Aber darauf bekam sie keine Antwort.


      »Ah, Tümmler«, rief Kapitän Buda, der an die Reling getreten war. »Glücksboten, wie wir Seeleute sagen.«


      »Kann man sie jagen?«, fragte Sahif.


      »Kein Mensch von Verstand würde es tun!«, rief der Kapitän.


      »Weil sie Glück bringen?«, fragte Jamade.


      »Nein, weil sie fürchterlich schmecken«, rief Buda und brach in schallendes Gelächter aus.


      Er setzte sich zu ihnen und sah mit ihnen dem Spiel der Delphine zu. »Wir machen gute Fahrt, das Wetter ist ruhig, und so gibt es wenig zu tun für einen Kapitän«, sagte er.


      »Euer Schiff scheint mir recht schnell zu sein, Kapitän«, meinte Sahif.


      »Das schnellste, mein Junge, jedenfalls, wenn wir den letzten Fetzen Stoff setzen. Aber so etwas ist immer auch hart für das Schiff und seine Besatzung, also heben wir uns das für Tage auf, an denen die Gefahr in unserem Kielwasser segelt.«


      »Diese Insel, Bariri, was könnt Ihr mir über sie erzählen?«, fragte Sahif weiter.


      Der Kapitän bedachte ihn mit einem kritischen Blick. »Man sollte meinen, dass Ihr wisst, wohin Ihr segelt, Freund. Deshalb verstehe ich Eure Frage nicht.«


      Da Jamade sah, dass Sahif nicht wusste, was er antworten sollte, rief sie: »Es gibt so viele Gerüchte und Geschichten, und die einen sagen, sie sei durch die Totenbeschwörer zerstört worden, andere sagen, es habe einen gewaltigen Kampf gegeben und große Heldentaten.«


      Der Kapitän kratzte sich am Hinterkopf. »Mit Heldengeschichten kann ich nicht dienen, fürchte ich, und ich weiß nur, was man sich erzählt, obwohl ich mir zugutehalten muss, dass ich vieles aus beinahe erster Hand erfahren habe. Jedenfalls stimmt beides, was Ihr sagt, schöne Aina. Sie wurde durch die Nekromanten und durch einen Krieg zerstört.« Er lehnte sich zurück, spuckte ins Meer, und dann begann er zu erzählen: »Bariri war einst die schönste Perle unter den Städten des Goldenen Meeres, und nebenbei auch die mächtigste, wenn Ihr das schiefe Bild erlauben wollt. Damals war das heute so große Frialis nur ein unbedeutender Hafen unter vielen, das Herz des Seebundes schlug in Bariri, der Stadt, die den gleichen Namen wie die Insel trug. Aber wie es so geht, der Glanz zog allerlei Ungeziefer an, und so schlugen die Totenbeschwörer ihre schwarzen Wurzeln in der Stadt. Ihr müsst wissen, dass dies über hundert Jahre her ist, und diese Bruderschaft hatte ihre finsterste Seite noch nicht offenbart. Sie war gefürchtet – aber keineswegs verboten. Die Stadt profitierte lange von ihren dunklen Künsten und wurde so mächtig und reich, dass die anderen Städte des Bundes verblassten und beinahe bedeutungslos wurden.«


      Der Kapitän richtete sich kurz auf. »Heda, Mann, pass auf mit dem laufenden Gut, willst du mir diesen Gefallen tun?«, rief der Kapitän einem Matrosen zu, der mit dem Tauwerk des Schiffes hantierte. Der Mann nickte hastig und schien seine Anstrengungen zu verdoppeln. Der Kapitän brummte einen Fluch und lehnte sich dann wieder zurück, um seine Erzählung fortzusetzen: »Natürlich war der Seebund immer noch ein Bund, in dem aber irgendwann einige Städte gegen die Vorherrschaft Bariris aufbegehrten. Und gerade, als der Streit im Rat am erbittertsten tobte, brach die Pest aus. Der Schwarze Tod ging um, in allen Städten und Ländern rund um das Meer, das man das Goldene nennt. Seltsamerweise brach die Krankheit zuerst in jenen Städten aus, die sich gegen Bariri erklärt hatten, während diese Stadt selbst verschont blieb. Schon bald wurden die Totenbeschwörer der Tat verdächtigt. So kam, was kommen musste: Man glaubte, die Totenbeschwörer handelten im Auftrag der Handelsherren und Fürsten dieser Stadt! Und schon da erhielt sie den Namen, den sie seither trägt – Du’umu, die Verfluchte.


      Nun, vielleicht war es aber wirklich nur Zufall, vielleicht hatten die Nekromanten nichts damit zu tun, schließlich verbreitete sich die Pest in vielen Ländern, nicht nur in den Städten, die gegen Bariri standen, und es gab noch andere Inseln, die ebenfalls verschont blieben. Angesehene, kluge Männer rieten, die Dinge nicht zu überstürzen, aber das waren keine Zeiten, in denen man noch auf vernünftige Männer gehört hätte. Man rüstete eine Flotte und ein Heer, um die Stadt zu belagern und die Nekromanten auf den Scheiterhaufen zu bringen, wie es in anderen Städten längst geschehen war. Aber die Herren von Du’umu waren stolz und glaubten sich unbesiegbar. Aber entschuldigt mich, diese Männer können ein Segel wohl doch nicht anständig im Wind halten, wenn nicht einer hinter ihnen steht und ihnen auf die Finger sieht.«


      Und damit erhob sich der Kapitän und brüllte seinen Leuten Befehle zu, wie sie die dreieckigen Segel zu handhaben hatten. Jamade drückte sich enger an Sahif. Sie ließ ihn Ainas Wärme spüren, um ihn von seinen dunklen Gedanken abzulenken. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass er an Ela dachte. Gemeinsam saßen sie nebeneinander, und Jamade versuchte, die Strahlen der tief stehenden Sonne auf ihrem Gesicht zu genießen. Sahif lächelte schwach, und sie lächelte zurück, wohl wissend, dass dieses weiche Licht Ainas Leib erst recht betörend schön erscheinen ließ. Sie kannte die Geschichte, die Kapitän Buda begonnen hatte, natürlich längst, jeder Schatten kannte sie. Sie war gespannt, wie der Kapitän den zweiten Teil erzählen würde, den, der ihr immer am besten gefallen hatte.


      »Das sind also unsere Ritter?«, fragte Heiram Grams. Er stand mit den anderen Kanonieren an ihrer Feldschlange und bestaunte den Zug der prachtvollen Reiter, der das Lager verließ.


      »Panzerreiter, Heiram«, belehrte ihn Enog Holl, der Büchsenmeister und damit Anführer ihrer kleinen Einheit. »Und das hier ist Eure Waffe gegen sie«, fügte Holl hinzu und drückte ihm ein kräftiges, spitzes Messer in die Hand. »Ein Panzerstecher, für den Fangstoß«, fügte er erklärend hinzu.


      »Ich dachte, die sind auf unserer Seite«, meinte Grams.


      »Dummkopf! Das ist eine Waffe gegen Gepanzerte wie die da, falls sie für den Feind reiten.«


      »Verstehe«, murmelte Grams, drehte das Messer in den Händen und dachte an die nietenbesetzten leichten Lederhemden, die die Soldaten von Atgath für gewöhnlich trugen.


      »Und wo reiten die da jetzt hin?«, fragte er.


      »Bewaffnete Aufklärung, Grams«, erklärte der Büchsenmeister geduldig. »Sie sorgen dafür, dass der Weg nach Atgath frei vom Feind ist.«


      Er hatte ihm überhaupt viel erklärt, den ganzen Tag lang. Er hatte ihm den Wischer und den Schieber erklärt, die Mischschüssel für das Pulver gezeigt, auch die Fässer, in denen sie Schwefel, Kohle und Salpeter getrennt aufbewahrten, hatte ihm Stoßboden und Visier erklärt und auch den Quadranten des Richtschützen. Es war so viel, dass Grams sich fast nichts davon hatte merken können. Er hielt es für anständig, den Büchsenmeister darauf hinzuweisen. Der hatte die Augen verdreht, geseufzt und gesagt: »Macht nichts, Ihr werdet ohnehin vorerst nur die Kugeln schleppen.«


      Das hatte Grams beruhigt, denn es klang nach etwas, was er schaffen konnte.


      Überhaupt schien es ihm, als habe er es gar nicht so schlecht getroffen. Es waren noch viele andere Männer angeworben worden, sicher über hundert, und die wurden schon den ganzen Tag von brüllenden Befehlshabern unermüdlich über die aufgeweichte Wiese gehetzt. Dabei trugen sie lange Piken, deren Gebrauch sie übten, die sie aber nie zur Zufriedenheit der brüllenden Offiziere zu führen schienen. Aber auch diese Männer hatten nun eine Pause, saßen, standen oder lagen erschöpft im nassen Gras und schauten den Reitern zu, die das Lager verließen.


      Grams sah der prachtvollen Kavallerie eher nachdenklich hinterher. »Ich hoffe, sie sorgen dafür, dass unser Weg auch frei von Steinschlag ist«, sagte er dann zu Holl und kratzte sich unter den Achseln, wo ihn das zu enge Lederwams zwickte.


      Wieder verdrehte Holl die Augen, aber er sagte nichts mehr dazu. Grams war das nur recht. Der Büchsenmeister war freundlich, nur redete er ihm zu viel. Er war aber besser als dieser rotgesichtige Obrist, der irgendwann aufgetaucht war und geschrien hatte, man solle die Kanone aus dem Wege schaffen. Holl hatte salutiert und dann seine Männer gebeten, wahrhaftig gebeten, dem Befehl Folge zu leisten. Leider hatte er sie dabei unaufhörlich mit salbungsvollen Worten unterstützt, als sie zu acht das mehrere tausend Pfund schwere Geschütz über den aufgeweichten Boden ein paar Schritte zur Seite gerollt hatten. Grams hatte nichts gegen ein wenig körperliche Betätigung, nur das ständige Reden störte ihn, denn wie sollte ein Mann da seinen Gedanken nachhängen? Und es gab viel, worüber er nachdenken, und noch mehr, worüber er auf keinen Fall nachdenken wollte. Da waren zum Beispiel die Dinge, die Ela zu ihm gesagt hatte: dass er kein Vater sei. Das machte ihn traurig. Er würde später den freundlichen Büchsenmeister fragen, ob er noch ein wenig von dem Branntweinvorrat ihrer Kompanie entbehren konnte. Das würde ihm das Denken vielleicht erleichtern. Warum hatte Ela diese Dinge nur gesagt? Und wo war sie jetzt?


      Ela hatte ihr Plan ursprünglich ziemlich gut gefallen. Niemand würde sie finden können, selbst wenn man sich irgendwann daranmachte, die Tuchballen auszuladen. Man würde bestimmt nicht hinten anfangen, also hätte sie Zeit genug, sich wieder unter dem Mantel zu verstecken. So weit der Plan. Dann, gegen Morgengrauen, war ihr flau vor Hunger geworden. Also war sie im Mahr-Mantel nach draußen gekrochen und hatte versucht, etwas von den Vorräten zu stibitzen. Leider schlief der Koch auf seinen Vorräten, und zwar buchstäblich, und das Einzige, was sie ergattern konnte, waren fünf Äpfel, die sie gleich verschlungen hatte, um das Loch im Magen zu füllen. Kaum waren sie jedoch auf offener See, hatte sie sich übergeben müssen. Dreimal. Und es wurde den ganzen Tag nicht besser. Sie lag unter dem Achterdeck, fühlte sich hundeelend und verspürte trotzdem Hunger. Dass sie auch noch riechen musste, was sie ausgespien hatte, machte es nicht besser. Sie hatte sich ermattet in ihrem dunklen Versteck zusammengerollt und hoffte nun, dass die Übelkeit irgendwann nachlassen würde. Viel schlimmer kann es nicht werden, dachte sie, während das wenige Licht, das vom Eingang her die Decke des Verschlags erhellte, immer schwächer wurde. Schließlich war auch das letzte bisschen Licht verschwunden. Die Sonne musste untergegangen sein.


      Dann kam die Ratte. Erst war es ein Trippeln kleiner nackter Füße auf Holz, dann ein Knabbern. Ela wollte nicht wissen, an was dieses Tier, das sie da hörte, knabberte. Sie hasste Ratten, sie ekelte sich vor ihnen, und dass sie überhaupt nichts sehen konnte, verschlimmerte die Lage nur. Das Trippeln kam und ging, aber meistens war es irgendwo in ihrer Nähe. Bald kam es ihr so vor, als würde die Ratte sie umkreisen. »Ich bin aber nicht tot, friss etwas anderes«, flüsterte sie. Das Meer rauschte, das Holz knarrte, über ihr trampelten Männer auf dem Achterdeck auf und ab, aber immer, wenn es stiller wurde, hörte sie das leise Trippeln der nackten Rattenfüße. War es näher gekommen? Sie lauschte atemlos in die Dunkelheit. Alles blieb stumm. Aber gerade, wenn sie dachte, es habe aufgehört, hörte sie es wieder. Mal links, mal rechts, dann wieder gar nicht. Waren es mehrere? Sie lauschte und hörte bald heraus, dass es mindestens zwei sein mussten. Über ihr polterte jemand besonders laut über das Deck, und es wurde ganz still in ihrem Versteck. Das Meeresrauschen klang gedämpft durch Rumpf und Ladung nur noch leise an ihr Ohr. Ela konnte ihren eigenen Herzschlag hören. Dann knabberte etwas an ihren Haaren. Sie schrie auf und fuhr herum, etwas quiekte und trippelte davon. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund und lauschte. Oben ertönten raue Männerstimmen. Hatte sie wirklich niemand gehört? Dann hätte sie Glück gehabt. Auf ihr Glück wollte sie sich jedoch nicht verlassen. Sie zog ihr Messer. Im Dunkeln tastete sie nach den Apfelgehäusen, die sie ungefähr an einer Stelle gesammelt hatte.


      Bei dem Gedanken an Essen wurde ihr jedoch wieder schlecht, und sie musste sich übergeben. Sie fluchte, ertastete mit zitternden Händen die Apfelreste und schob sie an einer Stelle zusammen. Dann wartete sie. Es blieb lange still unter Deck. Ob die Ratten im Dunkeln besser sahen als sie selbst? Sollte sie den Tarnmantel anlegen? Nein, selbst diese widerlichen Tiere würden in der Finsternis das Messer nicht sehen können. Da! Leise trippelten die nackten Rattenfüße heran. Ela hielt die Luft an. Etwas knabberte an etwas. Sie stieß zu. Ihr Messer durchstieß einen kleinen Körper und bohrte sich in die Holzplanken. »Ha!«, rief sie laut. Ein Quieken war erklungen und verstummt. Dann spürte sie es zappeln. Sie hatte die Ratte wirklich erwischt, aber offenbar war sie nicht tot. Sie zappelte auf der Klinge und fiepte leise. Erschrocken ließ Ela das Messer fallen. Aber sie musste etwas tun. Die Ratte fiepte und fiepte, und auch, als sie sich die Ohren zuhielt, konnte sie es weiter fiepen hören. Sie musste nach ihrem Messer tasten, aber das konnte sie nicht: Der Gedanke, versehentlich statt des Messers eine halbtote Ratte zu berühren, war ihr unerträglich. Also hielt sie sich die Ohren zu und wartete, bis das leise Rattenwimmern verstummt war. Und auch danach traute sie sich nicht, nach ihrem Messer zu suchen. Sie saß einfach stumm in der Dunkelheit, fühlte sich elend und verloren, wartete und tröstete sich mit dem Gedanken, dass es jetzt wirklich nicht mehr schlimmer werden konnte.


      Dann zog ein schmaler Lichtstrahl über die Decke des Verschlags, weil jemand den schweren Vorhang vor dem Eingang zur Seite schob. Hatte man doch etwas gehört? Ela hielt den Atem an, aber es wurde nur unwesentlich heller. Wer immer da kam, brachte bestenfalls eine Kerze mit. Jemand flüsterte. Es waren zwei, ein Mann und eine Frau. Sahif und Aina. Die Kerze erlosch wieder, das Flüstern verstummte, und bald hörte Ela Geräusche, die sie nicht hören wollte: Küsse in der Dunkelheit, leises Stöhnen, Körper, die sich im Rhythmus der Wellen miteinander vereinigten, schließlich ein leiser halberstickter Aufschrei, Ruhe, wieder Küsse, beinahe lautloses Lachen. Ela starrte wie gelähmt in die Finsternis. Sie hätte heulen können. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Sahif hinterherzurennen? Es begann von vorne, das ganze Spiel, die leisen Geräusche zweier Liebender, die dann doch irgendwann erschöpft voneinander abließen. Schließlich kehrte endlich Ruhe ein in diesem stickigen Verschlag. Aber dann kam es wieder, über den Wellen, über dem leisen Atem der Schläfer: das zarte Trippeln von nackten Rattenfüßen.

    

  


  
    
      


      Dreizehnter Tag


      Beim Frühstück zeigte sich, dass Kapitän Buda nicht nur düstere Geschichten kannte. Er hatte sich wieder zu Sahif und Aina, das hieß, Jamade, gesetzt und erzählte von früheren Abenteuern und seltsamen Fabelwesen, die er auf seinen Reisen über den weiten Okean gesehen hatte – Wale, die mit an der Stirn festgewachsenen Schwertern kämpften, Fische, die fliegen konnten wie Vögel, und Kraken, so groß, dass sie mit ihren Tentakeln ganze Schiffe in die Tiefe zogen. Er war ein guter Erzähler, der auch die unwahrscheinlichste Erfindung noch so aussehen lassen konnte, als sei sie wahr. Dann fragte Sahif ihn, wie er zu seinem Schiff gekommen sei.


      »Die Sperber? Ich habe sie bauen lassen, nach meinen Wünschen. Natürlich werdet Ihr fragen, wie ein ehrbarer Seemann zu dem Geld kommt, das so ein Schmuckstück nun einmal kostet. Das war weit im Süden, bei den Gewürzinseln«, erzählte er, während er heiße Reisfladen in sich hineinstopfte. »Da wurde das Schiff, auf dem ich Steuermann war, von einer Seeschlange versenkt. Es war ein Versehen, wie mir das kluge Tier, das unsere Sprache sprach, glaubhaft versicherte. Es trug mich in den nächsten Hafen und schenkte mir als Entschädigung etwas von dem Gold, das diese Wesen als Ballast im Magen zu tragen pflegen und weswegen sie fast ausgerottet wurden.«


      Jamade lächelte Ainas schönstes Lächeln. »Aber Kapitän!«, rief sie.


      Buda grinste breit. »Das war auf Martis, einer Insel voller düsterer Geheimnisse. Ich musste dort ein halbes Jahr warten, bis die Sperber endlich gebaut war.« Er senkte die Stimme. »Auf dieser Insel, müsst Ihr wissen, leben Menschen, die die Gestalt wechseln können, was sehr praktisch ist. Denn wenn sie jagen, brauchen sie keinen Bogen und keine Flinte, sie verwandeln sich einfach in einen Tiger.«


      »Einen Tiger?«, fragte Sahif belustigt.


      »Ah, ich weiß, es ist schwer zu glauben. Aber ich weiß es aus eigener Erfahrung, denn ich verliebte mich in eine Inselschönheit, und die verwandelte sich des Öfteren, nur, um mir eine Freude zu machen, in so eine große Katze. Beängstigend, aber zum Glück war sie zahm. Werte Aina, was ist denn mit Euch? Ist Euch nicht wohl?«


      Jamade nickte schwach. Sie spürte ein seltsames Kribbeln wie von hundert Spinnen auf der ganzen Haut, es fühlte sich fast an wie Fieber. »Es ist nichts«, sagte sie und versuchte das Gefühl niederzukämpfen. Sie ahnte, was los war: Sie war einfach zu lange in fremder Gestalt. Eigentlich hatte sie gehofft, in der vergangenen Nacht wenigstens für einige Minuten wieder sie selbst sein zu können, doch Sahif hatte seine Arme um sie geschlungen, nachdem sie sich im Verschlag unter dem Achterdeck geliebt hatten. Erst wollte sie nicht riskieren, ihn durch die Verwandlung zu wecken, dann war sie selbst eingeschlafen. Sie hatte geglaubt, das Problem im Griff zu haben, doch offenbar hatte der Kapitän mit seiner Lügengeschichte über ihre Heimat irgendetwas in ihr geweckt, das nun herauswollte. Das durfte nicht geschehen.


      »Ich brauch nur Ruhe, einen Augenblick Ruhe, Ihr Herren«, sagte sie.


      »Aber was ist mit dir, Liebste?«, fragte Sahif und wirkte sehr besorgt.


      »Vielleicht die unruhige See. Lasst mich einfach für einen Augenblick dort unter Deck ruhen, dann wird es mir gleich besser gehen.«


      Sahif führte sie vorsichtig nach achtern. »Ich bleibe natürlich bei dir, Geliebte«, flüsterte er und küsste ihr die Hand. Eine Berührung, die beinahe schmerzhaft war für den geliehenen Körper.


      »Nein, Sahif, bitte, ich möchte für einen Augenblick allein sein«, sagte sie mit einem verzweifelten Lächeln.


      Er weigerte sich zunächst, aber sie bat ihn so inständig, dass er schließlich nicht mehr Nein sagen konnte.


      Ächzend ließ sie sich in die Tuchballen fallen. Sie zitterte am ganzen Leib, und kalter Schweiß floss in Strömen über Ainas Körper. Es war höchste Zeit. Sie versicherte sich, dass der Vorhang geschlossen war und sie von draußen nicht gesehen werden konnte. Dann löschte sie sicherheitshalber auch noch die Lampe, die Sahif ihr mitgegeben hatte. Endlich konnte sie die Ahnen rufen, und sie folgten ihrer Bitte, ihr die eigene Gestalt wiederzugeben. Ah! Was für eine Wohltat! Das Fieber, das über ihre Haut gekrochen war, schwand augenblicklich. Sie betastete ihren Körper, froh, ihn wiederzuhaben, den schlanken, kampferprobten Leib, der nicht so recht in Ainas Kleider passen wollte. Sie atmete ruhig und tief, machte sich mit ihrem eigenen Körper wieder vertraut. Das Gefühl von Schwäche verschwand. So etwas war ihr noch nie passiert, allerdings war sie auch noch nie so lange in einer fremden Gestalt geblieben. Ob die alten Legenden stimmten? Dass ein Wandler seine eigene Gestalt vergessen konnte?


      Sie gestand sich ein, die Gefahr unterschätzt zu haben, und wenn sie daran dachte, dass Sahif wohl auch weiterhin wie eine Klette an ihr hängen würde, wurde ihr bewusst, dass sie ein ernstes Problem hatte. Vielleicht war es Zeit, das Verhältnis ein wenig abzukühlen und der Versuchung, die seine dumme, aber auch so leidenschaftliche Liebe darstellte, zu widerstehen. Sie atmete durch und fühlte sich, obwohl sie eingepfercht in diesem finsteren Verschlag saß, befreit. Es war eben doch gut, sie selbst zu sein. Diese Aina war vielleicht eine Schönheit, aber ihr Leib war weich und schwach, bestenfalls für das Bett, aber sicher nicht für den Kampf geschaffen. Dann musste sie plötzlich leise auflachen. Der Kapitän war mit seiner Lügengeschichte der Wahrheit erstaunlich nahe gekommen. Es gab tatsächlich Menschen in ihrem Volk, die sogar die Gestalt von Tieren annehmen konnten, aber sie taten das sicher nicht, um einem Fremden eine Freude zu machen. Außerdem wurden Schiffe wie die Sperber nicht auf Martis gebaut. Er hatte sich einfach etwas ausgedacht, um sie zu unterhalten, hatte aber dadurch die Wandlerin in ihr zur Unzeit geweckt.


      Sie seufzte, dann rief sie die Ahnen und verwandelte sich widerwillig in Aina zurück. Sahif würde es sicher nicht lange ohne dieses Weib aushalten, und er durfte sie keinesfalls in der falschen Gestalt überraschen. Sie entzündete die Lampe und schickte sich an, das Unterdeck zu verlassen, aber dann hielt sie noch einmal inne. Sie hatte etwas gehört. Sie lauschte. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Sie hielt den Atem an, dann hörte sie das leise Trippeln einer Ratte. Sie schüttelte den Kopf, zog den Vorhang entschlossen zur Seite und trat mit einem Lächeln wieder an Deck.


      Am Vormittag hörte Shahila Lärm aus der Stadt. Offenbar jubelten die Menschen jemandem zu. Sie musste nicht lange auf des Rätsels Lösung warten. Es war Beleran, der von seinem Ausflug in den Norden zurückgekehrt war. Er sah erholt aus und wirkte regelrecht tatkräftig. Er begrüßte Shahila mit Ungestüm und so leidenschaftlich, dass die Umarmungen erst endeten, als sie halbnackt und erschöpft nebeneinander im Bett lagen.


      »Ich freue mich zu sehen, dass es dir besser geht«, sagte Shahila. Er schien sich in den paar Tagen, die er außerhalb ihrer Reichweite verbracht hatte, wirklich blendend erholt zu haben.


      »Es sind die Wälder. Du solltest sie dir wirklich einmal ansehen, Liebste. Die Riesenbuchen, es gibt in der ganzen Welt keine Bäume, die sich mit ihnen vergleichen könnten. In ihrer Gegenwart fühle ich mich klein, und all meine Sorgen erschienen mir lächerlich gering.«


      »Wie schön, Liebster«, flötete Shahila und knöpfte ihr Kleid wieder zu. »Während deiner Abwesenheit ist jedoch das eine oder andere geschehen, was uns durchaus Sorgen bereiten sollte.«


      Er seufzte und sah ihr zu, wie sie sich wieder ankleidete, fasste nach ihrer Hand und küsste sie. »Ich weiß, verzeih, dass ich dich mit dieser Stadt allein gelassen habe. Ich hoffe, Hamoch war dir ein guter Ratgeber?«


      »Durchaus«, sagte Shahila, »doch gibt es auch Dinge, die ich alleine nicht entscheiden kann.


      Wie du vielleicht schon weißt, erkennt der Bund deinen Anspruch auf den Thron deines Bruders nicht an.«


      Beleran runzelte die Stirn. »Nun, solange ich das Wort nicht spüre, scheint es mir folgerichtig, davon auszugehen, dass einer meiner Brüder noch lebt.«


      Shahila seufzte. »Aber Beleran, der Bund verweigert dir deine Rechte doch nicht wegen deiner Brüder, sie wollen einen eigenen Mann auf den Thron setzen, so wie in Felisan.«


      »Felisan?«


      »Auch dort gab es früher einen Herzog, wie du vielleicht vergessen hast, doch dann kam es zum Streit unter seinen Erben, und der Bund setzte – vorübergehend – einen Protektor ein. Er sitzt immer noch dort, während die Erben längst im Grab vermodern!«


      »Ach, ja, die alte Geschichte«, sagte Beleran nachdenklich.


      Shahila entzog sich seinem Griff und kleidete sich fertig an. »Und Gleiches haben sie hier vor, Liebster. Denk dir, sie schicken sogar ein Heer, um deinen Anspruch anzufechten.«


      »Ein Heer?«


      Sie blieb stehen, seufzte und sagte: »Du musst auf deinem Recht bestehen, Beleran. Du kannst zurücktreten, wenn einer deiner Brüder noch leben sollte – was die Himmel bewirken mögen. Aber es ist wichtig für deine – unsere – Familie, dass der Thron niemals in falsche Hände gerät.«


      »Aber ein Heer?«


      Sie ging hinüber zum Tisch und schenkte ihm aus einer Karaffe Rotwein ein, den sie mit etwas Wasser verdünnte, so, wie er ihn bevorzugt trank. Sie lächelte ihm zu, wandte sich wieder ab und mischte eine Prise von dem roten Pulver darunter. Sie wartete einen Augenblick, bis sie sicher war, dass sich das Gift aufgelöst hatte. »Keine Angst, es ist nicht sehr groß, dieses Heer, Liebster, und wir haben genug Männer, um sie aufzuhalten.«


      Sie ging zum Bett und reichte ihm das geschliffene Glas. Er nahm es nachdenklich entgegen. »Ich habe gesehen, dass viele Bergkrieger in der Stadt sind.«


      »Es sind Verbündete, Liebster, die ich in die Stadt holte, denn ich ahnte, dass der Gesandte Gidus uns beim Seebund verleumden und uns weitere Schwierigkeiten machen würde.«


      Beleran küsste wieder ihre Hand, nahm einen Schluck Wein. »Du bist so klug, Liebste. Ich hörte auch, dass ein Gesandter deines Vaters in Atgath eingetroffen ist.«


      Shahila nickte knapp.


      »Du scheinst darüber nicht erfreut zu sein. Wäre es nicht von Vorteil für uns, uns der Freundschaft deines Vaters zu versichern? Das würde den Seerat doch sicher beeindrucken.«


      Shahila nickte wieder. Beleran war eben doch nicht ganz dumm. Dann sagte sie: »Er ist der Große Skorpion, und seine Freundschaft ist gefährlich. Bist du unterrichtet, was der Botschafter vorschlug? Nein, natürlich nicht. Er bietet uns ein geheimes Bündnis an.«


      »Ein Bündnis?«


      Sie lächelte. »Du kannst Richter Hert fragen, er wird dich vermutlich ebenso wie mich daran erinnern, dass es Städten des Bundes verboten ist, Bündnisse mit anderen Mächten abzuschließen.«


      »Ach, ja? Verzeih, Liebste, ich habe mich nie viel mit diesen Dingen beschäftigt. Das war immer schon mehr Gajans Angelegenheit.«


      »Aber dein Bruder ist leider nicht hier, Liebster«, sagte Shahila, die sich fragte, wo der vermisste Prinz jetzt stecken mochte. War er auf einer Insel gestrandet oder gar von einem Schiff gerettet worden? Niemand wusste es, nicht einmal die Nekromantin, die auf ihr Drängen hin in der vergangenen Nacht noch einmal die Toten danach gefragt hatte.


      »Und, verzeih, aber müsste der Gesandte deines Vaters das nicht eigentlich auch wissen?«


      »Natürlich weiß er es. Er versucht, uns zum Bruch des Rechts anzustacheln. Dann gibt es vermutlich Krieg, und mein Vater kann Truppen unter dem Vorwand schicken, er müsse uns verteidigen. Ich nehme an, sie stehen schon irgendwo bereit.«


      »Truppen?«


      »Er will diese Stadt ebenso unter seiner Kontrolle bringen, wie es der Seebund will. Nur ist er weit skrupelloser. Wir müssen uns also in Acht nehmen.«


      »Ich verstehe. Also hast du dem Gesandten eine Abfuhr erteilt.«


      »Ich wollte warten, bis du wieder hier bist, Beleran. Du bist der zukünftige Herzog. Eine solche Entscheidung obliegt dir, nicht mir, Liebster.«


      Beleran lächelte, setzte sich auf und stellte das Glas ab. »Dann wird es wohl Zeit, ihn zur Audienz zu bitten. Je eher wir ihn los sind, desto besser.« Er erhob sich, aber plötzlich verkrampfte sich sein Gesicht. Er presste die Hand auf den Bauch und ließ sich wieder auf das Bett fallen.


      »Wieder der Magen, Liebster?«, fragte Shahila mit gespielter Besorgnis.


      Er nickte. »In den letzten Tagen hatte es nachgelassen. Vermutlich die Bewegung, die frische Luft.«


      »Soll ich nach dem Arzt schicken?«


      »Nein, nein, es geht schon vorüber.« Er war leichenblass geworden.


      »Ich werde ihn holen lassen«, widersprach Shahila. »Vielleicht kann er dich zur Ader lassen, man sagt, das wirke Wunder.«


      Beleran stöhnte auf und sank auf das Bett zurück. »Gut, hole ihn. Es schien beim letzten Mal wirklich geholfen zu haben.«


      Shahila nickte, strich ihm zart über das bleiche, schwitzende Gesicht und lächelte ihm ermutigend zu. Dann schickte sie einen Diener nach dem Arzt. Zum Glück verstand sich Meister Segg nicht auf Gifte und ihre Wirkungen. Er ließ die Leute aber gern zur Ader, ein Verfahren, das man in Oramar schon seit Jahrzehnten nicht mehr anwendete, weil das Einzige, was man erreichte, eine weitere Schwächung des Kranken war. Und das war Shahila nur recht. Sie hatte mit dem Gesandten ihres Vaters wichtige Dinge zu besprechen. Ihren Mann konnte sie dabei nicht gebrauchen.


      Prinz Gajan lag auf dem Rücken und starrte auf die schnell ziehenden Wolken. Er hatte Hunger. Die Muscheln wurden allmählich knapp, und Kumar und Hadogan, die jetzt immer gemeinsam tauchten, hatten den ganzen Tag noch keinen der winzigen Fische und auch keinen Krebs erwischt, was nicht verwunderlich war, da sie unter Wasser kaum weiter sehen konnten, als ihre Hände reichten. Sie verstanden sich gut, die beiden, und Kumar schaffte es irgendwie, Hadogan von der Ausweglosigkeit ihrer Situation abzulenken, etwas, was Gajan selbst einfach nicht gelingen wollte.


      Er setzte sich auf und sah sich um. Vom Ufer hörte er das helle Lachen seines Sohnes, der manchmal sogar zu vergessen schien, dass dies kein Abenteuer war. Gajan erhob sich, sammelte die Muschelschalen ihrer letzten Mahlzeit auf und schaffte sie zu dem Haufen, den sie am anderen Ende der Insel aufgeschichtet hatten. Er war ja dafür gewesen, sie einfach ins Meer zu werfen, aber Kumar hoffte, dass sie vielleicht Möwen damit anlocken konnten. Er hatte eine einfache Falle gebaut, ein großes Stück Holz, das den Vogel unter sich begraben sollte, wenn man am Seil zog. Selbst Kumar gab zu, dass die Aussichten gering waren, schließlich war besagtes Seil so kurz, dass sie auf zehn Schritte an die mögliche Beute herankriechen müssten, und Möwen waren leider nicht dumm. Gelegentlich überflog eine ihre winzige Insel, aber noch keine einzige hatte sich für ihre leeren Muschelschalen interessiert.


      Gajan seufzte. Sie hatten einige Krebse gefangen, kleine, zu klein, um sie zu essen, hatten sie getötet und auf den Haufen Muscheln gelegt. Aber auch das lockte keine Möwen an. Kumar hatte das mit einem Achselzucken abgetan: »Nach allem, was ich weiß, sind diese Vögel ohnehin kaum genießbar.«


      Aber Gajan hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, endlich einmal etwas anderes als Muscheln, Krebse oder diese winzigen Fische zu essen, die zu klein waren, um sie zu entgräten, und die fürchterlich schmeckten.


      Jemand rief etwas.


      Gajan achtete zunächst nicht darauf, aber der Ruf wiederholte sich. Er kam von ihrem Ausguck. Der Haretier stand dort oben, wies in eine bestimmte Richtung und rief: »Ein Segel, ein Segel!«


      Gajan erstarrte. Er wusste, was er zu tun hatte, aber er war wie gelähmt. Statt zur Feuerstelle zu rennen, blieb er stehen, wo er war, und starrte in die Richtung, in die der Haretier zeigte.


      »So macht doch Feuer!«, rief der Mann jetzt.


      Gajan überwand seine Lähmung, stolperte zum Lagerplatz und raffte mit zitternden Händen trockenen Seetang zusammen. Dann nahm er die beiden Feuerhölzer. Kumar hatte ihm gezeigt, wie man das eine im anderen drehen musste, damit der Funke aufglomm, aber Gajan wusste, dass er ein schlechter Schüler war. Er rieb das Holz, aber es rutschte ihm immer wieder aus den Fingern, die noch feucht von den Muschelschalen waren. Er versuchte es wieder und wieder, mit zusammengebissenen Zähnen, bis ihn plötzlich eine Hand von hinten an der Schulter packte und zur Seite schob.


      »Lasst mich, Prinz!«


      Kumar nahm das Holz, und obwohl seine Hände vom Tauchen nass waren, gelang es ihm beinahe auf Anhieb, einen Funken zu erzeugen. Er blies in die Glut, und Flammen leckten herauf.


      »Ist es noch da?«, rief Hadogan zum Ausguck hinauf.


      Der Haretier stand immer noch da oben, aber an seinen hängenden Schultern erkannte Gajan, dass er das Schiff nicht mehr sehen konnte.


      Später saßen sie niedergeschlagen um die Feuerstelle, und Gajan bemerkte, dass sein Sohn näher bei Kumar als bei ihm saß. Bestrafte er ihn auf diese Art für sein Versagen? Gajan machte sich selbst schon so genug Vorwürfe. Er hatte es nicht geschafft. Zum zweiten Mal war ein Segel am Horizont erschienen, und zum zweiten Mal hatten sie das Feuer nicht rechtzeitig entzünden können – und es war seine Schuld. Er sah auf den kümmerlichen Haufen Seetang, den sie noch hatten. Selbst wenn sie all das verbrennen würden, es würde doch wohl kaum für eine ordentliche Flamme oder dichten Rauch reichen. Hätten sie die Überreste ihres Floßes anzünden sollen? Es war ihr Schutz gegen das Wetter, und Kumar hatte verboten, es zu verbrennen, weil er dachte, dass sie es vielleicht noch einmal brauchen würden. Aber wozu? Es war hoffnungslos.


      »Und Ihr habt das Schiff in dieser Richtung gesehen?«, fragte Kumar den Haretier.


      Der Seemann nickte düster.


      »Das ist dieselbe Richtung, in der ich vorgestern das Segel sah«, sagte Hadogan.


      »Zufall?«, fragte Gajan.


      »Vielleicht«, meinte Kumar und starrte ins erloschene Feuer.


      »Aber vielleicht kommen sie öfter dorthin. Fischer vielleicht. Vielleicht gibt es da viel Fisch«, rief Hadogan.


      »Nein, junger Prinz. Keine Fischer; sie würden sich nur die Netze an den Klippen zerreißen.«


      »Es sei denn, sie gehen auf Aale oder Krebse«, meinte der Haretier plötzlich.


      »Krebse?«, fragte Gajan, der nicht verstand, worauf der Seemann hinauswollte.


      »Sie fangen sie mit speziellen Reusen, die sie gerne an Klippen auslegen«, erklärte der Seemann.


      »Mit Reusen«, wiederholte Kumar nachdenklich.


      »Ich verstehe nichts davon«, gab Gajan zu. »Was heißt das?«


      »Es sind Fallen, Prinz, in die die Krebse hinein-, aber nicht wieder hinauskönnen. Auch bei uns auf Tikkara fängt man diese Tiere mit solchen Reusen.« Er stand auf. »Man sollte diese Fallen jeden zweiten Tag leeren.«


      »Das Segel war vorgestern dort«, stieß Hadogan aufgeregt hervor.


      »Und heute wieder«, sagte der Haretier.


      »Heißt das, sie sind übermorgen wieder dort drüben?«, fragte Gajan und hatte plötzlich einen trockenen Hals.


      Kumar starrte über das Wasser. »Ja, das kann es heißen. Wenn sie ihre Fallen nicht abgebaut haben, um sich für die nächste Fahrt ein anderes Ziel zu suchen.«


      Jetzt standen sie alle und starrten über das Meer.


      »Irgendwo dort drüben«, murmelte Kumar.


      »Können wir ein Feuer vorbereiten?«, fragte Gajan.


      Aber der Rudersklave schüttelte den Kopf. »Keines, das groß genug wäre. Selbst wenn wir unser Floß hier in Brand setzen, ist nicht gesagt, dass sie uns bemerken. Sie waren nur kurz zu sehen, was vielleicht heißt, dass die Reusen an ganz anderer Stelle liegen und sie dort nur vorübersegeln. Hadogan, du hast die besten Augen von uns allen. Hast du dort drüben andere Felsen gesehen, Felsen, die auch bei Flut noch aus dem Wasser ragen?«


      »Es gibt auf jeden Fall dort Gischt, die sich über Felsen bricht. Ich glaube, ich sah auch Klippen, aber ich weiß nicht, ob das bei Flut oder Ebbe war.«


      Kumar tätschelte ihm die Schulter. »Das macht nichts, junger Prinz. Wir haben noch einen ganzen Tag Zeit, das herauszufinden.«


      »Was hast du vor?«, fragte Gajan.


      »Hier werden sie uns nicht finden. Wir müssen ihnen entgegenkommen.«


      »Aber das Floß ist zerstört.«


      »Wir haben mehr als einen Tag, um es neu zu bauen.«


      »Und wenn dort nichts ist?«, fragte Gajan.


      Der Sklave zuckte mit den Schultern. »Hier ist doch auch nichts, Prinz, jedenfalls nichts, wofür es sich wirklich zu leben lohnt. Hadogan, du gehst hinauf auf den Felsen. Das Wasser steigt. Sieh zu, ob du Felsen findest, die über der Wasserlinie bleiben. Ich will nicht einen ganzen Tag auf dem Floß verbringen.«


      Hadogan gehorchte eilfertig. Gajan sah ihm nach. Sein Sohn hörte auf Kumar, den Rudersklaven, er fragte nicht ihn, seinen Vater.


      Shahila empfing den Gesandten ihres Vaters am frühen Nachmittag. Almisan war an ihrer Seite. Orus Lanat hingegen erschien allein. Er hatte, zur allgemeinen Verwunderung der Atgather Bürger, vor den Mauern der Stadt ein Zelt aufschlagen lassen.


      »Ich bin sicher, wir würden für Euch und Eure Männer auch hier in unserer Burg genügend Platz finden«, sagte Shahila, um das Gespräch zu eröffnen. Sie hatte dieses Mal eine kleinere Kammer für die Unterredung gewählt. Sie war schmucklos, und im Kamin hatte wohl schon seit Jahren kein Feuer mehr gebrannt. Shahila trug einen wärmenden Mantel, der Gesandte nicht.


      »Ich muss gestehen, dass mir der Gedanke, unter all diesen Bergkriegern zu wohnen, nicht sehr behagt. Dabei bin ich weniger um mich als um meine Männer besorgt. Oramarer und Damater in einer Burg – das kann nur Streit und Unruhe bringen.«


      »Unsere Männer wissen sich zu beherrschen«, knurrte Almisan.


      »Wirklich? Meine vielleicht nicht«, antwortete der Gesandte gelassen. »Aber lasst nur. Wir haben vor der Stadt einen kleinen, verlassenen Hof gefunden. Er bietet einen Stall für die Pferde und Platz für unser Zelt. Außerdem scheint es mir innerhalb dieser Mauern auch nicht viel wärmer als außerhalb zu sein.«


      Shahila runzelte die Stirn. Der Gesandte sprach von dem Köhlerhof, das wusste sie, aber ihr war neu, dass er verlassen war. Soweit sie wusste, wurden die Meiler doch noch immer versorgt. Aber das war vermutlich nicht von Bedeutung.


      »Ich muss Euch bitten, meinen Gemahl Beleran, den zukünftigen Herzog dieser Stadt, zu entschuldigen. Er ist unpässlich«, wechselte Shahila das Thema. Sie fühlte sich in Gegenwart des Gesandten unbehaglich.


      »Wie bedauerlich«, erwiderte der Gesandte und klang besorgt. »Wieder der Magen? Soll ich meinen Arzt nach ihm sehen lassen?«


      Shahila ließ sich nicht anmerken, wie betroffen sie war. Der Gesandte wusste, was Beleran fehlte? Woher? »Das ist nicht nötig. Wir haben gute Ärzte in dieser Stadt, Lanat«, erklärte sie betont ruhig.


      »Natürlich, Baronin. Doch falls der Baron auf unsere Hilfe zurückgreifen will, so stehen wir ihm zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung.«


      »Ihr seid sehr freundlich, doch sind wir nicht hier, um über das Bauchgrimmen des zukünftigen Herzogs zu sprechen, nicht wahr? Ihr habt uns im Namen meines geliebten Vaters ein Bündnis angeboten. Ich habe es mit Beleran besprochen, und wir sind schweren Herzens zu dem Entschluss gekommen, sein Angebot abzulehnen.«


      Der Gesandte nickte und erwiderte: »Der Padischah wird mit Freuden vernehmen, dass Ihr weise und vernünftig genug seid, seine so großzügig angebotene Unterstützung anzunehmen.«


      Shahila war für einen Augenblick völlig verblüfft. Sie tauschte mit Almisan einen Blick. Hatte sie sich gerade verhört? Dann stand sie auf, lehnte sich über den Tisch, sah Orus Lanat fest in die Augen und sagte: »Mir war nicht bewusst, dass Eure Ohren so schlecht sind, Botschafter Lanat. Wir lehnen das Angebot ab!«


      Lanat nickte noch einmal freundlich, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte: »Wir sollten nun vielleicht über die Einzelheiten sprechen. Wie viele Truppen kann die Stadt aufnehmen? Wo wird der Statthalter Eures Vaters sein Quartier beziehen, und welche Höhe an jährlichem Tribut kann diese Stadt verkraften?«


      Shahila setzte sich wieder. »Ihr seid des Wahnsinns, Mann. Wenn mein Vater es wagen sollte, Soldaten zu schicken, werde ich auf sie schießen lassen.«


      Lanat lächelte und legte die Füße auf den Tisch. »Dann müssten sie sehr gut schießen, denn ich denke, es wird das Heer des Seebundes zwischen der Stadt und den Männern des Padischahs stehen, die zu Eurer Rettung kommen.«


      »Dieses Heer stellt keine Gefahr dar«, keifte Shahila, die die Beherrschung verlor. »Eine leere Drohung ist es, nichts weiter! Niemals werden Soldaten des Bundes auf eine eigene Stadt schießen! Jedenfalls nicht wegen einer so kleinen Nachfolgefrage!«


      Der Gesandte seufzte. »Euer Vater warnte mich, dass Ihr für dieses Bündnis vielleicht nicht bereit seid, Prinzessin, aber das ändert nichts daran, dass es nun besteht. Ob Ihr es wollt oder nicht, der Padischah hält schützend die Hand über Euch. Aus dem Verborgenen vorerst, doch sollten diese Generäle, die so unverschämt sind, eine Tochter des Großen Skorpions mit Waffengewalt zu bedrohen, tatsächlich ernst machen, werden wir sie zermalmen.« Der Gesandte erhob sich. »Die Hilfe kommt, Baronin, es ist nun an Euch zu entscheiden, wie Ihr sie annehmen wollt. Ich empfehle Euch, sie mit Dankbarkeit und Demut willkommen zu heißen. Es könnte sonst geschehen, dass unsere Männer zu spät erscheinen und nur noch Euren Tod rächen können. Und das würde mich, der ich Eure Klugheit und Schönheit aufrichtig bewundere, fast noch mehr betrüben als Euren Vater, den Padischah. Ich wünsche Euch einen guten Tag.« Er verneigte sich, drehte sich um und ging.


      Shahila starrte ihm für einen langen Augenblick sprachlos hinterher.


      »Der Padischah versteht es, seinen Willen durchzusetzen«, sagte Almisan.


      Sie nickte. Aber etwas anderes beschäftigte sie. »Sie sind gut vorbereitet«, sagte sie nachdenklich.


      »Was meint Ihr, Hoheit?«


      »Truppen in Bewegung zu setzen, Bündnisse zu entwerfen, das alles braucht Zeit. Jedenfalls mehr als die zwei Wochen, die Hado nun tot ist.«


      »Ihr meint, Euer Vater kannte Eure Pläne?«


      »Wir sind vielleicht verraten worden.«


      »Aber von wem, Hoheit? Nur eine Handvoll Leute war eingeweiht.«


      »Sahif?«, meinte Shahila unsicher, schüttelte aber gleich darauf missmutig den Kopf. »Nein, er war viel zu verliebt in Aina, um irgendetwas zu tun, was sie in Gefahr bringen würde.«


      »Vielleicht hat er seiner Geliebten aber mehr gesagt, als er sollte. Die schöne Aina hat schon einmal bewiesen, dass sie käuflich ist.«


      »Aina«, murmelte Shahila, »ja, sie muss uns verraten haben. Hat diese Jamade nicht auch berichtet, dass sie mit dem Schiff in Verbindung stand, auf dem der Gesandte meines Vaters nach Felisan gereist war?«


      »Ja, wenigstens verkehrte sie mit dem Kapitän, das wissen wir sicher.«


      Shahila lehnte sich mit halbgeschlossenen Augen zurück und schlug den Mantelkragen auf. Warum war es in dieser Burg nur so elend kalt? »Habe ich sie nicht fürstlich entlohnt für ihre Dienste? Und nun treibt sie ein doppeltes Spiel? Das hätte ich ihr nicht zugetraut.«


      »Auch ich bin überrascht, Hoheit. Es ist bedauerlich, dass wir sie nicht mehr fragen können.«


      Shahila erhob sich und trat ans Fenster. Aina, die sie für eine Freundin gehalten hatte, hatte sie also verraten. Und nun saß ihr Vater, der Padischah, ihr schon im Nacken. Sie hatte so sorgfältig geplant, aber sie hatte damit gerechnet, Monate, wenigstens viele Wochen Zeit zu haben, die Geheimnisse der Kammer zu ergründen. Aber der Schlüssel war ihr durch die Finger geglitten. Sahif hatte ihn, aber der war weit weg, während der Gesandte ihres Vaters vor der Stadt sein Zelt aufgeschlagen hatte. Und noch etwas stimmte nicht: »Auch der Seebund muss vorbereitet gewesen sein, Almisan. Wie sonst könnten sie von Frialis aus so schnell ein Heer in Bewegung setzen?«


      »Ihr habt vermutlich Recht, Hoheit. Im Seerat debattieren sie doch sonst immer viele Monate über die unwichtigste Kleinigkeit, bevor sie irgendetwas entscheiden. Sie müssen etwas gewusst haben.«


      Shahila verstand es nun endlich: »Das heißt doch, dass uns jemand an meinen Vater und jemand anderes an den Seebund verraten hat! Aber wer? Die verfluchte Aina doch sicher nicht.«


      »Apei Ludgar. Vielleicht war er noch gieriger, als wir dachten, und hat sich nicht nur von uns, sondern auch vom Seebund bestechen lassen«, meinte Almisan.


      »Der Verwalter? Er wusste doch kaum etwas über unsere Pläne. Und leider können wir auch ihn nicht mehr fragen, denn du hast ihn getötet«, erwiderte Shahila wenig überzeugt.


      »Ich werde der Sache nachgehen, Hoheit«, verkündete Almisan und legte die Hand an den Dolch. »Und ich werde dafür sorgen, dass der Verräter, wer immer er auch sei, seine verdiente Strafe erhält.«


      Die Sperber pflügte in schneller Fahrt durch die Wellen des Goldenen Meeres. Es war Abend geworden, und sie waren bereits so weit nach Süden vorgedrungen, dass es merklich wärmer wurde. Auch der Himmel hatte sich aufgeklärt, und Sahif fand, dass es mehr nach einem schönen Spätsommer- als nach einem Herbsttag aussah. Atgath und Felisan lagen weit hinter ihnen, aber seine innere Unruhe war geblieben. Er war besorgt wegen Aina, obwohl sie versicherte, dass alles in bester Ordnung und der schwache Moment am Morgen wohl einfach nur der Aufregung geschuldet gewesen war. Sie hatten die meiste Zeit des Tages vorne am Bug verbracht, den Tümmlern zugesehen, die das Schiff begleiteten, und wenig geredet.


      Die Sonne stand schon tief, als Kapitän Buda sich wieder zu ihnen setzte. »Wir werden Bariri schon morgen gegen Mittag erreichen, sofern die Winde uns weiter gewogen bleiben«, verkündete er. »Heda, verkleinert das Tuch, wir machen zu viel Fahrt. Ich will die Riffe vor der Zwielichtinsel nicht schon in der Nacht erreichen«, rief er seinem Steuermann zu. Dieser brüllte ein paar Befehle, und die Männer machten sich an den Spieren zu schaffen.


      »Wieso nennt man sie Zwielichtinsel?«, fragte Sahif.


      »Weil es dort weder richtig Tag noch Nacht wird«, meinte der Kapitän, »immer liegt sie im rötlichen Licht der Dämmerung. Ist es nicht ein eigenartiger Zufall, dass man sie früher zu den Dämmerungsinseln zählte, den westlichsten Inseln im Goldenen Meer?«


      »Ihr wolltet uns doch erzählen, wie die Geschichte von Bariri weiterging, Kapitän«, sagte Aina.


      »So? Sagte ich das? Nun, meinetwegen. Wo war ich stehen geblieben?«


      »Die anderen Städte des Bundes beschuldigten Du’umu, für die Pest verantwortlich zu sein«, sagte Sahif.


      »Genau genommen verdächtigten sie die Nekromanten, aber sie warfen den Herren von Du’umu vor, sie beauftragt zu haben oder wenigstens nichts gegen diesen verfluchten Orden zu unternehmen. Jedenfalls wurde ein Krieg unvermeidlich. Eine große Flotte sammelte sich, an Bord ein noch größeres Heer, das aus allen Ländern und Städten am Goldenen Meer zusammengekommen war. Selbst Oramar und die Fürsten im Westen sollen Truppen geschickt haben, denn auch sie litten unter der Pest, und ihre Völker schrien nach Rache.«


      Der Kapitän spuckte ins Wasser, dann fuhr er fort: »Die Insel ist jedoch eine natürliche Festung, mit hohen, weißen Kreidefelsen, die sie vor jedem Angriff schützen. Die wenigen kleinen Buchten waren mit Mauern geschützt, gebaut zu einer Zeit, als es den Seebund noch nicht gab. Nur einen großen Hafen hat Bariri, Aban, eine eigene, prachtvolle Stadt im Norden der Insel. Ihr werdet sie morgen sehen, beziehungsweise das, was von ihr noch übrig ist. Jedenfalls, die Sache entwickelte sich schnell zu Ungunsten Du’umus. Die Stadt verfügte zwar über ungeheure Reichtümer, aber nur über wenig eigene Soldaten. Man warb Söldner an, doch die wechselten, als es ernst wurde, die Seiten. Ja, der Admiral ihrer stolzen Flotte strich die Segel und ergab sich mit all seinen Schiffen dem anrückenden Feind. Die Hafenstadt wurde schnell genommen. Oberhalb von Aban schützt jedoch eine hohe Mauer die höher gelegene Ebene, wo inmitten fruchtbarer Obstwiesen, Felder und Weiden die große Stadt liegt, die man heute als Du’umu, den dunklen Ort, kennt. Diese Mauer wurde verteidigt, und es kostete viele tapfere Männer das Leben, sie zu erstürmen. Die Barden dichteten Lieder auf die Helden, die die Mauerkrone zuerst nahmen und dann starben, wie es sich für Helden eben gehört. Aber am Ende waren die Angreifer siegreich, und damit war der Weg frei, und das Heer strömte auf die Hochebene und belagerte die Stadt.«


      »Wer waren diese Männer? Kennt Ihr ihre Namen?«, fragte Sahif. »Und wer führte das Heer und wer verteidigte die verfluchte Stadt?«


      Der Kapitän kratzte sich am Ohr, dachte kurz nach und sagte dann: »Ich habe die meisten Namen vergessen, wie ich gestehen muss, aber ich kann Euch sagen, dass das Heer am Ende – nicht jedoch zu Beginn – von dem berühmten General Alwar ob Hasfal geführt wurde und die Flotte von einem Herzog namens Deek, wenn ich mich nicht irre. Diese beiden Männer mussten schwere und traurige Entscheidungen treffen, doch will ich nicht vorgreifen. Die Belagerung nahm ihren Lauf. Man brannte die Dörfer und Weiler der Insel nieder, berannte von Zeit zu Zeit die Stadtmauer und baute große Belagerungsmaschinen, Türme, Rammsporne und Katapulte, um sie zu zerstören. Und die Verteidiger wehrten sich mit Feuer, das man nicht löschen konnte, und sie schossen schon damals mit Büchsen und Kanonen, als der Rest der Welt das Pulver noch gar nicht kannte. Es ist schon von Vorteil, wenn man das Wissen der Nekromanten nutzen kann. Jedenfalls, es wurde eine lange und blutige Angelegenheit für beide Seiten.«


      Ein Zischen kam von der Back. Der Koch hatte den Herd befeuert und drehte Reisfladen, die er in die große Pfanne warf. Kapitän Buda hatte kurz innegehalten. Jetzt fuhr er nachdenklich fort: »Ich will es nicht zu sehr ausmalen, mit Rücksicht auf Eure Gefährtin, Sahif, aber ich denke, Ihr könnte Euch vorstellen, was für ein Gemetzel es war, das sich über Monate hinzog, ohne dass ein entscheidender Vorteil von der einen oder anderen Seite errungen werden konnte. Dann aber kündigte Du’umu einen Unterhändler an. Also versammelten sich die Feldherren der Belagerer, um, wie sie glaubten, die Kapitulation der Stadt entgegenzunehmen. Ein Mann kam, allein, ohne Begleiter und in eine lange schwarze Robe gekleidet, das Gesicht im Schatten der Kapuze versteckt. Ein paar Männer schöpften Verdacht, als sie diesen dunklen Reiter sahen, aber es war eigentlich schon zu spät. Er ritt zum Zelt der Anführer, stieg vom Pferd und legte seine Robe ab.«


      Der Kapitän hielt inne und schien dem Zischen der Pfanne zu lauschen.


      »Was geschah dann?«, fragte Sahif ungeduldig.


      »Es ist schwer zu sagen, was genau geschah, aber es heißt, der Mann sei ganz von bleichem, weißem Flaum bedeckt gewesen, der nun, als er die Robe auszog, davonflog, wie es manche Blüten im Frühjahr tun, wenn der Wind die Sporen im ganzen Land verstreut. Nur waren es keine Blüten, es sei denn, der Tod erscheint neuerdings in dieser Gestalt. Es war der Tod, den der Mann inmitten des Lagers verbreitete. Jeder, der von diesem weißen, leichten Flaum getroffen wurde, wurde von einer Krankheit befallen, die schlimmer und ansteckender war als die Pest. Sie fraß den Kriegern langsam, über Tage und Wochen, das Fleisch von den Knochen, noch während sie lebten und wandelten, und der Schmerz und die Verzweiflung machten sie wahnsinnig, so dass sie sich selbst oder, schlimmer, ihre Freunde töteten. Und jeder, den sie berührten, erlitt dieselbe Krankheit.


      »Wie furchtbar!«, rief Aina.


      »Ja, das war es. Die Krankheit wütete im Heer, und wer konnte, versuchte zu entfliehen. Und das ist nun die Stelle, an der Admiral Deek und General Hasfal ins Spiel kommen. General Hasfal war eigentlich nicht sehr bedeutend, der Posten auf der Mauer oberhalb von Aban schien bis zu diesem Tag völlig unwichtig. Nun aber, da er, oder ein kluger Mann an seiner Seite, erkannte, was geschah, traf er die schwerste Entscheidung seines Lebens. In aller Eile ließ er alle Treppen und Zugänge zur Mauer abbrechen, denn er begriff, dass keiner der kranken Männer die Insel je verlassen durfte. Er ließ das Tor verschließen und die Mauer besetzen. Und gnadenlos wiesen seine Leute jeden Mann ab, der verzweifelt darum bat, hinübergelassen zu werden, war er nun von der Krankheit gezeichnet oder nicht.« Wieder hielt der Kapitän inne und starrte hinüber zum Herd.


      »Als sie diesen Weg verschlossen fanden, stürzten sich manche der Verzweifelten von den hohen Felsen ins Meer und versuchten, die Flotte zu erreichen. Admiral Deek befahl, auf sie zu schießen. Und als ein Kapitän Mitleid zeigte und einen Flüchtling aufnahm, ließ er dieses Schiff sofort in Brand setzen und versenken. Man sagt, das Goldene Meer habe für viele Wochen die Farbe von Blut angenommen. Die Belagerer, die noch auf der Insel waren, sammelten sich vor der Mauer von Aban. Erst baten sie um Hilfe, dann verlangten sie sie, drohten, und schließlich griffen sie an. Doch Hasfal hatte die Mauer verstärken und befestigen lassen. Es muss schauderhaft gewesen sein: Männer, schon von der Fäulnis befallen und halb wahnsinnig vor Schmerz und Angst, berannten immer wieder mit dem Mute der Verzweiflung diese Mauer. Schließlich zerrten sie sogar die Belagerungsmaschinen heran, die eigentlich für den Sturm auf Bariri gebaut worden waren. Sie schleuderten Steine und brennendes Öl auf die Mauer, und wenn sie zu hoch schossen, trafen sie die Hafenstadt, die bald von einem großen Feuer verheert wurde. Aber es half ihnen nichts. Hasfal und seine Männer schlugen jeden Angriff mit Hilfe einiger mächtiger Magier zurück. Schließlich mussten sie zusehen, wie diese armen Teufel, dem Wahnsinn verfallen, sich gegenseitig töteten. Es war ein einziges großes und trauriges Gemetzel, und viele tausend Männer sind dabei gestorben.«


      »Und Du’umu? Die Stadt hat gewonnen? Auf diese abscheuliche Art?«, fragte Aina.


      Der Kapitän antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich plötzlich und starrte hinüber zur Back. Die meisten der Männer hatten ihr Essen schon gefasst und saßen nun auf der Steuerbordseite, im Licht der untergehenden Sonne. Der Kapitän blieb am Herd stehen, starrte den Koch an, schien irgendetwas zu suchen. Dann schüttelte er den Kopf und kehrte zurück. »Ich hätte schwören können …«, murmelte er, verriet aber nicht, was er beschwören könnte.


      Ela Grams drückte sich an die Bordwand und sah dem Kapitän hinterher. Sie hatte einen Reisfladen erbeutet. Für einen Augenblick hatte sie befürchtet, der Mann hätte das irgendwie bemerkt. Er hatte auf den Teller gestarrt, dann auf den Boden, aber sie selbst hatte er offensichtlich nicht gesehen. Langsam hörte sie auf zu zittern. Vielleicht hätte sie doch länger warten sollen, aber sie hatte den Hunger nicht mehr ausgehalten. Ihr Magen knurrte schon den ganzen Tag, und jetzt, wo sie die Übelkeit überwunden hatte, spürte sie ein ungeheures Verlangen nach etwas zu essen. Dann hatte sie die Fladen gerochen und gesehen, dass sich die Mannschaft auf der anderen Seite des Schiffes versammelt hatte. Warum sollte sie es also nicht versuchen? Sie trug einen Mantel, der sie verbarg, ob es nun Tag war oder Nacht. Hastig schlang sie den Reisfladen hinunter. Noch einen Tag mit Äpfeln hätte sie nicht ausgehalten.


      Sie sah Sahif und Aina aneinandergelehnt beim Kapitän sitzen. Als die junge Frau am Morgen unter Deck gekommen war, hatte Ela versucht, sie zu beobachten, denn sie traute dieser Oramari nicht. Aber Aina hatte das Licht gelöscht, und so hatte sie nicht sehen können, was diese Frau da trieb. Allerdings hatte sie ein sehr merkwürdiges Gefühl verspürt, ein Kribbeln auf der Haut, und das hatte ihren Verdacht nur bestätigt: Irgendetwas stimmte mit dieser Frau nicht. Sie wusste nicht, was es war, aber sie nahm sich vor, es herauszufinden. Im Augenblick fühlte sie sich gestärkt und unternehmungslustig, aber sie wusste, der Hunger würde später zurückkehren. Sie blickte zum Herd. Der Koch schichtete weiter Fladen auf Fladen. Es war zu verlockend. Sie schlich näher heran. Sie hätte auch aufrecht gehen können, schließlich war sie unsichtbar, aber dennoch fühlte sie sich sicherer, wenn sie sich gebückt bewegte und jedes bisschen Deckung, die das Schiff bot, ausnutzte. Sie ließ sich Zeit und hielt die Männer und vor allem den Koch im Blick. Sie war unsichtbar, aber es war durchaus möglich, dass jemand über sie stolperte. Ihr Blick fiel auf Sahif und Aina. Wie sich dieses Weib an ihn drängte! Und offenbar unterhielt sie der Kapitän mit einer Geschichte. Hatte sie ihn auch schon um den kleinen Finger gewickelt, wie alle Männer – wie Sahif?


      Der Kapitän setzte sich wieder. »Wo war ich? Ah, Ihr hattet gefragt, ob Du’umu diesen Krieg gewonnen hat. Wenn man so will, war die Stadt siegreich. Allerdings hatten sich ihre Verteidiger durch diese Krankheit selbst in ihrer Stadt eingesperrt. Denn es starben nicht nur die Menschen, auch das Vieh, selbst die Pflanzen verfaulten, und so blieb nichts als eine tote Ebene, in der nun die Knochen des größten Heeres bleichten, das das Goldene Meer je gesehen hatte. Monate später, als das Heer vernichtet war, erschien ein Bote an der Mauer von Aban. Er war halbverhungert und bat darum, dass man Gnade walten lassen möge. Die Stadt sei vom Hungertod bedroht und bereit, sich bedingungslos zu ergeben. Aber er bekam keine Antwort. Niemand wollte je wieder etwas von dieser verfluchten Stadt hören. Ihr wisst es vielleicht, es wurde verfügt, dass die Namen ihrer Herrscher und ihrer Räte ausgelöscht wurden aus allen Urkunden. Und daher kommt es, dass niemand weiß, wer der Mann war, der die Krankheit über das Heer brachte, und wie der Anführer der Verteidiger hieß. Es heißt, sie hätten ihre eigenen Toten verzehrt, um den unvermeidlichen Tod noch hinauszuzögern. So kam die Insel zu einem weiteren Namen – Ghul-adat, Heimat der Leichenfresser. Heute sind sie vergessen, und niemand weinte je eine Träne um sie.«


      Er hielt kurz inne und starrte über das weite Meer. »Einmal noch wurde ein Boot gesehen, das bei Nacht und Nebel versuchte, aus einer der kleinen Buchten zu fliehen. Es wurde versenkt, und danach gab es weder Boote noch Boten. Zwanzig lange Jahre wachten eine Flotte und die Wache auf der Mauer über die Insel, ohne dass je wieder ein Mensch die Hochebene betrat oder verließ. Die Leute, die einst in Aban gelebt hatten, waren längst geflohen, und schließlich wurden Schiffe und Männer nach Hause gerufen. Keine lebende Seele blieb dort, nur die Toten liegen immer noch da, und niemand hat ihre Gebeine bestattet.«


      »So ist die Insel verlassen?«, fragte Sahif.


      »Sie war es, lange Jahre … Jahrzehnte. Doch die Erinnerung an den Schrecken verblasste allmählich, und inzwischen haben sich wieder einige Menschen in den Ruinen der Hafenstadt Aban niedergelassen. Sie führen ein hartes Leben, aber auch eines, in das den Leuten dort kein Seebund und keine andere Macht hineinredet. Für einige scheint das genug zu sein, um dort auszuharren. Doch entschuldigt mich, es gibt da etwas, dem ich auf den Grund gehen muss.« Der Kapitän erhob sich und starrte hinüber zu seinem Koch. Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und schaute wieder hinüber. Sahif erhob sich ebenfalls. Etwas in der Haltung des Kapitäns sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Ela hatte den zweiten Reisfladen gegessen und auch den dritten. Der Koch hatte es nicht bemerkt. Einmal kam einer von der Mannschaft und holte für sich und seine Kameraden einen Nachschlag. Er ging so dicht an Ela vorüber, dass er ihr fast auf die Hand getreten wäre, bemerkte aber nichts. Sie war nun eigentlich fast satt und bereit, sich zurückzuziehen. Aber dann dachte sie wieder an die lange Nacht, die vor ihr lag, und an den Morgen. Sollte sie wirklich noch einmal dieses Risiko eingehen? Oder war es nicht besser, einen Vorrat zu horten, der für den morgigen Tag reichen würde? Sie entschied sich für Letzteres. Vorsichtig kroch sie wieder näher an den Herd. Sie spürte plötzlich einen leichten Widerstand. Der Mantel schien sich an einer Kante verfangen zu haben. Sie zog daran, vorsichtig, und dann hörte sie, dass die Verschlussspange aufsprang.


      »Bei allen Höllen – da haben wir ja den Dieb!«, rief der Kapitän.


      Ela schrie entsetzt auf. Sie war sichtbar geworden! Der Kapitän sprang mit einem gewaltigen Satz zu ihr hin, packte sie hart am Kragen, hob sie auf und schob sie zur Reling. »Einfach ins Wasser mit ihm, würde ich sagen«, knurrte er.


      »Ela Grams?«, fragte Hanas Aggi und sah sie entgeistert an.


      Der Kapitän schob ihr die Kapuze zurück. »Ein Weib, tatsächlich. Und du kennst sie, Hanas?«


      Ela zappelte an seinem ausgestreckten Arm. Unter ihr schäumte das Meer, und sie bekam keine Luft, weil ihr der Kragen die Kehle zuschnürte.


      »So lasst sie doch los, Kapitän«, rief Sahif. »Ich kenne diese Frau.«


      »Aber ich kenne sie nicht, und ungeladene Gäste gehen bei uns eigentlich sofort über Bord. So will es der Brauch.«


      Sahif legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte, Kapitän. Ich zahle für ihre Fahrt.«


      Der Kapitän zögerte kurz, dann stellte er Ela wieder auf die Füße. Würgend und hustend ging sie in die Knie.


      »Sieh an, dieser Mantel. Man kann sie wirklich kaum sehen, wenn man nicht genau hinschaut. Aber dass du sie nicht gesehen hast, Orem Gaad, während sie dir die Fladen aus der Pfanne stibitzt, das wundert mich schon.«


      »Ich verstehe es nicht, Kapitän, wirklich nicht«, verteidigte sich der Koch. »Sie ist geschickter als eine Ratte und leiser auch, das muss ich sagen.«


      Sahif half Ela auf die Füße. »Geht es dir gut?«, fragte er und sah immerhin halbwegs besorgt aus.


      Sie nickte schwach und betastete die fein gearbeitete Schnalle, die zerbrochen war. Hätten die Mahre sie nicht warnen können?


      »Jetzt will ich wissen, wo du gesteckt hast, Mädchen, und vor allem, wann und wie du an Bord gegangen bist«, verlangte der Kapitän.


      Ela fing einen warnenden Blick von Sahif auf. Er hatte natürlich begriffen, wie sie das gemacht hatte, und wollte nicht, dass sie dem Kapitän von ihren Wundermänteln erzählte. Aber das hatte sie auch nicht vor. »Ich hab mich da in diesem Verschlag versteckt. Und ich muss sagen, es gibt ziemlich viele Ratten auf Eurem Schiff, Kapitän.«


      »So? Ziemlich große sogar, wenn ich dich so anschaue, Mädchen. Ich will keine Frechheiten hören, denn noch habe ich nicht entschieden, ob ich das Geld deines Freundes hier annehme. Es kann also immer noch sein, dass du über Bord gehst, verstanden? Gut. Also, wie bist du an Bord gelangt? Hat dir jemand geholfen? Unser Hanas vielleicht?«


      »Niemand hat mir geholfen. Ich bin einfach im Nebel an Bord geschlichen.«


      »Unsinn, ich hatte zwei Männer an der Laufplanke. Oder hast du die gekauft?«


      »Aber nein, ich bin an Bord geklettert«, sagte Ela, der nichts Besseres einfiel.


      »Geklettert also, etwa im Bug, vorne, an der Trosse?«


      »Genau«, stieß sie hervor.


      »Unsinn«, knurrte der Kapitän. »Da gab es keine Trosse, die du hättest erklettern können. Also, wenn du nicht im Meer landen willst, dann sagst du mir jetzt, wie du an Bord meines Schiffes gelangt bist.«


      Ela sah dem Mann in die Augen. Er meinte es ernst. Sie schluckte und sagte: »Die beiden Männer, sie waren abgelenkt durch ein paar Soldaten, die vorübermarschierten. Und da bin ich im Nebel an Bord gehuscht.«


      Der Kapitän sah sie nachdenklich an. »Und Ihr bezahlt für sie, Sahif?«


      »So ist es.«


      »Gut, aber ich verlange das Doppelte. Dann mag sie an Bord bleiben. Und jetzt solltet Ihr die beiden Frauen unter Deck bringen, Sahif. Wollt Ihr mir diesen Gefallen tun?«


      Es war etwas in der Stimme des Kapitäns, das keinen Widerspruch duldete. Sahif führte Aina und Ela unter das Achterdeck. Es war kaum Platz, aber als Sahif wieder hinausgehen wollte, fand er den Weg versperrt. »Dies ist nichts, was Ihr sehen müsst«, sagte die dunkle Stimme eines Matrosen. »Es wird Euch reichen, wenn Ihr es hören könnt.«


      »Ihr zwei, es war Eure Wache in Felisan, nicht wahr?«, fragte der Kapitän so laut, dass er auch im Verschlag zu hören war.


      »Aye, Käpt’n«, lautete die zweifache Antwort.


      »Gut. Zwanzig. Für jeden, klar?«


      »Aye, Käpt’n«, rief die Mannschaft im Chor.


      »Zwanzig was?«, fragte Ela leise.


      »Du bist besser still«, fuhr Sahif sie an.


      Sie verstummte, erschrocken über seine Wut, aber schon kurz darauf erfuhr sie, was es mit den »zwanzig« auf sich hatte. Eine Peitsche klatschte laut vernehmlich auf die Rücken der Männer, die bei jedem Hieb laut aufstöhnten. Sie wurden ausgepeitscht – ihretwegen. Jemand zählte die Hiebe laut mit. Ela erkannte die Stimme. Es war die von Hanas Aggi.


      Teis Aggi saß allein im Efeukrug, starrte finster vor sich hin und rührte das vor ihm stehende Bier nicht an. Seine Stadt war in Gefahr. Da rückte ein Heer von Süden heran, weil der Seebund Beleran nicht als neuen Herzog akzeptieren wollte, weil sie glaubten, dass seine Frau hinter dem Mord an Herzog Hado steckte. Ein Glauben, den er teilte, und dennoch bemühte er sich, die Verteidigung der Stadt zu organisieren.


      »Verzeiht, Hauptmann, ist an Eurem Tisch noch Platz?«, fragte ein Händler freundlich, den Aggi nur flüchtig kannte.


      »Nein«, beschied ihn Aggi knapp. Und als der Mann ihn unsicher anstarrte, blaffte er: »Verschwindet, ich bin beschäftigt!«


      Hastig zog sich der Mann zurück und suchte sich einen anderen Platz. Aggi starrte in seinen Krug. Es war dunkel geworden, und auf den anderen Tischen wurden Kerzen entzündet, aber die Schankmaid machte einen Bogen um Aggis Tisch.


      Umso besser, dachte er, als es ihm auffiel. Er wollte niemanden sehen, denn er musste nachdenken. Dass der alte Quent hinter alldem stecken sollte, konnte er immer noch nicht glauben, aber die Dokumente, die man gefunden hatte, besagten genau das. Sie entlasteten die Baronin und schoben alle Schuld auf den alten Quent. Richter Hert hatte etwas darüber gesagt, über das Recht: Die Thronfolge mochte strittig sein, da die Prinzen Gajan und Olan vielleicht noch lebten, aber das war eine Frage, die ein Gericht anhand von Gesetzen klären musste – und nicht ein Heer, das mit roher Gewalt drohte. Und Hert hatte auch gesagt, dass er als Richter von Atgath keinen Grund sähe, Beleran nicht zum Herzog zu machen, wenn seine Brüder erst einmal für tot erklärt waren. In Frialis sah man das wohl leider anders, und deshalb schickte man nun Truppen.


      Er seufzte. Seine Männer waren beunruhigt. Seltsamerweise schienen die meisten der Soldaten der Stadt nicht damit gerechnet zu haben, dass sie jemals in einen Krieg ziehen würden, aber so sah es nun einmal aus. Die Bergkrieger schienen dagegen begierig auf den Kampf zu sein. Vermutlich waren sie verlässlicher, wenn es hart auf hart kam. Aggi gab sich keinen Illusionen hin – die meisten seiner Männer würden am liebsten davonrennen. Er konnte es ihnen nicht übel nehmen. Warum sollten sie ihren Kopf hinhalten für diese durchtriebene Baronin und ihren kränkelnden Mann? Sie hatten viel zu verlieren bei diesem Streit und wenig zu gewinnen. Er trug die Verantwortung für sie – und für die Stadt, denn Oberst Fals war doch die meiste Zeit viel zu besoffen, um zu verstehen, was vor sich ging. Aber Aggi fühlte sich auch als ein Diener des Rechts, und leider hatte Richter Hert ihm überzeugend dargelegt, dass das Recht vorerst auf Seiten der Baronin war.


      »So vertieft in dunkle Gedanken, Teis?«, fragte eine vertraute Stimme.


      Aggi blickte auf. »Ihr könnt Euch setzten, Meister Dorn«, sagte er, »doch muss ich Euch warnen. Ich bin heute vielleicht nicht der richtige Mann für ein gutes Gespräch.«


      »Ich habe gar nicht vor, mich zu setzen, Teis, ganz im Gegenteil, ich möchte Euch bitten, mich ein Stück zu begleiten. Es gibt da jemanden, der Euch etwas erzählen muss, etwas, das vielleicht die Dinge grundlegend ändert.«


      »Welche Dinge?«


      »Alle«, sagte der Glasmeister, und er schien das völlig ernst zu meinen.


      Aggi kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass Dorn kein Mann leerer Worte war. Er legte ein paar Münzen auf den Tisch und folgte ihm vor die Tür.


      Sie gingen ein paar Schritte, ohne dass Dorn noch etwas sagte. Stattdessen führte er ihn eine Seitenstraße, die nur schwach von einer Laterne erhellt war, wo es eigentlich drei gebraucht hätte. Aggi fühlte sich plötzlich durch dieses Zwielicht bedroht. Und obwohl Meister Dorn über jeden Verdacht oder Zweifel erhaben war, legte er doch die Hand auf seinen Schwertgriff, nur, um auf alles vorbereitet zu sein.


      »Vorsicht ist gut, Hauptmann, doch vor mir müsst Ihr keine Angst haben«, sagte ein Mann und trat aus den tiefen Schatten eines Hauses hervor.


      Aggi musste zweimal hinsehen, um ihn zu erkennen. »Reisig?«, fragte er verblüfft.


      »So ist es«, antwortete der Mann mit einer leichten Verbeugung. »Stets zu Diensten, Herr«, fügte er dann mit der Stimme des halbblöden Straßenkehrers hinzu. Dann sagte er wieder in seiner anderen Stimme: »Eigentlich ist mein Name jedoch Habin, Hauptmann.«


      »Ah, dann wart Ihr es also doch! Ihr habt dem Fremden vor meinem Haus aufgelauert!«, rief Aggi und ließ die Hand am Schwert.


      »Bedauerlicherweise haben wir uns von Euch vertreiben lassen, Herr Hauptmann«, sagte Habin düster. »Dieser Mann war ein Zauberer – und zwar ein sehr mächtiger.«


      Aggi nickte. »Ich weiß«, behauptete er, obwohl er eigentlich nur einen starken Verdacht gegen den Pilger hegte, seit dieser auf rätselhafte Weise aus dem Kerker entkommen war und den Schatz des Herzogs geraubt hatte. Magie erklärte alles. Wenn nicht so viele andere Dinge wichtiger gewesen wären, wäre er vermutlich schon früher darauf gekommen. »Seid Ihr hier, um mir das zu sagen, Reisig, oder vielmehr Habin?«, fragte er kühl. »Wenn ich das richtig sehe, gehört Ihr zu der Bande der Gesetzlosen, die seit Monaten die Stadt und die umliegenden Dörfer unsicher macht. Ihr versteht sicher, dass ich Euch festnehmen muss.«


      »Das könnt Ihr gerne tun, Hauptmann, doch solltet Ihr mich zuerst anhören. Es gibt üblere Kräfte in dieser Stadt als den armen Narok und seine Gerechten.«


      »Narok? Hamal Narok? Er ist der Anführer? Wir haben ihn lange gesucht.«


      Habin seufzte. »Ihr müsst ihn nicht mehr suchen, denn er ist ebenso tot wie alle seine Männer – bis auf mich. Ich bin der Einzige, der dem Schrecken entkam, weil ich mich wie ein Feigling in einer Kiste versteckte, während meine Freunde um ihr Leben kämpften.« Seine Stimme erstarb.


      »Wer hat sie getötet?«, fragte Aggi. »Und wo und wann ist das geschehen? Ich habe nichts von einem Kampf gehört.«


      »Ihr werdet den Wachmann in Euch wohl nicht los, Hauptmann, wie?«, sagte Habin und lachte leise, was verzweifelt klang. »Wo? Unter der Stadt. Wann? Gestern. Wer? Eine Frau, eine einzelne Frau, die aber einen ganzen Trupp von Wesen anführte – Wesen, Aggi, die so grauenvoll sind, dass mir ein Schauer den Rücken hinunterläuft, wenn ich nur an sie denke.«


      Und dann erzählte Habin von den alten Gängen unter der Stadt, in denen sie sich so lange vor den Wachen hatten verstecken können, und von den abstoßenden Unholden, die schon vor einigen Wochen dort aufgetaucht waren, Wesen, die nur kindsgroß, aber ungeheuer stark und gefährlich waren. Und zum Schluss berichtete er, wie diese Unholde ihn und seine Freunde in ihrem Versteck zusammengetrieben und dann einen nach dem anderen abgeschlachtet hatten. »Nur ich war so klug oder vielmehr so feige, mich rechtzeitig in einer alten Truhe zu verstecken. Zum Ende betrat eine Frau mit schneeweißen Haaren, aber jungem Gesicht unser Versteck. Eine Zauberin, die gleichwohl keine Linien auf der Stirn trug. Diese Wesen gehorchten ihr aufs Wort. Sie war stark, nicht nur, was die Zauberkunst betraf. Ich habe gesehen, wie sie Narok das Genick brach – mit nur einer Hand!«


      Aggi hatte sich die Geschichte angehört. Unholde, eine Zauberin? Er wusste nicht, ob er das glauben konnte. »Was geschah dann, als Narok tot war?«, fragte er.


      »Die Hexe befahl ihren Ungeheuern, sie nannte sie Homunkuli, alle Leichen zu Meister Hamoch zu schaffen. Sie sagte, aber ich bin nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe, sie sagte, er würde sich darüber freuen, weil er nun noch mehr dieser Wesen erschaffen könne.«


      »Erschaffen?«, fragte Aggi.


      »So ist es. Ich habe gewartet, bis ich sicher war, dass sie alle fort waren, dann bin ich davongeschlichen. Ich wollte zuerst aus der Stadt fliehen, aber dann dachte ich, dass jemand davon erfahren müsste. Und da ich weiß, dass Meister Dorn Euch gut kennt, bat ich ihn um Vermittlung.«


      »Wollt Ihr hören, was ich glaube, Teis?«, fragte der Glasmeister nach einem langen Schweigen.


      »Nekromantie«, antwortete Aggi flach. »Es sind Totenbeschwörer in der Stadt.«


      »In der Burg, um genau zu sein«, meinte Dorn. »Und ich ahne allmählich, wozu Bahut Hamoch all die großen Glaskolben brauchte, die ich ihm geliefert habe.«


      »Hamoch macht kleine Menschen?«, fragte Aggi und konnte es immer noch nicht glauben.


      »Es sind keine Menschen!«, zischte Habin. »Ungeheuer sind es, haarlos, mit Gesichtern, glatt wie bei Säuglingen, und doch entsetzlich anzusehen. Ich werde diesen Anblick mein Leben lang nicht vergessen können.«


      »Zeigt es mir«, verlangte Aggi in einem plötzlichen Entschluss. »Zeigt mir diese Gänge, Euer Versteck und vor allem die Spuren des Kampfes. Es sind ungeheuerliche Dinge, die Ihr da behauptet, Habin. Ich will Beweise sehen, bevor ich Euch Glauben schenke.«


      »Es ist gefährlich dort unten, Hauptmann«, entgegnete Habin langsam.


      »Mag sein, aber ich muss es einfach sehen.«


      »Ich denke, Ihr könnt ihm ruhig glauben, Teis«, meinte Dorn.


      »Nein, Dorn, Ihr versteht es nicht, dabei habt Ihr es selbst gesagt – das ändert alles! Wenn dieser Mann die Wahrheit sagt, wenn Totenbeschwörer in Atgath sind, dann verändert das wirklich alles. Und deshalb muss ich es mit eigenen Augen sehen, bevor ich zu Richter Hert gehe – bevor ich Entscheidungen treffe, die ich nicht zurücknehmen kann.«


      »Dann kommt, Hauptmann«, sagte Habin. »Wir gehen hinüber in die Neustadt, es gibt dort einen Zugang, der nicht ganz so weit von unserem Versteck entfernt ist wie die Zugänge auf dieser Seite der Stadt. Und glaubt mir, ich will mich keine Sekunde länger als unbedingt nötig dort unten aufhalten.«


      Bahut Hamoch stand an dem großen Bottich, den er eigenhändig mit Eisenblechen ausgekleidet hatte. Bisher hatte er ihn nur verwendet, um die Leichen, das Rohmaterial für seine Schöpfung, zu zersetzen, doch er hatte inzwischen gelernt, dass so viel mehr möglich war! Der große Zuber war gefüllt mit einer zähflüssigen, rötlichen Substanz, in der sich schwach einige dunkle Konturen abzeichneten. Sie bewegten sich, zuckten gelegentlich. »Ahenna eschebu!«, intonierte Hamoch. »Trennt euch!«, fügte er hinzu. Das Schwarze Buch lag neben ihm. Seine Dienerin Esara hielt es für ihn geöffnet. Er konnte so etwas wie Bewunderung in ihrem hageren Gesicht lesen, aber dafür hatte er keine Zeit. »Ahenna eschebu!«, rief er erneut.


      »So ist es gut, Hamoch, vielleicht lernt Ihr es doch noch«, sagte die sanfte Stimme Kisbe Kisbaras, die inmitten des Laboratoriums saß und in großer Ruhe einen Teller Suppe aß. Schweiß tropfte Hamoch von der Stirn. Er blickte konzentriert auf die schwarzen Seiten. Wie viel er gelernt hatte, seit er die Schrift lesen konnte! Sie schimmerte silbern, unsichtbar für Esara, aber hell leuchtend für ihn.


      Gas stieg vom Grund des Bottichs auf, formte rosafarbene Blasen an der Oberfläche, die dann in schleimigem Auswurf platzten. Wie viel Zeit und Arbeit er früher verschwendet hatte, als er die Homunkuli noch einzeln in kostspieligen Glaskolben aufgezogen hatte! Nun schuf er ein volles Dutzend in nicht einmal zwei Tagen, dank der Erkenntnisse, die im Schwarzen Buch festgehalten waren. Er hatte geglaubt, er hätte die Alten übertroffen, weil er nur die kümmerlichen Pergamente kannte, die ihm die Baronin zugespielt hatte, welch ein Irrtum! »Schasu patari!«, befahl er.


      Es rührte sich etwas im Bottich. Die formlosen dunkleren Klumpen zuckten und zitterten, und dann lösten sich zwei mit einem reißenden Geräusch voneinander. Es war Hamoch, als würde er durch die breiige Masse auch einen gedämpften Klagelaut hören. Aber das war wohl nur Einbildung. Wie sollten diese fleischigen Gebilde, die bis jetzt weder Arme, Beine noch Köpfe hatten, schreien können?


      »Nischabba!«, rief er. »Spreu trenne sich vom Weizen!« Gase stiegen aus der gärenden Flüssigkeit auf, wieder platzten Blasen und warfen rötlichen Schleim. Es roch nach Verwesung.


      »Es wird langsam Zeit, ihnen Form zu geben, Hamoch«, meinte Kisbara nebenher. Sie war mit dem Essen fertig und studierte mit offenbar mäßigem Interesse eines von Nestur Quents eigenhändig verfassten Manuskripten.


      Bahut Hamoch nickte. Der üble Geruch stach ihm in die Nase, und er spürte, dass seine Beine zitterten. Schweiß rann ihm in die Augen. Es ging schneller, die Homunkuli auf diesem Weg zu schöpfen, aber es war so ungeheuer viel Kraft nötig. Mit unsicherer Hand streute er Salz und Salpeter in den Bottich. Dann warf er die Fingernägel hinein, die er den Toten abgeschnitten hatte. »Scher anu, schir anu! Schuhatu ammata!«, rief er.


      »Vergesst ihre Beine nicht«, warf Kisbara gut gelaunt ein. Es schien sie zu amüsieren, dass er sich so abmühte.


      »Scher anu, schir anu! Puridu schisita!«, stieß Hamoch hervor. Er ächzte. Er spürte einen ungeheuren Druck auf der Brust. Dieser Zauber schien ihn zerquetschen zu wollen. Er schwankte und fühlte, dass Esara ihn plötzlich stützte. »Scher anu …«, krächzte er, dann versagte ihm die Stimme.


      »Scher anu, schir anu. Ammatu purida!«, befahl Kisbara, die plötzlich neben ihm stand. Sie streckte ihren Stab über den Bottich, und ein scharfes Reißen lief durch die träge Masse. Dampf stieg auf und trieb Hamoch Tränen in die Augen. Als die Luft sich wieder klärte, sah er, dass der Brei viel heller und dünner geworden war. Und darin zeichneten sich deutlich, wenn auch noch lange nicht vollendet, die weichen Leiber zwölf unfertiger Homunkuli ab. Sie trieben langsam durch die Flüssigkeit, und einer durchstieß sogar mit seinem nackten Schädel für einen Augenblick die Oberfläche, bevor er wieder zu seinen Brüdern hinabsank.


      Kisbara klopfte Hamoch gönnerhaft auf die Schulter. »Eines Tages werdet Ihr das auch beherrschen, Bahut, auch wenn es wohl länger dauert, als ich es für möglich gehalten hätte. Seht zu und lernt, wenn Ihr Euch wirklich einmal mit Berechtigung Zauberer nennen wollt.«


      Sie klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, drehte sich um und verließ das Laboratorium durch die Kammer, die zu den unterirdischen Gängen führte. Die Homunkuli sahen ihr stumm nach. Dann stieß sie einen Pfiff aus, und sie folgten ihr eilig.


      »Sie stiehlt Euch Eure Kinder, Meister«, sagte Esara leise.


      Erst jetzt bemerkte Hamoch, dass sie ihn immer noch stützte. Er streifte ihre Hand vorsichtig ab und atmete tief durch. Noch einmal blickte er in den Zuber. Zwölf Homunkuli, schwach zuckend in dem Schleim, der sie nährte. Um Mitternacht, nach eineinhalb Tagen, würden sie vollendet sein. Er hatte sie geschaffen, aber Kisbara hatte ihm diesen Triumph nicht gegönnt und seine Arbeit, als sie fast getan war, mit einem Fingerschnipsen vollendet. Für ein oder zwei Tage hatte er geglaubt, er wäre ihr gleichrangig geworden, als sie ihn zum Diener ihres Ordens geweiht hatte, aber inzwischen war ihm klar, dass das ein Irrtum war. Sie würde immer auf ihn herabsehen und nie zufrieden sein. Sie war schlimmer als der alte Quent, viel schlimmer.


      Teis Aggi kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er hatte sein ganzes Leben in Atgath verbracht, aber er hatte noch nie von diesen Gängen gehört, geschweige denn sie betreten, und nun erfuhr er, dass sie sich unter der ganzen Stadt hinzogen.


      »Aber sie enden alle unter der Stadtmauer, ausnahmslos. Da sind sie wie abgeschnitten«, erzählte Habin, den Aggi, solange er ihn kannte, für blöde gehalten hatte. Noch einer von seinen Irrtümern. Sie waren in einem verlassenen Haus in der Neustadt in die Gänge eingestiegen und schon eine ganze Weile unterwegs. Mehrfach hatten sie die Richtung gewechselt, einmal waren sie in eine zweite Ebene hinab-, dann wieder hinaufgestiegen.


      »Diese farbigen Zeichen da, an der Wand, sind die von Euch?«, fragte Aggi etwas später und studierte die verwitterten roten Linien und Kreise am oberen Ende einer engen Röhre, die sie nun wieder hinuntersteigen sollten.


      »Ja, Wegmarkierungen. Hier unten kann man sich leicht verlaufen, Hauptmann. Also bleibt besser dicht bei mir«, sagte Habin. »Aber Vorsicht jetzt, wir sind gleich dort. Am besten, Ihr dämpft das Licht Eurer Laterne«, erklärte der Mann und drehte das Licht seiner Laterne bereits herunter.


      Aggi folgte seinem Beispiel. Am Fuß der Röhre wurde es feucht, und eine Weile stapften sie durch Pfützen und lange Rinnsale. Habin blieb stehen, sah sich um und wies auf einen dunklen Fleck und ein Schwert, das in einer Wasserlache lag. »Hier haben sie uns erwischt, oder sagen wir, sie haben einen von uns erwischt. Das ist Brewigs Blut. Ich konnte entkommen.«


      »Und die Leiche?«


      »Ich sagte doch, sie haben sie mitgenommen.«


      Er wirkte verlegen, und Aggi nahm an, dass er sich schämte. Aber vielleicht tat er auch nur so, und die ganze Geschichte war erlogen. Der Hauptmann war immer noch nicht bereit zu glauben, was der angebliche Straßenkehrer ihm erzählte, denn das hätte bedeutet, dass böse Dinge direkt unter seiner Nase geschehen waren – und er sie nicht bemerkt hatte. »Gibt es hier keine Ratten?«, fragte er.


      »Was?«


      »Ratten, in jedem größeren Keller von Atgath gibt es doch Ratten, oder nicht?«


      »Mag sein, hier aber nicht«, meinte Habin und führte ihn durch weitere Gänge. »Dort stand der Posten, und das hier ist der Eingang zu unserem Versteck. Da, seht Ihr die Armbrustbolzen?«


      Habin führte Aggi durch den engen Gang in die muffige Kammer, die er nicht sehr beeindruckend fand: zerschlissene Teppiche, leere Kisten, ein paar Kerzenleuchter.


      »Wir hatten harte Zeiten, Hauptmann«, sagte der Gesetzlose, der seinen beinahe enttäuschten Blick sah. »Dort starb mein Freund Owim. Und es ist nicht mehr von ihm geblieben als ein Blutfleck auf dem Teppich.«


      Aggi nickte. Da waren noch mehr dunkle Flecken auf dem Boden. Ohne Zweifel war hier gekämpft worden.


      »Hier starb Narok. Er kämpfte bis zuletzt. Aber dieses Weib, diese Zauberin mit den weißen Haaren, sie hob ihn am Ende hoch wie einen Welpen und brach ihm das Genick, als er sich ihr nicht unterwerfen wollte. Und dann lachte sie und sagte, dass er doch auch als Leiche ihr Sklave sein könne. Ihr versteht, was das bedeutet, oder?«


      »Eine Nekromantin also?«, murmelte Aggi nachdenklich.


      »Was denn sonst, Hauptmann?«, rief Habin aufgebracht. »Habt Ihr nicht zugehört?«


      Aggi antwortete nicht. Er warf einen Blick in eine Nebenkammer. Strohsäcke verrieten, dass hier einst Menschen übernachtet hatten. Ein Geruch von feuchtem Stroh und kaltem Schweiß lag noch in der Luft. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass Männer hier unten freiwillig ausharrten. »Was habt Ihr eigentlich mit den Sachen gemacht, die Ihr den Bürgern von Atgath gestohlen habt?«, fragte er, während sein Blick über verbogene Kandelaber und einen Stapel schlichter Zinnteller schweifte.


      »Verkauft, an reisende Händler. Es gibt mehr unehrliche Menschen, als Ihr vielleicht glaubt, Hauptmann Aggi.«


      »Reich scheint Ihr dabei jedenfalls nicht geworden zu sein.«


      Habin zuckte mit den Achseln. »Wir haben das nicht getan, um reich zu werden.«


      »Sondern?«


      »Weil uns nichts anderes übrig blieb. Doch kommt jetzt. Dieser Ort ist nur noch ein leeres Grab und voller böser Erinnerungen.«


      Aggi schritt den Boden ab und untersuchte das getrocknete Blut, indem er mit der Schwertspitze daran kratzte. »Ich sehe immer noch keine Spur von diesen Unholden, von denen Ihr gesprochen habt, Habin.«


      »Wenn Ihr mir immer noch nicht glaubt, dann kann ich Euch nicht helfen. Kommt, lasst uns verschwinden, ich habe ein ungutes Gefühl.«


      Aber Aggi hatte es nicht eilig, denn er wollte Gewissheit. Er untersuchte die Kammer auf Kampfspuren. Es gab Armbrustbolzen und einige schartige Waffen. Letztere gehörten jedoch alle den Gesetzlosen, wie Habin mit wachsender Ungeduld erklärte.


      »Sie kamen ja von draußen, wenn stimmt, was Ihr sagt«, meinte Teis Aggi nachdenklich und schritt den niedrigen Zugang zur Kammer noch einmal ab. Dann trat er hinaus in den Gang. »Ah, hier«, sagte er.


      »Was denn?«, fragte Habin, der sich unruhig nach allen Seiten umschaute.


      »Ein Bolzen mit etwas Blut und einem Fetzen Stoff, seht Ihr?«


      »Von einem Unhold, da bin ich sicher. Kommt jetzt, Ihr könnt ihn draußen untersuchen.«


      »Augenblick nur noch«, meinte Aggi und drehte das Licht seiner Lampe wieder etwas höher. »Graues Tuch, mindere Qualität«, murmelte er.


      »Sie tragen meistens Grau. Soweit man das hier unten sagen kann. Da – habt Ihr das gehört?« Habin erstarrte und lauschte.


      Aggi schüttelte den Kopf. »Ihr habt schon Angst vor dem Klang Eurer eigenen Schritte, Habin.« Er untersuchte die Spitze des Bolzens, dann legte er ihn mit einem Achselzucken wieder zur Seite. »Nein, das beweist gar nichts.«


      »Was glaubt Ihr denn? Dass wir uns hier zum Spaß gegenseitig umgebracht haben?«


      »Zum Spaß sicher nicht, aber …« Aggi hielt inne. Nun war auch ihm, als hätte er etwas gehört.


      Habin erstarrte regelrecht. Für einen Augenblick herrschte atemlose Stille, dann drang ein leises Plätschern durch den Gang.


      »Das sind sie«, flüsterte Habin.


      »Licht aus«, kommandierte Aggi leise.


      Habin nickte, und kurz darauf standen sie in völliger Dunkelheit und lauschten. Es war still, aber gerade als Aggi bereit war, wieder an Einbildung zu glauben, kam es wieder, ein leises Geräusch von Füßen im Wasser, und irgendwie wusste Aggi, obwohl er sich die ganze Zeit so skeptisch gegeben hatte, dass es kleine, nackte Füße waren, die sich näherten, die aber ganz sicher keinem Kind gehörten.


      »Sie kommen«, flüsterte Habin.


      Aggi konnte hören, dass er in Panik war. »Ruhig doch«, raunte er. »Ich höre nur einen.«


      Dann erschien ein schmaler Lichtfleck an der Stollenwand, und die Schritte hielten inne.


      »Bleibt an meiner Seite, Mann«, flüsterte Aggi, der hörte, dass sich Habin Schritt um Schritt durch den Gang entfernte, weg vom Versteck der Gesetzlosen, vor allem aber weg von dem schwachen Licht im Stollen. Er selbst zog sich in den niedrigen Zugang zurück, denn vermutlich war das der beste Platz, um dieses Wesen zu überraschen. Es wurde heller im Gang. Was immer dort kam, es hatte den Stollen betreten. Aggi widerstand der Versuchung, um die Ecke zu blicken. Er durfte nicht riskieren, seine Anwesenheit zu verraten. In ihm reifte der Plan, dieses Wesen zu fangen. Das wäre ein eindeutiger Beweis, der selbst den immer skeptischen Richter Hert überzeugen würde. Angestrengt lauschte er. Habin – er konnte ihn nicht mehr hören. Hatte er sich ebenfalls versteckt? Er konnte es nur hoffen, denn dann wären sie zwei gegen einen. Er redete sich ein, dass es vielleicht gar kein Feind war, der jetzt immer näher kam. Vielleicht war es nur ein anderer Gesetzloser. Das Tapsen nackter Füße in Pfützen schallte gedämpft durch den Stollen – und verstummte, aber es hatte schon sehr nah geklungen. Dann war ein misstrauisches Schnüffeln zu hören. Der Lichtschein rückte näher. Aggi hatte sein Schwert längst in der Hand. Was immer da kam, er würde ihm entgegentreten.


      Die nackten Füße setzten jetzt nur noch vorsichtig Schritt vor Schritt. Aggi hielt es nicht mehr aus. Er sprang kampfbereit aus seinem Versteck und rief: »Halt!« Er wollte noch mehr sagen, wollte ein »im Namen der Wache« rufen oder etwas Ähnliches, aber er brachte kein Wort mehr heraus. Da stand ein Wesen mit einer Laterne, genau wie Habin es beschrieben hatte. Klein wie ein Kind, mit unnatürlich glattem Gesicht, kahlem Schädel, einem zu kleinen Mund und viel zu großen Augen, und außer der Lampe hielt es noch ein langes Messer in den Händen. Für eine Sekunde starrten sie einander an, dann fauchte das Wesen und griff an. Es war schnell, schneller, als Aggi gedacht hatte. Er wich zurück und parierte den Angriff mit dem Schwert. Das Wesen fauchte wieder, griff erneut an, doch jetzt hatte sich Aggi gefangen. Er parierte den kräftigen Stoß nicht nur, sondern ging seinerseits zum Angriff über. Sein Schwert glitt über die Klinge des Gegners, auch über das schmale Heft, und schlitzte ihm den Unterarm der Länge nach auf. Das Wesen wich fauchend zurück, ließ das Messer fallen und warf seine Laterne nach Aggi, der sich erst im letzten Augenblick ducken konnte. Die Lampe zerbarst an der Wand, und plötzlich war hinter Aggi überall Feuer.


      Er hörte einen Schrei und musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass Habin gerade irgendwo hinter ihm davonrannte. Der Unhold ließ ein durchdringendes Kreischen hören und rannte ebenfalls davon. Aggi setzte ihm nach. Er war ein guter, ein schneller Läufer, aber dieses Wesen war auch schnell. Es schlüpfte in den nächsten Gang, und als Aggi ihm nachsetzte, musste er feststellen, dass das Wesen in der Dunkelheit einen Verbündeten gefunden hatte. Es war stockdunkel, und seine Augen waren noch an das Licht des brennenden Ganges gewöhnt. Er musste stehen bleiben, lauschen, dann hörte er die kleinen Füße wieder. Er war drauf und dran, es zu verfolgen, aber dann vernahm er noch etwas anderes: ein vielstimmiges, helles Fauchen. Es kam nicht von sehr weit her. Und dann meldete sich einen samtene Frauenstimme, die rief: »Hierher, mein Kind, hierher, wenn du verwundet bist. Und ihr, meine Braven, da ist noch ein Feind. Holt ihn euch!«


      Aggi zögerte einen Augenblick, einen kurzen Moment, in dem er daran dachte, die Autorität seines Amtes in die Waagschale zu werfen und dem, was immer dort auch kam, Einhalt zu gebieten. War er nicht der Hauptmann der Wache, ein Mann des Gesetzes? Dann kam er zur Vernunft, drehte sich um und rannte um sein Leben.


      Die Bestrafung war schon einige Zeit zu Ende, aber das leise Stöhnen der ausgepeitschten Männer mischte sich immer noch unter das Wellenrauschen und die gedämpften Rufe der Matrosen an Deck, die wieder ihrer Arbeit nachgingen. Aina hatte angeboten, die Wunden der beiden Bestraften zu versorgen, doch auch das hatte der Mann vor dem Verschlag verweigert. Nun saß sie an Sahif gelehnt im Licht der Kerze, die sie entzündet hatten, und sah traurig aus. Sahif spürte ihre warme Berührung, und das war vielleicht das Einzige, was ihn daran hinderte zu explodieren. Er kochte vor Wut auf die Köhlertochter. Nachdem sie lange in Schweigen verharrt hatten, brach es schließlich aus ihm heraus: »Was hast du dir dabei nur gedacht? Hörst du die Männer da draußen stöhnen? Hörst du, was du angerichtet hast?«


      »Nicht ich habe befohlen, sie auszupeitschen!«, zischte Ela hart zurück.


      »Nicht du? Du hast Glück, dass der Kapitän dich nicht an ihrer Stelle an den Mast gebunden hat. Vielleicht hätte er dich einfach über Bord werfen sollen. Ist dir nicht klar, in welche Gefahr du Aina und mich gebracht hast?«


      »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Zurückbleiben, nach allem, was ich für dich getan habe? Hätte ich mich in Felisan als Magd verdingen sollen? Hättest du mich einfach mitgenommen, wäre das alles nicht passiert. Was habe ich dir eigentlich getan, dass du mich so behandelst?«


      Sahif holte tief Luft. Begriff sie wirklich nicht, warum er das getan hatte? Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Ela Grams, hast du vergessen, wie unser Ziel heißt? Es ist die Insel der Toten.«


      »Das ist doch nur ein Name.«


      »Es ist viel mehr als ein Name. Diese Insel ist verflucht. Sie war die Heimat der Nekromanten, die dort abertausende von Männern getötet haben. Und nicht nur das, sie ist auch die Insel, auf der ich in die Lehre meiner Bruderschaft gegangen bin.«


      »Deine Bruderschaft? Du meinst …« Ela verstummte.


      »Die Schatten, ja, endlich begreifst du es. Ich fahre dorthin, um wieder der zu werden, der ich war«, sagte Sahif, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er wollte sein verlorenes Gedächtnis zurück, aber er wollte nie wieder der werden, der er früher gewesen war. Er fasste Ela an der Schulter, sah ihr in die Augen und sagte: »Willst du wirklich dabei sein, wenn ich wieder ein Schatten werde? Ich habe dein Gesicht gesehen, als ich auf dem Weg nach Felisan diesen Bergkrieger getötet habe. Es sah nicht so aus, als würde dir das gefallen.«


      Ela blieb für eine Weile stumm, dann barg sie ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.


      Jamade hatte dem Gespräch mit Interesse gelauscht, denn es bestätigte ihr, was sie schon längst wusste: Dieses einfältige Bauernmädchen war in den Prinzen verliebt, und dieser Dummkopf bemerkte es nicht. Allerdings gab es da etwas, was sie nicht verstand: Wie war Ela Grams an Bord gelangt? Die Geschichte mit den Wachen und dem Nebel glaubte sie nicht, denn sie hatte selbst erlebt, dass der Nebel bei weitem nicht dicht genug gewesen war, um sich in seinem Schutz ungesehen auf ein Schiff zu schleichen. War sie doch an Bord geklettert? Oder hatte ihr jemand geholfen? Sie rutschte hinüber zu Ela und legte tröstend Ainas Arme um sie. »Es ist schon gut«, sagte sie. »Er hat es nicht so gemeint. Aber schau, du musst einsehen, dass es einfach zu gefährlich für dich ist. Weißt du, wir haben keine Wahl, denn wir haben mächtige Feinde, die uns nach dem Leben trachten – aber du? Du kannst zurückkehren nach Felisan oder nach Atgath, zu deiner Familie, ein ruhiges, schönes Leben führen, an Land, abseits aller Gefahren. Wir werden den Kapitän fragen, ob er dich nicht wieder nach Felisan bringen kann, wenn du willst.«


      Das Bauernmädchen wischte sich die Tränen ab und funkelte Jamade feindselig an. »Ich danke dir für deine Fürsorge, Oramari, aber ich werde schon zurechtkommen. Oder meinst du, ich will mein Leben einem Mann anvertrauen, der mich vorhin noch über Bord werfen wollte? Übrigens, euer Kapitän, wusstet ihr eigentlich, dass er ein Schmuggler ist?«


      »Ein Schmuggler?«, fragte Sahif.


      »Es stecken Schwerter und Messer in diesen Stoffballen. Ihr könnt gerne nachsehen, wenn ihr mir nicht glaubt. Und denkt nur an die armen Prinzen, die auf dem Meer verschollen sind. Sollte er jetzt nicht eigentlich nach ihnen suchen? Ihr solltet auf der Hut sein, denn ein ehrlicher Mann ist er nicht.«


      Sahif zuckte mit den Achseln. »Ein ehrlicher Mann würde uns auch nicht zur Insel der Toten bringen. Vielleicht begreifst du allmählich, worauf du dich eingelassen hast.«


      Ela sah ihn an, als wolle sie ihm irgendeine kluge Antwort entgegenschleudern, sagte dann aber: »Entschuldigt bitte, ich leihe mir mal eben diese Kerze aus. Mein Messer ist noch dort hinten im Versteck, und ich will auf diesem Schiff nicht ohne Waffe sein.«


      »Er hätte sie doch über Bord werfen sollen«, zürnte Sahif, als sie über die Ballen davonkroch.


      Jamade legte ihm begütigend die Hand auf die Brust. »Lass nur, Liebster. Vielleicht können wir Kapitän Buda ja doch überreden, sie mit zurückzunehmen.«


      »Ich habe da wenig Hoffnung, Aina, wenig Hoffnung«, antwortete Sahif.


      Sie legte den Kopf an seine Brust. Sein Herz schlug schneller als sonst. Dieses Mädchen hatte ihn wütend gemacht. Sie merkten aber offensichtlich beide nicht, dass schon längst ein starkes Band zwischen ihnen bestand. Wie konnte sie es durchtrennen? Sie seufzte und schmiegte sich enger an ihren ahnungslosen angeblichen Geliebten. Nun, es war die Insel der Toten. Wenn Ela Grams wirklich so dumm war, sie begleiten zu wollen, würden sich dort genug Gelegenheiten ergeben, sie endgültig loszuwerden. Ja, wenn sie darüber nachdachte, könnte ihr dieses Weib sogar noch sehr nützlich werden. Um das zu bekommen, was Sahif gestohlen hatte, musste sie jemanden um einen großen Gefallen bitten, jemanden, der wahrscheinlich etwas dafür haben wollte. Erst jetzt ging ihr auf, dass dieses Etwas auch Ela Grams sein konnte. Jamade lächelte zufrieden, dann küsste sie Sahif, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

    

  


  
    
      


      Vierzehnter Tag


      Teis Aggi lehnte sich an eine Wand, hob seine Lampe und betrachtete in ihrem schwachen Licht das Zeichen, das in die gegenüberliegende Wand eingegraben war. Ein roter Kreis, der durch eine Kerbe in der Mitte geteilt worden war. Er wusste, wer diese Kerbe in die Wand geschlagen hatte. Er war es selbst gewesen, vor einigen Stunden. Er bewegte sich im Kreis. Er hatte versucht das zu vermeiden, indem er, nachdem er das Gefühl gehabt hatte, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben, so lange wie möglich einem Gang immer geradeaus folgte. Aber alle Gänge endeten irgendwann in einer harten Felswand, vermutlich unter der Stadtmauer, wie Habin es gesagt hatte. Nach der dritten Sackgasse hatte er sich in eine kleine, abgelegene Seitenkammer zurückgezogen, um nur für einen Augenblick auszuruhen. Er war eingeschlafen und irgendwann wieder hochgeschreckt. So hatte er auch seinen letzten Rest Zeitgefühl verloren.


      Er seufzte und nahm es als gutes Zeichen, dass er den Kreis nur einmal durchgestrichen hatte. Es gab Punkte, an denen war er schon drei- oder viermal vorübergekommen. Inzwischen hatte er ein Gefühl für das System der Stollen entwickelt. Sie erstreckten sich über zwei, an manchen Stellen sogar über drei Ebenen, und es gab viele leere Kammern und kleine Hallen. Das alles war offenbar vor langer Zeit aufgegeben worden. Es fragte sich nur, von wem? Stimmten die alten Legenden und Kindergeschichten etwa, von den Mahren, die einst in diesen Bergen auf goldenen Schätzen gesessen hatten und die irgendwann einmal den Herzögen die Burg und die Stadt zum Geschenk gemacht hatten? Es sprach einiges dafür, aber Aggi wollte es trotzdem nicht glauben, nicht, bevor er nicht einen eindeutigen Beweis sah. Diese Kammern war leer geräumt, schmucklos. Wer sollte darin wohnen, außer Gesetzlosen und anderem lichtscheuem Gesindel?


      Aggi raffte sich auf und ging weiter. Sein nächtliches Herumirren hatte ihn weit herumgeführt, aber dennoch hatte er wohl nur die halbe unterirdische Stadt, vielleicht auch nur ein Drittel gesehen. Er hatte erkannt, dass das Versteck der Gesetzlosen besser gewählt war, als es den ersten Anschein hatte: Es lag in der Mitte dieses weitverzweigten Netzes; wollte er zurück zum einzigen Ausgang, den er kannte, musste er daran vorbei. Er war nicht sehr erpicht darauf, denn er rechnete damit, dass die Unholde dort auf ihn warteten. Sie hatten ihn nicht verfolgt, was er seltsam fand. Entweder war er ihnen nicht wichtig genug – oder sie warteten dort auf ihn, weil sie wussten, dass er vorüberkommen würde. Habin hatte andere Ausgänge erwähnt, aber die hatte Aggi nicht gefunden. Also folgte er den Zeichen, die er teilweise selbst in den Fels geritzt hatte. Je näher er dem Versteck kam, desto langsamer und vorsichtiger wurde er. Er watete mit Bedacht durch das Wasser, das in dem Gang stand, und hielt immer wieder an, um zu lauschen. Es war nichts zu hören. Wieder ein paar Schritte, warten, lauschen und noch ein paar vorsichtige Schritte. Es zerrte an seinen Nerven, aber er mahnte sich zur Ruhe. Mit einem von diesen Ungeheuern konnte er fertigwerden, das hatte er bewiesen, aber mit dreien oder vieren?


      Er drehte seine Lampe so weit herunter, dass sie nur noch ein schwaches Glimmen abgab. Ganz löschen wollte er sie nicht, denn er würde Licht brauchen, wenn es zum Kampf kam. Er war fast dort. Stille und Dunkelheit lagen vor ihm. Noch ein Schritt. Er hielt inne. Da war etwas. Leises Schnüffeln, dann ein Patschen hinter der nächsten Biegung. Aggi lauschte angestrengt. Es kam von nackten Füßen, zwei, nein, vier, nein, mehr. Er biss die Zähne zusammen und hob sein Schwert. Sie waren in der Nähe, und sie waren mindestens zu dritt. Sie schnüffelten, tasteten sich in völliger Dunkelheit voran. Teis Aggi entschied sich für den Angriff und setzte auf den Überraschungseffekt. Er brüllte aus Leibeskräften und stürmte, mit dem Schwert wild um sich schlagend, um die Biegung.


      Ein durchdringendes Zischen aus mehreren Kehlen antwortete, dann flammte ein Licht auf. Einer der Unholde hatte seine Laterne aufgedreht. Umso besser, dachte Aggi, dann kann ich euch sehen. Er stürmte brüllend weiter. Dann erkannte er, dass er sich verschätzt hatte: Es waren nicht drei oder vier, nein, es waren acht – acht dieser Unholde, die ihn mit ihren langen Messern in Empfang nehmen wollten. Er bildete sich ein, Überraschung in ihren unheimlichen, großen Augen zu sehen. Sie zischten, blieben stehen. Aggi erreichte den ersten, sein Schwert spaltete einen unnatürlich weichen Schädel bis zum Hals hinab, und mit der Linken schleuderte er einen zweiten Unhold zur Seite. Sie wichen fauchend vor ihm zurück. Aggi duckte sich, denn aus dem Dunkeln hörte er ein Klicken und Sirren, das nur von Armbrüsten stammen konnte. Bolzen zischten knapp an ihm vorbei. Der Unhold, den er zur Seite geschleudert hatte, griff ihn von hinten an, aber er parierte seinen Angriff mit dem Schwert und gab ihm einen kräftigen Tritt, der ihn wieder in die Dunkelheit zurückschleuderte. Er spürte ein plötzliches Brennen im Bein und sah eine klaffende Wunde. Der Angreifer zischte, und Aggi stieß ihm sein Schwert ins glatte Gesicht. Die anderen wichen vor ihm zurück, schnelle Schemen vor dem Licht der einzelnen Laterne, und Aggi duckte sich gerade noch rechtzeitig, um den nächsten zwei Geschossen auszuweichen. Dann griffen ihn drei auf einmal an. Sie waren klein, das war ihr Vorteil. Sie hatten lange Messer, er ein Schwert, für das er zu wenig Platz zum Ausholen hatte, das war ihr zweiter Vorteil. Und er war schon verwundet.


      Er wich hinkend zurück, parierte einen Angriff, dann den nächsten und erwischte einen der Unholde an der Brust, die wie eine reife Frucht aufplatzte, als die Schwertspitze sie aufschlitzte. Das Wesen wimmerte und fiel vornüber. Aber ein anderes sprang über das sterbende und griff ihn fauchend an. Aggi bekam sein Schwert nicht rechtzeitig hoch und verpasste diesem Unhold einen Fausthieb ins Gesicht. Der Schlag war so hart nicht, aber es war, als hätte er in morsches Holz geschlagen. Irgendetwas spritzte ihm ins Gesicht, als das Wesen schlaff zu Boden fiel, und Aggi wollte gar nicht wissen, was das war. Ein plötzlicher Stich in der Hüfte erinnerte ihn zu spät daran, dass er es auch noch mit Armbrustschützen zu tun hatte. Er taumelte zurück, wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zum dritten Mal den Unhold abzuwehren, den er eben erst mit dem Fuß getreten hatte. Dieses Mal beendete er den Kampf mit einem gezielten Schwertstoß in den Unterleib. Er fuhr herum, parierte einen weiteren Messerangriff und duckte sich. Er sah Licht, noch mehr Licht, das im Gang hinter den Unholden aufleuchtete. Sie bekamen Verstärkung.


      Aggi fluchte, wandte sich um und hinkte davon, so schnell er konnte. Eines der Wesen setzte ihm nach, aber damit hatte er gerechnet. Er parierte den Messerangriff und ließ sein Schwert dabei über die Klinge des Gegners gleiten, schlitzte ihm Hand und Arm auf und durchbohrte mit einem leichten Nachstoßen die Flanke des Unholdes, der dann wimmernd in der Dunkelheit zurückblieb und mit seiner tropfenden Hand nach den Gedärmen fasste, die aus seiner aufgeschlitzten Seite hingen. Aggi hinkte davon. Er fühlte Blut warm über sein Bein laufen. Es war sein eigenes, aber er hielt nicht an, um die Wunde zu verbinden, denn er konnte hören, dass sie ihn dieses Mal verfolgten, und er war nicht schnell genug, um ihnen zu entkommen – wohin auch? Dieses Labyrinth hatte ihm noch keinen Ausgang gezeigt. Ob die Zauberin bei diesen Unholden war? Hauptmann Aggi hatte ihre Stimme gehört, bei der ersten Begegnung. Samtweich hatte sie geklungen, aber auf eine Art, die ihm mehr Angst machte, als jeder Schlachtruf es vermocht hätte.


      Esara legte dem Homunkulus vorsichtig einen Verband an. Sein Arm war übel zugerichtet worden. Bahut Hamoch sah mit einem Auge zu. Er war mit anderen Dingen beschäftigt.


      »Zeitverschwendung«, urteilte Kisbe Kisbara ungnädig. Doch dieses Mal meinte sie ausnahmsweise nicht den neuen Diener ihres Ordens. »Er wird nicht mehr kämpfen können, und ich glaube kaum, dass er alt genug wird, die Heilung dieser Schnitte noch zu erleben.«


      Esara sagte nichts, sondern wickelte weiter Stoff um den zerschnittenen Arm. Der Homunkulus ließ es regungslos geschehen. Er war gerade eben erst aus den Katakomben zurückgekehrt. Irgendwer leistete dort unten noch Widerstand, obwohl Hamoch gedacht hatte, all diese Gesetzlosen seien nun längst in seinen Bottich gewandert, um neue Homunkuli hervorzubringen. Sie hatten einige verloren. Der, den Esara aber verband, hatte, den Himmeln sei Dank, überlebt. Falls er Schmerz empfand, war das seinem kleinen Gesicht nicht anzusehen.


      »Er kann sich hier nützlich machen«, murmelte Hamoch und goss die schwarze Flüssigkeit, die er in einem Kolben zusammengerührt hatte, in eine Pfanne. Es zischte, und unter scharfem Geruch stiegen kleine Blasen auf. Kisbe Kisbara kam herüber und sah ihm über die Schulter, was ihn sofort nervös machte. Er musste sich zusammenreißen, um die Pfanne im richtigen Moment vom Feuer zu nehmen.


      »Habt Ihr die Essenzen wenigstens jetzt richtig zusammengemischt?«


      »Ja, ehrwürdige Kisbara.«


      »Wir werden es sehen, vielleicht gelingt es Euch ja heute ausnahmsweise, mich einmal nicht zu enttäuschen.«


      »Ja, ehrwürdige Kisbara.« Er füllte die Flüssigkeit vorsichtig in eine Reihe kleiner Glasflakons um.


      »Wird es wirklich funktionieren?«, fragte er, als er das letzte Fläschchen gefüllt und mit einem Korken verschlossen hatte.


      »Zweifelt Ihr an Eurer Lehrerin?«


      »Nein, Herrin.« Er wusste, es war die falsche Antwort.


      »Dummkopf!«, fauchte die Zauberin. »Wie oft muss ich Euch noch sagen, dass Ihr an allem und jedem zweifeln müsst, auch an mir? Und das da, es wurde so noch nie versucht. Ihr habt Magie in flüssige Form gegossen, Hamoch!«


      »Nach Eurer Anleitung, Meisterin.«


      »Natürlich nach meiner Anleitung, natürlich nach dem alten Wissen, das im Schwarzen Buch festgehalten wurde. Ihr selbst wäret doch wohl nicht einmal auf diese Idee gekommen, Hamoch.«


      »Aber es war doch seine Idee«, rief Esara.


      »Was?«


      »Es war doch seine Idee, Herrin.«


      »Wirst du mutig, alte Vettel? Halt den Mund. Wenn Zauberer reden, haben gewöhnliche Sterbliche zu schweigen. Oder willst du, dass ich dir deine vertrockneten Lippen zusammennähe?«


      »Nein, Herrin«, erwiderte Esara kleinlaut.


      In diesem Augenblick geschah etwas sehr Ungewöhnliches. Der Homunkulus, dem Esara eben den Arm verbunden hatte, fauchte! Er fauchte die Nekromantin an, und es gab keine Zweifel, dass er es aus Feindseligkeit tat.


      »Erstaunlich«, murmelte Kisbara und starrte das kleine Wesen an. »Du weißt, dass ich dich eigentlich jetzt für diese Unverschämtheit töten sollte, Sklave, oder? Aber ich gebe zu, ich bin viel zu fasziniert. Ist so etwas schon einmal vorgekommen, Hamoch?«


      »Nein, ehrwürdige Kisbara, noch nie.«


      Kisbara ging hinüber zu dem Homunkulus und betrachtete ihn eingehend. »Ist das einer der neuen?«


      »Nein, Herrin, das ist Sanu.« Auch Hamoch ging nun hinüber zu dem Wesen und blickte ihm fest in die Augen. »Er wurde aus dem Leib von Meister Quent geschaffen.«


      »Ah, bemerkenswert!«, rief Kisbara. »Oder vielmehr höchst erstaunlich. Hat sein Geist nicht seinen Körper vor dem Tod verlassen? Und haben wir ihn nicht für immer in dieses Turmzimmer gebannt? Und doch scheint etwas von dem alten Narren in diesem hässlichen kleinen Wesen zu stecken.«


      »Ja, so scheint es zu sein«, sagte Hamoch ergriffen. Das Wesen hielt seinem Blick stand. Es war jetzt ganz ruhig.


      »Das Rätsel wäre also gelöst«, meinte Kisbara zufrieden.


      Hamoch hörte ein scharfes Klicken. Dann fuhr eine verborgene Klinge aus Kisbaras Knochenstab. Und bevor Hamoch begriff, was geschah, hatte sie den Homunkulus schon durchbohrt. Der sah sie stumm aus seinen zu großen Augen an. Immer noch wirkte er dabei völlig ruhig. Es war fast, als hätte er gar nicht bemerkt, dass ihn die schmale Klinge vollständig durchdrungen hatte. Dann seufzte er leise und taumelte zurück. Sein Leib rutschte von der Klinge und glitt langsam zu Boden. Hamoch starrte auf die Klinge in Kisbaras Hand, von der es rosa und gelblich tropfte. Er konnte die Augen nicht von diesem Stück Stahl wenden, bis seine Lehrmeisterin ein Tuch von einem der Tische nahm und sie sorgsam reinigte.


      »Natürlich können wir keinen Widerspruch dulden, nicht wahr, Hamoch?«, fragte sie und steckte mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck die schmale Klinge wieder in den kurzen Stab.


      »Leben noch andere Homunkuli, die aus demselben Leib geschaffen wurden?«, fragte sie dann.


      »Nein, ehrwürdige Kisbara. Sie sind in den Stollen unter der Stadt verschollen«, versicherte Hamoch, aber das war gelogen. Sie lebten noch alle drei. Er tauschte einen Blick mit Esara. Sie würde ihn nicht verraten, denn sie liebte die Homunkuli, ihre Kinder, wenigstens ebenso wie er, wahrscheinlich sogar mehr. Sie konnte sie alle unterscheiden, ohne erst auf die Kette mit dem kleinen Zeichen zu schauen, die sie um den Hals trugen.


      »Schön. Räumt hier ein wenig auf, wenn Ihr Euch ausgeheult habt, während ich ein Wort mit der Herrin dieser Burg wechseln werde.«


      »Ja, Herrin«, sagte Esara mit ausdruckslosem Gesicht. Hamoch sah ihr in die Augen. Nein, sie hatte nicht geweint, sie war viel zu sehr von Hass auf die Totenbeschwörerin erfüllt. Er hoffte, dass sie nicht auf dumme Gedanken kam.


      Shahila hatte ihrem Mann die Hand gehalten, während der Feldscher ihn zur Ader ließ.


      »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde«, hatte Beleran gesagt, und sie hatte ihm Mut zugesprochen und ihn dann, als der Arzt gegangen und er eingeschlafen war, allein gelassen. Es gab genug zu tun. Sie ging hinüber in die Wohnkammer, wo sie schon von Almisan erwartet wurde. Sie trat ans Fenster und blickte durch die gewölbten Scheiben hinunter in den engen Hof. Fuhrwerke waren vorgefahren, und die Bergkrieger halfen der Dienerschaft, säckeweise Korn auszuladen.


      »Wie sieht es mit den Vorräten aus?«, fragte sie.


      »Die meisten Bauern machen keine Schwierigkeiten, solange sie nur einen Zettel bekommen, auf dem steht, dass ihnen später alles bezahlt wird. Sie sind sehr vertrauensselig«, sagte der Hüne.


      »Das kann uns nur recht sein, Almisan. Wie steht es mit der Verteidigung?«


      »Wenn die Damater nicht wären, würde ich mir Sorgen machen. Die Moral der Atgather ist nicht sehr hoch. Sie würden vermutlich beim ersten Schuss davonlaufen. Hauptmann Aggi hat die Einheiten zu Recht gemischt. Die Bergkrieger werden die Soldaten schon daran hindern wegzurennen, falls es ernst wird.«


      »Wo ist der Hauptmann überhaupt? Er war heute Morgen nicht hier.«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er irgendwo versackt, Hoheit.«


      »Teis Aggi? Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Shahila lächelnd.


      »Ich auch. Aber es hat ihn seit gestern Abend niemand mehr gesehen. Es wäre gut, wenn er bald wieder auftauchte. Auf dieses Bierfass von einem Oberst ist kein Verlass.«


      Shahila seufzte. »Ich weiß, ich hätte ihn entlassen und nicht befördern sollen, aber wenn Aggi nicht bald wieder erscheint, werden wir Fals vielleicht tatsächlich noch brauchen.«


      »Ich bezweifle, dass der Oberst je wieder nüchtern genug sein wird, um ein Schwert zu halten, geschweige denn eine Kompanie in den Kampf zu führen.«


      »Vielleicht kann ich helfen«, sagte eine samtene Stimme.


      Shahila fuhr herum. Kisbe Kisbara stand in der Tür und lächelte.


      »Was wollt Ihr hier oben? Wenn Euch jemand sieht!«, zischte sie.


      Sie blickte zur Tür des Schlafgemachs. Sie stand offen. Wenn Beleran erfuhr, dass sie einer Nekromantin Unterschlupf gewährte …


      Almisan schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er ging hinüber und schloss die Tür.


      »Habt Ihr Angst, Euer Gemahl könnte Euer wahres Gesicht kennenlernen, Kind?«


      »Nein. Es geht ihm nur nicht sehr gut. Ich will nicht, dass sein Schlaf durch unangekündigten Besuch gestört wird.«


      Kisbara zuckte mit den Achseln. »Er wird schlafen, denn dieser Aderlass hat ihn nur weiter geschwächt. Wir beide wissen doch, was ihm fehlt, nicht wahr, mein Kind?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, entgegnete Shahila kalt.


      »Meinetwegen«, sagte Kisbara und lachte leise. »Ich will Euch jedoch warnen. Mir scheint, die Dosis, die Ihr ihm verabreicht, ist etwas hoch. Ihr wollt ihn doch nicht schon jetzt umbringen, oder?«


      Shahila versuchte, sich nichts von ihrer Bestürzung anmerken zu lassen. Woher wusste diese Hexe, dass sie ihren Mann vergiftete? Sie zögerte einen Augenblick, dann entgegnete sie: »Niemand hat die Absicht, Beleran zu töten.« Das stimmte sogar, jedenfalls teilweise. Sie wollte, dass er ihr nicht im Wege war, während sie sich um die Stadt kümmerte. Sterben durfte er jedoch erst, wenn er Herzog war und die Kammer offen stand. Vielleicht würde sie ihm sogar noch die Freude gönnen, einen Sohn mit ihr zu zeugen. Aber vielleicht würde sie auch einen anderen Mann wählen, einen, der stärkeres Blut als Beleran in die Verbindung brachte.


      »Wollt Ihr Euch nicht zu mir setzen, Kind? Ich würde gerne etwas mit Euch besprechen. Unter vier Augen.«


      Shahila hatte zu nichts weniger Lust, aber schließlich nickte sie Almisan zu, und der Hüne verschwand geräuschlos. Sie setzte sich.


      »Früher hätte man zu solchen Gelegenheiten Tee gereicht«, meinte Kisbe Kisbara und fügte hinzu, »aber ich will Euch und mich nicht länger aufhalten als unbedingt nötig. Wir haben beide zu tun, und wir sind beide von Männern umgeben, auf die nur bedingt Verlass ist.«


      »Auf Almisan ist sehr wohl Verlass!«, zischte Shahila.


      »So? Nun, wenn Ihr es sagt, muss es wohl so sein, Kind.«


      »Was wollt Ihr da andeuten, Kisbara?«


      »Nichts weiter, Kind, ich bin auch nicht hier, um über diesen Schattenmeister zu sprechen.«


      »Sondern?«


      Kisbe Kisbara lehnte sich zurück. »Ihr habt es immer eilig, immer wollt Ihr alles gleich benannt und erledigt haben. Ihr erinnert mich an mich, als ich so alt war wie Ihr. Wisst Ihr, ich war nicht immer eine Totenbeschwörerin.«


      »Schwer vorstellbar«, meinte Shahila bissig.


      »Doch, auch ich war einst eine junge Adlige, wie Ihr durch die Ehe an einen Mann gekettet, den ich mir nicht ausgesucht hatte. Nur, dass jener Mann mein Interesse und meine Begabung für die Zauberei nicht duldete. Ich verließ ihn nach zwei kummervollen Jahren, doch leider verfügte mein Mann über genügend Einfluss, um alle namhaften Orden daran zu hindern, mich als Schülerin aufzunehmen.«


      »Verzeiht – aber wart Ihr nicht vielleicht schon ein wenig zu alt, um mit dem Zaubern zu beginnen?«, fragte Shahila, überrascht von der plötzlichen Mitteilsamkeit der Nekromantin.


      Kisbe Kisbara lächelte. »Ich war zwölf, als ich verheiratet wurde, und mein Mann war dreimal so alt. Eine durch und durch politische Ehe, Ihr kennt das, nicht wahr?«


      Shahila schwieg. Natürlich kannte sie das, auch ihre Ehe war aus politischen Gründen verabredet und geschlossen worden. Ihr Vater hatte sie für ein paar Handelsrechte an diesen Baron verschachert, und es war reines Glück, dass Beleran als Mann ganz annehmbar war.


      »Ich sehe, Ihr versteht meine Lage, Kind. Und ähnlich wie Ihr war ich nicht bereit, mich damit abzufinden. Ich fand schließlich einen Orden, der einwilligte, mich zunächst wenigstens heimlich zu unterrichten.«


      »Die Nekromanten.«


      »Den Orden vom Zwiefachen Licht, Ihr sagt es. Es liegt eine gewisse Ironie darin, denn eigentlich begeisterte ich mich damals sehr für die Wunder des Lebens und der Magie, die doch alles durchdringt. Aber die Einzigen, die bereit waren, mir zu helfen, waren die Diener des Todes. Sie halfen mir, meinen Mann loszuwerden, und öffneten mir den Weg zu einer Macht, die alles überstieg, was ich mir vorgestellt hatte. Es ist schade, dass Euer Interesse an der Magie so oberflächlich ist, Kind. Ich bin sicher, Ihr hättet Talent für unsere Kunst.«


      »Mag sein, aber mir fehlt wohl die Neigung zur Finsternis.«


      »Finsternis? Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet, Kind.«


      Shahila beugte sich vor und sah der Nekromantin fest in die Augen: »Ich rede von jungen Mädchen, die sterben müssen, damit Ihr Eure Jugend und Schönheit erhalten könnt.«


      Die Augen der Nekromantin verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sprecht besser nicht von Dingen, von denen Ihr nichts versteht, das rate ich Euch, Baronin. Dass dieses Kind ertrunken ist, nachdem es mir etwas von seinem Blut schenkte, war ein bedauerlicher Unfall. Für gewöhnlich erholen sie sich von dem Blutverlust und leben weiter, als sei nichts geschehen.«


      »Nun, wenn Ihr es sagt«, meinte Shahila knapp.


      Kisbara lehnte sich wieder zurück und ordnete die Falten ihres grauen Gewandes. »Ich bin nicht Eure Feindin, Baronin«, sagte sie. »Ganz im Gegenteil, ich kann eine machtvolle Verbündete sein, gerade jetzt, wo doch ein Heer aus dem Süden kommt.«


      »Mit dem werden wir schon fertig – auch ohne Eure dunklen Künste.«


      »Das wäre wünschenswert, denn es wäre weder gut für Euch noch für mich, wenn meine Anwesenheit hier vor der Zeit offenbar würde.«


      »Vor der Zeit?«, fragte Shahila.


      Kisbara lächelte. »Bevor wir die Kammer geöffnet haben. Bevor uns der Weg zur alten Magie offen steht.«


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, stieß Shahila schnell hervor.


      »Ich bitte Euch, erspart uns diese armseligen Täuschungsversuche. Als ich hier ankam, war ich noch nicht sicher, welches Geheimnis diese Burg birgt. Aber Hamoch und ich, wir hatten Gelegenheit, ein wenig nachzudenken, über alte Legenden von Mahren, die auf einem großen Haufen Gold in Hallen tief im Berg sitzen. Und Quent war so leichtsinnig, das eine oder andere niederzuschreiben. Tatsächlich finde ich seine Schriften in vielerlei Hinsicht aufschlussreich. Wisst Ihr, ich habe nie den Fehler so vieler Zauberer gemacht, mich nur an das Wissen meines eigenen Ordens zu halten. Jedenfalls halfen mir seine Andeutungen zu begreifen, welches Geheimnis wir durch diese Kammer erreichen können und warum Ihr unbedingt diesen Schlüssel wollt. Wie schade, dass Euer Bruder Sahif entwischt ist.«


      Shahila wich dem Blick der Nekromantin aus, denn sie hatte das Gefühl, dass diese Frau ihre Gedanken las. Wusste sie, dass Jamade Sahif absichtlich nicht nach Atgath brachte, damit der Schlüssel auf gar keinen Fall in Kisbaras Hände fiel?


      Die Nekromantin streckte sich und gähnte jetzt ungeniert. Dann sagte sie: »Ich kann Eure übertriebene Vorsicht verstehen, Kind. Viele Lügen werden über meinen Orden verbreitet, und so ist es kein Wunder, dass Ihr mir nicht traut. Aber wenn dort unten wirklich das liegt, was wir vermuten, die unbegrenzte Macht uralter Magie – warum teilen wir sie dann nicht? Unbegrenzt! Kennt Ihr nicht die Bedeutung dieses Wortes? Versteht Ihr denn nicht, dass es da unten mehr als genug Magie für zwei Menschen gibt? Wahrscheinlich sogar mehr als genug für zehn, für hundert, tausend oder sogar für Millionen.«


      »Was wisst Ihr über diesen Schatz?«, fragte Shahila vorsichtig. Die Nekromantin schien über Informationen zu verfügen, die sie nicht kannte.


      Sie lächelte jetzt ein wenig von oben herab und sagte: »Mein Orden ist den alten Geschichten schon sehr lange nachgegangen, Kind. Es heißt, früher habe die Magie die ganze Welt durchdrungen, doch dann wurde sie vor den Menschen versteckt, denn die wussten angeblich nicht damit umzugehen. Geblieben ist nur ein kümmerlicher Rest, und von dem zehren alle Orden und Bruderschaften und Zauberer und Hexen auf dem einen oder anderen Umweg. Und obwohl wir seit Jahrhunderten davon zehren, wird die Magie nicht weniger, nicht schwächer. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es noch eine Verbindung geben muss, durch die noch etwas von der wahren Magie in unsere Welt sickert, und dass wir auf Umwegen tatsächlich von diesem verborgenen Schatz zehren, wenn wir die Elemente oder irgendwelche Tiere nutzen, um Zauber zu wirken. Wie heißt es so schön? Leben ist Magie – Magie ist Leben.«


      »Ich dachte, die Nekromanten würden ihre Kraft hingegen vom Tod beziehen.«


      »Nun, auch der gehört zum Leben, auch wenn er auf der anderen Seite der Türschwelle sitzt und nur die Frauen und Männer meines Ordens mutig genug sind, ihn von Zeit zu Zeit um etwas Hilfe zu bitten.«


      »Und was sollte dann das Gerede, dass Ihr unseren Sitz und unsere Stimme im Seerat nutzen wolltet?«


      »Das eine schließt das andere nicht aus, oder? Es liegt viel Macht unter diesen Bergen, aber müssen wir deshalb gegen die ganze Welt Krieg führen? Wenn wir es klug anstellen, wird das Heer, das jetzt noch gegen Euch vorrückt, schon bald unsere Hilfe suchen, nämlich dann, wenn wir über die alte Magie verfügen. Dann kann das kleine, unbedeutende Atgath zur wichtigsten Stadt im Seebund werden. Eine Führungsmacht im Krieg gegen Euren Vater.«


      Shahila schüttelte den Kopf. »Eher werden sich Seebund und Oramar verbünden, als dass sie sich mit einer Totenbeschwörerin einlassen.«


      »Das mag jetzt noch so sein, aber das wird sich ändern, wenn ich erst über die Macht aus dem Berg verfüge.«


      Shahila nickte langsam, aber ihr war nicht entgangen, dass die Nekromantin »ich« gesagt hatte. Sie hatte ohnehin nicht geglaubt, dass diese schwer durchschaubare Frau ernsthaft daran dachte, die Macht zu teilen. »Nun gut, dann sind wir also Verbündete mit einem gemeinsamen Ziel«, sagte sie dennoch und lächelte.


      »Das hoffe ich«, erwiderte Kisbara kühl. »Im Übrigen halte ich es für denkbar, dass wir den Schlüssel, den Euer Bruder gestohlen hat, gar nicht brauchen. Es gibt vielleicht andere Wege. Mein Schüler ist gerade in den Gängen unter der Stadt und sucht nach ihnen.«


      Shahila biss sich auf die Lippen. Wenn es einen anderen Weg gab und diese Frau ihn fand … »Unter der Stadt? Meint Ihr wirklich, dass sich dort ein Weg finden kann?«, gab sie sich zweifelnd. »Ich dachte, es seien nur ein paar alte Gänge, von den Mahren vor Jahrhunderten zusammen mit diesem armseligen Nest aufgegeben.«


      »Das ist natürlich möglich, aber wie es aussieht, werden sie verteidigt.«


      »Verteidigt? Von wem?«


      »Auch das werden wir noch herausfinden. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass die alte Magie bei jenen ist, die sie einst versteckten – den Mahren. Und nur, weil sie jahrhundertelang niemand gesehen hat, heißt es ja nicht, dass es sie nicht mehr gibt.«


      »Aber diese Geschichten, das sind doch nur Legenden«, widersprach Shahila.


      »Und doch seid Ihr wegen einer solchen Legende hier und geht über Leichen, um herauszufinden, ob sie wahr ist oder nicht, stimmt das nicht, mein Kind? Aber übt Euch in Geduld. Vielleicht kann Hamoch uns schon bald etwas Neues berichten.«


      »So wollen wir also hoffen, dass er Erfolg hat und wir keine Rücksicht mehr auf das Leben meines Halbbruders nehmen müssen«, erklärte Shahila, und dann fügte sie hinzu, und dieses Mal meinte sie auch, was sie sagte: »Denn nichts wäre mir lieber, als Sahif endlich tot zu sehen.«


      Erst am Vormittag erlaubte Kapitän Buda Aina und Sahif wieder, an Deck zu kommen, nicht jedoch Ela, die daraufhin schmollend im Verschlag zurückblieb.


      »Wie weit ist es noch bis Bariri?«, fragte Sahif.


      »Nicht mehr weit«, meinte Hanas Aggi, der ihn mit einem knappen Nicken begrüßt hatte.


      »Seht Ihr dort drüben die weiße Gischt? Dort nehmen die Riffe ihren Anfang, die vor der Zwielichtinsel liegen. Und seht Ihr dort, weit im Süden noch, diese Eintrübung? Dort liegt sie, die Insel, zu der Ihr unbedingt wollt.«


      »Was ist das?«


      »Ein ewiger Dunst, der niemals schwindet und keinen Sonnenstrahl auf die verfluchte lässt. Sie liegt seit hundert Jahren in diesem Zwielicht.«


      »Der Kapitän sagte mir, dass sie dennoch bewohnt ist«, meinte Sahif, der eine Gelegenheit sah, endlich mehr in Erfahrung zu bringen.


      »Das ist wohl wahr«, sagte Hanas Aggi und kratzte sich am Hinterkopf. »Ich sollte Euch warnen – die Menschen, die dort ausharren, sind mit Vorsicht zu genießen.«


      »Ich verstehe nicht, wie jemand auf dieser Insel überhaupt leben kann«, rief Aina, die wie immer dicht bei Sahif war.


      »Nun, werte Aina, man muss hartgesotten sein, um es dort auszuhalten, und das sind diese Menschen ohne Zweifel. Es gibt inzwischen sogar Frauen und Kinder dort, auch wenn man es nicht glauben will. Sie alle leben in der alten Hafenstadt Aban oder vielmehr in dem, was von der Stadt noch übrig ist.«


      »Wer ist ihr Anführer oder ihr Oberhaupt?«, fragte Sahif.


      Wieder kratzte sich der Maat am Hinterkopf. »Genau genommen gibt es nicht einen, sondern zwei Anführer, das ist ein Teil der Schwierigkeiten, in die Ihr vermutlich geraten werdet, wenn Ihr dort wirklich an Land geht. Es hausen nämlich zwei Gruppen dort, und die sind sich nicht sehr freundlich gesonnen. Da sind zum einen die Leute von König Hakor, sie stammen aus irgendeinem dieser Splitterreiche in Westgarth. Ihr wisst bestimmt, dass man dort schon so einen Titel erwirbt, wenn man über mehr als drei Häuser herrscht. Es sind Schmuggler, vielleicht auch Seeräuber, die sich vor drei oder vier Jahren auf der Suche nach einem sicheren Hafen dorthin verirrten und blieben, recht raue Gesellen. Die zweite Gruppe ist nicht viel angenehmer, es sind die Leute von Ghula Mischitu.«


      »Eine Ghula?«, rief Aina mit großen Augen.


      Hanas Aggi grinste dünn. »Keine Sorge, sie frisst nicht wirklich Leichen, aber es ist schwer zu sagen, was sie und ihre Leute dort treiben. Sie waren schon vor den Westgarthern da. Die meisten sagen, sie würden auf die Rückkehr der Totenbeschwörer warten, aber andere behaupten, diese Rückkehr sei längst geschehen, oder« – Hanas Aggi senkte die Stimme – »es hätten einige dieser verfluchten Zauberer den Krieg bis heute überlebt, und Mischitus Leute würden sie mit allem versorgen, was sie in ihrer verfluchten Stadt benötigen. Die Westgarther beschimpfen Mischitus Leute deshalb als Sklaven und behaupten, sie würden sich vom Fleisch der Leichen auf der Ebene ernähren, was natürlich Unsinn ist, denn nach hundert Jahren sind die Toten längst zu Skeletten vermodert. Mischitu hat den Titel Ghula jedoch angenommen, vielleicht, um ihre Feinde das Fürchten zu lehren. Sie hasst die Westgarther, weil die neuerdings die Waffen und Rüstungen der Toten der Ebene stehlen und verkaufen. Beide Gruppen geraten in letzter Zeit immer öfter in Streit. Es ist ein Wunder, dass sie sich noch nicht ernsthaft gegenseitig an die Gurgel gegangen sind.«


      »Sie stehlen Waffen? Aber müssten die nicht längst zu Rost zerfallen sein, wenn sie seit hundert Jahren in der Ebene liegen?«, fragte Sahif.


      »Müssten sie, sind sie aber nicht. Vielleicht eine Folge der Magie, die dort angewandt wurde, und ein Grund, warum man einen guten Preis für sie erzielen kann. Aber entschuldigt mich, die Pflicht ruft, und ich will nicht enden wie die beiden armen Teufel, die wegen Ela Grams ausgepeitscht wurden.«


      Jamade sah ihm nach. Sie hatte die Insel verlassen, kurz nachdem Ghula Mischitu mit ihren Leuten dort gelandet war. Sie hatte ihren Meister damals gefragt, warum die Schatten nichts gegen diese Neuankömmlinge unternahmen. Eine Erklärung hatte sie nicht bekommen, aber inzwischen gehört, dass die Bruderschaft die Festung, in der sie jahrzehntelang ihre Schüler ausgebildet hatte, ganz aufgegeben hatte. Sie fragte sich, ob diese Westgarther und die anderen eher eine Hilfe oder ein Hindernis sein würden bei ihrem Plan. Denn sie wollte zu jemandem, der schon auf der Insel gewesen war, bevor die Schatten sie als Versteck gewählt hatten. Es war eben nicht nur ein Gerücht, dass es noch einen Totenbeschwörer auf Bariri gab.


      Er hatte im letzten Gang die falsche Abzweigung genommen, und jetzt saß er in der Falle. Teis Aggi lehnte sich erschöpft an die Wand, die das Ende des Stollens darstellte. Irgendwo über ihm war vermutlich die Stadtmauer, auf der seine Leute Wache schoben und sich Sorgen machten, was der nächste Tag bringen würde. Er grinste düster. Diese Gedanken musste er sich vermutlich nicht mehr machen. Es wurde heller am anderen Ende des Ganges. Es konnte nicht mehr lange dauern. Er hatte seine Lampe so weit wie möglich heruntergedreht, um Öl zu sparen, und das düstere, rötliche Glimmen, das sie verbreitete, erschien ihm sehr angemessen für seine Lage. Er betastete sein Bein. Der notdürftige Verband, den er aus einem seiner Hemdsärmel gemacht hatte, war feucht. Aber darauf kam es nun wohl auch nicht mehr an.


      Er ächzte und überdachte seine Möglichkeiten. Er konnte sie hier erwarten, mit dem Schwert in der Hand. Das klang heroisch, bedauerlicherweise würde jedoch nie jemand erfahren, ob er im heldenhaften Kampf oder auf feiger Flucht gefallen war. Außerdem war es dumm. Seine Gegner hatten Armbrüste – der Bolzen, der in seiner Seite steckte, erinnerte ihn daran. Sie konnten ihn in aller Ruhe aus der Entfernung erledigen. Aggi betrachtete den gefiederten Schaft, der fast ganz in ihm verschwunden war. Es schmerzte höllisch, aber er hatte ihre Bolzen gesehen, sie hatten Widerhaken. Wenn er ihn herausriss, würde er verbluten.


      Die Lichter kamen näher. Wenigstens werde ich nicht im Dunkeln sterben, dachte er grimmig. Ein paar Schritte entfernt war eine Kammer. Er schleppte sich hinüber. Der Zugang war schmal genug, um ihn zumindest für eine Weile verteidigen zu können. Und wenn er schon starb, dann wollte er doch wenigstens noch ein paar von denen mitnehmen. Habin hatte Recht gehabt, mit allem, was er gesagt hatte, mit den Unholden und mit der Hexe, auch wenn er nur ihre Stimme gehört hatte. Sie musste eine Nekromantin sein. Wie lange versteckte sie sich schon unter der Stadt? War Bahut Hamoch auch ein Totenbeschwörer? Habin hatte das behauptet. Aggi schüttelte die Laterne, um zu prüfen, wie viel Öl sie noch enthielt. Es war nicht viel. Er drehte sie trotzdem auf. Seine Feinde konnten den Lichtschein ruhig sehen. Sie würden ihn ohnehin finden, und er sah keinen Sinn darin, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern.


      Als er das Licht hochdrehte, sah er überrascht, dass die Kammer nicht völlig leer war. Da lag eine zerbrochene Lampe am Boden, daneben eine kleine Ledertasche und ein langes Messer, wie es die Unholde verwendeten. Ein kleines Stück weiter lag der tote Unhold selbst. Und in einer Ecke hinter der Leiche saßen zwei schmächtige, bärtige Wesen mit bleichen Gesichtern und dunklen Augen, die ihn schweigend anstarrten. Aggi öffnete den Mund, aber eines der beiden Wesen legte den Finger an die Lippen und deutete auf die Lampe. Völlig verblüfft gehorchte er und drehte sie wieder herunter, bis das Glimmen so schwach wurde, dass er die beiden Wesen nicht mehr sehen konnte. Hatte er sie vielleicht nur geträumt?


      Draußen auf dem Gang tappten nackte Füße heran. Seine Verfolger näherten sich langsam, aber unerbittlich. Schon konnte er sie schnüffeln hören. Die Schritte draußen hielten an. Sechs oder sieben, vielleicht acht, dachte Aggi. Vielleicht waren es auch mehr. Er hatte sich schon einmal verschätzt. Sie waren vor dem Eingang. Drei gegen acht, dachte er, gar nicht mal mehr so schlecht. Es sei denn, ich habe schon Wundfieber und bilde mir diese beiden da nur ein. Er hörte ein leises, schleifendes Geräusch und wusste, das kam von den Messern, die vor der Kammer gezogen wurden. Es wurde heller in der Kammer. Auch diese Wesen wollten wohl nicht im Dunkeln kämpfen. Aggi blickte wieder in die Ecke, immer noch unsicher, ob er diese beiden Gestalten vielleicht doch nur geträumt hatte. Nein, sie waren noch da, kaum zu erkennen, regungslos wie steinerne Statuen kauerten sie dort.


      Die leisen Schritte schienen den Eingang zur Kammer zu umgehen. Das charakteristische Klicken einer Armbrust erklang, kurz darauf ein zweites Mal. Etwas sirrte durch den Eingang und prallte hinten gegen die Wand, wo es Funken schlug. Die Unholde zischten. Wieder sirrte eine Sehne, und ein zweiter Bolzen schoss durch den Eingang. Aggi drückte sich an die Wand. Sie waren nicht dumm, diese Wesen. Er konnte den Eingang nicht verteidigen, wenn sie ihn mit Schüssen belegten. Er hörte das Klicken der Spannvorrichtungen. Wieder sirrte eine stählerne Sehne, und als die zweite Armbrust schoss, sprangen drei der kahlköpfigen Unholde dicht hintereinander in die Kammer. Aggi hob sein Schwert, aber er konnte sie nicht aufhalten. Wieder sirrte etwas, dann noch einmal und wieder. Noch eine Armbrust, doch diese schoss aus der anderen Richtung. Zwei der Wesen jaulten auf und stürzten zu Boden. Einem steckten zwei rot gefiederte Schäfte in der Brust. Das dritte fuhr herum und wurde von einem vierten Bolzen genau im Auge getroffen.


      Aggi sah fasziniert zu. Die beiden Gestalten in der Ecke waren aufgesprungen. Einer hielt eine Armbrust in der Hand und lud jetzt mit schnellen Bewegungen mehrere Bolzen nach. Verwirrt erkannte Aggi, dass die Waffe über mehrere Sehnen verfügte. Die zweite Gestalt hatte ein Schwert gezogen. Sie trug auch einen matt glänzenden Schild, wie man ihn früher verwendet hatte. Mahre, sagte etwas tief drinnen in Aggi. Die Berggeister aus den Märchen. Da stehen sie, leibhaftig.


      Aber vor der Pforte waren auch noch die Unholde. Sie zischten leise. Was mochten sie nun aushecken? Einer der Mahre knirschte mit den Zähnen, aber nein, er hatte etwas gesagt, denn der zweite flüsterte: »Er sagt, wir dürfen keinen entkommen lassen.«


      Aggi nickte, was sollte er auch sagen, jetzt, da er von einer Figur aus einer Sage angesprochen wurde?


      Plötzlich flammte draußen ein Licht hell auf, und eine Lampe flog in die Kammer, zerbarst, und brennendes Öl spritzte nach allen Seiten. Aggi wich instinktiv zurück, und der Mahr, der mit ihm gesprochen hatte, hob seinen Schild und wehrte die Flammen ab, die sonst auf ihn niedergeprasselt wären. Verblüfft sah Aggi, dass das Öl weder von den Wänden noch von dem Schild heruntertropfte, sondern sich an Ort und Stelle festzufressen schien. Der Mahr knurrte und gab seinem Kameraden ein Zeichen, woraufhin sie sich weiter in den toten Winkel der Kammer zurückzogen. Aggi auf der gegenüberliegenden Seite begriff und folgte ihrem Beispiel. Eine zweite Lampe segelte in den Raum und ergoss ihre Flammen dorthin, wo eben noch die Mahre gestanden hatten. Aggi hustete. Es wurde heiß in der Kammer, und das Atmen fiel ihm schon schwer. Die Luft wurde knapp. Diese Ungeheuer konnten sie einfach ausräuchern! Die beiden Mahre schienen in der Ecke zu beraten, was sie tun sollten. Der Armbrustschütze legte diese Waffe zur Seite und zog eine kurze Streitaxt aus dem Gürtel. Der mit dem Schild, über das immer noch Flammen krochen, sah Aggi fragend an und deutete mit einer Bewegung seines Kinns auf den Zugang. Aggi nickte. Es sah so aus, als sei nun Angriff die beste Verteidigung. Er schob sich vorsichtig näher an den Ausgang der Kammer heran, zu allem bereit. Plötzlich hob der Mahr eine Hand. Er schien auf etwas zu lauschen. Dann nickte er grimmig und sprang mit seinem brennenden Schild vor. Es knallte zweimal metallen, als Bolzen von seinem Schild abprallten, der zweite Mahr sprang brüllend hinter seinem Kameraden her, und Aggi biss sich auf die Zähne und folgte ihnen mit erhobenem Schwert.


      Vor der Kammer hielt er inne, denn im Gang herrschte das Chaos: Die Mahre schienen sich wundersamerweise verdoppelt zu haben. Sie waren jetzt zu viert, und sie metzelten ihre Gegner erbarmungslos nieder. Aggi war auf etwas getreten, und als er zu Boden blickte, sah er, dass es ein abgetrennter Arm war, aus dem dickflüssiges Blut rann. Daneben lag ein Unhold, dem neben dem Arm auch der Kopf fehlte, und rötlich gelber Schleim pulste aus seinem Hals. Zwei weitere der Ungeheuer lagen, beinahe buchstäblich in Stücke gehackt, auf dem Boden, eines kämpfte fauchend, drei rannten. Macht zusammen zehn, dachte Aggi. Ich habe mich schon wieder verschätzt. Die Flüchtenden kamen nicht weit. Die Mahre waren schneller. Sie holten sie ein und machten einen nach dem anderen nieder.


      Nur einer der Homunkuli war noch auf den Beinen. Er zischte böse und hieb mit wilden, ungezielten Schlägen um sich. Der Mahr, den Aggi für den Anführer hielt, trieb ihn in die Enge, täuschte einen Angriff an und erwischte die Waffe des Feindes dann mit einem gezielten Schlag knapp über dem Handschutz. Die Klinge brach mit einem trockenen Klirren ab und flog in die Dunkelheit davon. Das Wesen schrie auf und schlug blindlings mit seiner Laterne nach dem Mahr. Sie zerbrach am Schild, den der Mahr gerade noch rechtzeitig nach oben bekommen hatte. Gleichzeitig durchbohrte sein Schwert den Unterleib dieses letzten Feindes.


      Teis Aggi hörte den Mahr brüllen, aber es war kein Siegesschrei: Sein Schild brannte, und sein Arm stand in Flammen, der ganze linke Unterarm brannte lichterloh! Er brüllte, sank in die Knie, schleuderte den Schild davon und wälzte sich auf dem Boden. Aggi lief es kalt über den Rücken. Er hörte unglaublichen Schmerz und noch mehr Wut in diesem Gebrüll, das weit durch die Stollen hallte. Ein anderer Mahr eilte zu ihm, riss sich das Wams vom Leib und versuchte, die Flammen zu ersticken, aber das Feuer flackerte wieder auf, als er das Wams wegzog, und ein Geruch von verbranntem Fleisch drang durch den Tunnel. Der Verwundete erhob sich schwankend, knirschte etwas in seiner Sprache. Sein linker Unterarm war schwarz verkohlt. Der andere Mahr goss etwas Wasser aus seiner Feldflasche über den Arm, aber plötzlich flammte das Feuer wieder auf. Sie erstickten es wieder. Der alte Mahr keuchte und betrachtete seinen Unterarm, an dem das Fleisch teilweise bis auf die Knochen verbrannt war.


      Aggi hatte Schwierigkeiten, all das zu begreifen. Er lehnte sich an die Wand und glitt langsam hinab auf den Boden. Der Schmerz, den er während des Kampfes ausgeblendet hatte, kehrte mit aller Macht zurück.


      »Vom Feuer?«, fragte der Mahr mit dem Schild. Sein schmales, bleiches Gesicht mit diesen dunklen, unheimlichen Augen schien Sorge auszudrücken.


      »Nein, nur Messer und Bolzen«, sagte Aggi stöhnend. Aber was hieß hier nur?


      »Wir können helfen«, sagte der Mahr.


      »Das hoffe ich doch«, meinte Aggi matt und verlor das Bewusstsein.


      Shahila war in den Thronsaal hinabgegangen, um sich zu zeigen und lästige Pflichten zu erfüllen. Eine Abordnung der Zünfte war erschienen und hatte ihre Sorge über die Lage zum Ausdruck gebracht. »Wir wollen keinen Krieg, ganz gewiss nicht, verehrte Baronin«, hatte Jomenal Haaf, der Zunftmeister, gesagt.


      »Niemand will Krieg. Der Seebund schickt zwar Truppen, aber er respektiert auch das Gesetz. Und das ist, Ihr könnt Richter Hert fragen, auf unserer Seite.«


      »Das wäre überzeugend, wenn sie Richter schickten statt schwer bewaffneter Soldaten. Und dieser Gesandte aus Oramar, was hat der hier zu suchen?«, fragte Haaf.


      »Er ist nur ein Gesandter, der meinem Gemahl zu seiner anstehenden Krönung gratuliert hat. Er wird dieses Heer aber auch daran erinnern, dass diese Stadt durch mich Verbindungen nach Oramar hat. Das wird sie mahnen, den Pfad des Rechts nicht zu verlassen.«


      »Das Recht, das Recht! Das Recht ist immer bei dem, der mehr Schwerter hat! Wenn es eine Frage für Richter ist, warum seid Ihr dann der Aufforderung nicht nachgekommen, Euch vor dem Seerat in Frialis zu erklären?«, fragte Haaf.


      Shahila starrte ihn an. Woher wusste dieser Mann, dass der Seerat das verlangt hat? In dieser Burg schien nichts geheim bleiben zu können.


      Sie lächelte kalt. »Atgath hat alte Rechte und Privilegien. Ihr könnt nicht wollen, dass der Seebund diese in Frage stellt.«


      »Wir wollen vor allem nicht, dass unsere Häuser in Schutt und Asche gelegt werden«, entgegnete der Zunftmeister giftig.


      »Das wird nicht geschehen, Ihr habt mein Wort«, sagte Shahila kalt lächelnd und erklärte die Beratung für beendet.


      »Diese Männer haben doch nur Angst um ihre Werkstätten und ihr Geld«, zürnte sie, als sie wieder mit Almisan allein war.


      »Nicht ganz zu Unrecht. Dieses Heer will den Willen des Seerates durchsetzen und wird sich nicht mit schönen Worten abspeisen lassen, Hoheit. Wie sollen wir sie hinhalten?«


      »Täuschung und Drohung, leere Versprechungen, das Übliche eben. Vielleicht können wir sie sogar mit Hamochs Mondgold kaufen. Ich werde verhandeln und sie davon überzeugen, dass Gewalt gegen mich einen Krieg gegen Oramar zur Folge hätte.«


      »Ich bin nicht sicher, dass sie Euch glauben werden, Hoheit. Außerdem, Oramar ist weit. Bis Hilfe von dort einträfe, wären wir längst verloren. Euer Vater weiß das auch. Ich glaube nicht, dass er Euch retten will, aber vielleicht nutzt er Euren Tod als Vorwand für einen Feldzug. Es hat seinen Grund, dass er sein Bündnisangebot nicht öffentlich machte, ja, sogar leugnen wird.«


      »Ich weiß, Almisan, ich weiß, aber ich will mir meine Zweifel nicht anmerken lassen.« Shahila sprang auf und ging unruhig im Thronsaal auf und ab. Feinde auf allen Seiten und Freunde wie diese Hexe, auf die sie lieber verzichtet hätte. Sie blieb stehen. »Ich muss mehr wissen«, verkündete sie.


      »Hoheit?«


      »Über meine Feinde, Almisan. Ich muss wissen, was für Leute dieses Heer anführen, was ihre Schwächen sind.«


      »Ich verstehe. Könnt Ihr mich denn hier entbehren, Hoheit?«


      »Es geht nicht anders, Almisan. Hauptmann Aggi soll sich derweil um die weiteren Vorbereitungen der Verteidigung kümmern.« Sie stockte: »Er ist doch wieder aufgetaucht, oder?«


      »Nein, leider nicht. Seine Leute suchen die Stadt nach ihm ab. Selbst seine Mutter, bei der er wohnt, hat ihn seit gestern nicht gesehen.«


      »Vielleicht ist er im Hurenhaus. Dort sollen schon andere Männer die Zeit vergessen haben.«


      »Teis Aggi? Sicher nicht, Hoheit. Ich fürchte, Ihr müsst mit Oberst Fals vorliebnehmen. Atman Rugo, der Scharling der Bergkrieger, wird Euch ebenfalls helfen, auch wenn die Soldaten des Herzogs von ihm keine Befehle annehmen wollen. Aber es gibt da noch einen Leutnant in der Wache. Seinen Namen weiß ich nicht, aber seine Leute nennen ihn den Lahmen, weil er so unerträglich langsam ist in allem, was er tut.«


      Shahila lachte plötzlich laut auf und rief: »Sind das die Verteidiger der Stadt? Ein trunksüchtiger Oberst, ein fauler Leutnant und ein Mann aus den Bergen, auf den die Einheimischen nicht hören? Wahrlich, ich muss mir keine Sorgen mehr machen!«


      Almisan blieb ernst. »Vielleicht haben wir Glück, Hoheit, und die Männer, die unsere Feinde befehligen, sind von ähnlicher Qualität.«


      Shahilas Lachen verebbte. »Ich will mich nicht auf mein Glück verlassen, Almisan. Geh, finde heraus, wo ihre Schwächen liegen. Ich kann nur hoffen, dass wir sie gegeneinander ausspielen können.«


      Als der Weg schwierig wurde, kommandierte General Hasfal ganze Kompanien der Infanterie ab, um dem Wagentross und vor allem den Geschützen voranzuhelfen. Auch bei der Langen Got packten jetzt einige Pikeniere maulend mit an. Sie waren ziemlich ungehalten, weil Büchsenmeister Holl sie ständig ermahnte, mit ihren ungeschickten Händen nur ja vorsichtig mit dem schweren Geschütz umzugehen. Wer ihm länger zuhörte, konnte zu der Überzeugung gelangen, dass die Lange Got nicht aus harter Eiche und schwerer Bronze, sondern aus zartestem Glas geschaffen war.


      Aber auch Holl konnte nicht leugnen, dass es dank dieser Männer schneller voranging. Hasfal ließ immer wieder die Kompanien wechseln, als wären sie erschöpfte Zugtiere, was sie, wie Lemic Kerel, der stets gut gelaunte Feuerwerker der Got, scherzend anmerkte, eigentlich auch waren. Sie kamen gut voran, obwohl, wie es Grams vorausgesagt hatte, kurzen, flachen Stücken immer wieder mehr oder weniger steile Steigungen folgten. Es ging eben hinauf in die Berge, die im Westen schon bis in die Wolken hineinragten. Die Männer schwitzten und fluchten und schoben die Feldschlange immer weiter, Schritt für Schritt Richtung Atgath.


      »Ihr habt eine seltsame Art, Eure Freiheit zu nutzen«, meinte plötzlich eine vertraute Stimme, als sie sich wieder einmal ein steileres Stück hinaufquälten.


      Heiram Grams blinzelte. Er brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, wer der freundliche Reiter war, dabei waren sie doch eine Weile zusammen gewandert, oder? Er zuckte mit den Schultern, wobei er sich unverdrossen weiter gegen das Geschütz stemmte, und antwortete: »Es geht nach Atgath. Und ich reise nicht gerne allein, Meister Ured. Doch warum reitet Ihr in diese Richtung – und wo habt Ihr dieses Pferd her?«


      »Es gibt hier ein paar Männer, die meinen Rat suchen, und ich gebe ihn gern, auch wenn ich bisher nicht viel mehr als dieses Pferd dafür bekommen habe.«


      Grams wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir können tauschen, wenn Euch dieser Lohn nicht reicht. Wir bekommen immerhin einen Schilling pro Tag und Kost und Unterkunft frei.«


      »Danke, aber ich bin zufrieden«, rief Ured lachend und trieb sein Pferd zur Eile an. Die Anführer des kleinen Heeres waren schon ein gutes Stück voraus. Er blickte noch einmal zurück zu dem kräftigen Köhler, der sein breites Kreuz gegen das Geschütz stemmte. Da waren auch andere Männer, aber irgendwie sah es aus, als würde Grams die Kanone ganz alleine den Berg hinaufschaffen. Seltsam, dass es uns beide wieder nach Atgath zieht, dachte Ured. Er hatte sich eigentlich geschworen, sich nie wieder dort blicken zu lassen, aber man ließ ihm keine Wahl, wieder einmal.


      Er gab seinem Pferd die Sporen und schloss zu General Hasfals Gruppe auf. Die Männer, die er unterwegs überholte, waren nicht in allerbester Stimmung, vermutlich, weil sie entweder eines der Geschütze schieben mussten, oder weil sie das Gepäck und die Waffen der Schiebenden trugen. Er holte Heseb ob Hasfal ein, den Bruder des Generals, der hinter der Corona aus Offizieren ritt, die den General umschwärmten.


      »Ah, Meister Ured, ein herrlicher Tag, nicht wahr?«


      »Es sieht nach Regen aus«, entgegnete Ured lächelnd.


      »Solange es nur so aussieht, soll es mir recht sein. Aber wir sind auf dem Weg. Diese ganze Geschichte wird nicht lange dauern.«


      »Meint Ihr?«, fragte Ured.


      »Spürt Ihr die Zuversicht nicht? Seht Euch die Männer an«, sagte er und wies auf die Obristen. »Sie sind voller Vorfreude auf den Kampf, vermutlich, weil sie wissen, dass der Sieger schon feststeht. Außerdem hoffen sie auf reiche Beute. Das lässt sie auch den Eilmarsch ertragen, den mein Bruder befohlen hat.«


      Ured lächelte, denn die einfachen Soldaten sahen weit weniger glücklich aus als ihre Offiziere, was dem jungen Zauberer wohl entgangen war. Dann sagte er so leise, dass ihn nur der Magier hören konnte: »Zumindest, was die Beute betrifft, werden sie schwer enttäuscht sein. Ich war schon in Atgath, da gibt es für Soldaten nicht viel zu holen. Außerdem bin ich schon vielen Heeren begegnet, die der Meinung waren, dass es nicht lange dauern würde. Nach meiner Erfahrung sind schnelle Siege selten.«


      »Warum so düster, Meister Ured? Hier, ich habe hier etwas, was Eure Laune verbessern wird.« Bei diesen Worten reichte er Ured einen stoffumwickelten Gegenstand.


      Der nahm ihn entgegen und wog ihn in der Hand. »Was ist das?«, fragte er.


      »So macht es doch auf!«


      Faran Ured schätzte Überraschungen nicht besonders, versuchte aber, sich sein Misstrauen nicht anmerken zu lassen. Er packte es aus und hielt kurz darauf einen bronzenen Anhänger in den Händen. Er hatte die Form eines Rades mit einer schlanken, gespreizten Hand in der Mitte. Der Künstler hatte die Finger in der Länge angeglichen, so dass sie wie Speichen den Rand stützten.


      »Es ist ein Amulett«, erklärte der Zauberer überflüssigerweise.


      »Ein Amulett?«, fragte Ured trotzdem, um in seiner Rolle zu bleiben.


      »Seid unbesorgt, mein Orden hat es weit gebracht in der Kunst, solche Beschützer anzufertigen.«


      »Und dieses Stück Schmuck soll mich schützen?«


      »Nicht nur Euch, alle wichtigen Männer im Heer tragen eines. Es wehrt jede Art von Zauber ab.«


      »Tatsächlich?«, fragte Ured und tat skeptisch. Er wog den Anhänger in der Hand. Er war tatsächlich stark, das konnte er fühlen, aber wie alle Amulette hatte er sicher seine Schwächen. Die Schwierigkeit war meist nur herauszufinden, welche das waren. Außerdem hatte so ein Ding die unangenehme Eigenschaft, die magischen Fähigkeiten seines Trägers zu dämpfen. »Ich danke Euch. Ich war tatsächlich etwas besorgt, denn es gibt doch starke Zauberer in Atgath, nach allem, was ich dort gehört habe«, versicherte Ured trotzdem.


      »Auf jeden Fall stark genug, um einen Mann wie Nestur Quent zu töten, und der war ein berühmter Meister seines Fachs«, antwortete Heseb ob Hasfal.


      »In der Tat«, murmelte Ured. Vor anderen Zauberern hatte er keine Angst. Aber es gab Mahre in Atgath, und die zu fürchten hatte er allen Grund. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass ihn ein Amulett vor ihnen schützen würde. Er blickte hinab zum Bach, der ein gutes Stück unterhalb der Straße zwischen steilen Ufern dahinschoss, und er dachte an den Magier, der in Felisan auf einem Schiff saß. Das Wasser verband sie. Aber nein, es war noch zu früh, seinen Plan umzusetzen.


      Gegen Abend rasteten sie, und wieder einmal trat der Kriegsrat zusammen, eine Veranstaltung, die sich Ured gerne erspart hätte, aber er musste dabeibleiben, denn auch, wenn viel Zeit mit sinnlosen Disputen verschwendet wurde, so war doch das eine oder andere aufschlussreich, ja, vielleicht sogar entscheidend für die kommenden Tage. Also hielt er sich im Hintergrund und lauschte. An diesem Tag begann es mit der Beschwerde eines Obersten, der sich mit einem der Büchsenmeister gestritten hatte. »Ich versuche wirklich, unseren Marsch anzutreiben, General, aber diese verdammten Bombardiere halten den ganzen Zug auf. Und wenn man sie zur Eile treibt, werden sie bockig und verweisen auf ihre garantierten Rechte. Ja, sie weigern sich glatt, meine Autorität anzuerkennen. Man sollte diese verdammten Kanoniere auspeitschen!«, fluchte der Oberst.


      General Hasfal stimmte ihm zu: »Es wäre wirklich an der Zeit, sie zurechtzustutzen. Es ist nicht hinnehmbar, dass diese paar Männer und ihre Privilegien unser ganzes Heer aufhalten.« Er wirkte leicht abgelenkt, was vermutlich daran lag, dass ein hübsches Mädchen, das er im letzten Weiler aufgelesen hatte, auf seinem Schoß saß und ihn mit Trauben fütterte.


      Faran Ured hörte nur zu und wartete auf den Einwand, der unweigerlich kommen würde. Er kam, wie so oft, von Brahem ob Gidus, der völlig erledigt in einem eigens aufgeschlagenen ledernen Reisesessel saß und sich mit einem Tuch den Schweiß von den fleischigen Wangen tupfte: »Die Männer haben nicht Unrecht, und die Artillerie ist zwar der kleinste Teil dieser prachtvollen Streitmacht, aber der einzige, der ein Loch in die Mauern von Atgath schießen kann. Ihr solltet sie hegen und pflegen, Hasfal, denn Ihr werdet sie noch brauchen.«


      »Natürlich ist mir der Wert dieser Männer vollkommen bewusst«, rief Hasfal und schickte das Mädchen mit einem Klaps auf das Hinterteil fort. »Es geht nicht ohne sie, das ist jedem klar, der nur ein wenig von der Kriegskunst versteht. Wir dürfen das zu keiner Zeit vergessen.«


      »Von hier aus werden sie die Mauern aber nicht treffen«, rief der Oberst in wütender Verzweiflung.


      »Keine Sorge, Oberst, wir werden ihnen schon Beine machen«, versprach der General, der wie immer nicht zu bemerken schien, dass er sich selbst widersprach.


      Vermutlich hätten sich Gidus oder Seerat Drubal weiter einen Spaß daraus gemacht, ihn für gegensätzliche Ansichten zu begeistern, aber in diesem Augenblick sprengte ein Reiter heran. »Wichtige Nachricht von Oberst Rorat«, rief er, als er anhielt.


      »Neuigkeiten? Hervorragend! Was gibt es?«, fragte der General.


      »Wir haben die Stadt erreicht. Der Oberst lässt melden, dass die Verteidiger augenscheinlich damit beschäftigt sind, Vorräte in die Stadt zu schaffen. Er bittet um Erlaubnis, dies zu unterbinden.«


      »Ein sehr guter Vorschlag!«, rief der General.


      »Dem wir, wie Ihr wisst, Hasfal, leider nicht folgen können«, rief Rat Drubal schnell.


      »Können wir nicht?«


      »Nein, General, denn das wäre ein kriegerischer Akt, und wir sind nicht hier, um einen Krieg zu beginnen, sondern um dem Gesetz Geltung zu verschaffen.«


      »Selbstverständlich!«, rief Hasfal. »Sagt dem Oberst, er soll Abstand halten und sich auf keinen Fall zu irgendwelchen Feindseligkeiten hinreißen lassen. Wir wollen nicht riskieren, dass der Kampf von selber losgeht, habt Ihr verstanden?«


      Der Bote sah nicht begeistert aus, salutierte aber, wendete sein Pferd und sprengte davon.


      »Ausgezeichnet«, rief Hasfal und rieb sich die Hände. »Morgen werden wir Atgath erreichen.«


      »Aber nicht, wenn wir hier Wurzeln schlagen«, brummte der Oberst.


      »Worauf wartet Ihr dann noch? Erteilt Befehl zum Aufbruch. Und gebt eine Extraration Branntwein aus, das wird ihnen Kraft verleihen!«, befahl Hasfal. Er stieg auf sein Pferd, schwenkte seinen gefiederten Helm in der Luft und rief: »Auf geht’s, Kinder! Nur noch ein kleines Weilchen! Morgen sind wir in Atgath!«


      Ein vielstimmiges »Hurra!« antwortete ihm. Und dann ritt Hasfal die Reihen ab und munterte die müden Soldaten mit Zurufen auf.


      Ured gab seinem Pferd noch ein Büschel Heu und sah dem General nach. Er hatte vielleicht keine eigene Meinung, aber wenn er entschied, entschied er entschlossen.


      »Bei allen Himmeln«, sagte Gidus, der sich von zwei Soldaten hatte aufs Pferd helfen lassen und nun zu Ured geritten kam, »Hasfal redet manchmal daher wie ein Narr, aber seine Männer lieben ihn, und auch wenn ich ihn manchmal ein wenig verspotte, so weiß ich doch, dass er die Seele dieses Unternehmens ist. Ich weiß nicht, was wir ohne ihn machen würden.«


      Ob er wirklich weiß, wie Recht er damit hat?, fragte sich Ured im Stillen. Dieser General war ohne Frage die Trumpfkarte des Heeres. Wenn er an Stelle der Baronin wäre, würde er einen Weg suchen, ihn auszuschalten.


      Kurz nach Mittag sichtete der Ausguck der Sperber die Zwielichtinsel, und schon bald liefen sie in den Hafen von Aban ein. Sahif stand mit Aina im Bug, als sie in die weite, halbrunde Bucht einliefen. »Es sieht wirklich bedrückend aus«, murmelte er nachdenklich und meinte den Himmel, der schwer und trüb über den steilen, weißen Felsen der Insel hing. In der Mitte der Bucht lag, eingezwängt von Hügeln, die Stadt – oder vielmehr das, was von ihr noch übrig war. Sahif dachte, dass sie einstmals eine Schönheit gewesen sein musste, mit ihren aus dem weißen Stein der Insel errichteten Palästen und Häusern, doch nun waren nur noch Ruinen übrig, und er sah nichts als ausgebrannte Gebäude, stattliche, aber halb zerstörte Türme und lange Reihen von rußgeschwärzten Mauern mit leeren Fensterhöhlen. Wie abgenagte Knochen, schoss es Sahif in den Sinn.


      »Seid Ihr immer noch sicher, dass Ihr hier an Land gehen wollt?«, fragte der Kapitän ernst.


      »Ich muss«, erwiderte Sahif.


      »Und ich weiche nicht von deiner Seite«, flüsterte Aina.


      »Es wäre mir lieber, du würdest an Bord bleiben, solange ich dort bin – wenn das möglich ist, Kapitän?«


      »Ist es zu meinem Bedauern nicht, denn wir werden wohl nur eine kurze Zeit vor Anker liegen. Je kürzer, desto besser.«


      Sahif spürte, dass Aina seine Hand drückte. Sie schien sich darauf zu freuen, ihn begleiten zu dürfen. Er hingegen sah die zerstörte Stadt unter dem rötlichen Dunst und fühlte eine unbestimmte Bedrohung.


      Die Sperber fuhr langsam in den Hafen ein. Er war kaum noch als Hafen zu erkennen, und der Kapitän erklärte ihnen, dass ihn die abrückenden Soldaten vorsätzlich zerstört hatten. Draußen im Meer ragten noch Fragmente einer einst halbkreisförmigen Mole aus den Wellen auf. Nutzlose Holzpfosten zeigten an, wo früher Landestege Schiffe erwartet hatten, und auch die ehemals stattliche Kaimauer war geschleift worden. Ihre Trümmer lagen im Wasser des Hafens. Nur ein einziger Landungssteg, notdürftig ausgebessert, konnte Schiffen noch als Liegeplatz dienen. Es lagen drei Schiffe dort vertäut, kleiner als die Sperber und von ganz anderer Bauart, mit hochgezogenen Vordersteven, von deren Spitzen geschnitzte Tierköpfe blickten – Langboote der Westgarther, wie Kapitän Buda erklärte. Und dann war da noch ein anderes, großes Schiff, direkt am Ufer, ein abgewracktes Handelsschiff, das tief und mit Schlagseite im Wasser lag. Die Masten waren abgebrochen, Segel und Takelage verschwunden, und die Beplankung fehlte bis zur Wasserlinie, was dem Schiff das unheilvolle Aussehen eines Skeletts gab.


      »Mischitus Schiff«, sagte Buda. »Ein Teil von seinem Holz findet ihr in diesem Steg dort wieder. Vermutlich ärgert es sie umso mehr, dass Hakors Leute ihn benutzen. Seht ihr, dort im Westen, die Kuppel mit den beschädigten Türmen? Das ist Mischitus Heim, und dort – der Rauch mitten aus den Ruinen im Osten –, da sitzt König Hakor in seiner Halle.«


      Dann entdeckte Sahif zu seiner Überraschung auch einige Fischerboote, die zwischen den Überresten des Kais auf den grauen Strand gezogen worden waren.


      »Auch Schmuggler müssen essen«, meinte der Kapitän und wies auf einige Ruinen unweit des Ufers, die bis auf die Grundmauern abgetragen worden waren. Dort bewegte sich etwas. Sahif musste zweimal hinsehen: »Vieh? Die halten hier Rinder?«


      »Auch Schweine und Schafe, Hühner und was man sonst noch so braucht. An einigen Stellen ist es den Leuten hier sogar gelungen, dem Boden richtiges Ackerland abzutrotzen, Ihr würdet es sehen, wenn Ihr durch die Stadt streift, was ich Euch nicht empfehlen kann. Man ist hier gegenüber Fremden nicht sehr aufgeschlossen. Aber da ich Euch mag, werde ich Euch wenigstens eine Tür öffnen. Seht, wir werden schon erwartet.«


      Er wies auf einen Mann in einer altertümlichen, hellen Robe, der auf dem Kai stand und ihnen zuwinkte.


      »Wer ist das?«, fragte Sahif.


      »Das ist Scholar Hawid, die rechte Hand von Ghula Mischitu. Wir machen Geschäfte mit ihr, und Ihr solltet Euch gut mit ihr stellen, denn sie ist das Oberhaupt der halben Stadt, und niemand weiß mehr über diese Insel als sie.«


      Sahif ließ seinen Blick über die zerfallenen Mauern schweifen. Graues Gras und windzerzauste Büsche hatten sich in vielen Nischen eingenistet, aber hie und da zeigte sich auch neues Leben. Er sah halbnackte Kinder, die am Strand mit den Wellen spielten, und der Lärm eines Schmiedehammers klang laut und deutlich über die Ruinen. Da waren Fischer, die ihre Netze zum Trocknen ausbreiteten, und auf einer geborstenen Mauer saßen vier Männer, die mit verschränkten Armen zusahen, wie die Sperber anlegte.


      »Und wer wohnt dort, da auf diesem schmalen Hang oberhalb der Stadt?«, fragte Aina.


      Sahif folgte ihrem Blick und sah eine kleine, strohgedeckte Hütte, die auf einer Weide stand. Sie unterschied sich sehr von den kalten, steinernen Ruinen, die er sonst in der Bucht entdeckte.


      »Ihr habt gute Augen, Jungfer Aina, und sie finden gleich den außergewöhnlichsten Platz in der Stadt. Dort wohnt Iwar der Richter, wie sie ihn nennen.«


      »Es gibt hier einen Richter?«


      »Aber nicht doch, Sahif, hier gibt es doch noch nicht einmal ein Gesetz. Iwar ist einfach neutral. Er gehört weder zu König Hakors Schmugglern noch zu den Männern von Ghula Mischitu. Kein Mensch weiß, warum oder wo er hergekommen ist, aber er züchtet dort seine Schafe, setzt mit seiner Frau ein Kind nach dem anderen in die Welt und vermittelt, wenn die beiden verfeindeten Parteien wieder einmal in Streit geraten. Er ist ein vielbeschäftigter Mann, könnte man sagen.«


      Jamade blickte noch einmal hinauf zu der Hütte, über der eine schmale Rauchfahne aufstieg. Meister Iwar war also noch auf der Insel. Sie war sich nicht sicher, ob sie das für eine gute Nachricht halten sollte. Richter Iwar? Als Meister war er mitleidlos, mit einem strengen, aber eigenartigen Sinn für das Recht, denn sein Unterricht zeigte durch bewusst ungerechte Strafen vor allem, dass ein Schatten mit so etwas wie Gerechtigkeit nie rechnen durfte. Sie spürte wenig Lust, ihm zu begegnen, aber es beschlich sie das ungute Gefühl, dass sich das nicht vermeiden lassen würde.


      Das Schiff scheuerte knirschend den Landungssteg entlang, und Jamade sah Hawid zu, wie er, behindert durch seine altertümliche Robe, wenig geschickt dabei half, es zu vertäuen. »Wir haben Euch schon erwartet, Kapitän, wir haben Euch schon erwartet. Habt Ihr besorgen können, worum wir Euch gebeten haben?«


      »Es liegt wohl verpackt im Laderaum, doch wo sind Eure Männer, die es ausladen werden?«


      »Sie werden gleich kommen, Kapitän, sie werden gleich kommen. Die Ghula hat eine Versammlung abgehalten in der Halle, und so bin nur ich hierhergeeilt, um Euch zu empfangen, als der Ausguck Euer Segel meldete.«


      Er hatte es noch nicht gesagt, als tatsächlich eine Gruppe von Männern und Frauen am Hafen erschien. Sie waren alle in hellen Farben gekleidet, die Männer glatt rasiert, womit sie sich deutlich von den vier grimmigen Gestalten unterschieden, die bereits dort am Ufer saßen, denn diese trugen geflochtene Bärte zur Schau und waren mit nietenbesetzten Lederhemden bekleidet, auch trugen sie Schwerter am Gürtel. Sie gaben sich gleichgültig, aber Jamade sah, dass sie alles, was auf dem Kai vorging, genauestens beobachteten.


      Ela trat aufs Deck. Sie sah blass und verunsichert aus, und keiner der Matrosen würdigte sie eines Blickes, während sie eine Kette bildeten, um die langen Tuchballen aus dem Laderaum zu holen.


      »Tuche?«, fragte Hawid.


      »Ich verstehe Eure Verwirrung, aber bitte versteht auch meine Vorsicht«, erwiderte der Kapitän grinsend. »Dieser Stoff ist erstens von guter Qualität und zweitens eigentlich nur eine Verpackung. Oder wollt Ihr, dass die Männer des Königs sehen, was wir hier ausladen?«


      Hawid lachte leise. »Männer des Königs? Ihr habt Humor, Kapitän Buda, das muss ich Euch lassen. Es ist eigenartig genug, dass er sich selbst als König bezeichnet, aber dass Ihr ihn jetzt auch so nennt … Was für ein König soll Hakor denn sein? Ein König der Läuse? Seine Männer hätten allerdings genug Ungeziefer in ihren Bärten, um damit eine schlagkräftige Armee aufzustellen. Oder König der Ratten, die sie so zahlreich auf ihren Schiffen hierhergebracht haben? König Hakor? Wirklich, Ihr habt Euren Sinn für Späße nicht verloren, Buda.«


      »Ich freue mich über Eure gute Laune, Hawid, denn ich habe eine kleine Bitte an Euch. Dieser junge Mann hier heißt Sahif, stammt aus Oramar und wünscht, von Eurer Meisterin empfangen zu werden.«


      Hawid kratzte sich am Hinterkopf. »Sahif, sagt Ihr? Und diese beiden Frauen?«


      Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Die gehören zu ihm.«


      »Beide?«


      Wieder zuckte Buda mit den Achseln. »Er wird schon noch sehen, was er davon hat.«


      »Nun, wir bekommen nicht oft Besuch, wirklich nicht oft. Die Ghula wird sich freuen, sie zu empfangen. Kommt einfach mit. Sie wird erfreut sein. Gerade Frauen kommen nur selten auf unsere Insel. Sie wird wirklich erfreut sein.«


      Als Sahif mit Aina im Arm und Ela im Schlepptau über den Kai lief, wurden plötzlich Schreie und wüste Beschimpfungen am Ufer laut. Einer der Träger, ein junger, rothaariger Mann, lag auf dem Boden. Seine Last lag neben ihm, und einer der Westgarther stand mit verschränkten Armen und breitem Grinsen über dem Gestürzten. Vermutlich hatte er ihm ein Bein gestellt. Im Nu bildeten sich drei Gruppen: Die vier Westgarther standen Seite an Seite und verhöhnten die Leute der Ghula. Die hatten ihre Lasten abgeworfen, und die jüngeren waren bereit, sich auf die vier Männer zu stürzen, wurden aber von den älteren zurückgehalten. Sahif fand das klug, denn sie waren ihnen zwar an Zahl dreifach überlegen, aber unbewaffnet, während ihre Gegner gut sichtbar breite Schwerter und Äxte im Gürtel führten. Die Matrosen der Sperber bildeten die dritte Gruppe. Sie legten ihre Lasten ab, setzten sich darauf und warteten ab, was geschehen würde.


      »So hört doch auf mit dem Unsinn, hört auf!«, rief Hawid und eilte mit wehender Robe über den langen Kai.


      Seine Leute schienen auf ihn zu hören, denn sie beruhigten sich und standen nun mit hängenden Schultern da und ließen die Beleidigungen der Herausforderer stumm über sich ergehen. »Sieh sie dir an, die Leichenfresser«, höhnte der, der dem Träger das Bein gestellt hatte. »Sie sind feige wie Ratten, vielleicht, weil sie auch nichts anderes sind als Ratten.«


      »Hört nicht auf das, was er sagt. Wir wollen keinen Streit«, mahnte Hawid.


      Aber gerade, als es so aussah, als ob die Sache ohne Kampf zu Ende gehen würde, sprang der rothaarige Träger auf und stürzte sich mit einem Schrei der Wut auf den Westgarther. Der Krieger wartete ruhig ab, ließ den jungen Mann mit einer kleinen Ausweichbewegung ins Leere laufen und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in den Unterleib, so dass dem Jüngling die Luft wegblieb und er zu Boden sackte. Der Westgarther trat ihm noch einmal mit dem Stiefel in den Bauch, ging grinsend zur Seite, als sei die Sache erledigt, fuhr dann aber noch einmal herum und trat dem Rothaarigen hart ins Gesicht. Sahif sah einige Zähne fliegen.


      Die Leute der Ghula schrien auf, aber Hawid hob flehend die Arme, und sie taten – nichts.


      »Da seht Ihr, dass sie Ratten sind«, sagte der Schläger, wandte sich ab und spuckte auf den am Boden Liegenden. »Kommt uns nicht wieder in die Quere, sonst geht es Euch wie ihm«, rief er. Dann gab er seinen Kameraden einen Wink, und sie stolzierten davon.


      Sahif war drauf und dran, ihm nachzugehen und ihn zur Rede zu stellen, aber Aina legte ihm eine Hand auf die Brust und flüsterte: »Nicht, Sahif, das geht uns nichts an.«


      »Eure Braut ist klug«, meinte Kapitän Buda, der sie gehört hatte. »Ihr solltet auf sie hören.«


      Die Männer nahmen ihre Lasten wieder auf, und es waren Ela und Aina, die sich um den Verletzten kümmerten. Er sah übel aus. Der Stiefel hatte ihn im Gesicht getroffen, er hatte einige Zähne verloren, und seine Nase und vielleicht auch der Kiefer waren gebrochen.


      »Wer war dieser Feigling, der einen Wehrlosen zusammenschlägt?«, wollte Sahif von Hawid wissen.


      »Der? Das war Askon, Hakors Sohn, der Schlimmste von allen. Und das will bei diesem Pack schon etwas heißen.«


      »Und warum lasst Ihr Euch das gefallen?«, fragte Ela, die den stöhnenden Verletzten stützte.


      »Ein kluger Mann beginnt keinen Streit, solange er ihn nicht gewinnen kann. Aber sie werden uns nicht mehr lange so behandeln, nicht mehr lange«, meinte Hawid und führte sie dann in die Stadt.


      Sie wanderten zwischen ausgebrannten Häusern, über eingestürzte Mauern und alte Treppen langsam bergauf. Plötzlich stießen sie auf ein Tor, mitten in der Straße. Es stand offen und wurde von zwei unbewaffneten alten Männern bewacht. Sahif entdeckte, dass die leeren Fensterhöhlen der dahinterliegenden Gebäude nach außen zugemauert waren, während auf der Innenseite hölzerne Aussichtsplattformen und sogar kurze Wehrgänge in die Ruinen hineingebaut waren. Es wurde gesägt und gehämmert, und er entdeckte Männer, die die Hausmauern auf der Innenseite verstärkten. Offenbar bauten Mischitus Leute den Straßenzug zu einer Festung aus. Sie erreichten einen freien Platz, an dessen Rand bescheidene Hütten errichtet worden waren. Hier waren die alten Gebäude ganz verschwunden, nur in den Mauern der neuen Behausungen waren noch Steine daraus zu erkennen. Dahinter war ein Gebäude offenbar gerade erst abgerissen worden, und Scholaren suchten brauchbare Steine und Ziegel aus dem Schutt heraus.


      »Ich sehe, Ihr wart fleißig«, meinte der Kapitän anerkennend. »Aber habt Ihr auch die Männer, diese Mauern zu verteidigen?«


      »Männer und Frauen, ja, und mit dem, was Ihr uns hoffentlich mitgebracht habt, sicher auch die Waffen«, antwortete Hawid.


      Im Gegensatz zu Hawid verstand Sahif die Frage des Kapitäns. Er sah hier ein paar Dutzend emsig arbeitende Scholaren, aber die wenigsten sahen so aus, als ob sie mit einer Waffe umgehen könnten.


      Auf der Stirnseite des Platzes stach ein Gebäude hervor, das sich deutlich von den anderen unterschied. Eine doppelte Reihe von zwanzig Säulen stützte einen dreieckigen Giebel, der einst von zwei Türmen überragt worden war, von denen allerdings einer inzwischen eingestürzt war. Hinter dem Giebel hatte sich eine früher stolze Kuppel erhoben, von der aber jetzt ebenfalls ein guter Teil fehlte.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte Ela.


      »Dies ist die Vorhalle der alten Bibliothek von Aban, früher ein Ort, an dem die weisesten Männer der Stadt mit den Reisenden disputierten. Nun versammeln wir uns dort, um zu beraten und um die alten Schriften zu studieren.«


      »Wer seid Ihr eigentlich?«, platzte Ela heraus.


      Hawid lächelte über die Frage und antwortete: »Wir sind Diener des alten Wissens. Hakors Leute nennen uns Leichenfresser und Ratten, aber das Einzige, was wir verschlingen, sind die Manuskripte, die in dieser Stadt zu finden sind. Wir sind Scholaren, Jünger des Wissens. Dieser sogenannte König, der auf einer Karte vermutlich nicht einmal die Insel finden würde, auf der er lebt, versteht das einfach nicht. Er bezichtigt uns der schwarzen Kunst, verleumdet uns als Sklaven der Nekromanten.«


      »Verzeiht, aber gibt es diese Schriften nicht auch an anderen Orten?«, fragte Sahif, der nicht verstand, wie man es in dieser unwirtlichen Stadt aushalten konnte. »In Frialis oder Elagir, zum Beispiel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine so kleine Hafenstadt derart außergewöhnliche Schätze beherbergen soll. Und das in einer Halle, in die es doch ohne Zweifel hineinregnen muss.«


      »Regen?«, rief Hawid lachend. »Seit hundert Jahren hat es auf Bariri nicht mehr geregnet. Ihr werdet keine einzige richtige Wolke am Himmel sehen, nur dieses ewige Zwielicht. Auch reden wir hier nicht nur von den Werken, die wir in Aban finden, Oramarer, es gibt noch eine andere, weit größere Bibliothek auf dieser Insel.«


      Sahif brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass der Mann von Du’umu sprach. »So geht Ihr also in die verfluchte Stadt?«, fragte er leise.


      »Ja, von Zeit zu Zeit, wenn sich Fragen ergeben, auf die unsere Bibliothek hier keine Antwort kennt, dann gehen wir dorthin. Doch ist es ein gefährlicher Weg, den niemand gehen sollte, der ihn nicht unbedingt gehen muss. Nun wartet hier einen Augenblick, ich will der Ghula melden, wer gekommen und was am Hafen geschehen ist.«


      Ghula Mischitu war eine sehr stämmige Frau, die so gar keine Ähnlichkeit mit einem leichenfressenden Dämon hatte, wie Sahif ihn sich vorstellte. Sie war klein, energisch und rau, aber auch herzlich. »Kapitän Buda, wie erfreulich, dass Ihr wieder den Weg zu uns gefunden habt«, rief sie, lief zu ihm und umarmte ihn.


      »Mischitu, es ist immer eine Freude, Euch zu sehen.«


      »Mich? Oder das Silber, das ich Euch zahle, Buda?«


      »Beides, ehrwürdige Ghula, beides«, erwiderte der Kapitän lachend.


      »Dann lasst sehen, was Ihr uns mitgebracht habt!«


      Ihre Leute öffneten die Tuchballen, und heraus kam eine beeindruckende Sammlung von Schwertern, Säbeln und Äxten, es waren aber auch sechs schwere Büchsen darunter, die der Ghula besonders gut zu gefallen schienen. »Ah, wunderbar. Und das Pulver?«


      »Jenes Bierfass dort enthält, was Ihr braucht, Mischitu. Und wenn Ihr wollt, kann ich Euch zeigen, wie man sie benutzt.«


      »Um Hakor die Überraschung zu verderben? Aber nicht doch, Buda. Ich weiß wohl, wie schrecklich ungenau diese Büchsen sind, aber sie verbreiten Angst und Schrecken und durchdringen jeden Schild und jede Rüstung, und das ist es, worauf es ankommt.«


      »Dennoch würde ich Euch empfehlen, ein wenig mit den Waffen zu üben, bevor Ihr Hakor herausfordert.«


      »Wir sind nicht so untätig, wie es scheinen mag, Kapitän. Wir haben in unseren Bibliotheken allerlei Wissen über die Fechtkunst und den Krieg gefunden und studiert. Der Läusekönig wird staunen.«


      Buda verneigte sich höflich, aber Sahif sah ihm an, dass er das Gleiche dachte wie er selbst: Kämpfen konnte man nicht aus Büchern lernen.


      Die Ghula entschuldigte sich kurz und wandte sich dann dem Verletzten zu, den Aina und Ela hereingeführt hatten. »Legt ihn fürs Erste dort drüben hin. Unsere Heiler werden ihn sich gleich ansehen. Du, mein Junge, geh sie holen. Und du, junger Mann, geh und suche die Schriften über Kieferverletzungen heraus, sie werden in der roten Kammer liegen, wenn die Heiler sie nicht gerade studieren.«


      Sie klatschte in die Hände und gab weitere Anweisungen, hauptsächlich, um ein Festmahl vorzubereiten, das sie dem Kapitän und seiner Mannschaft geben wollte. Dann wandte sie sich unvermittelt Sahif und Aina zu. »Und wer sind die Gäste, die Ihr auf unsere Insel mitgebracht habt, Kapitän?«


      »Ein Paar aus Oramar und eine … Freundin. Sie wollten so dringend auf diese Insel, dass ich sie gar nicht erst nach dem Grund gefragt habe, ehrwürdige Mischitu.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr noch handfestere Gründe hattet, nicht zu fragen, Buda. Nun, wir haben nicht oft Besuch. Wenn Ihr Weisheit sucht, seid Ihr willkommen – doch seht Ihr mir nicht so aus, als wäret Ihr wegen der alten Schriften gekommen, wenn Ihr das offene Wort gestattet.«


      Das war ziemlich direkt, aber Sahif war vorbereitet. Demzufolge, was Aina ihm erzählt hatte, lag die Festung der Schatten verborgen in den Ruinen der alten Stadt, die nun Du’umu genannt wurde. Sahif hatte auf der Sperber mit Aina lange überlegt, was sie erzählen sollten, denn es war klar, dass sie die Schatten nicht erwähnen durften. »Es ist nicht Weisheit, aber Frieden, den wir suchen, ehrwürdige Ghula«, begann er. »Damals, während des Krieges, kämpfte auch einer der Vorfahren meiner Braut auf der Ebene vor Bariri. Und wie so viele kehrte er nicht zurück. Nun trug er aber den Siegelring der Familie bei sich, und der ist es, den ich brauche, um den Vater meiner Braut von der Ernsthaftigkeit meiner Absichten zu überzeugen. Er verlangt es so.«


      Die Ghula sah ihn kritisch an. »Eine seltsame Geschichte. Wenn Ihr diese Frau und Eure Dienerin auf die Ebene führt, werden sie sterben, ebenso wie Ihr selbst, Oramarer, denn sie ist voller tödlicher Gefahren«, erklärte sie kühl. »Und wenn Euer Vater dies von Eurem Bräutigam verlangt, Oramari, dann will er seinen Tod und nicht Euer Glück. Kehrt um. Ich bin sicher, Kapitän Buda hat noch Platz auf seinem Schiff.«


      »Ich bin keine …«, begann Ela, aber Sahif brachte sie mit einem eisigen Blick zum Schweigen. »Mir ist bekannt, Ghula, dass die Ebene sehr gefährlich ist. Ich habe gehofft, einer Eurer Kundigen könnte mich führen, während meine Braut und ihre Dienerin hier warten.«


      »Es ruhen abertausende von Skeletten dort, Oramarer, warum glaubt Ihr, Ihr könntet dieses eine finden?«


      »Man sagte mir, dass meine Landsleute bis zum bitteren Ende in guter Ordnung fochten und dass die meisten unweit ihrer Fahnen gestorben seien. Ich hoffe nun, diese Fahnen und somit den Ahn meiner Braut zu finden.«


      »Gute Ordnung? Eine Zeitlang gewiss, aber als der Wahnsinn über sie kam, verfielen sie alle der gleichen Raserei. Nein, es besteht keine Aussicht auf Erfolg für Euch. Kehrt um. Keiner meiner Leute wird Euch in Euer Unglück führen, denn nichts anderes wäre es. Allerdings glaube ich Eure Geschichte auch nicht. Ich weiß nicht, was Ihr hier wollt, aber von mir werdet Ihr es nicht bekommen.«


      »Ihr nennt mich einen Lügner?«, fuhr Sahif auf.


      »Ich kann mich nicht erinnern, dieses Wort benutzt zu haben, mein Junge. Doch fangt keinen Streit mit mir an, Oramarer. Meine Liebe zum Frieden hat Grenzen«, erklärte sie mit kaltem Lächeln.


      Sahif wurde wütend, wütend auf diese kleine dicke Frau, die ihn der Lüge bezichtigte, und wütend auf sich, dass er es nicht geschafft hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


      Aina drückte sich an ihn und sagte unter Tränen: »Lass nur, Liebster. Ich sagte dir, dass er deinen Tod will und dass niemand glauben würde, dass ein Vater so grausam sein kann.«


      Sahif war so überrascht über ihre vollkommene Verstellung, dass er gar nichts sagen konnte und sie nur stumm in den Arm nahm.


      Die Ghula schien nachdenklich zu werden, dann sagte sie: »Vielleicht war ich ein wenig schroff. Ihr seid uns willkommen, doch werden wir Euch dennoch nicht auf die andere Seite der Mauer führen, denn ich bleibe dabei – Ihr werdet dort nichts finden außer den Tod.«


      Beim gemeinsamen Mahl suchte sich Sahif einen Platz neben Hawid, den er für umgänglicher als die Ghula hielt. Aber auch Hawid gebärdete sich ablehnend, als er noch einmal auf sein Anliegen zu sprechen kam. »Ich hätte es Euch vorher sagen können, aber ich kannte Euer Vorhaben nicht. Niemand von uns wird Euch führen, nachdem die ehrwürdige Mischitu Nein gesagt hat.«


      »Aber was ist denn so gefährlich an dieser Ebene?«, fragte Ela. »Außer, dass sie voller Leichen zu sein scheint. Und die lassen die Lebenden doch meistens in Ruhe.«


      Hawid schüttelte den Kopf. »Es wurde seinerzeit viel Magie gewirkt, auf beiden Seiten, Jungfer Ela, verbotene und tödliche Magie, und es ist, als ob sie immer noch da wäre, als ob die große Mauer von Aban sie ebenso einsperren würde wie die Toten. Ich selbst habe den gefährlichen Weg schon mehr als einmal auf mich genommen, und ich kann Euch sagen, ich bin jedes Mal froh, wenn ich wieder hier und in Sicherheit bin. Die Leichen liegen, sagt Ihr? Diese nicht – sie wandern! Nicht, dass jemals jemand gesehen hätte, wie sie sich bewegen, und doch bleiben sie nicht an einem Ort. Ich selbst nahm einmal einen Weg, der auf dem Hinweg frei war, doch als ich zurückkehrte, fand ich ihn von Skeletten versperrt. Und glaubt mir, die Toten sind noch die geringste Gefahr dort drüben. Nein, keiner von uns wird Euch führen.«


      »Und gibt es vielleicht jemand anderen, der uns führen könnte?«, fragte Sahif leise.


      Der Scholar sah ihn mit einem Seitenblick an. »Die Westgarther sind seit einiger Zeit dumm genug hinüberzugehen, aber sie lernen erst langsam und unter Opfern, die sicheren Wege zu erkennen. Sie taugen nicht viel als Führer und würden es sicher auch nicht umsonst tun. So, wie ich diese Bande einschätze, würden sie eine der beiden Frauen als Bezahlung verlangen. Wenn Ihr sie also behalten wollt, solltet Ihr besser gar nicht erst fragen.«


      »Aber sie würden uns führen?«


      »Dieser Ring muss Euch wirklich wichtig sein, Oramarer. Ja, sie würden, aber glaubt mir, der Preis ist zu hoch, ja, jeder Preis, so niedrig er auch sei, ist zu hoch, wenn man sich damit einem Westgarther anvertraut. Kehrt um, besteigt das Schiff und verlasst die Insel. Das ist mein Rat, und Ihr solltet ihn annehmen.«


      Sahif nickte und tat, als würde er auf Hawid hören. Er hatte den Sohn von König Hakor am Hafen gesehen, und das, was er gesehen hatte, hatte ihm nicht gefallen. Er musste ihn trotzdem fragen.


      Gegen Abend, als die Soldaten im langen Tal die Zelte für die Nacht aufschlugen, trat der Kriegsrat wieder zusammen. Die Obristen gaben ihre Berichte zur Lage ab, und sie vermeldeten allgemein, dass die Männer unzufrieden seien, weil die Strecke schwer und die Marschgeschwindigkeit zu hoch sei.


      »Sagt ihnen einfach, dass es morgen überstanden ist«, meinte Seerat Drubal ruhig.


      »Nur, wenn wir die halbe Nacht durchmarschieren«, widersprach Heseb ob Hasfal, der Bruder des Generals.


      »Das müssen sie ja nicht erfahren«, meinte Drubal mit einem Schulterzucken.


      »Es sind Haretier unter ihnen. Die kennen die Gegend«, gab der Magier zu bedenken.


      »Dann marschieren wir eben die Nacht durch!«, rief der General und nahm für den Augenblick seine Hände von dem Mädchen, das ihm Wein einschenkte. »Die ganze Nacht, wenn es sein muss. Sie können ruhen, sobald wir Atgath erreicht haben. Ich meine, worum geht es denn? Wir drohen mit Belagerung, und der Baron wird aufgeben, weil er einsehen muss, dass er es mit uns nicht aufnehmen kann.«


      »Ihr kennt seine Frau nicht«, warf Graf Gidus ein. »Sie wird nicht aufgeben, außerdem habe ich das Gefühl, dass sie die eine oder andere unangenehme Überraschung für uns haben könnte. Die Soldaten sollten ausgeruht sein, wenn wir Atgath erreichen.«


      »Vollkommen richtig«, meinte General Hasfal. »Am besten, wir lassen heute Abend eine Extraration Branntwein ausgeben, das stärkt die Moral.«


      Faran Ured hatte genug gehört und verließ das Zelt. Er schlenderte hinüber zu einem nahen Bach und folgte ihm ein Stück vom Lager fort. Als er sich weit genug entfernt glaubte, holte er den magischen Teller aus seiner Tasche und hielt ihn ins Wasser. Er zog in Erwägung, zunächst seine Rechnung mit dem Magier zu begleichen, der in Felisan auf seinem Schiff wie eine Spinne im Netz saß. Ihm war inzwischen klar geworden, dass der Magier ein wichtiger Teil der Pläne des Großen Skorpions sein musste. Der Mann hatte die Autorität, Ureds Familie von der Insel verschleppen zu lassen, und er hatte die Macht, Befehle über hunderte von Meilen zu erteilen. Damit war er auch weiterhin eine Gefahr für die Seinen. Und allein schon deshalb hatte er den Tod verdient.


      Aber dann bat Ured den Teller doch gegen jede Vernunft, ihm ein Bild seiner Familie zu zeigen. Er sah die Insel, die aus den grauen Wellen aufragte, aber er sah wieder nur, dass das Haus, dass die ganze Insel verlassen war. Er sammelte sich, vertiefte die Beschwörung und ließ den Teller die Küsten Oramars absuchen, und als er dort nichts fand, richtete er seine Gedanken auf die Flüsse dieses Landes, die dem Meer zustrebten. Irgendwann begannen seine Hände zu zittern, und seine Kehle trocknete allmählich aus. Das Summen, mit dem er den Teller beschwor, wurde unruhig, aber er gab es nicht auf, suchte kleine Flüsse, sogar Bachufer ab, aber nirgends schien der Teller eine Spur seiner Frau und seiner Töchter zu finden.


      »Was macht Ihr da?«, fragte eine schnarrende Stimme.


      Ured wäre fast der Teller aus den Händen geglitten. Er fuhr unwillig herum und erblickte Oberst Cawas, einen der engeren Vertrauten des Generals, der eine Lampe in der Hand hielt und ihn mit strengem Blick musterte.


      »Wollt Ihr meine Frage nicht beantworten?«


      Ured wollte nicht, Ured wollte dem Mann den Hals umdrehen, weil er ihn gestört hatte, und vor allem, weil er gerne irgendjemanden für die Taten seiner Feinde bestraft hätte, aber stattdessen lächelte er freundlich und sagte: »Ich wasche meinen Teller.«


      »Hier?«, fragte der Offizier.


      Ured summte wieder, um dem Mann Vertrauen einzuflößen, dabei spürte er seine Hände in dem kalten Bach kaum noch. »Natürlich hier, Herr Oberst«, sagte er dann, »und nicht weiter unten, wo Männer und Pferde in den Bach pissen, obwohl sie doch auch daraus trinken müssen.«


      »Ja, eine Unsitte«, sagte der Offizier, tippte sich an den Helm und marschierte wieder hinunter zum Lager.


      Ured vermutete, dass Cawas das Gleiche wie seine Leute vorgehabt hatte und sich nun nur eine andere Stelle suchte, um sich zu erleichtern. Er rieb sich die müden Augen. Das Schiff im Hafen … Faran Ured zog den Teller aus dem Wasser und ließ sich ächzend ins feuchte Gras fallen. Das musste bis morgen warten. Er war zu erschöpft. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass es bereits völlig dunkel geworden war. Er ging zurück zum Lager.


      Als er sich dem Zelt des Generals näherte, hörte er, dass dort drinnen immer noch beraten und gestritten wurde. Er dachte kurz darüber nach, sich diese allabendliche Prozedur zu ersparen, aber dann gab er sich einen Ruck und trat ins Zelt. Er war sofort alarmiert, denn er spürte, dass etwas nicht stimmte. Die Männer stritten wie üblich, und Heseb ob Hasfal versuchte, auf einer Karte von Atgath einen Plan zu erläutern, von dem sein Bruder, der ungeniert mit einem Weib aus dem nächsten Dorf schäkerte, nichts wissen wollte. Das war also wie immer, aber etwas war anders. Ured war müde, aber die Warnzeichen waren zu deutlich. Er konzentrierte sich und versuchte, das Zelt mit all seinen Sinnen Stück für Stück abzusuchen. Er konnte die Amulette spüren, die die hohen Herren um den Hals trugen, so wie er, nur dass er das seine unbrauchbar gemacht hatte, weil es ihm mehr geschadet als genutzt hätte. Er spürte noch etwas, eine weitere magische Präsenz, die er zunächst nicht einordnen konnte. Dann wusste er plötzlich, was er da spürte: Es war ein Schatten im Zelt!


      Ured hielt den Atem an und versuchte, die Position des Schattens zu finden. Und was dann? Er konnte ihn nicht verraten, ohne seine eigenen magischen Fähigkeiten zu offenbaren. Vielleicht konnte er es so aussehen lassen, als würde er »zufällig« über den Schatten stolpern. Er blieb im Hintergrund und bewegte sich vorsichtig und unauffällig durch das Zelt, ging hinüber zum Tisch und schenkte sich einen Schluck Rotwein aus der Karaffe ein. Der Schatten war nah, er konnte es spüren, die Präsenz verriet Stärke – und dann zählte er zwei und zwei zusammen: Es musste Rahis Almisan sein! Der Vertraute der Baronin war hier im Zelt und lauschte!


      Sollte er Alarm schlagen? Der Mann war gefährlich, gerade für ihn, denn er wusste, wer er war. Und genau das war der Grund, warum Ured sich entschloss, den Schattenmeister gewähren zu lassen: Wenn er nicht gefasst wurde, konnte er den Anführern des Heeres auch nichts verraten. Sollte er ruhig lauschen, was konnte er schon erfahren? Ured lächelte und hob das Glas, dabei schaute er wie zufällig in die Richtung, in der er den Schatten vermutete. Almisan sollte ruhig wissen, dass er ihn sah, das würde ihn verwirren. Dann wandte er sich wieder der Diskussion zu, die, vielleicht bedingt durch den Rotwein, hitziger geworden war. Offenbar ging es gerade um die Frage, an welchen Stellen die Geschütze platziert werden sollten. Faran Ured spürte bald darauf, dass der Schatten das Zelt verlassen hatte. Niemand außer ihm hatte ihn bemerkt.


      Shahila ging den langen Gang zu Quents Turm entlang. Ein kalter Wind pfiff durch die leeren Fenster und die immer noch nicht geschlossenen Breschen in der Mauer, die bei der Explosion entstanden waren. Vielleicht wollte der Wind ihr sagen, dass sie besser umkehren sollte, aber sie hörte nicht auf ihn. Ein einsamer Wachsoldat stand missmutig und mit verschränkten Armen an der Pforte zum Turm. Offenbar fror er ebenso wie Shahila, die sich an die kalten Abende in diesem Land einfach nicht gewöhnen konnte. Als er sie näher kommen sah, nahm er eilig Haltung an.


      »War in letzter Zeit jemand hier?«, fragte Shahila.


      »Nein, Herrin, jedenfalls nicht während meines Dienstes, und ich stehe mir hier schon seit Tagen auf diesem, wenn Ihr erlaubt, langweiligsten aller Posten ein Loch in den Bauch.«


      »Sehr gut«, murmelte Shahila und nahm sich vor, diesen Soldaten bald an die vorderste Front zu schicken. Er wird sich die Langeweile schon bald zurückwünschen, dachte sie, als sie durch die Pforte trat und die Wendeltreppe hinaufstieg. Sie hätte sich ihre Frage eigentlich auch sparen können, das war ihr bewusst, denn schließlich gab es noch einen anderen Weg zum Turm, und sie bezweifelte, dass der Soldat irgendetwas von dem mitbekommen würde, was hinter der von ihm bewachten Pforte vorging. Sie atmete tief durch. Sie hatte niemandem, nicht einmal Almisan, von ihrem Vorhaben erzählt. Kisbe Kisbara war erstaunlich gut informiert über das, was in der Burg vorging, was vielleicht bedeutete, dass sie Gedanken lesen konnte, vielleicht hatte sie aber auch einen Weg gefunden, Shahila zu belauschen, und deshalb hatte sie nicht einmal ihrem engsten Vertrauten von ihrem Plan erzählt. Sie atmete noch einmal durch und trat durch die zerstörte Pforte.


      Als sie Quents Kammer betrat, erstarb der kalte Wind sofort. Fasziniert blieb sie stehen. So etwas wie eine kaum sichtbare Dunstwolke schwebte in der Mitte des Raumes. Sie bewegte sich sehr langsam, trieb durch den Raum, bis sie mit einem leisen Knistern an eine unsichtbare Schranke zu prallen schien und zurückwehte. Shahila beobachtete und entdeckte jetzt die dicke schwarze Linie, die auf dem Boden gezogen war, und die Symbole und Bilder, die diese Linien umgaben. Sie trat näher heran und wartete ab, ob dieser schwache Nebel irgendwie auf sie reagieren würde. Nichts geschah. Sie zögerte, aber sie hatte viele Fragen und wenig Zeit. Also überschritt sie kurz entschlossen die schwarze Linie. »Ich grüße Euch, Meister Quent«, sagte sie mit fester Stimme.


      Es blieb still, aber dann sah sie, dass der Nebel sich zu verdichten schien. »Mörderin«, hauchte es aus dem Nichts.


      »Seid Ihr etwa nachtragend, Quent?«, spottete Shahila, um ihre Angst zu verbergen. »Ich dachte, die Toten blickten voller Gelassenheit auf das Leben zurück, aber halt, Ihr seid ja gar nicht tot, eher ein Gefangener zwischen den Welten, nicht wahr?«


      Nur ein leises Zischen antwortete ihr.


      »Früher wart Ihr redegewandter, Quent, aber ich bin nicht hier, um zu plaudern. Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.«


      Ein leises »Niemals« wehte durch den Kreis.


      Shahila spürte ein unangenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen. Plötzlich schlugen kleine blaue Flammen daraus hervor. Sie schrie erschrocken auf, war drauf und dran zu fliehen, aber dann bemerkte sie, dass es gar nicht weh tat. Sie blieb stehen, lächelte herablassend und betrachtete doch fasziniert die bläulichen Lichter, die über ihre schlanken Finger tanzten. »Ist das alles, was von Eurer Kunst übrig ist? Vielleicht verschwende ich hier doch nur meine Zeit.«


      Die blauen Flammen erloschen, dafür wurde es kalt, sehr kalt. Shahila konnte ihren Atem als kleine Wolke sehen, und plötzlich bedeckte Raureif ihre Finger, über die eben noch Flammen geleckt hatten. »Ich werde Euch nicht um Verzeihung bitten, Quent, denn ich hatte gute Gründe zu handeln, wie ich handelte, und wäret Ihr nicht so stur gewesen, könntet Ihr immer noch leben. Ich gestehe, Ihr wäret mir lieber als dieser Narr Hamoch, Euer Schüler. Seht, wir haben eine gemeinsame Feindin, Quent, nämlich jene Hexe, die Euch hier eingesperrt hat. Damit hat sie wohl bewiesen, wie mächtig sie ist. Sie ist eine Gefahr für mich, aber auch für die Stadt und das Geheimnis, das diese Mauern beherbergen. Kisbara weiß von der Kammer, und sie weiß, wohin sie führt. Sie will die Alte Magie, Quent! Ich nehme an, Ihr wisst besser als ich, was es hieße, wenn diese Macht in die Hände der Totenbeschwörer geriete.«


      »Eure Hände sind nicht viel besser.«


      Shahila lächelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. Es schien immer kälter zu werden, und der Raureif wanderte ihre Unterarme hinauf. Sie spürte ihn an den Beinen, auf dem Gesicht und auf dem Hals. Wollte Quent sie hier erfrieren lassen?


      »Redet keinen Unsinn, Quent. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch, kein Zauberer. Der Nutzen für mich ist groß, aber ich bin sicher nicht in der Lage, die Welt zu zerstören oder die Totenbeschwörer zur stärksten Macht am Goldenen Meer zu machen. Das wird jedoch geschehen, wenn Kisbara Erfolg hat, das wisst Ihr ebenfalls besser als ich.«


      »Was wollt ihr?«


      »Ich will sie aufhalten, vernichten, töten – was sonst? Doch dazu brauche ich Euren Rat, Quent. Es liegt also bei Euch, diese Stadt und vielleicht sogar die ganze Welt zu retten.«


      »Und Euch«, hauchte Quent.


      Wieder lächelte Shahila, aber inzwischen fiel ihr schon das Atmen schwer. Die Kälte war in ihre Lungen gekrochen, und ihre Lippen zitterten, als sie antwortete. »Ich sagte nicht, dass ich nicht auch meinen Gewinn davon haben werde. Aber ich werde auch Euch einen Gefallen tun und dieses Gefängnis hier zerstören, sobald ich am Ziel bin.«


      »Das könnt ihr nicht.«


      »Ich werde doch wohl noch ein paar schwarze Linien ausradieren können.«


      »Sie sind in beiden Welten gezogen.«


      »Ihr meint, es gibt sie auch im Reich der Toten?«


      »Ja.«


      »Wie bedauerlich. Trotzdem bitte ich Euch um Hilfe. Denkt an die Stadt, an die Menschen, Quent, denkt daran, welchen Schaden diese Hexe mit der Alten Magie anrichten kann«, drängte Shahila, die die Kälte kaum noch aushielt.


      Eine Weile blieb es still. Aber gerade als die zitternde Shahila aufgeben wollte, flüsterte es plötzlich: »Es gibt einen Weg. Vielleicht. Er ist gefährlich.«


      »Könnt Ihr mir sagen, wo ich diesen König Hakor finde, Kapitän?«, fragte Sahif, als sie am Abend wieder zum Hafen hinuntergingen.


      Der Kapitän war gut gelaunt, offenbar hatte die Bezahlung für die Ware seine Erwartungen übertroffen, außerdem hatte er dem Wein gut zugesprochen, den die Ghula angeboten hatte.


      »Sagen kann ich es Euch nicht, aber zeigen, denn ich habe mit Hakor noch etwas Geschäftliches zu besprechen.«


      »Ihr macht mit beiden Seiten Geschäfte?«


      »Warum denn nicht? Es ist einträglich, und ich muss die Sperber nicht mit leerem Bauch fahren lassen, was sie gar nicht mögen würde. Allerdings würde ich Euren Frauen empfehlen, einen Schal oder eine Kapuze oder so etwas anzulegen, denn Hakors Männer sind gewohnt, sich zu nehmen, was sie haben wollen. Und zwei so hübsche Frauen – wer würde sie nicht begehren?«


      »Mir wäre es noch lieber, ich wüsste meine beiden Begleiterinnen auf der Sperber und in Sicherheit«, entgegnete Sahif.


      »Eure Aina wäre willkommen, die andere jedoch nicht«, meinte der Kapitän knapp.


      »Ich wäre sowieso nicht zurückgeblieben«, rief Ela, aber zu Sahifs Überraschung – ja, beinahe Enttäuschung – war Aina durchaus gewillt, wieder an Bord des Schiffes zu gehen und dort auf ihn zu warten. »Ich brauche ein wenig Ruhe, Sahif, und will Kraft sammeln für den Weg, der noch vor uns liegt«, erklärte sie und blieb tatsächlich auf der Sperber zurück, als Sahif mit Ela, dem Kapitän und einigen Männern zum selbst ernannten König der Stadt aufbrach.


      Jamade sah der kleinen Gruppe nach. Sie war besorgt, denn sie befürchtete, dass Sahif sie an Bord der Sperber lassen wollte, wenn er sich auf den Weg nach Du’umu machte, und das musste sie um jeden Preis verhindern. Leider schien es, als ob der Kapitän sie mögen würde und wie Sahif der Meinung war, dass sie auf dieser Insel nichts zu suchen hatte. Diese Narren hatten ja keine Ahnung, wie gut sie diese Insel in Wahrheit kannte. Sie musste also etwas unternehmen. Außerdem war es spät geworden, und sie brauchte tatsächlich Ruhe, denn sie musste dringend die Gestalt wechseln. Sie zog sich unter das Achterdeck zurück, das nun, da die Ladung gelöscht war, bedeutend mehr Platz bieten sollte. Als sie jedoch eintrat, hörte sie leises Schnarchen. Drei Männer lagen dort und schliefen, tief und fest. Aber fest genug, um einen Gestaltwandel zu wagen? Jamade unterdrückte einen Fluch und trat zurück an Deck. Sie blickte zum Himmel, aber es war kein einziger Stern zu sehen. Ein rötlicher Dunstschleier schien sie vor ihren Augen verbergen zu wollen.


      »Ah, Jungfer Aina«, begrüßte sie Hanas Aggi, der auf dem Achterdeck saß und Wache hielt. »Wie geht es Euch?«


      »Ich suche ein wenig Ruhe, aber leider ist die auf einem so kleinen Schiff schwer zu finden, Hanas.«


      »Schnarchen die Kerle etwa? Das tut mir leid. Warum setzt Ihr Euch nicht eine Weile zu mir? Es ist eine milde Nacht, vor allem wenn man bedenkt, wie das Wetter in Felisan war, als wir aufbrachen.«


      Jamade, die gehofft hatte, dass der Maat die Matrosen aus dem Verschlag jagen würde, lächelte und folgte seinem Vorschlag. Ein Mann wie er kommt einer so schönen Frau wie Aina sicher nicht oft so nahe, dachte Jamade und sah sich um. Es saßen noch andere Matrosen an Deck. Jamade sah sie am Mast und an der Back, beim Koch, der den Herd reinigte. Sie setzte sich sehr nah zu Hanas, denn in ihr reifte eine Idee.


      »Habt Ihr wirklich vor, Eurem Freund auf diese Insel zu folgen, Jungfer Aina?«, fragte der Maat.


      »Es geht nicht anders, Hanas, denn …« – sie senkte die Stimme zu einem Flüstern – »… er zwingt mich dazu.«


      »Er zwingt Euch? Wirklich?«, fragte Aggi, und sie hörte deutlich die Zweifel in seiner Stimme.


      Sie nickte und rückte noch näher an ihn heran. Ainas Leib war vielleicht nicht für einen Kampf geeignet, aber dafür hatte er andere Vorzüge. Sie seufzte, und ihr Arm streifte den seinen. »Er hat mir gesagt, dass ich es sehr büßen würde, wenn jemand auch nur Verdacht schöpft, Hanas«, fuhr sie fort.


      Er schüttelte den Kopf. »Dabei habt Ihr wie ein Herz und eine Seele gewirkt, als Ihr da vorne im Bug gesessen und den Geschichten unseres Kapitäns gelauscht habt.«


      »Ich weiß, doch Ihr wisst nicht, wie viel Überwindung es mich kostete. Was glaubt Ihr, warum ich gestern früh diesen Schwächeanfall erlitt?«


      »Seltsam«, meinte der Maat, und sie hörte ihm an, dass er immer noch nicht überzeugt war. »Doch warum erzählt Ihr mir das?«


      »Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass er es sich noch einmal anders überlegt oder dass sich irgendwie eine Möglichkeit ergeben würde, seiner Rachsucht zu entkommen, doch nun sind wir hier, auf dieser Insel der Toten, und ich habe Angst, Hanas«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine.


      Er zog seine Hand jedoch weg. »Verzeiht, Jungfer Aina. Ich weiß nicht viel über Euch, jedenfalls nicht genug, um Euch zu glauben, denn Euer Bräutigam Sahif scheint mir zwar ein leicht aufbrausender, aber aufrechter Mensch zu sein. Ich kann aber mit dem Kapitän reden, vielleicht lässt er Euch doch weiter an Bord bleiben.« Dann stand er auf, nickte ihr zu und begab sich zur Back.


      Jamade verfluchte sich selbst. Sie hatte es mit den Waffen Ainas versucht, aber offenbar verstand sie nicht so gut damit umzugehen, wie sie gedacht hatte. Sie hatte ihn verführen wollen, hatte erreichen wollen, dass dieser Maat sich auf sie stürzte, damit sie dann um Hilfe schreien konnte. Danach hätte der Kapitän sie sicher nicht mehr an Bord haben wollen. Aber Hanas Aggi ließ sich nicht so leicht manipulieren. Sie musste sich etwas anderes überlegen.


      Sie wanderten durch die Ruinen der Stadt, und das Licht ihrer Laternen ließ die ausgebrannten Häuser tanzen. »Ist denn die ganze Stadt bei der Verteidigung dieser Mauer dort oben so schwer zerstört worden?«, fragte Sahif den Kapitän, denn er wunderte sich über das Ausmaß der Verwüstung.


      »Sie wurde dreimal in Mitleidenschaft gezogen, das erste Mal, als die Flotte hier landete und sich das Heer des Seebundes seinen Weg mit Feuer und Schwert bahnte, dann, als die Sterbenden der Ebene mit Katapulten Feuer und Zerstörung über die Mauer schleuderten, und am Ende ein drittes Mal, viele Jahre später, als die Flotte abzog, denn die letzten Bewacher zerstörten und brannten nieder, was von der Stadt noch übrig war. Es ist ein Wunder, dass die Bibliothek und einige wenige andere Gemäuer das überstanden haben.«


      »Aber warum haben sie das getan?«, fragte Ela.


      »Ich weiß es nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass die Männer, die jahrelang über die Ebene der Toten wachen mussten, einfach sicherstellen wollten, dass hier nie wieder ein Schiff anlegt.« Kapitän Buda grinste. »Zwanzig oder dreißig Jahre lang hat das sogar geklappt, aber irgendwann war der Schrecken verblasst, und dann kamen die Scholaren, dann die Leute des Königs.«


      »Sie scheinen einander sehr zu hassen«, meinte Sahif. »Wie konnten sie es bisher miteinander in dieser Stadt aushalten?«


      »Erst vor einem Jahr haben die Westgarther begonnen, die Schätze der Ebene zu plündern. Vorher haben sie sich als Schmuggler durchgeschlagen und versucht, sich ruhig zu verhalten. Hakor ist ein vorsichtiger Mann, ganz im Gegensatz zu seinem Sohn Askon, der in Westgarth weitere Männer angeworben hat. Es war Askons Idee, auf der anderen Seite der Mauern Waffen einzusammeln. Denn die sind begehrt und bringen viel mehr ein als der Schmuggel von Pelzen oder Bernstein. Ihr werdet sie vielleicht gleich sehen, denn ich habe vor, Hakor einen guten Teil dieser Ware abzukaufen.«


      »Das wird der Ghula nicht gefallen«, meinte Sahif, als sie über eine eingestürzte Mauer kletterten. Er blieb stehen, denn er erkannte, dass sie gerade dabei waren, einen großen Friedhof zu betreten, der inmitten der Ruinen angelegt worden war. Sahif hatte so etwas noch nie gesehen: Es gab einen breiten Pfad, die ehemalige Straße, aber beiderseits lagen tiefe Gruben, in denen längliche Erdhaufen und Gedenksteine anzeigten, dass dort Menschen bestattet waren. Er sah etwas zwischen den Steinen herumhuschen. Waren das Ratten?


      »Natürlich wird Mischitu das nicht gefallen«, sagte Buda, als sie weitergingen. »Spürt Ihr die Spannung nicht, die über der Insel liegt? Ich denke, sie werden sich hier bald gegenseitig an die Kehle gehen, aber wer immer das überlebt, wird auf einen Mann mit meinen Verbindungen und Möglichkeiten nicht verzichten können.«


      »Verzeiht, wenn ich neugierig erscheine, Kapitän«, fragte Ela, »aber wenn es dort hinter der Mauer unzählige Waffen gibt, warum kauft sie diese Ghula dann bei Euch für teures Geld?«


      »Sie ist zum Glück der Meinung, dass diese Waffen verflucht sind, Jungfer Ela. Das mag wahr sein oder auch nicht, aber fest steht, dass die Scholaren diese Waffen niemals anrühren würden. Ich übrigens auch nicht, aber andere Männer in ferneren Häfen sind da nicht so empfindlich.«


      Sie stapften zwischen langen Reihen von Gräbern hindurch, und Ela drängte sich dichter an Sahif heran und flüsterte: »Sieh nur, wie viele Ratten es hier gibt.«


      »Dort unten ruhen die Verteidiger der Mauer, ordentlich von ihren Kameraden bestattet, in Kellern, die niemand mehr nutzte. Es muss harte Arbeit gewesen sein, aus den Häusern den Boden herauszureißen, und ich kann auch nicht sagen, warum sie sich diese Mühe gemacht haben. Sie hätten sie doch auch in den Kellern bestatten können«, meinte der Kapitän.


      »Die Toten brauchen den Blick zum Himmel«, erwiderte Ela, »und außerdem wollten sie sie vielleicht vor denen da schützen.« Dabei wies sie auf eine Ratte, die über einen Grabstein schlich.


      »Ja, vielleicht wegen der Ratten, obwohl ich glaube, dass diese Viecher immer einen Weg finden. Aber ob die Toten nun unter vier Ellen Erde oder in einem Keller liegen – sie werden nicht viel von diesem Himmel sehen, schon gar nicht in Aban, das immer unter dieser roten Dunstglocke liegt. Doch still jetzt, wir sind da.«


      Sie hatten das Friedhofsende und damit eine mannshohe Mauer erreicht. Der Weg führte sie genau zu einer verschlossenen Pforte, über der zwei Männer hinter einer hölzernen Brustwehr standen und sie von oben herab musterten.


      »Kapitän Buda«, begrüßte sie der eine, »war das Essen bei den Leichenfressern nicht nach Eurem Geschmack, dass Ihr Euch nun zu unserer Tafel einladen wollt?«


      »Redet keinen Unsinn, Mann, sondern meldet Eurem König, dass ein Käufer hier ist.«


      Der Mann gab dem anderen Westgarther einen Wink. Dieser sprang von der Brustwehr und verschwand im Dunkeln. Die Pforte wurde geöffnet, und Sahif sah einige weitere Bewaffnete an einem Wachfeuer, die sie nun misstrauisch beäugten.


      »Willkommen im Reich von König Hakor«, raunte der Kapitän grinsend und ging als Erster durch die Pforte.


      Ähnlich wie die Scholaren hatten die Westgarther ihre Hütten in die Ruinen hineingebaut, allerdings weit weniger planvoll und geordnet. Sie schienen Holz als Baumaterial zu bevorzugen, und das breite Gebäude, auf das sie nun zugingen, begrüßte sie mit einer halb steinernen, halb hölzernen und reich mit Schnitzwerk verzierten Front.


      »Willkommen in Hakors Halle«, rief ihnen ein grauhaariger Mann am Eingang zu. Als sie eintraten, sah Sahif, dass es wirklich eine Halle war, geschmückt mit langen Fahnen und großen Schilden, die aber nur unvollkommen das Flickwerk der aus weißem Stein und ganz unterschiedlichem Holz bestehenden Wände verdeckten. Mächtige, aber ebenfalls zusammengestückelte Holzsäulen stützten ein hohes, mit Holzschindeln gedecktes Dach. Es musste einige Mühe gekostet haben, das Material auf die Insel zu schaffen, denn Bäume hatte Sahif in der Stadt keine gesehen. Es kam ihm so vor, als habe hier jemand mit Gewalt ein Stück Heimat schaffen wollen, wo keine Heimat war.


      »Seid gegrüßt, Hoheit!«, rief Buda und verneigte sich, als sie eingetreten waren, und auf seinen Wink verbeugte sich Sahif ebenfalls. Erst dann nahm er den König in Augenschein. Hakor saß am Ende der Halle auf einem erhöhten hölzernen, mit Fellen geschmückten Thron. Er war groß, vielleicht noch größer als Almisan, und sein Bart war lang, blond und in zwei Zöpfe gegabelt. Sein Schädel war allerdings kahl. Sie traten näher heran, und Sahif musterte die anderen Männer, die sich an den langen Tischen räkelten, aßen und tranken und weder den neuen Gästen noch ihrem König viel Aufmerksamkeit schenkten. Er sah die umgekippten Krüge, die herumliegenden Trinkbecher und Rinderknochen, die auf dem Boden verstreut lagen, und kam zu dem Schluss, dass dieser König nicht viel auf das achtete, was in seiner Halle vorging. Er trat noch näher heran und sah, dass der Mann betrunken war.


      »Buda, wie? Macht Ihr immer noch Geschäfte mit den Ghulen?«, begrüßte er sie.


      »Nicht so gerne wie mit Euch, Hoheit«, erwiderte Buda.


      Der König lachte dröhnend. »Was für eine Lüge! Ihr gefallt mir von Mal zu Mal besser, Buda. Und was bringt Ihr da mit? Gäste? Ein Weib? Etwa für mich?«


      »Ich würde mich niemals erdreisten, Euch – oder Eure Königin – derart zu beleidigen, Hoheit.«


      Sahif entdeckte die Frau erst jetzt. Sie saß mit zwei anderen Frauen in einer Ecke der Halle und schien mit Stickereien beschäftigt. Sie war leicht an dem giftigen Blick zu erkennen, den sie ihrem Mann zuwarf. Ihre Anwesenheit beruhigte Sahif, denn die Männer des Königs gefielen ihm nicht besonders, aber dieser Frau schienen sie Respekt entgegenzubringen.


      »Wenn das Weib nicht für mich oder für meinen Sohn ist, was will es dann in meinem Königreich?«, fragte der König.


      »Das mag es Euch selbst erzählen, Hoheit«, meinte Buda. »Aber vielleicht sollten wir erst über das Geschäft reden.«


      Buda warf seinen Becher quer durch die Halle gegen die Wand. »Geschäfte sind langweilig. Ich will hören, was diese Fremden zu erzählen haben.«


      Der Kapitän verneigte sich und raunte Sahif zu: »Redet viel von Ehre, wenn Ihr ihn gewinnen wollt, und noch mehr von Liebe, wenn Ihr seine Frau überzeugen wollt, denn die hat hier das Sagen.«


      Sahif trat vor und wiederholte die Geschichte, die er schon der Ghula erzählt hatte, allerdings schmückte er sie ein wenig aus, sprach von einem Schwur, den er halten musste, und vom Hass des Vaters, der ihn und seine Braut verfolgte. Außerdem erfand er noch einen Kampf, bei dem er einen berühmten Rivalen besiegt hatte, obwohl der ihm eine Falle gestellt hatte. Der König hörte ihm aufmerksam zu, vor allem die Schilderung des Kampfes schien ihn mitzureißen. Also schilderte Sahif in aller Ausführlichkeit auch noch den Kampf im Schwarzen Henker, nur dass er am Ende nicht floh, sondern über einem halben Dutzend Leichen stand.


      Der König lachte viel, stellte Fragen und war am Ende regelrecht begeistert. »Habt Ihr nicht Lust, meiner kleinen Schar beizutreten, Fremder? Einen Kämpfer wie Euch könnte ich gebrauchen, auch wenn ich fast glaube, dass Ihr ein wenig übertrieben habt, nicht wahr? Aber so muss es ja auch sein, unter Kriegern!«


      Sahif verneigte sich, lehnte das Angebot so höflich wie nur möglich ab und bat dann noch einmal um einen Führer durch die Ebene, um den Ring zu finden.


      »Den werdet Ihr brauchen«, grölte der König. »Ein Ring? In der großen Ebene der Toten?« Er lachte, und die Männer in der Halle lachten mit. »Der wird nicht leicht aufzutreiben sein, Oramarer. Ich weiß nicht, ob ich das Leben …« Seine Frau unterbrach ihn mit einem laut vernehmlichen Räuspern. Der König blickte zu ihr hinüber, runzelte die Stirn, wurde plötzlich ganz betrübt und sagte: »Aber ja, was für eine Geschichte, was für eine Liebe. Ihr seid zu beneiden, junge Frau.«


      »Aber das ist nicht seine Braut«, rief jemand dazwischen.


      Sahif wandte sich um. Es war Askon, der Königssohn, der die Halle gerade erst betreten haben konnte.


      »Ist sie nicht?«, fragte der König.


      »Nein, Hoheit«, sagte Sahif. »Sie ist ihre Dienerin und Freundin, eine Gefährtin in ihrem Kummer und ihren Gefahren.«


      »Ich will sie!«, verkündete Askon. »Wenn Ihr Leute wollt, die Euch zu diesem Ring führen, dann gebt mir dieses Weib.«


      »Das ist nicht möglich«, entgegnete Sahif scharf. Der Ton dieses Mannes gefiel ihm ganz und gar nicht. Er klang nach Ärger.


      Askon lachte. »Warum nicht? Reicht Euch die Oramari nicht? Ich habe sie gesehen. Ich würde sie fast noch lieber nehmen als diese da, aber die hat gute Hüften und würde sicher starke Söhne gebären.«


      »Ich würde Euch eher töten als Euch Kinder schenken, Barbar!«, zischte Ela.


      »Was meinst du, Arethea, meine Königin? Wäre diese unhöfliche Katze eine würdige Frau für unseren Sohn?«, fragte der König gut gelaunt.


      Die Königin lachte bitter auf: »Eine Gespielin für das Bett vielleicht. Mein Sohn wird keine Dienerin zur Frau nehmen!«


      »Auch dazu wäre sie mir recht. Ich will sie!«, verkündete Askon wieder.


      »Aber Ihr bekommt sie nicht«, rief Sahif und trat dem Prinzen entgegen.


      »Nur die Ruhe«, warf Kapitän Buda ein. »Lasst uns über das Geschäft reden und gebt den jungen Leuten Zeit, sich kennenzulernen. Dann sehen wir weiter.«


      Sahif entging Elas flehender Blick nicht, aber im Augenblick konnte er wenig tun. Es war ihre Idee gewesen, und das hatte sie nun davon. Irgendwie baute er darauf, dass die Königin das Schlimmste verhindern würde. Aber ganz sicher war er sich nicht.


      Der König kam etwas mühsam auf die Beine, rülpste und erklärte dann: »Dann kommt, ich will Euch zeigen, was wir haben.«


      Seine Einladung war eindeutig auch an Sahif gerichtet, der ihm notgedrungen mit dem Kapitän in eine angrenzende Kammer folgte, in der sich die Waffen geradezu stapelten. Es waren Schwerter, Speere, Säbel, Schilde, Helme, Rüstungen, Arm- und Beinschienen in allen erdenklichen Formen und Größen aufgereiht.


      »Herrlich!«, entfuhr es Sahif.


      »Ein wenig aus der Mode, diese Art Rüstungen«, meinte Buda, der sich weit weniger beeindruckt zeigte. Sahif nahm an, dass er nun den Preis drücken wollte.


      »Mode? Nehmt sie in die Hand, befühlt sie. Das war noch Schmiedekunst! Ich bezweifle, dass Ihr am ganzen Goldenen Meer auch nur einen Schmied findet, der noch einmal solche Schwerter herstellen könnte«, rief der König.


      Sahif konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er nahm einen der Säbel zur Hand und ließ ihn durch die Luft sausen. Er lag wundervoll in der Hand. »Man wird Euch diese Waffen aus den Händen reißen, Buda«, meinte der König, der schwer in der Tür lehnte. Sahif sah an ihm vorbei in den Saal. Askon sprach mit Ela. Er hatte sie an eine Säule gedrängt, stützte sich lässig mit der Linken am Holz ab und redete auf sie ein. Er kam ihr sehr nahe dabei. Seine Rechte berührte ihr Haar, jetzt den Kragen ihres Hemdes. Sahif behielt den Säbel in der Hand, vielleicht würde er ihn gleich brauchen. Ela stand stocksteif an der Säule. Langsam schob sich Sahif näher an die Tür heran.


      Plötzlich schrie Ela hell auf und rammte Askon ihr Knie in den Unterleib. »Bedenkt Eure Worte, Prinz!«, schrie sie, während Hakors Sohn sich vor Schmerz krümmte. Sahif erstarrte, der König wandte sich langsam um, es war beinahe totenstill in der Halle geworden. Dann trat Hakor zurück in die Halle, ging schwankend zum Thron – und fing an zu lachen. »Mein Sohn, du musst noch viel über die Frauen lernen, scheint mir!«, grölte er.


      Askon war offensichtlich anderer Meinung, er riss sein Messer aus dem Gürtel und machte Anstalten, sich auf Ela zu stürzen. Sahif rannte aus der Kammer, aber plötzlich versperrten ihm zwei Westgarther mit gezogenen Schwertern den Weg. »Nicht weiter, Oramarer, wenn du nicht sterben willst«, sagte einer der beiden.


      »Askon!«, zischte eine helle Stimme. Es klang wie ein Peitschenhieb und kam von Königin Arethea.


      Ihr Sohn hatte Ela schon am Hals gepackt und das Messer an die Kehle gesetzt. Er zitterte vor Wut, doch jetzt hielt er inne.


      »Sie ist Gast in unserer Halle, und das Gastrecht ist uns heilig!«, rief die Königin. »Entschuldige dich oder verlasse diese Halle! Sofort!«, forderte sie.


      Askon blickte von Ela zu seiner Mutter, dann zu seinem Vater, dann wieder zu Ela und flüsterte ihr etwas zu. Danach ließ er sie los, drehte sich um und stürmte aus der Halle. Mehrere Männer folgten ihm.


      Der König lachte immer noch, doch bedeutend leiser. Jetzt drehte er sich um, sah Sahif mit dem Säbel, hob die Augenbrauen und sagte grinsend: »Nur die Dienerin Eurer Braut, wie?«


      Später wurden die Waffen zusammengepackt und von einigen Matrosen und Westgarthern hinunter zum Hafen getragen, und beide Seiten schienen mit dem abgeschlossenen Handel zufrieden zu sein. Auch Sahif verhandelte, aber der König zeigte sich nicht sehr entgegenkommend, und er musste fast sein ganzes Silber bieten, um die gewünschten Führer zu bekommen. Dann aber bot ihm der König zwei Männer an, die ihn über die Ebene führen sollten. »Es sind gute, zuverlässige Leute«, meinte der König. »Das Beste wird sein, Ihr brecht sofort auf.«


      »Bei Nacht?«, fragte Sahif erstaunt.


      »Die Männer werden Euch zunächst nur bis zu unsrem Wachposten führen. Von dort werdet Ihr im Morgengrauen weiterziehen, denn es ist wirklich nicht ratsam, sich bei Nacht in der Ebene der Toten zu bewegen. Doch solltet Ihr mein Reich schnell verlassen, denn mein Sohn Askon ist wütend, und es könnte sein, dass er Euch morgen früh irgendwo auflauert.«


      »Trotz des Gastrechtes?«, fragte Sahif.


      Der König seufzte und strich mit der Linken durch seinen Bart. »Die alten Sitten unserer Heimat sind leider etwas in Vergessenheit geraten, Oramarer. Aber ich will ihm keinen Vorwurf machen, denn in seinem Alter war ich ähnlich heißblütig. Tatsächlich war es der Streit um eine Frau, der mich aus meiner Heimat vertrieb, und, bei allen Höllen, sie war es wert!« Er beugte sich vornüber und flüsterte verschwörerisch: »Dort drüben sitzt sie und stickt, aber Ihr hättet sie damals sehen sollen! Ich habe sie in der Nacht vor ihrer Hochzeit auf mein Schiff entführt und bin aus meiner Heimat geflohen. Ihr könnt diese Flucht ehrlos nennen, Oramarer, aber ich hätte sonst meinen Bruder herausfordern und töten müssen, denn ihm war sie versprochen.«


      »Was hat Askon eigentlich zu dir gesagt, Ela?«, fragte Sahif, als sie zurück zum Schiff eilten, um Aina abzuholen.


      »Er sagte, es sei noch nicht zu Ende«, erwiderte sie.


      »Das war tapfer, dort in der Halle«, meinte Sahif.


      »Da sonst niemand für meine Ehre kämpfen wollte, musste ich es selbst tun«, erwiderte Ela Grams und klang sehr bitter.


      Sahif wollte ihr erklären, was geschehen war, dass er es zu spät bemerkt und dass sich ihm Männer in den Weg gestellt hatten, aber dann ließ er es. Sollte sie doch glauben, was sie wollte.


      Er lief etwas schneller, um den Kapitän einzuholen. Er fragte ihn, ob er nicht doch in Erwägung ziehen könne, das Mädchen wieder nach Felisan mitzunehmen.


      »Wohl kaum, Freund, denn unser Weg führt uns zunächst zu einem anderen Hafen.«


      »Ich bin sicher, sie wird es mit Geduld ertragen.«


      »Ihr versteht es nicht, oder? Wir laufen einen Hafen an, den wir nicht anlaufen dürften, denn er gehört nicht dem Seebund. Ganz im Gegenteil. Er ist geheim, ein Treffpunkt von Menschen, die besondere Geschäfte abwickeln wollen. Eine Fremde wäre dort nur willkommen, wenn sie im Hurenhaus bleiben und arbeiten würde – und das wollen wir doch beide nicht, oder? Sie ist tapfer, Eure Freundin. Es gehört einiges dazu, Askon in der Halle seines Vaters in die Eier zu treten.«


      »Sie macht auf jeden Fall eine Menge Ärger«, antwortete Sahif ungehalten. »Wolltet Ihr sie nicht gestern noch eigenhändig über Bord werfen?«


      »Das war gestern und bevor ich wusste, was für eine außergewöhnliche Frau sie ist.«


      Sahif dachte über das nach, was der Kapitän über seinen nächsten Hafen gesagt hatte. Er hatte vorgehabt, beide Frauen auf der Sperber zurückzulassen, doch nun sah es so aus, als ob das nicht möglich sei. Musste er sie wirklich auf die Ebene der Toten mitnehmen? Er musste dorthin, hatte keine andere Wahl, denn nach allem, was Aina erzählt hatte, lag irgendwo dort, wahrscheinlich in der verlassenen Stadt selbst, die Schule der Schatten.


      Jamade hatte sich wieder in den Verschlag begeben und lauschte unruhig auf das Schnarchen der drei Schläfer. Sie kannte ihre Namen nicht, aber einer von ihnen würde dafür sorgen, dass Sahif sie nicht auf diesem Schiff zurücklassen konnte. Sie wählte den Ältesten, denn sie hatte auf der Fahrt ein oder zwei lüsterne Blicke von ihm aufgefangen. Außerdem lag er etwas abseits der beiden anderen und am nächsten zum Eingang, hinter dem sie darauf wartete, dass Sahif zurückkehrte. Immer wieder spähte sie vorsichtig hinter dem Vorhang hervor. Endlich sah sie die Männer aus der Stadt kommen. Es waren Westgarther unter ihnen, soweit sie das im Licht der Laternen beurteilen konnte, und Sahif und der Kapitän gingen an der Spitze des Zuges. Es wurde Zeit. Sie zerriss ihr Gewand über der Brust, dann legte sie sich zu dem Mann, den sie als Opfer auserkoren hatte. Sie öffnete vorsichtig seinen Gürtel, sein Hemd und dann legte sie sich einfach auf ihn. Er erwachte. Sie konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen, aber sie spürte seine Überraschung. Ohne weiter zu zögern, packte sie ihn und drehte sich mit ihm auf den Rücken. Dann stieß sie ihn von sich und schrie, so laut sie konnte.


      Der Seemann versuchte aufzustehen, aber sie hielt ihn fest und schrie um Hilfe. Erst als der Vorhang zurückflog und Männer mit Laternen eindrangen, gab sie ihn frei und kroch schreiend vor angeblichem Entsetzen zurück. Sahif war unter den Ersten, die in den Verschlag stürmten. Sie sah sein Gesicht. Es war weiß vor Wut. Der Matrose, den sie benutzt hatte, war auf die Füße gekommen, nun stand er da, verwirrt und sprachlos, und hielt seine rutschende Hose fest. Die beiden anderen Schlafenden waren hochgeschreckt und starrten ihren Kameraden verwirrt an. Und da war der Kapitän, der eine Laterne in der Hand hielt. Seine Lippen bebten vor Zorn. »Er hat, er hat …«, stammelte Jamade und gab sich völlig verstört.


      Sahif zog sein Messer.


      Der Kapitän legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nur die Ruhe, Freund, ich kümmere mich um den da.« Und er gab Hanas Aggi, der auf der anderen Seite von Sahif stand, ein Zeichen, ihn festzuhalten.


      »Aber, Käpt’n, ich habe nichts getan«, stammelte der Matrose voller Angst.


      Jamade hatte Sahif noch nie kämpfen sehen. Sie hatte seinen Geschichten entnommen, dass er alles vergessen habe, in höchster Not aber wie von selber kämpfe. So richtig hatte sie sich das nicht vorstellen können, aber nun sah sie es. Er entwand sich dem Griff der Männer, die ihn festhalten wollten, so leicht wie Rauch, durchquerte den niedrigen Verschlag in einem Wimpernschlag und hatte den Seemann schon am Hals gepackt, bevor der auch nur schreien konnte. Er schleuderte ihn so hart gegen die Bordwand, dass es krachte, und dann ließ er ihn schon wieder los und trat einen Schritt zurück. Der Matrose wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Krächzen hervor, weil Sahif offenbar seinen Kehlkopf zerquetscht hatte. Blut trat ihm über die Lippen. Er blickte verwirrt nach unten auf die beiden roten Flecke, die sich auf seiner nackten Brust und seinem schmutzigen Hemd abzeichneten. Er krächzte noch einmal, versuchte in einer linkischen Geste, das offene Hemd zu schließen, und fiel dann tot zu Boden. Jamade war beeindruckt. Sie hatte es nicht einmal gesehen, aber Sahif hatte zweimal zugestochen.


      Es war totenstill geworden. Sahif bückte sich und reinigte seinen Dolch mit dem Hemd des Matrosen. Er ließ sich Zeit. Dann drehte er sich um. Er war immer noch weiß vor Zorn. »Ist das die Sicherheit, die dieses Schiff seinen Reisenden bietet, Kapitän?«


      Buda hob die Laterne, blickte zu Sahif, dann zu dem Toten, der in einer schnell wachsenden Lache Blut lag, und dann hinüber zu Jamade, die in Ainas Gestalt damit beschäftigt war, ihre Kleider zu ordnen. Hanas Aggi beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kapitän hörte ihm zu, und dann sagte er: »Amot ist tot, und vielleicht hatte er das ja verdient, aber dies ist mein Schiff, und ich bin es, der hier die Urteile vollstreckt, sonst niemand. Es ist besser, Ihr und Eure Frauen verlasst sofort dieses Schiff, Oramarer, denn ich werde für Eure Sicherheit und die dieses Weibes nicht länger bürgen.«


      »Dieser Mann hat versucht, meine Braut zu vergewaltigen«, zischte Sahif.


      »So sieht es aus«, sagte der Kapitän ruhig, »doch habe ich Zweifel, dass es sich so zugetragen hat, wie es aussieht, denn mit Euch ist doch manches anders, als es den Anschein hat. Ich sage es nur noch einmal, Sahif. Geht, verlasst mein Schiff! Ihr habt Zeit, bis die Ladung an Bord ist, keine Sekunde länger.«


      Es dauerte keine halbe Stunde, dann war die Sperber beladen und fertig zum Auslaufen. Es gab keine Worte des Abschieds, als die Matrosen die Taue losmachten und ablegten. Nur Hanas Aggi stand an der Reling und winkte Ela zu, die auf dem Kai saß und stumm zurückwinkte. Es war leichter Nebel aufgekommen, aber auch der war rötlich, als ob die Sonne ihn selbst in der Nacht irgendwie beschiene. Ela fragte sich, ob sie das Schiff und Hanas Aggi jemals wiedersehen würde. Der Kapitän befahl die Männer an die Riemen, und sie fuhren die langen Ruder aus und wendeten das Schiff. Dann griff ein leichter Wind in die dreieckigen Segel und schob die schwarze Silhouette der Sperber schnell hinaus aus dem Hafen. Noch eine Weile war der schwarze Umriss des Schiffes zu sehen, dann schien es sich im rötlichen Dunst aufgelöst zu haben.


      Ela, die noch auf dem Steg gewesen war, als das Verhängnis geschah, hatte Sahif und Aina gefragt, was vorgefallen war, aber sie hatte keine Antwort bekommen. Dann sah sie den zerrissenen Ärmel und dass die Oramari wie in Eile ihr Gewand nicht richtig zugeknöpft hatte, und sie sah Sahifs Gesicht und den Toten, der auf das Achterdeck getragen wurde. Das reichte ihr, um den Rest zu erraten.


      »Viel Gepäck habt Ihr ja nicht«, meinte einer der beiden Westgarther, die am Kai auf sie gewartet hatten. »Ich bin Garwor, und das ist mein Bruder Leiw. Wir sind Eure Führer bei Eurer Suche auf der Ebene.«


      »Ihr scheint mir recht jung für eine so verantwortungsvolle Aufgabe«, sagte Ela.


      »Wegfinder unter dem Zwielicht werden meistens nicht sehr alt«, meinte Garwor mit einem Augenzwinkern.


      »Ist es denn wirklich so gefährlich, wie man sagt?«, fragte Ela.


      »Nein, es ist noch gefährlicher«, erwiderte der Westgarther und lachte. »Lasst Euch doch überraschen, Maid Ela. Doch sollten wir uns beeilen, auf die Mauer zu kommen, denn Prinz Askon ist nachtragend, und ich kann mir gut vorstellen, dass er irgendwo in den Ruinen sitzt und darüber nachdenkt, es Euch heimzuzahlen.«


      Sie gingen quer durch die zerstörte Stadt, und Jamade erfuhr von Sahif, was in Hakors Halle vorgefallen war, und auch, dass Kapitän Buda gar nicht vorgehabt hatte, Aina weiter an Bord zu lassen. Sie hätte sich ihr Täuschungsmanöver also sparen können. Andererseits hatte sie so gesehen, wozu Sahif fähig war. Er war beeindruckend schnell, das durfte sie nicht außer Acht lassen, wenn sie ihn in die Falle führte, die sie ja erst noch vorbereiten musste. Sie seufzte und drängte sich an Sahif, so dass er den Arm um sie legen konnte, während sie durch die dunklen Straßen gingen. Sie hatte das Gefühl, dass die leeren Fensterhöhlen sie missbilligend anstarrten, als wüssten sie, was sie vorhatte. Sie näherten sich dem Ziel dieser Reise. Während der zweieinhalb Tage auf See hatte sie kaum an das gedacht, was vor ihr lag, doch jetzt wurde es ernst, und sie war voller Zweifel, ob es so lief, wie sie es geplant hatte: Sahif war zwar auf der Insel der Toten, der Insel, auf der sie – und er – das Handwerk des Tötens gelernt hatten, aber es war noch ein schwieriger und vor allem gefährlicher Weg nach Du’umu, dem verbotenen Ort.


      Sie war plötzlich unsicher, ob der alte Freund, den sie dort hatte, ihr wirklich helfen würde, das magische Wort aus Sahif herauszuholen. Er war schwierig, unberechenbar, geradezu tückisch. Doch immerhin brachte sie ihm zwei Geschenke, Sahif und Ela, das sollte ihn doch gewogen stimmen. Oder nicht? Er schien seinerzeit eine Schwäche für sie gehabt zu haben, aber vielleicht lag das nur daran, dass niemand anders es gewagt hatte, ihn zu besuchen. Jetzt gab es die Ghula mit ihren Scholaren, die immer wieder nach Du’umu gingen. Wie würde er sie also empfangen? Sie baute auf seine grenzenlose Neugier. Der Schlüssel, das musste ihn doch interessieren. Und wenn nicht? Bisher hatte sie all diese Fragen verdrängt, aber nun wanderte sie in das Gewirr zerstörter Hausruinen und sah sie plötzlich als böse Omen. Es gab viele Unwägbarkeiten in ihrem Plan, vielleicht zu viele, aber es gab natürlich kein Zurück. Sie seufzte noch einmal, doch dieses Mal, weil sie ein leichtes Schwächegefühl überkam.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Sahif besorgt.


      »Ja, es ist nichts, nur die Aufregung«, ließ sie Aina mit einem schüchternen Lächeln sagen. Aber das war gelogen: Es war ihr Körper, der gegen die andauernde Verstellung ankämpfte. Sie musste schnellstmöglich eine Gelegenheit finden, die Gestalt zu wechseln.


      Sahif verlangte eine kurze Rast an einer Ruine, aber Ela wollte dort nicht bleiben, denn aus einer halb eingestürzten Dachgaube strömten plötzlich scharenweise Ratten hervor. Jamade gab als Aina vor, sich zu fürchten, denn es war nicht diese Art von Rast, die ihr Leib brauchte. Sie musste ihre eigene Gestalt annehmen, so schnell wie möglich. Ihr kamen die alten Geschichten wieder in den Sinn, vom Ewigwandler, der so oft und lang die Gestalt wechselte, bis er seine eigene vergessen hatte. Sie schüttelte sich und drängte den übervorsorglichen Sahif weiterzugehen.


      »Ist es denn noch weit?«, fragte er Garwor.


      »Wir müssen auf die Mauer, denn sonst müssten wir das Gebiet der Leichenfresser durchqueren, was zurzeit nicht klug wäre. Aber in weniger als einer halben Stunde sind wir am Turm.«


      »Wird es denn gehen?«, fragte Sahif Aina besorgt.


      Jamade ließ sie tapfer lächeln und nicken. Das war die nächste Schwierigkeit: Sie wurden von unerfahrenen Wegfindern geführt. Jamade kannte die Zwielichtebene und ihre Gefahren von früher noch recht gut, aber ganz gewiss nicht gut genug, um sie sicher überqueren zu können. Hawid von den Scholaren hatte Recht, auch wenn er es vielleicht nicht verstand: Es war nicht die Ebene, die sich ständig veränderte, es waren die Massarti, die Wächter, jene unheimlichen Bedrohungen, die selbst einem Schatten zum Verhängnis werden konnten. Sie brauchten einen erfahrenen Führer, nicht zwei grüne Jungs, die sich bestenfalls auf ihre schwachen Instinkte verlassen würden. Jamade kannte sogar den richtigen Mann, aber sie scheute davor zurück, Meister Iwar zu fragen. Sie war nicht erpicht darauf, ihm zu begegnen, außerdem würde er etwas für seine Hilfe verlangen, wahrscheinlich mehr, als sie zu geben bereit war. Aber es war ohnehin müßig, darüber nachzudenken, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn erreichen und wie sie die beiden Westgarther loswerden sollte – und das alles noch vor dem Morgengrauen. Es ging doch schon auf Mitternacht, auch wenn der rötliche Nachthimmel den Eindruck erweckte, die Sonne sei gerade erst untergegangen.


      Shahila beriet sich mit Almisan in einer der leer stehenden Kammern von Burg Atgath, denn Beleran schlief unruhig und durfte nicht durch einen dummen Zufall von diesem Gespräch erfahren.


      »Es sind mehrere Männer, die dieses Heer führen«, berichtete Almisan. »Da ist zum einen unser alter Freund Brahem ob Gidus, dann ein Mann, der zum Seerat gehört und Drubal genannt wird. Sie sind die treibenden Kräfte bei dieser Unternehmung, verstehen aber offenbar nicht sehr viel vom Kriegswesen. Da ist General Hasfal der maßgebliche Mann.«


      »Den Namen habe ich schon einmal gehört«, meinte Shahila.


      »Er stammt aus einer Familie, die viele berühmte Feldherren hervorgebracht hat. Einer seiner Vorfahren hat die Mauer von Aban verteidigt, wenn Euch das etwas sagt, Hoheit. Er selbst soll sich durch große Tatkraft bei der Niederschlagung eines Aufstandes irgendwo in einer der südlichen Kolonien hervorgetan haben. Ich habe mich ein wenig im Lager umgehört und kann sagen, dass er bei seinen Leuten außerordentlich beliebt ist. Es scheint, dass er sich umgekehrt auch tatsächlich um ihr Wohlergehen sorgt, was bei einem Mann seines Standes und Ranges überraschend ist. General Hasfal ist vielleicht nicht der Kopf, aber auf jeden Fall das Herz dieses Heeres. Sein eigenes Herz scheint übrigens recht groß zu sein, denn er ist sehr hinter den Weibern her. Selbst während der Besprechung, die ich belauschte, ließ er sich von jedem hübschen Gesicht sofort ablenken. Außerdem scheint er mir ein wenig wankelmütig zu sein. Er hat während dieser Besprechung mehrfach seine Meinung geändert, aber ich glaube, es ist ihm selbst gar nicht aufgefallen.«


      »Wankelmütig und ein Frauenheld«, sagte Shahila nachdenklich. »Können wir uns das zu Nutze machen?«


      Der Hüne überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Ich halte es für möglich, dass Ihr ihm mit einem reizenden Lächeln und einem etwas weiter geöffneten Gewand ohne große Mühe diesen Feldzug ausreden könntet, Hoheit, dummerweise würde er Eure Worte wohl vergessen, sobald ein anderer nur überzeugend genug das Gegenteil vertritt – oder der nächste Weiberrock seinen Weg kreuzt. Ich glaube, der einzige Mensch, auf den er nicht hört, ist sein jüngerer Bruder, ein Magier, jedoch kein sehr starker. Sie scheinen sich nicht sehr gut zu verstehen, ja, ich glaube, der Zauberer ist eifersüchtig auf den General. Zu meinem Bedauern habe ich übrigens gesehen, dass diese Leute durch Amulette vor Magie geschützt werden.«


      »Amulette haben Schwächen.«


      »Ja, aber wir müssten sie einem Magier geben, um herauszufinden, welche das sind, und das ist nicht möglich.« Der Hüne räusperte sich. »Es gibt da noch etwas, was Ihr wissen müsst, Hoheit. Es ist jemand bei diesen Leuten, den wir kennen.«


      »Du hast Gidus schon erwähnt.«


      »Ihn meinte ich nicht. Es ist der Wassermeister.«


      Shahila runzelte die Stirn. Sie versuchte, diese Nachricht einzuordnen, aber es ergab keinen Sinn: »Ich habe ihn für einen Mann meines Vaters gehalten – und jetzt ist er im Heer des Seebundes?«


      »Es wird noch merkwürdiger, Hoheit. Er hat mich gesehen. Er kam später zu dieser Besprechung, und er brauchte nur wenige Augenblicke, um meine Anwesenheit zu bemerken, und dann noch einige wenige mehr, um mich zu finden. Aber er hat es für sich behalten, und das war mein Glück. Er ist wirklich ein sehr starker Zauberer. Hätte ich ihn vorher gesehen, hätte ich es gar nicht gewagt, dieses Zelt aufzusuchen.«


      Shahila starrte auf den staubigen Tisch. Sie hatte ihn vorhin berührt, und die Spuren ihrer Finger waren gut zu erkennen. »Vielleicht arbeitet er für beide Seiten«, meinte sie dann nachdenklich.


      Almisan nickte. »Das ist möglich. Es würde sein merkwürdiges Verhalten wenigstens etwas erklären.«


      Shahila nickte, dachte gründlich nach und sagte schließlich: »Wenn er für zwei Seiten arbeitet – dann vielleicht auch für drei?«


      Almisan lächelte, was selten genug vorkam. »Ich kann es herausfinden, Hoheit. Aber was kann ich ihm anbieten? Unsere Kasse ist schon wieder ziemlich leer, und ich glaube nicht, dass er auf Hamochs Mondgold hereinfallen würde.«


      Das war ein berechtigter Einwand. »Frage ihn, was er will, Almisan. Vielleicht erfahren wir so, was ihn antreibt oder was seine Absichten sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so starker Zauberer mit Gold oder Silber zu kaufen ist. Es muss mehr dahinterstecken.«


      »Und wenn er sich nicht darauf einlässt, Hoheit?«


      Shahila zuckte mit den Schultern. »Wenn er dich bisher nicht verraten hat, wird er es auch jetzt nicht tun.«


      »Ich meinte eher, ob ich versuchen soll, ihn aus dem Weg zu räumen?«


      Shahila schüttelte den Kopf, und zwar nicht nur, weil sie hörte, dass Almisan, der Schattenmeister, daran zweifelte, dass er diesem Zauberer gewachsen war. »Wir wollen nichts unternehmen, was einen Krieg auslösen könnte, Almisan. Gibt es Krieg, kann alles Mögliche geschehen, und alle Pläne werden über den Haufen geworfen. Nein, ich will den Frieden so lange wie möglich halten, denn unsere Feinde sind viel stärker als wir, solange wir den Schlüssel zur Alten Magie nicht in den Händen halten.«


      Und sie fragte sich, ob Jamade ihr Wort halten konnte. Almisans Worten zufolge wollte sie Sahif auf die Insel der Toten locken. Angeblich kannte sie dort jemanden, der das Wort aus ihrem Bruder herausholen würde. Aber konnte sie sich darauf verlassen? Almisan hätte diesem Plan nie zustimmen dürfen, dachte sie jetzt, aber sie behielt diesen Gedanken für sich.


      Der rötliche Dunst, der vom Meer in die zerstörte Stadt zog, verdichtete sich allmählich zu einem fahlgelben Nebel. Sahif war voller Ungeduld und voller Misstrauen, aber gerade, als er sich fragte, ob die beiden Westgarther sie vielleicht in einen Hinterhalt führen würden, tauchte vor ihnen düster und mächtig die alte Mauer auf. Ihre hohen Zinnen waren im Dunst kaum zu erahnen. Sahif legte, einem plötzlichen Impuls folgend, eine Hand auf einen der mächtigen Quader, aus denen sie errichtet war. Er hatte für einen Augenblick das Gefühl, dass dieser Stein Alter und Verfall atmete, so, als ob er ein Mahr wäre, der sich auf dergleichen verstand. Aber er war kein Berggeist, er war ein Mensch und fühlte in Wahrheit nichts anderes als die kühle Feuchtigkeit, die einen grob behauenen Stein bedeckte.


      Garwor führte sie eine kurze Strecke am Fuß der Mauer entlang, bis sie auf eine Treppe stießen. Sie war halb zerstört und schwierig zu erklimmen, und Sahif musste Aina hinaufhelfen, während der schweigsame Leiw Ela seine Hand reichte. Dann endlich erreichten sie die Mauerkrone. Sahif sah sofort, dass die alten Geschichten stimmen mussten: Diese Mauer war ursprünglich errichtet worden, um Angreifer, die von See kamen, von der Hochebene fernzuhalten, denn auf dieser Seite waren die Zinnen hoch und sorgfältig gemauert. Auf der anderen Seite des Wehrgangs war das anders. Die Verteidiger hatten Holz und Steine in offensichtlicher Hast zu einer neuen, notdürftigen Brustwehr zusammengefügt. Sahif entdeckte auch eine tiefe Bresche, die einst wohl ein Katapultstein in die Mauer gerissen hatte.


      »Was für ein unheimlicher Ort«, flüsterte Ela, während sich Aina nur schweigend an ihn schmiegte.


      »Unheimlich?«, fragte Garwor. »Ihr solltet wirklich hinaus in die Ebene sehen!«


      Sahif trat an die zerfallene Brustwehr, und es verschlug ihm den Atem. Es schien gar nicht richtig Nacht zu sein, vielmehr war die Ebene in ein sehr dunkles Zwielicht getaucht. Sahif drehte sich um. Über der Hafenstadt lag der fahlgelbe Nebel, und es war Nacht, auch wenn am schwarzen Himmel immer noch ein leichter, rötlicher Schimmer zu sehen war, aber über der Ebene schien eine dunkle Glut zu leuchten. Kam dieses Licht aus der Erde?


      »Was dort unter den Flechten so hell schimmert, sind das …?«


      »Ganz recht, Maid Ela, das sind die Knochen der Gefallenen«, erklärte Garwor. »Die ganze Ebene ist damit bedeckt. Doch kommt weiter jetzt und achtet auf Eure Schritte. Diese Mauer hat Risse und Spalte, die dem Unvorsichtigen das Genick brechen können.«


      Ela war ganz froh, dass sie sich auf die Steine unter ihren Füßen konzentrieren musste, denn so hatte sie einen guten Grund, nicht nach dem zu schauen, was jenseits der Mauer lag. Hatte sie wirklich vor, dort hinzugehen? Sie konnte es sich kaum vorstellen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Was immer auch geschah, sie würde Sahif nicht mit diesem Weib alleine lassen. Sie liefen eine ganze Weile schweigend im Gänsemarsch über die Mauer, und Garwor, der sie führte, wies sie immer wieder auf besonders tückische Stellen hin. Irgendwann fiel Ela auf, dass in unregelmäßigen Abständen seltsame Rutenbündel in den Mauerfugen steckten oder einfach an die Brustwehr gelehnt waren. Sie waren mit allerlei Gegenständen geschmückt: Als sie einmal über eines hinwegsteigen musste, entdeckte sie Scharniere, einen Türgriff und einen gesprungenen Schwertknauf, die in die Zweige geflochten waren. »Was ist das?«, fragte sie flüsternd Leiw, der den Schluss des kleinen Zuges bildete. »Schutz«, antwortete er.


      »Wovor?«, fragte Ela, die sich vor der Antwort fürchtete, aber Leiw gab ihr keine.


      Der Nebel über der Stadt wurde dichter, und er leckte auch über die Mauerkrone, schien aber nicht in die Ebene hinüberzuwollen.


      »Komischer Nebel«, sagte Ela, die das Schweigen nicht ertrug.


      »Kommt jede Nacht«, meinte Leiw mit einem Achselzucken.


      Vielleicht wollte er Ela damit beruhigen, aber er erreichte das genaue Gegenteil, denn sie verstand immer besser, dass der Nebel, ebenso wie das Zwielicht, keinen natürlichen Ursprung haben konnte. Hier war Magie im Spiel, sehr starke, finstere Magie, und sie wanderten mitten hindurch.


      Plötzlich brach aus dem Nebel eine dunkle Gestalt hervor und stürzte Garwor entgegen. Ela hörte, dass Sahif seinen Dolch zog.


      »Nein!«, schrie die Gestalt mit heiserer Stimme, »Nein! Geht zurück. Kehrt um! Dies ist kein Weg für die Lebenden!«


      »Nur ruhig, Lenn, wir sind es bloß«, sagte Garwor begütigend.


      Ela erkannte im Licht ihrer Laternen erst jetzt, dass es ein alter Mann war, der dort aus dem Nebel aufgetaucht war. Er war in Lumpen gehüllt, und Strähnen seiner langen grauen Haare klebten ihm im Gesicht. Auf dem Rücken trug er mehrere Rutenbündel, so wie die, die sie in den Mauerritzen gesehen hatte. Sein Blick wanderte unstet von einem zum anderen, und dann sprang er auf Sahif zu. »Du! Du!«, rief er und hielt Sahif seinen Zeigefinger fast ins Gesicht. Aina legte eine Hand auf Sahifs Messerarm, was Ela ausnahmsweise für eine gute Idee hielt. Der Alte kam ganz nah an Sahif heran, blickte ihm in die Augen und sagte heiser: »Sie warten auf dich. Die Toten warten auf dich, wollen, dass du sie anführst, wollen, dass du für sie die Mauer nimmst. Kehre um, Narr! Du darfst die Ebene nicht betreten! Niemand darf das!«


      »Schon gut, Lenn«, versuchte Garwor ihn zu beruhigen, aber es war vergeblich. Noch immer starrte der Alte Sahif an. »Sie verstehen es nicht, verstehen es nicht, aber wenn sie die Ebene betreten, dann rutscht sie, gleitet hinüber ins Land der Lebenden. Wenn sie stehlen, etwas fortnehmen, dann rutscht sie noch mehr. Und sie stehlen, und sie nehmen. Immer wieder, immer wieder. Und immer steht der arme Lenn da, als der letzte seiner Brüder. Steht hier und schützt sie, schützt die, die über ihn lachen!«


      Sahif hielt dem irren Blick des Alten stand, aber Ela sah selbst im schwachen Licht der Lampen, dass er erbleichte. Dann starrte der Mann Aina an, wich zurück, machte das Zeichen gegen den bösen Blick, stürzte sich plötzlich auf Ela, packte sie an der Schulter und flüsterte: »Es liegt an dir! An dir ist es, aber es wird dich viel kosten, sehr viel kosten!« Er ließ sie los, drehte sich um, rief noch einmal: »Kehrt um!«, und rannte hinkend in die Dunkelheit davon.


      »Was war das?«, fragte Ela, der der Schreck tief in die Glieder gefahren war.


      »Das ist bloß der alte Lenn. Er bewacht die Mauer, das sagt er zumindest«, meinte Garwor grinsend.


      »Er sagte, die Toten würden auf mich warten«, wiederholte Sahif langsam. Er schien ebenfalls tief beeindruckt.


      Garwor schlug ihm lachend auf die Schulter. »Das sagt er zu jedem, von dem er glaubt, er wolle in die Ebene hinunter. Er ist verrückt, gebt nichts auf sein Gestammel. Er ist einfach schon zu lange auf dieser Insel.«


      »Wie lange denn?«, fragte Ela, die die Beklemmung einfach nicht loswurde.


      Garwor antwortete mit einem Achselzucken. »Er war schon hier, bevor wir herkamen, ja, er war sogar schon vor den Leichenfressern hier, das behaupten die jedenfalls, und warum sollten sie in dieser Frage lügen? Doch weiter jetzt, wir sind fast am Ziel, und ich würde gerne noch ein paar Stunden schlafen, bevor wir aufbrechen.«


      Die Mauer endete in einigen Felsen, die die Ebene steil überragten, und Jamade erinnerte sich daran, dass sie hier schon einmal gewesen war. Auch hier, wo die Verteidiger in aller Eile erst eine Palisade, dann eine Mauer den Berg hinaufgezogen hatten, war hart gekämpft worden, um die Verzweifelten am Verlassen der Ebene zu hindern. Doch die Skelette, die einst dort gelegen hatten, waren verschwunden. Auf den Felsen bewachte ein stumpfer Turm die Ebene. Auch er war erst nachträglich errichtet worden, und Jamade erinnerte sich daran, dass seine oberen Stockwerke nicht durch einen Angriff, sondern viel später, wohl durch ihre mangelhafte Bauweise, eingestürzt waren. Es brannte ein Feuer in diesem Turm, so dass die Schießscharten wie böse kleine Augen gelblich durch das ewige Zwielicht blinzelten. Als sie näher kamen, erkannte Jamade, dass die Westgarther einen niedrigen Schuppen angebaut hatten. Außerdem gab es einen steinernen Trog. Vielleicht wurde hier oben Vieh gehalten – oder man nutzte ihn als Waschgelegenheit. Ein Mann saß an der Pforte und schnitzte gelangweilt an einem Ast herum. Dann sah er sie kommen und erhob sich ohne allzu große Eile.


      »Bist du das, Garwor? Wen hast du denn da mitgebracht?«


      »Ja, ich bin es, Dorgal, und ich bringe Reisende, die in die Ebene wollen.«


      »Die Verrückten sterben wohl nicht aus«, lautete die Antwort. Und dann sagte Dorgal: »Wie, Frauen? Welche Teufel treiben Euch an, dort ins Zwielicht zu gehen? Bleibt lieber hier, bei uns. An unserem Feuer ist es behaglich und warm.«


      »Vorsicht, Dorgal«, rief Garwor lachend und erzählte dann, wie Ela mit Prinz Askon verfahren war.


      Jamade trat unterdessen in den Turm und entdeckte, dass man eine neue hölzerne Decke eingezogen hatte. Die Treppe war schon früher eingestürzt, und ihre Stufen dienten als Sitzgelegenheiten, während eine schmale Leiter nach oben führte. Sie hörte das Holz knarren. Es war also noch ein Mann dort oben auf dem Posten. Wenn sie Meister Iwar wirklich aufsuchen wollte, würde das ihr Vorhaben nicht gerade erleichtern. Sein Hof lag gar nicht weit entfernt, aber auch ohne Wachen wäre es schon schwer, hier unbemerkt davonzuschleichen, weil doch auch die Klette Sahif an ihr hing und sicher wieder die ganze Nacht so dicht wie möglich bei ihr liegen würde.


      »Was ist das da drüben für ein Licht?«, hörte sie Ela draußen fragen.


      »Das ist der Hof von Iwar«, antwortete Garwor. »Er wohnt dort mit seinem Weib, acht Kindern und vielen Schafen.«


      »Ist es der, den sie den Richter nennen?«


      »Du sagst es, Oramarer. Der König und die Ghula haben bislang auf ihn gehört, wenn er ihre Streitereien schlichtet, doch ich glaube, diese Zeiten sind bald vorbei. Der Streit dauert zu lange und wurde zu bitter, und bald wird König Hakor die Leichenfresser vertreiben.«


      »Wie hat er das geschafft?«, fragte Ela.


      »Wie?«


      »Na, wie kann ein Bauer mit acht Kindern die Anführer zweier verfeindeter Sippen dazu bringen, Frieden zu halten? Ist er so voller Weisheit?«


      Jamade schnaubte verächtlich. Dieses Mädchen konnte wirklich dumme Fragen stellen. Sie kannte die Antwort, und tatsächlich sagte Garwor jetzt: »Er ist ohne Zweifel klug, doch aus irgendeinem Grund scheinen sie auch beide ein wenig Angst vor ihm zu haben.«


      »Hakor hat sicher keine Angst, und Askon erst recht nicht«, warf Dorgal ein.


      »Sollte er aber. Bist du dem Richter nie begegnet? Er hat etwas an sich, was mich frösteln lässt«, meinte Garwor. »Du solltest übrigens auch ein Auge auf die Mauer haben, Dorgal. Der König hat diese Fremden zwar unter das Gastrecht gestellt, aber ich halte für möglich, dass Askon das vielleicht schon wieder vergessen hat.«


      »Keine Sorge, wir werden wachsam sein«, versicherte der Westgarther, und damit, so wusste Jamade, würde es für sie noch schwieriger werden, sich in der kurzen Nacht davonzuschleichen. Sie begann zu zittern. Es war ihr Körper, der sie verraten wollte. Sie rief die Ahnen an, sammelte sich und schaffte es, noch einmal in Ainas Gestalt zu bleiben. Aber wie lange konnte das noch gut gehen?


      Sie war froh, dass sowohl die Westgarther wie auch Sahif und Ela nach diesem ereignisreichen Tag müde waren. Sie ließ Sahifs Umarmungen über sich ergehen, obwohl sie inzwischen das Gefühl hatte, dass jede Berührung ihre falsche Haut zerreißen könnte. Ihr Körper schien sich immer stärker gegen die fremde Gestalt aufzulehnen.


      »Was ist mit dir, Liebste?«, fragte Sahif, als sie sich gemeinsam unter ihre Decke legten.


      »Nichts, der Tag war nur sehr lang, und dann dieser Matrose auf der Sperber …«


      »Er kann dir nichts mehr tun, Liebste.«


      »Ich weiß, und ich danke dir, dass du meine Ehre verteidigt hast«, flüsterte Jamade.


      »Ja«, sagte er düster und knapp, und dann verfiel er in trübsinniges Schweigen, und Jamade, die all ihre Kraft zusammennehmen musste, um Aina zu bleiben, war es nur recht, wenn er nicht reden wollte, und vor allem, wenn er sie ausnahmsweise einmal nicht berühren wollte.


      Eine Weile noch redeten die Westgarther halblaut miteinander, bevor sie endlich verstummten. Ela, die verkündet hatte, dass sie angesichts dieser Ebene unter dem Turm kein Auge zutun würde, war als Erste eingeschlafen, und dann verriet Sahifs ruhiger und gleichmäßiger Atem, dass auch er von Müdigkeit überwältigt worden war. Jamade wartete, schloss die Augen, um Kraft zu sammeln – und schreckte hoch. War sie etwa eingenickt? Verwirrt blickte sie sich um. Es war still im Turm, das Feuer vor der Tür fast erloschen. Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf, denn sie spürte Gefahr. Sahif lag schlafend neben ihr, ebenso Ela und die Westgarther, und auch der Mann, der eigentlich am Feuer wachen sollte, schnarchte leise. Selbst im Stockwerk über ihr, wo doch ein Mann Ausschau halten sollte, war es ganz still. Aber da war noch jemand im Raum, sie fühlte es. Sie war so verwirrt, dass sie schon darüber nachdachte, Sahif zu wecken, als sich endlich ein Schatten aus der Dunkelheit löste und zu einem beinahe unscheinbaren Mann wurde. »Ich grüße dich, Jamade von den Schatten.«


      »Meister Iwar!«


      »Du brauchst nicht zu flüstern, sie schlafen unter meinem Schatten und würden dich nicht einmal hören, wenn du brüllen würdest«, erklärte Iwar und nahm auf einem der Sitzsteine Platz.


      »Aber …«


      »Man muss doch nicht gleich jemanden umbringen, nur, weil man sich einmal ungestört unterhalten will«, erklärte der Schattenmeister mit einem fröhlichen Augenzwinkern. Er war nicht sehr groß, geradezu schmächtig, und sein lockiges Haar war grauer, als Jamade es in Erinnerung hatte. Es war leicht, ihn für harmlos zu halten, aber natürlich wusste sie, dass ihr ehemaliger Lehrmeister alles andere als ungefährlich war. Alle seine Schüler hatten ihn gefürchtet, vor allem, wenn er so fröhlich tat wie jetzt, denn das war ein Zeichen, dass ihm etwas nicht gefiel.


      »Du solltest mir vielleicht die Höflichkeit erweisen, in deiner wahren Gestalt zu erscheinen, Jamade«, schlug er jetzt vor.


      Sie folgte diesem Wunsch nur zu gern, und wenn Meister Iwar es für sicher hielt, dann war es das auch. Sie schloss die Augen und rief die Ahnen, doch dieses Mal war es anders als sonst: Ein brennender Schmerz schoss durch ihren Leib, und ihr blieb die Luft weg, als sich ihre eigene Gestalt jäh und ungestüm ihren Platz zurückeroberte. Keuchend rang sie nach Atem, während ihr alter Meister ungerührt zusah.


      »Woher wusstet Ihr …«, begann sie, brachte den Satz aber nicht zu Ende, weil ein jäher Schmerz in der Brust ihr wieder die Luft raubte.


      »Glaubst du, es entgeht mir, wenn eine ehemalige Schülerin zu mir zurückkehrt? Ich habe dich den ganzen Tag schon beobachtet, meist aus der Ferne – aber nicht immer«, erklärte er und lächelte kühl. »Doch du hast noch einen meiner Schüler mitgebracht. Was ist mit ihm? Ich spüre ihn, aber seine Präsenz ist schwach und schwankend.«


      »Er hat sein Gedächtnis verloren, Meister.«


      »Wie bedauerlich. Er hätte ein sehr mächtiger Schatten werden können, wenn er hätte bleiben dürfen. Hast du ihn hergeführt, um ihm Heilung zu verschaffen?«


      »Nein, ich habe ihn hergeführt, um ihm ein Geheimnis zu entreißen, Meister«, erwiderte Jamade, und dann erzählte sie so knapp wie möglich von Shahilas Plänen, von der Ermordung des Herzogs, von dem magischen Wort, das Sahif gestohlen hatte, und von der Totenbeschwörerin, die dieses Wort nicht erfahren durfte.


      Der Schattenmeister hörte aufmerksam zu, dann fragte er: »Und jetzt bringst du ihn nach Du’umu, damit unser alter Freund dieses Wort aus ihm herausholt?«


      »So ist es, Meister.«


      »Es gefällt mir nicht besonders, dass du einen Schatten an einen Nekromanten verraten willst, junge Schwester, denn uns beiden ist doch klar, dass Sahif diese Sache nicht überleben wird, oder?«, sagte er freundlich, aber Jamade war sofort tief beunruhigt. Wenn Iwar ihre Tat missbilligte, war sie verloren.


      »Ich tue es nicht gern, aber es ist das, was der Auftrag verlangt, Meister«, verteidigte sie sich. »Und er hat die Bruderschaft auch verraten. Er leugnet, wer er ist, und will nichts mehr mit uns zu tun haben.«


      Der Schattenmeister lächelte. »Falls du hoffst, durch diese Tat deinen Ruhm zu steigern, kann ich dich nur warnen. Es wird den Oberen nicht gefallen, dass Sahif stirbt, denn er hat die Bruderschaft nicht verraten, sondern vergessen, wenn wahr ist, was du sagst, und es ist doch wahr, oder?«


      Jamade nickte betreten. Das lief schlechter als gedacht.


      Iwar seufzte. »Ich gebe allerdings zu, dass dir dein Auftrag das Recht gibt, mit unserem verlorenen Bruder das zu tun, was erforderlich ist. Es kommt eben leider vor, dass sich Schatten als Gegner begegnen.«


      Jamade schluckte – tun, was erforderlich ist? Das war eine Erlaubnis, aber auch eine Einschränkung. Und erst jetzt wurde ihr klar, dass er ihr diese Erlaubnis um ein Haar gänzlich verweigert hätte – und dann hätte sie ein ernstes Problem gehabt. Sie räusperte sich und brachte dann vorsichtig ihr Anliegen vor: »Ich hatte gehofft, Meister, Euch als Führer für unseren Weg über die Ebene zu gewinnen, denn diese Westgarther sind dumm und unerfahren. Allerdings weiß ich nicht, wie ich sie loswerden soll.«


      Meister Iwar schüttelte den Kopf. »Ich werde dir nicht helfen, Jamade, denn ich habe meine eigenen Geschäfte zu besorgen, und es ist dein Problem und nicht das meine, wie du unseren unglücklichen Bruder Sahif nach Du’umu schaffst.«


      »Aber, Meister …«


      »Genug, Jamade! Du hast diese Geschichte angefangen, du wirst sie zu Ende bringen. Und ich werde, wenn ich die Zeit finde, zusehen, wie du diese Aufgabe bewältigst. Ist es nicht so, dass du Herausforderungen liebst? Es ist beinahe so wie früher, nicht wahr, junge Eidechse?«


      Eidechse, das war ihr Schattenname in der Schule gewesen. Durch Jamades Kopf schoss die Erinnerung an Schläge, Hunger, erbarmungslose Wettkämpfe und Mutproben, was alles nur dazu gedient hatte, sie zu stählen, sie zu einer gnadenlosen Dienerin des Todes zu machen. Sie hatte überlebt, und das war etwas, was nicht auf jeden ihrer Mitschüler zutraf. »Ich bin keine Schülerin mehr, Meister«, entgegnete sie etwas trotzig.


      »Aber du musst noch viel lernen, junge Schwester.« Meister Iwar erhob sich unvermittelt, trat zurück in die Schatten, schien mit ihnen zu verschmelzen und war verschwunden. Jamade behielt die Tür im Auge, aber sie sah nicht, dass er oder irgendetwas anderes den Turm verließ. War er etwa noch hier? Das hielt sie für unwahrscheinlich. Er war gegangen, unbemerkt selbst von ihren Augen. Er war eben Iwar, ein Lehrmeister vieler Schatten.


      Der Mann am Feuer hustete plötzlich und fluchte, weil er bemerkte, dass er eingeschlafen war. Auch im Stockwerk über ihr schien sich der Posten wieder zu rühren. Jamade atmete noch einmal kräftig durch und spürte dem Gefühl nach, dass das Blut durch ihre eigenen Adern floss. Dann rief sie die Ahnen und verwandelte sich mit einem Seufzer wieder in Aina. Der Tag würde bald anbrechen. Und dann mussten sie hinunter in die Ebene der Toten.

    

  


  
    
      


      Fünfzehnter Tag


      »Dein Gewand ist zerrissen«, stellte Ela fest, als sie vor dem Turm ein karges Frühstück einnahmen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und Ela fragte sich, ob sie das jemals tun würde. Das Zwielicht über der unheimlichen Ebene schien jedoch etwas heller geworden zu sein.


      Aina starrte auf ihren zerrissenen Ärmel. »Ja, das war dieser Matrose, der …«


      »Willst du es nicht flicken?«, fragte Ela nach.


      »Nein, wie auch?«


      »Du hast weder Nadel noch Faden bei dir? Oder kannst du nicht nähen?«


      Aina senkte verlegen den Blick, und Ela seufzte: »Wenn du willst, kann ich das nach diesem üppigen Mahl schnell in Ordnung bringen.«


      »Wir wollten bald aufbrechen«, warf Sahif ungefragt ein.


      »Wenn man es nicht gleich flickt, reißt es weiter ein, und irgendwann steht sie nackt da. Es kann ja sein, dass dir das gefallen würde, Sahif, aber ich glaube, deiner Braut wäre das gar nicht recht. Es ist doch auch im Handumdrehen erledigt.«


      Tatsächlich gab Sahif nach, und die beiden Frauen zogen sich noch einmal in den Turm zurück. Aina kleidete sich aus, und Ela machte sich daran, die Risse mit flinken Fingern zu flicken.


      »Du bist sehr geschickt«, sagte Jamade, die durchaus ein wenig nähen konnte, aber fand, dass Aina ein paar Mängel gut zu Gesicht standen.


      »Wenn du zwei Brüder hättest, die nichts anderes zu tun haben, als die wenigen Kleider, die sie besitzen, immer wieder zu zerreißen, könntest du das auch«, meinte die Köhlertochter. »Ich habe leider keinen Faden in passender Farbe, aber ich nehme an, da unten in der Ebene wird es darauf nicht ankommen. So, fertig.«


      »Das ging schnell«, lobte Jamade. Als sie das Gewand überstreifte, hatte sie das Gefühl, dass Ela sie auf eine seltsame Art anstarrte. »Was ist?«, fragte sie.


      Das Mädchen seufzte wieder. »Nichts. Ich meine – wie machst du das?«


      »Wie mache ich was?«


      »Wir sind seit Tagen unterwegs. Auf dem Schiff gab es nicht mehr als einen Trog mit Meerwasser, um sich zu waschen, hier im Turm gibt es nicht einmal das, und ich weiß, dass du keins von den Mitteln mitgenommen hast, die die Oramari-Frauen sonst verwenden, um ihre Schönheit zu unterstreichen. Und dennoch siehst du jeden Morgen aus wie aus dem Ei gepellt. Dein Haar glänzt seidig, deine Lippen leuchten, und Schmutz scheint dich irgendwie zu meiden. Ich hingegen sehe aus, als hätte ich die letzten Monate in einem Stall geschlafen. Und deshalb frage ich dich, wie du dieses kleine Wunder vollbringst.«


      Für einen Augenblick völlig verblüfft starrte Jamade Ela mit offenem Mund an. Dann senkte sie den Blick, als sei sie beschämt, und sagte: »Magie.«


      »Ein Zauber?«


      Jamade nickte und ärgerte sich über ihren Fehler. Als sie in der letzten Nacht erneut Ainas Gestalt angenommen hatte, hatte sie natürlich zu der Erscheinungsform gegriffen, die sie fest in ihrem Gedächtnis verankert hatte. Und das war eben die Aina aus dem Wirtshaus, wohl gepflegt mit Wässerchen, Düften und Pudern. Sie hätte nie damit gerechnet, dass das ein Problem werden könnte.


      »Kannst du ihn mir beibringen?«, fragte Ela.


      »Nein, es ist dieser kleine Anhänger hier. Siehst du?«, behauptete Jamade und zeigte auf einen der vielen Anhänger, der an einem goldenen Kettchen um Ainas Hals hing. »Eine weise Frau, eine Zauberin, hat ihn in Elagir eigens für mich gefertigt. Er ist irgendwie mit meiner Haut verbunden, doch kann ich dir nicht genau sagen, wie dieses Wunder bewerkstelligt wird«, fügte sie hinzu, damit das Bauernmädchen nicht etwa auf die Idee kam, sich die Kette ausleihen zu wollen.


      Etwas später zeigte ihnen Garwor von den Felsen aus den Blick über die Ebene. Im trüben Zwielicht konnten sie, weit entfernt, die Stadt mehr erahnen als sehen, ein bleicher Fleck im rötlichen Dunst. »Du’umu oder Bariri, wie sie einst hieß«, erklärte der Westgarther. »Wenn Euer Ahn wirklich dort im Schatten der Mauer beerdigt liegt, wie Ihr sagtet, dann müssen wir bis ganz dort hinüber.«


      »Es sieht gar nicht so weit aus«, meinte Ela.


      »Wir könnten gegen Mittag dort sein, wenn wir den geraden Weg beschreiten könnten. Doch in dieser Ebene gehören alle geraden Wege dem Tod«, meinte Garwor und schärfte ihnen noch einmal die wichtigsten Regeln ein: »Esst nichts, was dort wächst, trinkt kein Wasser, hebt nichts auf, auch wenn es auf dem Weg liegt. Weicht vor allem keine Handbreit von dem Pfad ab, den wir Euch weisen. Rennt, wenn wir sagen, dass Ihr rennen sollt, legt Euch hin, wenn wir es befehlen, und bleibt um der Himmel willen stehen, wenn wir es verlangen. Diese Ebene da unten ist durchdrungen von tückischer Magie, und ein falscher Schritt kann tödlich sein.«


      Garwor führte sie zusammen mit Leiw und Dorgal, dem Wächter, zu einer Treppe unweit des Turms, die in den Fels gehauen war, aber mitten in einer steilen Wand endete. »Ab hier geht es mit dem Seil weiter«, sagte er. Er warf ein Seil aus, in das als Hilfe für die Kletterer Knoten geschlungen waren. Garwor machte den Anfang, ihm folgte Sahif, dann Aina, die sich ziemlich ungeschickt anstellte, Ela folgte ihr, und Leiw bildete wieder den Schluss. Als sie unten angekommen waren, gab Garwor dem Wächter einen Wink, und der zog das Seil wieder hoch.


      Auf Elas fragenden Blick erklärte Garwor: »Vielleicht sind wir zu vorsichtig, aber vielleicht stimmt auch, was der alte Lenn sagt, und die Toten wollen immer noch diese Ebene verlassen. Dann wollen wir nicht diejenigen sein, die ihnen einen Weg eröffnen.«


      Ela hatte eine Winzigkeit gezögert, bevor sie das Seil losließ und ihre Füße auf die Ebene setzte. Jetzt sah sie sich um und fühlte sich unwohl, was nicht nur an diesem falschfarbenen Himmel lag. Die Luft schien anders zu sein als noch auf dem Hügel, schwül, drückend. Das Atmen fiel ihr schwer, und als sie über das graue Gras blickte, sah sie, dass kein Hauch durch die Halme ging.


      »Kein Wind«, erklärte Leiw. »Nie«, fügte er hinzu.


      Ela nickte, und dann reihte sie sich in die Schlange ein, die wieder von Garwor geführt wurde. Zunächst folgten sie einem Trampelpfad, der sich um flache Erdhügel herumschlängelte. Es wuchsen fremdartige Blumen darauf, die kein schöner Anblick waren, denn ihre dunkelroten Blüten waren nur klein, und ihre Blätter waren von irgendeinem schwarzen Pilz befallen, der auch auf den langen, dürren Gräsern lag und sie zerfraß. Dann erreichten sie ein kleines Wäldchen aus toten Bäumen, die ihnen ihre dürren Äste entgegenstreckten, als wollten sie sie aufhalten. Garwor führte sie erst sehr nah heran, dann in einem seltsam weiten Bogen darum herum. Ela wagte nicht, nach dem Grund zu fragen, denn das hätte bedeutet, die lastende Stille zu durchbrechen.


      Sie durchquerten ein weites Feld gelb vertrockneter Farne, doch wurde Garwor hier immer langsamer und blieb schließlich stehen. »Was ist?«, fragte Sahif flüsternd.


      »Das sieht anders aus als beim letzten Mal. Ich weiß aber noch nicht, was hier anders ist«, erwiderte der Westgarther und winkte Leiw heran. Die beiden berieten leise miteinander, starrten in die flach wuchernden Farne und wirkten immer unsicherer. Jamade stand dicht hinter ihnen. Sie wusste, was nicht stimmte, denn sie konnte die dunkle Magie spüren, die am Ende dieses Farnfeldes auf sie lauerte. Sie hatte diese Ebene schon früher überquert, mehr als einmal, mit einem der Meister an der Seite, denn Meister Iwar war der Ansicht, dass es Verschwendung wäre, junge Schatten in dieser Ebene einen sinnlosen Tod sterben zu lassen, und sie wäre gestorben, wenn ihr Begleiter sie nicht zweimal im letzten Augenblick gewarnt hätte. Hier hatte sie gelernt, magische Präsenzen zu spüren, aber sie war nicht sehr gut darin, sonst wäre sie diesem Magier in Felisan nicht blind in die Arme gelaufen. Dass sie jetzt etwas fühlte, verriet ihr, wie stark das war, was hinter dem Farn auf sie lauerte. Zu sehen war nichts, nur ein paar weiße, kahle Birkenstämme ragten dort hervor. Jamade kniff die Augen zusammen. Ihr war, als sähe sie dort ein ganz leichtes Flimmern in der Luft.


      »Es ist vielleicht nichts«, meinte Garwor unsicher.


      »Doch, da ist etwas«, sagte Leiw, der immer wieder prüfend die Luft einsog.


      »Was ist dort?«, fragte Sahif und klang ziemlich ungehalten.


      »Etwas«, sagte Garwor.


      »Das lässt sich doch herausfinden«, knurrte Sahif und hob einen Stein auf.


      »Nein, nicht«, riefen die beiden Wegfinder fast gleichzeitig, aber Sahif trat einen Schritt zur Seite und warf.


      Der Stein flog hell durch die Luft, erreichte die kahlen Birken – und verschwand. Mitten in der Luft löste er sich in nichts auf. Ein leises Knistern ertönte, und fahle Lichter blitzten zwischen den weißen Stämmen auf. Sie fuhren zuckend in den Farn, und ein leises Rauschen lief durch die welken Gewächse, direkt auf sie zu.


      »Rennt!«, rief Garwor und lief schon den Weg zurück, den sie gekommen waren. Das Knistern hinter ihnen wurde lauter.


      Sie rannten, bis sie, völlig außer Atem, wieder auf der anderen Seite des toten Wäldchens angekommen waren. Erst dort hielten sie an, und Garwor lauschte. Aber die Bäume standen so unbewegt wie zuvor, und weder das Rauschen noch das Knistern schien sie weiter zu verfolgen.


      »Wenn Ihr noch einmal so eine Dummheit begeht, könnt Ihr sehen, wo Ihr bleibt«, fuhr der Westgarther Sahif an.


      Dieser verfärbte sich vor Wut, legte die Hand an den Dolch, dann atmete er tief durch. »Es wird nicht wieder vorkommen«, brachte er schließlich hervor.


      »Aber was war das?«, fragte Ela.


      Garwor zuckte mit den Schultern. »Einer der gefährlichsten Schrecken, denen wir auf dieser Ebene begegnen können. Irgendein alter Zauber vielleicht. Wer weiß das schon?«


      Jamade wusste es. Es war einer der Massarti, der Wächter, die über diese Ebene wandelten. Dieser wurde der Malmer genannt, weil er Glieder und ganze Körper zu blutigem Brei zermalmte. Es war, wie Garwor gesagt hatte: Es gab viel tückische Magie auf dieser Ebene, und sie schien ebenso hier gefangen zu sein wie die Toten.


      »Und jetzt?«, fragte Ela.


      Garwor kratzte sich am Hinterkopf, aber Leiw sagte: »Durch den Wald, dann ins Dorf.«


      Sein Freund seufzte und nickte dann. »Gut, aber gefallen will mir das nicht.«


      Er zog sein Schwert und näherte sich dem kleinen Wald lebloser Stämme, spähte vorsichtig hinein und sagte schließlich: »Hier, hier entlang.«


      »Durch das Dickicht?«, fragte Ela. »Warum gehen wir nicht einfach außen herum?«


      »Dank Eures oramarischen Freundes ist dieser Weg versperrt, und auf der anderen Seite, nein, da ist ein Graben, den wir nicht durchqueren sollten. Lieber krieche ich durch das Unterholz.«


      Und dann ging er auf alle viere und war bald darauf unter dem Gewirr abgestorbener Äste verschwunden.


      Sahif, der ziemlich schuldbewusst aussah, zuckte mit den Schultern und folgte ihm, ebenso Aina. Also seufzte Ela und kroch bald darauf durch das tote Wäldchen. Es ist lächerlich, dachte sie, es ist ein Weg von nicht einmal zweihundert Schritten, wenn wie außen herum gehen. Aber sie kroch trotzdem mit einem Gefühl der Beklemmung immer weiter unter dieses tote Gehölz hinein. Als sie die andere Seite endlich erreichte, öffnete sich vor ihr ein Feld. Sie erhob sich, klopfte den Schmutz von den Kleidern und sah sich um. Da war ein Dorf hinter dem Feld oder vielmehr das, was davon übrig war, und sie fragte sich, warum sie es vorher nicht gesehen hatte. Die Farne und Birken konnten nicht viel mehr als einen Steinwurf entfernt sein. Aber sie sah weder das eine noch das andere. Offenbar hatte sie beim Kriechen völlig die Orientierung verloren.


      Das Dorf war niedergebrannt worden, und zerborstene Lehmmauern und verkohlte Holzbalken waren fast das Einzige, was davon übrig war. Sie mussten das Feld überqueren, auf dem dornige Ranken wucherten, und Garwor mahnte sie zu besonderer Vorsicht, denn unter den Ranken schimmerten bleich die Knochen gefallener Krieger.


      »Berührt sie nicht, auch nicht ihre Waffen oder Rüstungen.«


      »Aber Ihr sammelt diese Waffen doch auf«, meinte Sahif mit einem Stirnrunzeln.


      »Nicht hier. Seht doch!«, sagte der Westgarther und wies auf einen dicht wuchernden Dornbusch, der am Rande des Feldes Wurzeln geschlagen hatte. Ela verstand erst nicht, was Garwor meinte, aber dann sah sie, dass in diesem Busch der halbverfaulte Leib eines Mannes steckte.


      »Das ist Hulwin, ein Freund von mir. Vor ein paar Monaten sammelten wir hier Schwerter auf. Er hat uns gerade noch warnen können, aber dann hat das Verhängnis ihn ereilt.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Sahif.


      »Ich kann es dir nicht sagen. Niemand wagt es, dort hinüberzugehen. Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Er hat geschrien, eine Stunde lang. Dann erst war er still. Diese Ranken kamen übrigens erst später, und ich glaube, sie haben ihre Wurzeln in sein Fleisch geschlagen. Seid also vorsichtig. Folgt genau meinen Schritten und hebt um der Himmel willen nicht wieder etwas auf und werft es!«


      »Schon gut«, brummte Sahif.


      Sie kamen langsam voran, und Ela musste sich zusammenreißen, um auf den Weg und nicht auf den unheimlichen Rankenbusch zu achten. Im Dorf wurde es besser. Die Gassen waren frei – abgesehen von einigen Skeletten, die dort bleich aus ihren Rüstungen ragten. Einige von ihnen lagen in Gruppen beisammen, manche sogar ineinander verschlungen wie Liebende, aber Ela machte sich keine Illusionen darüber, was geschehen war, und Garwor erklärte: »Hier haben sie am Ende gegeneinander gekämpft, als der Wahnsinn schon die meisten von ihnen befallen hatte. Seht, diese dort haben sich gegenseitig erwürgt. Doch kommt weiter. Auch dieses Dorf ist nicht sicher, und wir müssen noch ein gutes Stück laufen, bevor wir rasten können.«


      Ela wollte ohnehin nicht länger als nötig an diesem trostlosen Ort bleiben. Sie hatte das Gefühl, dass die Skelette sie anstarrten. Sie schüttelte sich und folgte den anderen. Aber dann drehte sie sich noch einmal um. Hatte sich dort zwischen den Ruinen nicht etwas bewegt? Nein, es ist wohl nur der Wind, dachte sie. Aber als sie das Dorf verließen, fiel ihr wieder auf, dass es in dieser bedrückend düsteren Ebene gar keinen Wind gab.


      Da war ein Knirschen und ein Hämmern in seinem Kopf, und das verband sich mit einem Schmerz, der von seiner Hüfte kam. Teis Aggi erwachte und starrte in dunkle Augen, die zu einem sehr ernst blickenden, von einem dünnen weißen Bart gerahmten Gesicht gehörten. Er schrak hoch und stieß sich den Kopf. »Verdammt!«, fluchte er.


      Der Mahr grinste und knirschte etwas in einer unverständlichen Sprache.


      »Lorin sagt, dass die Menschen noch genauso dumm sind wie früher. Und er sagt, dass sie kein Gespür haben für Stein«, übersetzte ein anderer Mahr.


      »Besten Dank«, murmelte Aggi und rieb sich den Schädel. »Wenn es hier etwas heller wäre, hätte ich diesen Felsvorsprung vielleicht gesehen.«


      Wieder knirschte es, und dann schlug ein Hammer hart auf Metall, begleitet von einem Ächzen.


      Der Weißbärtige knirschte ein paar harte Silben, und der andere übersetzte: »Lorin meint, dass er es selbst im Dunkeln gesehen hat. Aber er ist froh, dass es dir gut geht.«


      Ein drittes Mal klang der Hammer auf Eisen, und dann murmelten ein paar Stimmen auf der anderen Seite der Kammer. Aggi runzelte die Stirn. Einer dieser Mahre hatte seinen Arm auf einen Amboss gelegt. Aber der Arm war aus Eisen. Er bewegte prüfend die Finger. Es war jener, den er für den Anführer gehalten hatte, beim letzten Kampf – der, dessen Arm plötzlich in Flammen gestanden hatte.


      »Der Feind hält eine mächtige Waffe in der Hand. In den Lampen. Aber wir hoffen, dass er es gar nicht weiß«, sagte der Übersetzer, der seinen Blick wohl bemerkt hatte.


      Der Mahr mit dem eisernen Unterarm sah noch bleicher aus als die anderen, aber er schien ein Lob auszusprechen, das der Schmied mit einem mürrischen Kopfschütteln abwehrte. Dieser schien nicht zufrieden zu sein mit der Arbeit, die er geleistet hatte.


      Aggi bemerkte den Verband an seinem Arm und einen zweiten um seine Hüfte. »Es tut fast nicht mehr weh«, stellte er überrascht fest, als er sich probehalber bewegte.


      »Du musst dich bei Lorin bedanken. Er versteht sich auf die Heilkunst. Eigentlich bei uns Mahren. Aber er sagt, Menschen sind einfacher. Größer, grober gemacht, leichter zu flicken.«


      »Sag ihm meinen Dank.«


      »Er versteht dich, aber er hat eure Sprache sechshundert Jahre lang nicht gesprochen.«


      Aggi blickte sich um. Die Kammer war kahl und schmucklos, allerdings lagen in einer Ecke Schilde und Waffen, und es gab die anderen Mahre, die sich halblaut beratschlagten. Es roch nach etwas Gebratenem, und Aggi bemerkte, dass er ziemlichen Hunger hatte. Er runzelte die Stirn. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


      »Beinahe einen Tag und eine Nacht. Lorin war der Meinung, dass er dich besser heilen kann, wenn du ihn nicht dauernd störst«, sagte der Übersetzer, und Lorin nickte bestätigend. Er schien bester Laune zu sein.


      »Einen ganzen Tag? Sie werden sich Sorgen machen, da oben. Und ich muss sie warnen. Diese Frau, diese Wesen, es ist eine Nekromantin in der Stadt!«


      »Wir können dir später einen Weg zeigen, aber du musst sagen, dass du niemandem von uns erzählst.«


      »Sagen?«


      »Ah, schwören. Menschen müssen schwören. Mahre sagen etwas und meinen es so. Menschen nicht. Das vergessen wir manchmal«, erklärte der Übersetzer.


      »Ich bin übrigens Teis Aggi, und ich glaube, ich schulde euch großen Dank. Ihr habt mich vor diesen Wesen gerettet.«


      Wieder sagte Lorin etwas, und der andere übersetzte: »Er sagt, für einen Menschen bist du ein ganz brauchbarer Kämpfer. Und wir wissen, wer du bist, Teis Aggi. Du bist der Mann, der der Tochter von Köhler Grams hinterhergelaufen ist. Aber später hast du sie in den Kerker geworfen.«


      »Hinterhergelaufen?«, fragte Aggi etwas verwirrt.


      »Sagt man das nicht so? Mir fehlen manchmal die richtigen Worte.« Der Mahr kratzte sich am Hinterkopf. »Es ist gut, dass du wach bist, wir müssen wohl bald wieder kämpfen und können dein Schwert gebrauchen.«


      »Mein Schwert?«


      »Dich auch, Mensch, dich auch, wenn du denn wieder kämpfen kannst?«


      »Wird schon gehen«, murmelte Aggi, erhob sich und machte ein paar Kampfbewegungen. Der Schmerz war noch da, aber beherrschbar. »Sagst du mir deinen Namen, Mahr?«, fragte er dann.


      »Marberic«, lautete die Antwort. »Willst du noch etwas essen? Dann mach schnell, denn sie ist bald hier.« Er gab Lorin einen Wink, und der zauberte einen Teller voller gebratener Pilze hervor. Aggi hatte den Herd gar nicht gesehen.


      »Wer wird bald hier sein?«, fragte er und schaufelte hastig Pilze in sich hinein. Er hatte wirklich großen Hunger.


      »Die Zauberin, die unter der Burg sitzt wie eine böse Spinne. Sie hilft dem anderen dabei, diese Unholde zu machen.«


      »Warte – zu machen? Ich verstehe das nicht, und … woher wisst ihr das alles?«


      »Wir hören«, sagte Marberic und fügte erläuternd hinzu: »Wir lauschen am Stein. Der Stein hört alles und sagt es uns.«


      Lorin knirschte wieder etwas, Marberic nickte und nahm Aggi den noch halbvollen Teller aus den Händen. »Du musst später essen, sie sind fast da.«


      Als Aggi durch die niedrige Tür trat, standen die anderen Mahre bereits beieinander, und sie starrten alle in eine Richtung. Aggi folgte ihrem Blick. Keine zwanzig Schritte entfernt war eine Felswand, an der dieser Stollen unvermittelt endete.


      »Diese Wand ist alt und stärker, viel stärker als die letzte, aber wir wissen dennoch nicht, ob sie standhalten wird. Diese Hexe ist schlau«, erklärte Marberic leise.


      Die Mahre prüften ihre Waffen. Aggi sah zwei Armbrüste, die beide über mehrere Sehnen verfügten, und er erinnerte sich wieder daran, dass diese Wesen aus der Wand gekommen waren, als sie gegen die Unholde gekämpft hatten. Oder hatte er das nur geträumt?


      Einer der Mahre stand etwas abseits und hielt ein kurzes Rohr an den Fels. Jetzt hob er die Hand und rief leise etwas in seiner Sprache. Die Mahre tauschten besorgte Blicke, und Marberic sagte: »Helmeric sagt, dass sie gleich da sind. Er sagt, es sind zwei große und acht kleine.«


      Aggi nickte und zog sein Schwert. Es waren also zwei Menschen und acht dieser unheimlichen Wesen. Wie hatte Habin sie genannt? Es fiel ihm wieder ein: Homunkuli. Und Meister Hamoch machte sie also. Es fiel ihm immer noch schwer, das zu glauben. Er starrte das Stollenende an. Es sah nach einer gewaltigen Masse von Gestein aus, aber die Mahre wirkten besorgt. Jetzt hörte er auch etwas, ein leichtes, helles Klopfen, weit entfernt.


      Hatten die Homunkuli vor, sich mit Spitzhacken einen Weg zu bahnen? Das konnte Wochen dauern. Dann wurde es still. Plötzlich roch Aggi etwas, einen unangenehmen Geruch wie nach faulen Eiern. Ein winziger Stein sprang aus der Wand, dann zeigte sich ein Riss, und plötzlich fraß sich eine dunkle Glut aus der Mitte des Steins nach außen. Mit offenem Mund sah Aggi zu, wie der Stein in Windeseile zerfressen wurde und dichter Qualm in ihren Gang zog.


      Einer der Mahre rief etwas, und die Armbrustsehnen sirrten. Bolzen zischten durch das qualmende Loch, und ein helles Quieken verriet, dass sie etwas getroffen hatten. Der Qualm brannte in den Augen. Dann rief eine weiche Stimme ein Wort, das Aggi nicht verstand, und etwas kam durch das Loch. Es war keiner der Unholde und kein Mensch, es war eine Bewegung, die Aggi nicht deuten konnte. Die Mahre verschossen in schneller Folge ihre Bolzen, aber er hörte sie wirkungslos gegen Gestein prallen. Es war eine Dunkelheit, die durch das Loch drängte, nein, es war eine graue Flechte, die in Windeseile über die Wände des Stollens, die Decke und den Boden kroch. Die Mahre stießen Warnrufe aus und drängten sich zusammen. »Nicht berühren«, übersetzte Marberic. Auf der anderen Seite der Wand, die immer noch brannte, wurden jetzt wieder Worte in einer fremden Sprache intoniert. Die Flechten verströmten einen üblen Geruch. Sie wuchsen, aus einzelnen Sprenkeln wurde schwarzer Flaum, der dann wie moosiger Schimmel weiter und weiter wuchs. Und wo immer er den Fels berührte, verfärbte dieser sich schwarz. »Sie tötet den Stein«, flüsterte Marberic. Plötzlich begannen die Flechten zu glimmen, dann zischte es, und mit einem Mal standen sie in Flammen. Nur Augenblicke später regnete es brennendes Moos von der Decke, und dichter Rauch erfüllte die Kammer. Und die Flechten wuchsen immer weiter.


      Die Mahre wichen zurück, sie hoben ihre Schilde, um den Brand abzuwehren. Einer rief ein Wort, das Aggi für eine Beschwörung hielt. Es knackte im Stein, aber es geschah nichts. Dafür wuchsen die Flechten immer schneller: Sie krochen als glühende Schlangen über den Boden, und es regnete Feuer von der Decke. Der Rauch brannte Aggi in den Augen, und er bekam kaum noch Luft. Die Mahre berieten sich hastig. Aggi verstand kein Wort, aber ihm war klar, dass sie darüber stritten, was zu tun war. Sie wichen weiter zurück und versuchten gleichzeitig, die Flechten und den Feuerregen abzuwehren. Einer aus ihrer Mitte rief wieder etwas, das Aggi für einen Zauberspruch hielt, aber nichts geschah, und nun wirkten die Mahre wirklich besorgt. Sie stachen mit ihren kurzen Schwertern nach den Ranken, strichen fluchend Funken und brennendes Geflecht von ihren Wämsern. Auch Aggi spürte ein Brennen. Etwas hatte sich in seinen Arm gebrannt. Er wischte es weg, erstickte es, doch es glomm wieder auf, als er die Hand wegzog. Hustend presste er die Hand auf die Wunde und wagte nicht, sie wegzunehmen. Die Mahre kratzten mit ihren Äxten einen Kreis um die Gruppe, über den dieser unheimliche, vielgliedrige Angreifer aber immer wieder herüberdrängte. Im letzten Augenblick entdeckte Aggi, dass auch von der Decke lange, glühende Barten herunterwuchsen. Er fluchte und hieb sie mit dem Schwert durch. Sie zerfielen zu grauer Asche, sobald die Schneide sie durchtrennte. Marberic und ein anderer hatten sich in die Mitte der kleinen Gruppe zurückgezogen. Sie murmelten, vielleicht eine Beschwörung. Plötzlich fluchte Lorin, der ihn geheilt hatte, während er mit seiner Axt gegen diese Pflanzenpest ankämpfte. Die Flechten waren irgendwie auf seine Axt geraten, krochen den Stiel hinauf, und plötzlich brannte sie. Lorin ließ sie fallen und zog seinen Dolch.


      Marberic und ein zweiter Mahr flüsterten immer noch in ihrer knirschenden Sprache das, was Aggi für eine Beschwörungsformel hielt. Und jetzt begannen die Mahre mit den Füßen zu stampfen. Einmal, zweimal, dreimal, in einem langsamen Rhythmus, während Teis Aggi seine eigene Wunde längst vergessen hatte und wie ein Irrer um sie herumsprang, um all die glühenden Ranken abzuschlagen, die nicht weniger zu werden schienen und nun von der Decke, den Seiten und dem Boden nach den Mahren griffen. Dann sprang Lorin aus dem Kreis und rammte seinen Dolch in den Felsen. Die Mahre brüllten ein einziges lautes Wort und stampften ein letztes Mal mit dem Fuß auf. Eine Erschütterung lief durch den Fels. Der Stollen bebte. Es knirschte, knackte – und dann brach die Decke des Stollens ein, schwere Felsbrocken schlugen in den Gang und stürzten auf Lorin herab. Aggi wollte fliehen, aber einer der Mahre hielt ihn fest. Das war sein Glück, denn sonst hätte einer der Steine, die auch hinter ihnen aus der Decke brachen, ihn sicher erschlagen. Dann war Stille, unterbrochen nur von dem erstickten Husten der Mahre. Staub und Rauch wallten durch den halb eingestürzten Gang. Aggi konnte kaum etwas erkennen, er sah jedoch, dass sie auf allen Seiten von großen Felsen eingeschlossen waren.


      »Das hätten wir gleich machen sollen«, sagte Marberic düster, als sich der Rauch allmählich verzog. Die Ranken waren verschwunden und die Feuer erloschen, wie Aggi, kaum noch fähig zu staunen, feststellte. »Was machen?«, fragte er hustend.


      »Echter Fels. Keine Magie. Sie hat einen Weg gefunden, unsere Zauber …« – er schien nach dem richtigen Wort zu suchen – »… zu töten. Ja, das ist es. Noch nie ist uns so etwas begegnet. Aber echter Stein? Das wird die Hexe länger aufhalten.«


      »Ist sie nicht tot? Begraben unter all dem Gestein?«


      Der Mahr schüttelte den Kopf. »Sie ist stark. Und sie wird nicht aufgeben. Ich weiß leider nicht, wie wir sie aufhalten können.«


      Die anderen Mahre unterhielten sich kurz, dann begannen sie, den Schutt zu beseitigen. Sie taten es auf eine höchst bemerkenswerte Weise – denn sie legten den Felsbrocken die Hand auf, murmelten ein paar Worte, und diese zerfielen zu Staub. Zwei zogen den unglücklichen Lorin unter den Steinen hervor. Sein bleiches Gesicht war schmerzverzerrt, er blutete, aber er lebte.


      »Das war knapp. Beinahe wäre Lorin wieder zu Stein geworden. Verflucht soll diese Hexe sein.«


      »Aber – was will sie eigentlich hier unten?«


      »Unsere Geheimnisse will sie. Die Alte Magie will sie erreichen, aber das kann sie nicht, nicht auf diesem Weg«, erklärte Marberic grimmig. »Doch kann sie uns alle töten, uns vernichten. Und dann gibt es keine Mahre mehr unter dieser Welt. Sie hat unsere magische Wand durchbrochen.«


      Aggi dachte nach. »Gibt es denn viele Zugänge zu eurem Reich?«


      »Nicht für Menschen. Diesen hat die Hexe nur gefunden, weil es offensichtlich war, dass er dort sein muss. Es gibt andere, besser versteckte. Wenn sie den Zugang zum Ringweg findet, sind wir verloren.«


      »Das heißt, sie muss auf jeden Fall unter der Stadt hindurch, wenn sie hierher und in euer Reich kommen will.«


      »So ist es«, sagte Marberic. »Warum fragst du?«


      »Nichts«, murmelte Aggi.


      Der Weg hinter ihnen war inzwischen frei, und vier Mahre trugen ihren verwundeten Freund auf den Schultern davon. Aggi war in Gedanken versunken. In ihm reifte eine Idee, aber er wusste nicht, ob sie umsetzbar war, denn sie war kühn und groß, zu groß für ihn. Aber wenn es jemand schaffen konnte, dann diese Berggeister, die so völlig unerwartet aus den alten Legenden hervorgetreten waren.


      Das Floß war fertig, und Gajan wusste, dass es vollkommen ungenügend war: Es war zu klein für die vier Menschen, die es tragen sollte, und die Seile, die es zusammenhielten, waren zerfasert und schwach. Den ganzen vorigen Tag hatten sie daran gearbeitet, und Gajan hätte an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit über das Ergebnis ihrer Bemühungen gelacht, doch nun war es ihre einzige Hoffnung.


      »Es wird uns schon tragen, Vater«, sagte Hadogan, der unter Kumars Anleitung bewiesen hatte, dass er geschickte Hände hatte, viel geschicktere als sein Vater.


      »Das haben wir dir zu verdanken, mein Sohn.«


      »Bedanke dich lieber bei Kumar. Ohne ihn hätten wir das nie geschafft.«


      Gajan nickte und überspielte seine Sorgen mit einem Lächeln.


      »Wir sollten das Floß dort drüben zu Wasser lassen«, erklärte Kumar jetzt. »Wir müssen die Klippen im Westen überqueren, da, wo wir auch gelandet sind, auch wenn wir eigentlich nach Osten wollen.«


      »Das trägt uns niemals«, sagte Kiet, der haretische Matrose, düster.


      »Nicht uns alle vier, das ist wahr. Einer von uns wird schwimmen müssen«, gab Kumar zu.


      »Schwimmen? Es gibt Haie in diesen Gewässern!«


      »Die haben anderes zu tun, als auf unser Floß zu warten, Mann«, versuchte Kumar ihn zu beruhigen. »Und es ist auch nicht weit. Wir werden keine halbe Stunde auf dem Wasser sein.«


      »Schön, aber ich werde auf dem Floß sitzen«, verkündete der Haretier störrisch.


      »Ich kann doch hinüberschwimmen«, bot Hadogan plötzlich an.


      Das hätte ich sagen müssen, dachte Prinz Gajan. Wie edel mein Sohn denkt. »Strohhalme«, sagte er. »Wir können Strohhalme ziehen, und wer den kürzesten zieht, muss eben schwimmen.«


      »Hier gibt es kein Stroh«, meinte Kiet feindselig.


      »Wir haben trockenen Seetang, der wird es auch tun. Also? Was sagt Ihr? Ich für meinen Teil werde mich dem Urteil des Glücks unterwerfen.«


      Der Haretier zögerte.


      »Wir können auch abstimmen, wenn Euch das lieber ist«, schlug Gajan mit schlecht verborgener Gehässigkeit vor.


      »Na gut, ich sehe schon, wie der Hase läuft«, entgegnete der Seemann finster. »Ich verlasse mich lieber auf das Glück als auf Eure Freundschaft.«


      »Sehr gut, Mann«, lobte Gajan und bückte sich. Er nahm etwas trockenen Seetang und brach vier gleich lange Stücke ab. Dann kürzte er eines der Stücke, was sehr leicht ging, denn der Seetang war sehr brüchig. Er zeigte die vier Stücke herum. »Seht Ihr? Es gibt ein deutlich kürzeres Stück.« Und während er die anderen so ablenkte, brach er hinter seinem Rücken in der linken Hand einen fünften Halm ab. Dann nahm er die Rechte nach hinten und mischte die Halme, wobei er den bereits gekürzten verschwinden ließ. Er gab sich möglichst unbefangen und war sicher, dass keiner der anderen Verdacht schöpfen würde. Wie sollten sie auch an ihm zweifeln? Er war ein Prinz, ein Mann von Ehre. Aber er war auch ein Diplomat, der gelernt hatte, sich zu verstellen. Nicht nur Kumar verfügt über Fähigkeiten, die hier draußen nützlich sind, dachte er, während er mit ernster Miene die Entscheidung vorbereitete. Vermutlich war es am Ende doch auch gar nicht so wichtig, wer von ihnen schwimmen musste. Kumar hatte es gesagt: Es war nur eine halbe Stunde bis zu ihrem Ziel, und die Haie, die es hier vielleicht gab, würden sie gar nicht bemerken.


      Er nahm die Rechte nach vorn und ließ die anderen ziehen. Als der Haretier sich als Dritter und nach langem Zögern endlich entschied, kniff er unauffällig ein Stück des Halmes mit dem Daumen ab.


      »Der kurze«, flüsterte der Matrose entsetzt.


      »Kopf hoch, Mann. Wir sind nicht lange im Wasser«, munterte Gajan ihn auf. »Ihr werdet sehen, im Handumdrehen sind wir wieder in Sicherheit.«


      Aber der Haretier war nicht aufzumuntern, und Gajan bemerkte, dass Kumar ihn mit einem seltsamen Blick bedachte.


      »Wir sollten das Floß jetzt zu Wasser lassen«, forderte er, um die anderen abzulenken.


      »Ich werde für Euch schwimmen, Kiet«, bot Hadogan plötzlich an.


      Im Gesicht des Haretiers flackerte Hoffnung auf.


      »Das wirst du nicht, mein Sohn! Das Glück hat entschieden, und es brächte Unglück, wenn wir diese Entscheidung nicht akzeptieren!«


      »Euer Vater hat Recht, junger Prinz«, meinte Kumar. »Man soll das Schicksal nicht herausfordern. Und jetzt helft uns, das Floß ins Wasser zu schaffen. Wenn wir nicht heil über diese Klippen kommen, müssen wir ohnehin alle schwimmen.«


      »Ich will nicht schwimmen, nicht in diesen Gewässern«, sagte der Haretier wieder. »Warum lasst Ihr den Knaben nicht, wenn er doch unbedingt will? Er ist jung, er ist stark.«


      »Du kannst auch hier warten, und wir machen die Strecke zweimal«, schlug Kumar ruhig vor.


      »Damit? Zweimal? Es ist schon ein Wunder, wenn es die erste Fahrt übersteht«, rief der Seemann, und damit war die Sache entschieden.


      Sie trugen das zerbrechliche Gefährt ins Wasser und setzten es auf die Wellen. Die See zeigte sich von ihrer unruhigeren Seite, und die schweren, grauen Wolken, die über ihnen hingen, zogen schnell im Wind. Aber vielleicht, so dachte Gajan, war das Glück endlich doch einmal auf ihrer Seite. Noch waren sie allerdings nicht im offenen Meer, und Kumar hatte Recht: Der Kranz von Klippen, der dieses felsige Eiland umgab, war sehr gefährlich. Schon bei der Landung hatten diese Felsen ihr Floß schwer beschädigt, und es gab nur eine Stelle, wo sie überhaupt hinüberkommen würden. Gajan stieg ins kalte Wasser. Erst hinter den Klippen würden sie aufsteigen können.


      Kumar schwamm vorneweg und gab die Richtung vor. Die anderen folgten, hielten sich am Floß fest und brachten es näher an die Klippen heran. Gajan kam es vor, als ob sich die Brandung noch wilder als sonst über den Felsen brach, als sei sie wütend über seinen Betrug. Es half alles nichts, sie mussten durch die schäumende Gischt.


      »Achtet auf die Felsen, sie können Euch die Knochen brechen«, mahnte Kumar. Die Strömung trieb sie zu weit nach rechts, dorthin, wo das steinerne Hindernis nicht zu überwinden war.


      »Strengt Euch an!«, rief Kumar.


      Gajan fand plötzlich Halt an einem der nadelspitzen Felsen, dicht bei Kumar, der sich gegen die Brandung stemmte und das Floß festhielt, als sie über ihm zusammenschlug.


      »Los doch, los doch!«, brüllte der Sklave.


      Sie hoben das Floß an, Gajan stöhnte unter der Last, schluckte Wasser, hustete und bekam gerade noch Luft, bevor die nächste Welle sie und ihr Gefährt unter weißer Gischt begrub.


      Gajan wurde unter Wasser gedrückt, prallte gegen eine Klippe und schluckte noch mehr Salzwasser. Eine Hand packte ihn unter dem Arm und zog ihn wieder hoch. Hustend kam er an die Oberfläche, sah in das Gesicht des Haretiers, der ihm grimmig zunickte, bevor die nächste Welle über sie hinwegbrandete.


      »Jetzt! Jetzt!«, schrie Kumar und drückte das Floß, ächzend vor Anstrengung, hinaus ins offene Wasser. Gajan strampelte, versuchte Hadogan im Auge zu behalten. Sie kämpften und schoben das Gefährt hinaus und wurden von einer weiteren Welle erfasst. Das Floß wirbelte herum, und Gajan hätte beinahe losgelassen. Er sah, dass Kumar seinen Sohn am Kragen packte, weil der sich nicht hatte festhalten können, und Kiet half ihm. Aber jetzt waren sie fast aus der Gefahrenzone. Kumar half Hadogan hinauf auf die wacklige Verbindung von Holztrümmern und zerfaserten Hanf- und Stoffseilen. Dann zog er sich selbst und schließlich auch Gajan hinauf. Das Floß ging fast unter, weil sich auch der Haretier mit dem Oberkörper schwer auf das Gefährt legte.


      »Du musst schwimmen, Mann«, forderte Kumar düster und legte die Hand an seinen Dolch, »sonst wird keiner von uns unser Ziel erreichen.«


      Der Haretier wurde bleich, glitt aber dann zurück ins Wasser und hielt sich nur noch fest, während er sie schwimmend gleichzeitig antrieb. Kumar zog die beiden vertäuten Planken hervor, die sie als Ruder vorgesehen hatten, und drückte Gajan eine in die Hand. Also kniete Gajan sich hin und begann zu rudern. Erst jetzt bemerkte er, dass er verletzt war. Nicht schwer, nur ein Riss im Unterschenkel, den er sich an den Klippen zugezogen haben musste, aber es blutete. Gajan bedeckte ihn unauffällig mit dem, was von seinen Hosen noch übrig war, und ruderte weiter. Es würde schon aufhören, dachte er.


      Die Strömung war auf ihrer Seite, und sie kamen besser voran, als Gajan es für möglich gehalten hatte. Kumar gab die Richtung vor, aber es war eine unsichere Geschichte, denn sie hatten nur den Felsen, den sie gerade verlassen hatten, als Orientierungspunkt. Sie konnten nur hoffen, dass sie die Stelle fanden, an der sie die Krabbenfischer und ihre Reusen vermuteten. Gajan versuchte, nicht daran zu denken, was alles schiefgehen konnte: Ihr knarrendes Gefährt konnte auseinanderfallen, diese Fischer mochten an diesem Tag nicht erscheinen, sie mochten nie wieder erscheinen, weil sie vielleicht andere Fanggründe ansteuerten. Verbissen ruderte er weiter.


      »Da vorne – Felsen«, rief Hadogan nach einer Weile.


      Gajan konnte die Gischt jetzt auch sehen.


      »Wir sind auf Kurs!«, rief Kumar.


      »Siehst du, Kiet. Wir haben es fast geschafft«, rief Hadogan.


      Der Matrose nickte keuchend. Plötzlich ging er für eine Sekunde unter. Es war, als hätte irgendetwas an ihm gezogen. Er tauchte wieder auf, bleich im Gesicht. Wieder verschwand er für eine Sekunde unter Wasser. Das Floß sackte ein Stück ab. Kiet tauchte wieder auf, völlig verstört, schnappte nach Luft und hielt Gajan hilfesuchend seine Hand hin. Gajan verstand nicht, was da vorging. War das Erschöpfung? Wieder ging der Haretier unter und zog das Floß fast mit hinab.


      »Haie«, flüsterte Kumar, und es war das erste Mal, dass Gajan so etwas wie Angst bei ihm bemerkte.


      Der Matrose tauchte wieder auf, riss den Mund auf, aber statt eines Schreies gurgelte er nur Wasser und Blut hervor. Jetzt sah Gajan, was den Mann gepackt hatte, ein schwarzer Schatten, der unter dem Floß dahinschoss. Und da war noch einer. Für einen Augenblick leuchtete es heller auf, als der Hai sich auf die Seite legte und seine Unterseite zeigte. Kiet zappelte, und der Räuber schien ihn diesmal verfehlt zu haben.


      »Wir müssen ihn rausziehen«, schrie Hadogan und griff nach den Händen des Seemanns, der sich immer noch verzweifelt am Holz festklammerte, obwohl das Meer um ihn herum sich schon rot verfärbte. Hatte der Hai ihn doch? Das Floß begann, sich im Kreis zu drehen, und es sackte gefährlich tief ins Wasser, wann immer die Haie an ihrer Beute rissen. Holz knirschte, und einige der aus ihren Hemden gedrehten Seile begannen zu reißen. Hadogan packte Kiets Hand, zog, und Kumar half ihm plötzlich. Nur Gajan konnte sich nicht rühren und starrte wie gebannt auf die Schatten, die unter Wasser ihr Gefährt schnell umkreisten. Doch endlich überwand er seine Starre und half. Sie zogen Kiet halb aus dem Wasser. Hadogan schrie entsetzt auf: Der Unterleib des Mannes war völlig zerfetzt. Ein Bein war abgerissen, dem anderen fehlte ein Stück aus dem Oberschenkel, und die Hüfte war ein zerfetzter Klumpen Fleisch, aus dem grau und zuckend die Innereien herausquollen. Aber der Mann lebte noch. Er starrte sie an, mit vor Entsetzen und Schmerz geweiteten Augen, sah Gajan an und spuckte ihm sein Blut ins Gesicht, als habe er am Ende seinen Betrug doch durchschaut.


      Gajan ließ ihn los, und auch Kumar hielt ihn nicht mehr fest, nur Hadogan hielt noch die Hand des Mannes. Der Seemann glitt halb zurück ins Wasser, wo schon ein weiterer dunkler Schatten heranschoss und sich mit solcher Wucht in seine Beute verbiss dass er sie halb aus dem Wasser hob. Ein paar Bretter wurden aus ihren schwachen Verbindungen gelöst und flogen in der weißen Gischt davon. Kumar brüllte auf und warf sich zurück, weil er fast selbst ins Meer gestürzt wäre. War es das Holz, das knirschte, oder waren es gewaltige Kiefer, die mit messerscharfen Zähnen Knochen zermalmten? Hadogan schrie noch einmal auf, aber er ließ den Arm nicht los, den Arm, den er immer noch in der Hand hielt, als der Hai mit dem Rest des Körpers unter Wasser verschwand.


      Für eine Weile sagte niemand etwas. Gajan klammerte sich an das Floß und sah mit Schrecken, dass es in der Mitte nur noch von wenigen Fasern zusammengehalten wurde. Ein weiterer Angriff, und es würde unweigerlich zerfallen, und dann würde sie das gleiche Schicksal wie Kiet ereilen. Stumm wies er Kumar mit einem Nicken auf die Schwachstelle hin. Der Rudersklave war unter seiner dunklen Haut ganz bleich geworden. Er nickte, dann legte er Hadogan vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Lasst los, junger Prinz«, sagte Kumar sanft und versuchte, die Finger des Jungen von dem Arm zu lösen. Hadogan starrte erschüttert auf das, was er in der Hand hielt, und ließ es mit einem beinahe stummen Schrei endlich los. Der Arm fiel ins Wasser und verschwand, während hinter ihnen das Meer weiß und rot aufgeschäumt wurde von den Haien, die sich um den toten Kiet stritten.


      Hadogan hatte Tränen in den Augen, und es war Kumar, der ihn in den Arm nahm, nicht Gajan. »Es ist schon gut, junger Prinz. Das Schicksal hat wohl gewollt, dass Kiet seine Heimat nicht erreicht. Aber es will auch, dass wir weiterleben. Also, wollt Ihr für uns Ausschau halten nach den Felsen, an denen wir die Fischer erwarten wollen? Gut. Kiet würde wollen, dass wir überleben, schon, damit wir erzählen können, dass wir unser Leben seinem Opfer zu verdanken haben. Das versteht Ihr doch?«


      Hadogan drehte sich um und starrte voraus. Gajan bezweifelte, dass er allzu viel von dem wahrnahm, was vor ihnen lag. Sein Sohn war offensichtlich völlig verstört, und er wusste nicht, was er machen oder sagen sollte. Er war nur dankbar, dass die Haie nicht Hadogan geholt hatten.


      Eine Weile später rief Kumar, nicht Hadogan, dass er die Felsen erkennen könne. Gajan, der sich immer wieder umdrehte, um zu sehen, ob die Haie sie verfolgten, sah die Felsen jetzt auch oder vielmehr die Gischt, die sich über ihnen brach. »Siehst du, Hadogan, wir haben es fast geschafft«, rief er, aber sein Sohn antwortete nicht.


      Die Felsen, die sie ansteuerten, erwiesen sich als eine große Gruppe vom Meer abgeschliffener, runder Buckel, die kaum zwei Ellen über die Wellen ragten. Aber zwischen ihnen war das Meer ruhiger, vielleicht, weil zwei große und sehr langgezogene Felsen die Wellen brachen, die von Süden her anrollten. Kumar brachte sie zwischen die Buckel und wies schließlich auf etwas, das hell auf dem Wasser tanzte: ein Stück weiß angestrichenes Holz. »Eine Boje«, rief der Rudersklave. »Und dort ist noch eine. Sie zeigen die Lage der Reusen an. Wir haben Glück, wir sind am richtigen Ort.«


      Als sie schließlich einen der höheren Buckel ansteuerten, sahen sie, dass es dort von Krebsen geradezu zu wimmeln schien. Sie brachten das Floß an die Steine und kletterten an Land, und die Krebse nahmen Reißaus.


      Gajan sank erschöpft auf die Knie und dankte den Himmeln, dass sie es bis hierher geschafft hatten. Dann fiel sein Blick auf Hadogan. Der Knabe stand mit hängenden Schultern dort und starrte auf das Meer. Und auch als Kumar ihn bat, ihm mit dem Floß zu helfen, reagierte er nicht. Also half nur Gajan dem Rudersklaven, ihr Gefährt an Land zu ziehen. Sie zogen es in einer letzten Kraftanstrengung gerade so weit, dass es nicht fortgeschwemmt werden konnte. Gajan wollte es nie wieder betreten. Am liebsten hätte er es ins Meer geschoben und davontreiben lassen, weil er jetzt wieder den Seemann vor sich sah, der ihm noch sterbend sein Blut ins Gesicht spuckte. »Ich hoffe, wir brauchen es nicht mehr«, sagte er.


      »Das hoffe ich auch, Prinz, aber man kann nie wissen. Ihr solltet jetzt zu Eurem Sohn gehen, er braucht Euch.«


      Gajan nickte und rührte sich nicht. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte er dann.


      »Sagt, was Ihr wollt, aber erzählt ihm nicht, was Ihr mit den Halmen gemacht habt. Das sollte unter uns bleiben.«


      Gajan schluckte und erhob sich. Kumar hatte es also gemerkt, aber offensichtlich verstand er es.


      »Ihr seid verletzt, Prinz«, sagte Kumar und wies auf das Bein.


      Gajan blickte hinunter. Die Wunde hatte sich schon wieder geschlossen. Sie blutete auch nicht mehr. »Nur ein Kratzer«, sagte er.


      Kumar nickte. »Natürlich, ein Kratzer«, murmelte er, und wieder sah er ihn so seltsam an wie vorhin, als er die Halme manipuliert hatte. Gajan versuchte, nicht darüber nachzudenken. Er ging hinüber zu seinem Sohn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hätte gerne etwas gesagt, aber er konnte es nicht. So standen sie einfach nur da, und er ließ seine Hand auf Hadogans Schulter, der bleich und stumm zurückschaute, dorthin, wo Kiet, der Haretier, von den Haien zerrissen worden war.


      Sie rasteten auf einem Erdhügel, wie Sahif auf ihrem Weg schon mehrere gesehen hatte. »Gräber«, erklärte der sonst so schweigsame Leiw, als er ihn danach fragte. »Vom Anfang der Belagerung.«


      Ela Grams seufzte. »Hättest du es nicht für dich behalten können, wenigstens noch eine Weile?« Sie starrte misstrauisch auf das graue Gras, in dem sie saß. Die beiden hatten sich irgendwie angefreundet, obwohl sie doch kaum miteinander hatten sprechen können.


      »Hier ist es sicher«, meinte Leiw.


      »Sag, geht hier eigentlich nie ein Wind? Diese Luft ist so stickig, es ist kaum zum Aushalten«, rief das Mädchen.


      »Kein Wind, kein Regen, seit hundert Jahren nicht, Maid Ela«, erklärte Garwor. »Doch wir haben genug gerastet. Es ist noch ein weiter Weg dort hinüber.«


      »Weit?«, fragte Sahif ungeduldig. »Die Stadt ist doch kaum einen Steinwurf weit weg.«


      Tatsächlich ragte die Stadt nur wenige hundert Schritte von ihnen entfernt in den roten Himmel. Sie konnten die beschädigte Mauer sehen und die hohen Türme und Kuppeln, die den weißen Wall überragten. Einige davon waren halb eingestürzt. Sahif starrte hinüber. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte kein Zeichen von Leben dort erkennen. Demzufolge, was Aina ihm erzählt hatte, lag die Schule seiner Bruderschaft irgendwo dort in der Stadt. Er schüttelte den Kopf. Aina wusste es von ihm – nur dass er das alles leider vergessen hatte. Aber nun lag dort die Lösung seiner Probleme, gar nicht weit entfernt, und dieser Westgarther redete davon, dass sie noch Stunden brauchen würden.


      »Seht Ihr dort diese Böschung, Oramarer?«, fragte Garwor. »Sie gehört zu einem Bach. Er ist zu breit, um hinüberzuspringen, und wir werden ganz sicher weder hindurchwaten noch schwimmen.«


      »Ist das Wasser denn so gefährlich?«, fragte Ela Grams.


      »Es lebt nichts darin, und als die Leichenfresser noch mit uns redeten, erzählten sie uns, dass es jedem Wesen das Leben entzieht. Es gibt nur eine Brücke auf dieser Seite des Tals, und das ist der einzig sichere Weg.«


      Sahif sah ein, dass der Mann Recht hatte, aber das minderte seine Ungeduld nicht.


      »Es dauert doch nicht mehr lange, Liebster«, flüsterte Aina und lächelte ihm zu.


      Er schwieg und blickte hinüber zu Ela, die beinahe unbeschwert auf diesem Grabhügel saß und sich mit dem Westgarther angefreundet hatte. Sie hatte diese Fähigkeit, mit anderen Menschen sofort warm zu werden, und er konnte nur darüber staunen. Er spürte Ainas Hand auf seinem Arm. Aina – das war etwas ganz anderes.


      Da gab es etwas, was ihm nicht aus dem Kopf ging, etwas, das er gesehen hatte, auf der Sperber, unter Deck. Er hatte ihr Gesicht gesehen, nachdem er den Matrosen getötet hatte. Da war Schrecken und Entsetzen gewesen, aber auch noch etwas anderes, etwas, von dem er fast glaubte, dass sie es zu verbergen versuchte: Es gefiel ihr, ja, sie hatte es genossen, ihm beim Töten zuzusehen. Er hatte lange darüber nachgedacht, hatte sich gefragt, ob er sich getäuscht hatte, aber, nein, es hatte ihr gefallen. Er sagte sich, dass sie alles Recht dazu hatte, schließlich hatte der Mann sie vergewaltigen wollen, aber irgendwie konnte er nichts gegen den Verdacht tun, dass sie es auch genossen hätte, wenn der Mann unschuldig gewesen wäre. Blutgier, das war das Wort, das ihm in den Sinn kam, wenn er es für sich zu beschreiben versuchte. Doch wie passte das zur sanften, zerbrechlichen Aina? Ihre Hand lag immer noch auf seinem Arm. Er schob ihn zur Seite und erhob sich. »Lasst uns endlich aufbrechen. Diese Ebene macht mich krank, mit ihren Toten und Geheimnissen und ihren unsichtbaren Fallen.«


      »Solange sie Euch nur krank macht und nicht tötet, dürft Ihr Euch glücklich schätzen, Oramarer«, meinte Garwor trocken.


      Sie verließen den Grabhügel und umgingen einige Skelette, die weiß im hohen Gras schimmerten. Dann erreichten sie zwei unfertige große Steinschleudern und einen umgestürzten Belagerungsturm.


      »Haben sie die nicht auf der falschen Seite dieses Baches gebaut?«, fragte Sahif, um die drückende Stille zu durchbrechen.


      »Kann schon sein«, meinte ihr Führer. »Aber sie wollten wohl wenigstens für den Bau außer Reichweite der Mauern bleiben. Die da drüben hatten solche Maschinen doch auch.«


      Sie stießen auf eine gut gepflasterte, breite Straße, der sie eine Weile schweigend folgten.


      Plötzlich blieb Garwor stehen und winkte Leiw nach vorn. Die beiden berieten sich leise, dann führte Garwor sie Richtung Bach, obwohl die Straße weiter geradeaus führte. »Sie ist nicht so sicher, wie sie aussieht«, erklärte er, als Sahif nach dem Grund fragte. »Seht ihr das Flimmern dort vorne nicht?«


      Sahif starrte die Straße entlang. Tatsächlich schien die Luft dort zu flirren, und das Gras, das sonst leblos im Zwielicht stand, wirkte, als würde es sich bewegen.


      »Was ist das?«, fragte er beunruhigt.


      »Die Leichenfresser nennen sie die Sense, weil sie durch das Gras geht«, meinte ihr Führer mit einem Achselzucken. »Allerdings schneidet diese Sense kein Gras, sondern Knochen. Der alte Ruwar hat hier ein Bein und seinen linken Arm verloren, und er hatte mehr Glück als andere. Sie ist tückisch, diese Sense, immer in der Nähe des Bachs, aber nie zweimal an derselben Stelle zu finden. Doch weiter jetzt.«


      Er führte sie in das regungslos stehende Schilf, das am Ufer des Baches wuchs. Wuchs es denn noch? Oder stand es nur da, seit hundert Jahren, und starb einfach nicht, fragte sich Sahif. Die trockenen Blätter raschelten leise, als sie vorsichtig und vor allem langsam hindurchschritten, weil Garwor sagte, dass die Sense manchmal auch binnen Augenblicken den Platz wechseln konnte. Sahif glaubte, ihre Nähe zu spüren, als sie durch das leblose Schilf liefen und das leise Rascheln die unnatürliche Stille nur noch stärker hervorhob.


      »Hier gibt es keine Vögel«, stellte er plötzlich fest.


      »So ist es«, meinte Garwor. »Nicht einmal Krähen wagen sich hierher. Sie sind klüger als wir.«


      Sahif blickte zum rötlichen Himmel. Dass es hier auch niemals richtig hell wurde! Aber es waren nicht nur die Vögel und das Tageslicht, es fehlte noch etwas anderes in dieser Landschaft, er kam jedoch nicht darauf, was das war.


      Endlich, nach einer endlos scheinenden Zeit in dem so tot wirkenden Schilf, führten sie ihre Wegfinder zurück auf die Straße, und kurz darauf kam die steinerne Brücke in Sicht. »Auf der anderen Seite wird es besser«, meinte Garwor. »Es scheint, dass selbst die bösen alten Zauber Angst vor dem haben, was hinter den Stadtmauern lauert.«


      »Gut«, sagte Sahif knapp, der annahm, dass es irgendwie an der Bruderschaft der Schatten lag, dass die Gegend um die Stadt sicherer war.


      Beiderseits der Straße ragten einzelne Knochen aus dem Gras. Einige waren von Menschen, andere von Pferden – sie waren zu sehen, so weit das Auge reichte, als habe hier jemand einen Acker angelegt, aus dem die weißen Gebeine wuchsen. Dieser Anblick zerrte selbst an seinen Nerven, und Sahif fragte sich, wie es Aina und Ela dabei ergehen mochte. Aina lächelte tapfer, wenn immer er sie besorgt musterte, und Ela Grams schien das gar nicht so viel auszumachen, aber vielleicht verstellte sie sich auch nur. Sie betraten die breite Brücke. Zwei Fuhrwerke hätten sie nebeneinander überqueren können. Sahif legte Garwor eine Hand auf die Schulter und blieb stehen.


      »Was ist?«, fragte der Westgarther. »Der Weg ist doch frei.«


      Aber jetzt traten plötzlich sechs Männer aus dem Schilf auf der anderen Seite des Baches hervor. Sie waren mit langen Schwertern, Speeren und Äxten bewaffnet, und zwei trugen sogar altmodische Holzschilde. Ihr Anführer war Prinz Askon.


      »Ich grüße dich, Garwor«, sagte der Prinz. »Und ich danke dir, dass du diese Leute hierhergeführt hast.«


      »Sie stehen unter dem Schutz Eures Vaters, Prinz«, erwiderte Garwor.


      Sahif zog sein Messer.


      »Sie nutzen die Gastfreundschaft des alten Narren weidlich aus, aber« – Askon grinste breit – »wir sind hier doch weit außerhalb seines erbärmlichen Königreichs.«


      »Das wird ihm nicht gefallen, Prinz«, meinte Garwor.


      »Und wenn schon. Wenn ich diese kleine Wildkatze da erst gezähmt habe, wird er einsehen, dass ich Recht hatte. Ihr Schoß wird mir viele Söhne gebären – wenn sie klug ist.«


      »Eher bringe ich Euch um, Prinz«, zischte Ela, die ihre Mahr-Klinge ebenfalls zog. Aus den Augenwinkeln erkannte Sahif, dass selbst Aina ihr kleines Messer in der Hand hielt. Ihre beiden Führer wirkten jedoch unschlüssig, was sie tun sollten.


      »Wenn du jetzt verschwindest, Garwor, und deinen Bruder Leiw mitnimmst, werde ich deine ewige Aufsässigkeit vielleicht vergessen, wenn ich erst König bin.«


      »Eben hat noch jemand behauptet, dass dieses Reich erbärmlich sei«, sagte Sahif.


      »Weil mein Vater erbärmlich ist. Er hätte längst Schluss machen müssen mit diesen Leichenfressern, aber ich werde das bald in die Hand nehmen. Und mit euch fange ich an. Ist es nicht offensichtlich, dass ihr meinen Vater belogen habt? Einen alten Siegelring willst du suchen? Dass ich nicht lache!«


      »Wir zwei sollten das ausfechten wie Männer«, meinte Sahif, der spürte, dass Askon den Zorn in ihm weckte. »Deine Leute müssen nicht für deine Unverschämtheit sterben, Eidbrecher.«


      »Großmaul«, blaffte Askon zurück. »Wenn du dein Messer weglegst, verspreche ich dir, dass ich deine Frauen gut behandle, vielleicht sogar besser, als sie es verdienen.«


      Seine Leute hatten die Brücke inzwischen betreten. Es war ein offenes Kampffeld. »Ihr müsst nicht gegen Eure Brüder kämpfen«, raunte Sahif Garwor zu, »aber fallt uns wenigstens nicht in den Rücken.«


      Garwor nickte mit zusammengebissenen Zähnen und gab Leiw einen Wink, sich zurückzuziehen. Der schüttelte den Kopf und zog sein kurzes Schwert. »Leiw, was soll der Unsinn?«, zischte Garwor.


      Leiw spuckte auf den Boden. »Er kriegt Maid Ela nur über meine Leiche«, verkündete er dann ruhig.


      »Das kannst du haben, du Narr«, rief Askon. »Schnappt sie Euch, Männer. Und denkt dran, ich will die Frauen lebend!«


      »Zurück«, zischte Sahif und nahm in der Mitte der Brücke Aufstellung. Er wartete darauf, dass der andere, der vergessene Sahif auftauchte, aber noch war nur der Zorn in ihm, nicht mehr. Er musterte seine Gegner. Es waren alles junge Burschen, sehr kampferfahren konnten sie nicht sein. Sie zögerten, ihn anzugreifen, vielleicht, weil einer auf den anderen wartete. Doch schließlich schlug einer mit seinem Speer auf seinen Schild, brüllte laut und stürzte sich auf Sahif.


      Sahif wich dem Stoß aus, packte den Speer und riss den überraschten Jüngling nach vorne. Bevor dieser begriff, was geschah, war er schon entwaffnet, und Sahif hielt ihm das Messer an den Hals. »Zurück, wenn ihr nicht wollt, dass euer Freund hier stirbt«, zischte er.


      »Auf sie!«, brüllte Askon, schwang sein Schwert und griff an. Seine Männer brüllten und folgten ihm. Sahif blieb keine Zeit zu überlegen, aber er brauchte auch keine, denn sein Zorn wich jener Eiseskälte, die nun schon so oft über ihn gekommen war. Er schnitt dem Jungen die Kehle durch und stieß ihn von sich, so dass er einem seiner Freunde in den Speer taumelte, duckte sich unter einem Schwertstreich hindurch und sah seiner eigenen Messerhand zu, wie sie die Klinge tief im Bauch des nächsten Angreifers versenkte. Er riss sie wieder heraus und sah in kristallener Klarheit, wie die Gedärme durch die aufgeschlitzte Bauchdecke drangen. Er hatte das getan. Es war ein kaltes, ein gutes Gefühl.


      Askon, er wollte Askon, der schon an ihm vorbei war und sich auf Ela Grams stürzte, aber Leiw stellte sich ihm in den Weg. Sahif zuckte instinktiv zurück, weil aus dem Nichts ein Schwert nach ihm schlug. Er trat einem der Westgarther gegen den Schild, so dass dieser zurücktaumelte, fuhr herum und fing mit der Linken den Arm eines anderen ab, der ihm mit einer Axt den Schädel spalten wollte. Er genoss die Überraschung in den Augen seines Feindes, als er ihm das Messer ins Herz rammte. Aber dann spürte er einen Stich im Bein. Der mit dem Schild war zwar zu Boden gegangen, hatte aber mit seinem Speer nach ihm gestochen und ihn am Oberschenkel erwischt.


      Zischend sprang Sahif zurück. Er sah, dass Aina sich verzweifelt gegen einen Mann wehrte, der sie umklammert hatte. Er musste ihr helfen! Er tauchte unter einem Schwert hindurch, durchschnitt die Kniesehnen eines anderen Mannes und stand dann dem Westgarther gegenüber, der sich an Aina vergreifen wollte. Der glotzte ihn an und hielt Aina immer noch sein Messer an den Hals. Aber er war langsam, und Sahif, der Schatten, war schnell. Es war, als seien alle um ihn herum im Augenblick gefroren, und nur er hatte die Zeit zu handeln. Seine Linke schoss vor, packte die Messerhand und brach dem Feind mit roher Kraft das Handgelenk. Der Mann ließ Aina schreiend los und taumelte zur Brüstung zurück. Sahif folgte ihm nur einen Schritt, fuhr herum, parierte einen Schwertstreich mit seinem Messer und trat beinahe gleichzeitig dem Westgarther an der Brüstung hart in den Unterleib, so dass dieser japsend hinüberfiel, und das alles geschah in solcher Langsamkeit und Selbstverständlichkeit, dass er sogar die Zeit hatte, sich darüber zu wundern, dass er den Leib nicht ins Wasser klatschen hörte.


      Der Mann mit dem Schwert war zurückgewichen, er hinkte stark, und Sahif erinnerte sich daran, dass er ihm die Sehnen am Knie durchtrennt hatte. Er zögerte, denn er spürte, dass die kalte, alles ausfüllende Gewissheit des Kampfes wich. Das Bild hatte sich geändert. Aina kauerte neben ihm, sie schien verstört, aber nicht verletzt. Ela rang mit Askon, der am Arm blutete. Sie standen über Leiw, der bleich und mit einer klaffenden Wunde in der Brust auf der Brücke lag und nach Luft schnappte. Garwor war bei ihm und hielt ihm die Hand, ohne sich um den Kampf zu kümmern. Der Mann, der Sahif eben noch mit dem Schwert hatte angreifen wollen, erfasste die veränderte Lage ebenfalls: Er ließ Schwert und Schild fallen und hinkte davon.


      Somit war nur noch Askon übrig. Aber auch der erkannte jetzt, dass sich das Blatt gewendet hatte. Er schlug Ela hart in den Unterleib, warf seine Axt nach Sahif, der ihr mit Leichtigkeit auswich, und dann rannte er dem anderen hinterher. Sahif wollte ihm nach, aber nach zwei Schritten spürte er einen stechenden Schmerz im Bein und hielt inne. »Komm zurück, du Feigling«, brüllte er.


      Aber Askon dachte nicht daran. Er rannte hinter seinem Mann über die Straße. Er hatte ihn schon fast eingeholt, blieb aber auf einmal stehen, als habe er an der Straße eine Gefahr entdeckt. Der andere hinkte weiter, bis ihm plötzlich eine unsichtbare Gewalt den Kopf vom Rumpf trennte. Es geschah aus dem Nichts, ohne jede Vorwarnung, und der kopflose Leib hinkte noch drei Schritte, bevor er zu Boden fiel. Askon schlug einen Haken und sprang ins Schilf.


      »Die Sense«, sagte Garwor mit leiser Stimme. »Ich sagte doch, dass sie den Ort wechselt. Aber leider hat sie den Falschen erwischt.«


      Sahif hinkte zurück zu Aina, die sich zitternd an die Brüstung drückte. Er erinnerte sich an den Mann, den er mit einem Fußtritt von der Brücke befördert hatte, und blickte hinab in den Bach. Der Mann lag da unten im flachen Flussbett, wie erstarrt, eine Hand ragte hilfesuchend aus dem Wasser. Er war tot, ohne Zweifel, aber sicher nicht durch den Sturz umgekommen. Sahif starrte hinab. Es bewegte sich gar nichts dort unten, nicht einmal das Wasser. Der Mann lag wie unter trübem Glas. Jetzt wusste er auch, was ihm die ganze Zeit gefehlt hatte: Es war das Geräusch fließenden Wassers. Sie hätten es hören müssen, als sie durch das tote Schilf liefen, aber dieser Bach stand, er floss nicht, obwohl er ein ganz deutliches Gefälle hatte.


      Er riss sich von diesem unheimlichen Anblick los und kümmerte sich endlich um Aina. »Geht es dir gut, Liebste?«, fragte er.


      Sie nickte und versuchte ein Lächeln, dann erschrak sie und rief: »Du bist verwundet!«


      »Nur ein Kratzer«, behauptete Sahif. Er legte die Hand auf die Wunde, und plötzlich, ohne dass er etwas dafür tat, schloss sie sich. Aina sah ihn mit großen Augen an. Er schluckte, denn er hatte fast vergessen, dass er früher wohl Heilkräfte gehabt hatte.


      »Leiw ist tot«, meinte Garwor düster. Sein Bruder lag mitten auf der Brücke in seinem Blut. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten traurig in den glutroten Himmel. Ela kniete neben ihm und hielt seine tote Hand. Sie war blass, vielleicht auch, weil Askon sie geschlagen hatte, aber sie weinte. Sahif sah es mit Erstaunen. Die beiden hatten sich doch gerade einmal einen halben Tag gekannt. Er bedauerte den Verlust, denn Leiw war ein guter Mann gewesen, zuverlässig und tapfer – aber Tränen? Sahif horchte in sich hinein, doch er stieß bald auf die große Leere seiner vergessenen Vergangenheit. Im Kampf, da hatte er sich gut gefühlt, und er spürte nicht einmal den Anflug eines schlechten Gewissens, anders als nach der Sache auf dem Schiff, als er den Seemann getötet hatte, der Aina hatte vergewaltigen wollen. Da hatte er sich von seinem heißen Zorn zu einer unüberlegten Handlung hinreißen lassen. Natürlich hatte dieser Matrose den Tod verdient, und doch, es war etwas in seinem Blick gewesen, als er starb, das Sahif zweifeln ließ.


      Hier lag die Sache jedoch anders. Diese Westgarther hatten ihnen aufgelauert, und Askon hatte üble Dinge mit Aina und Ela vorgehabt. Das Einzige, was Sahif dieses Mal bedauerte, war, dass der Prinz ihm entwischt war. Aber vielleicht würde sich auf dem Rückweg eine Gelegenheit ergeben, ihn aufzusuchen. Aina hatte einen Streifen Stoff aus ihrem Untergewand gerissen, seine Wunde mit etwas Wasser aus ihrer Trinkflasche ausgespült und war dabei, ihm einen Verband anzulegen. Sie war geschickt darin, stellte Sahif fest. »Wir müssen weiter«, sagte er dann.


      »Aber wir müssen wenigstens Leiw ein Grab geben«, erwiderte Ela aufgebracht. Sie war ganz verheult.


      »Er war ein tapferer Mann«, meinte Sahif unentschlossen.


      Es war Garwor, der den Kopf schüttelte und sagte: »Wir können die Erde hier nicht aufgraben, sie gehört den Toten, nicht uns.«


      »Aber wir können ihn doch nicht so liegen lassen!«, rief Ela.


      »Er wird nicht hierbleiben. Die Toten kümmern sich um die Ihren«, meinte der Westgarther düster.


      Ela starrte ihn entsetzt an, und er fügte hinzu: »Ich kann nicht sagen, was geschieht, ich kann nur sagen, dass die Toten ihre eigenen Wege gehen. Als es Gurdar, den jüngeren Sohn des Königs, getroffen hatte, wollten wir ihn mit zurücknehmen, um ihm das Grab zu geben, das einem Prinzen gebührt. Wir mussten aber in der Nacht auf jenem Erdhügel rasten, auf dem auch wir heute Vormittag saßen, und obwohl wir kein Auge zutaten, war der Leichnam am Morgen aus unserer Mitte verschwunden.«


      Ela verlangte, dass sie wenigstens Schilf schnitten, um den Leichnam zu bedecken, aber auch das wollte Garwor nicht zulassen. »Je weniger wir hier verändern, desto besser ist es für uns. Wir sollten gehen, denn ich fürchte, dass diese unglückselige Begebenheit weiteres Unheil anziehen könnte, und auf dieser verfluchten Ebene wimmelt es doch von unheilvollen Kräften.«


      Es war Aina, die Ela schließlich in den Arm nahm, tröstete und von der Brücke führte.


      »Von nun an wird es leichter«, behauptete Garwor und meinte vielleicht nicht nur den Weg.


      Tatsächlich konnten sie eine Weile der alten, gut gepflasterten Straße folgen, die dann aber in einer halb verfaulten hölzernen Mauer ein jähes Ende nahm. Sie hatten den Belagerungsring erreicht, ein Gewirr von Verschlägen, Schanzen, Erdwällen und Gräben, hinter denen einst die Belagerer Deckung gesucht hatten. Und dahinter ragten hoch und weiß die Mauern der Stadt in den düsteren Himmel.


      »Du’umu«, erklärte der Westgarther, »der verfluchte Ort. Ich habe Euch hierhergeführt, und jetzt sagt mir, dass Askon Unrecht hat. Sagt mir, dass Ihr wirklich hier seid, um einen Siegelring zu suchen.«


      »Es war leider die einzige Möglichkeit, mein Freund«, sagte Sahif. »Niemand hätte uns geführt, wenn wir gesagt hätten, dass wir in diese Stadt hineinmüssen.«


      Garwor starrte ihn an. »Dann ist Leiw also für eine Lüge gestorben?«


      »Er ist gestorben, weil dieser Prinz Askon ein verräterischer Hund ist«, fuhr Ela Grams ihn an.


      »Und doch wäre er niemals auf dieser Brücke gewesen, wenn Ihr uns nicht getäuscht hättet.«


      »Ich bedaure den Tod dieses tapferen Mannes wirklich, Garwor, dennoch müssen wir weiter und in diese Stadt hinein«, sagte Sahif.


      »Ihr müsst vielleicht, das kann ich nicht beurteilen, aber ich weiß, dass ich nicht nach Du’umu hineinmuss, so wie auch Leiw keinen Grund hatte hierherzukommen.«


      »Ich habe Eurem König viel Silber für Eure Dienste gegeben«, fuhr Sahif, der die Geduld verlor, ihn an.


      »Für unsere Führung, nicht unseren Tod. Nein, Oramarer, mein Dienst endet hier. Ich werde umkehren. Ihr könnt König Hakor ja bitten, Euch einen Teil Eures kostbaren Silbers wiederzugeben, da Ihr für zwei Wegfinder bezahlt habt und einer so unvorsichtig war, sich umbringen zu lassen. Das heißt, wenn Ihr den Rückweg überhaupt findet, ohne bei der Suche zu sterben. Aber ich rechne ohnehin nicht damit, dass Ihr Du’umu lebend verlasst.«


      Sie waren gut zu erkennen, ein Dutzend dunkle Umrisse mit Armen, Beinen, Köpfen, die in wenigen Stunden aus dem Gallert hervorkriechen würden, um ihren Dienst anzutreten.


      »Träumt nicht, Hamoch, wir haben zu tun«, rief Kisbe Kisbara.


      Bahut Hamoch löste seinen Blick von den werdenden Homunkuli. Er wusste wieder einmal nicht, was seine Meisterin von ihm erwartete. Sie hielt ein kleines, rötliches Fläschchen in der Hand.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Dies ist für die Baronin. Sagt ihr, es sei genau das, was sie benötigt, ein Duft, den sie nur auftragen muss, wenn ihr Vorhaben gelingen soll. Und wenn sie die Wirkung verstärken will, soll sie einfach noch ein oder zwei Knöpfe mehr öffnen. Nun schaut nicht so verständnislos drein, Hamoch. Sie wird verstehen, was ich meine. Falls sie jedoch ebenso begriffsstutzig wie Ihr sein sollte, so gebt ihr diesen Zettel, er erklärt ihr das Nötige. Nun bringt ihr das und meldet ihr unsere Erfolge.«


      »Ich vermag diese Erfolge nicht zu erkennen, Herrin«, sagte Hamoch verdrossen. »Wir haben die magische Wand zerstört, doch dafür liegen nun Tonnen von Gestein zwischen uns und unserem Ziel. Und die können wir nicht mit einem Zauber beseitigen.«


      »Ihr seid wirklich dümmer, als ich es mir vorstellen konnte, Hamoch. Wir haben doch das Schwarze Pulver, mit dem Ihr Quents Turm gesprengt habt, damit wäre Fels für uns kein Problem mehr. Aber es wird gar nicht nötig sein, es einzusetzen. Die Mahre haben diesen Weg zwar verschlossen, aber es muss mehr, viel mehr als diesen einen geben. Seht her, ich habe einen Plan dieser Gänge angefertigt, etwas, was Ihr längst hättet tun sollen. All diese Gänge gehen nur bis zur Stadtmauer, aber ich bin sicher, dass etliche davon in Wahrheit noch viel weiter führen und nur durch magische Täuschung zu enden scheinen. Und deshalb habe ich die Homunkuli hinabgeschickt, diese Enden zu markieren. Ich werde ihnen folgen, denn Eure Kreaturen sind zwar nicht völlig nutzlos, aber doch oft schwer von Begriff.« Ihre Augen leuchteten, und Hamoch entdeckte eine Leidenschaft an ihr, die ihm bis dahin nie aufgefallen war. Er fand sie beunruhigend. »Hier werde ich ansetzen, ein Zugang weit unten. Wird dieser ebenfalls verteidigt, so werden wir es später an mehreren Tunneln gleichzeitig versuchen.«


      Hamoch räusperte sich. »Warum, ich meine, warum zerstören die Mahre ihre Gänge nicht einfach? Wir würden selbst mit dem Schießpulver Jahre brauchen, um uns hindurchzusprengen.«


      Kisbara geriet für einen winzigen Augenblick ins Stocken, dann rief sie: »Unsinn! Sie brauchen sie für ihre eigenen Zwecke, sonst hätten sie sie doch schon vor Jahrhunderten abgebrochen. Und das wird ihnen zum Verhängnis. Aber wir müssen schnell sein und entschlossen.« Sie erhob sich. »Ich hoffe, die nächsten Homunkuli sind etwas würdigere Gegner für diese Bergwesen. Ihr werdet hierbleiben und sie unterweisen, wenn sie das Becken verlassen haben. Bewaffnet sie und schickt sie mir hinterher.«


      Hamoch nickte ergeben. »Wie Ihr wünscht, Herrin. Ich werde jedoch ein oder zwei Homunkuli brauchen, die mir hier helfen.«


      »Gut, wenn die Hilfe Eurer vertrockneten Sklavin nicht ausreicht, meinetwegen. Aber mehr als zwei kann ich nicht entbehren.«


      Wie immer schien es die Zauberin nicht zu kümmern, dass »die Sklavin« sie gut hören konnte. Hamoch sah den Hass in Esaras Augen, schwieg aber und wählte, wie zufällig, zwei seiner Kinder aus. Aber es war kein Zufall: Er wählte Panu und Rebu, zwei der Homunkuli, die er aus Meister Quents Leib erschaffen hatte und die er immer noch für die intelligentesten all seiner Geschöpfe hielt. Auf jeden Fall waren sie klüger als alles, was bald aus dem Becken kriechen würde. Das Verfahren, das er dem Schwarzen Buch entnommen hatte, erlaubte es zwar, Homunkuli in großer Zahl zu erschaffen, doch waren sie schwächer als jene, die er einzeln in Glaskolben gezüchtet hatte. Natürlich verriet er Kisbara nichts über die Gründe, die ihn bewogen, gerade diese beiden auszuwählen, ging sie doch davon aus, dass die Quent-Abkömmlinge tot waren. Er wartete, bis die Zauberin mit den anderen Homunkuli in den Gängen unter den Katakomben verschwand, dann eilte er die Treppen hinauf. Er musste sich beeilen, wenn er die Geburt seiner nächsten Kinder nicht verpassen wollte.


      Er fand die Baronin im Thronsaal, wo sie mit Almisan leise über ihre nächsten Schritte beriet. Vermutlich wollte sie nicht, dass ihr Mann allzu viel von dem mitbekam, was sie plante. Beleran war immer noch krank und ziemlich ahnungslos, was um ihn herum vorging. Hamoch war inzwischen bewusst, dass seine »Erkrankung« kein Zufall war.


      »Meister Hamoch, was führt Euch zu mir?«, begrüßte ihn Shahila von Taddora.


      »Meine Meisterin schickt mich, Euch das zu bringen«, sagte Hamoch und reichte ihr das Fläschchen.


      Shahila von Taddora runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      »Ich weiß es nicht, sie sagte jedoch, es sei der Duft, den Ihr für Euer Vorhaben benötigt, Herrin. Und sie sagte auch …« – er zögerte einen Augenblick, unsicher, ob es schicklich war, die Worte zu wiederholen – »… sie sagte auch, dass Ihr einfach einige Knöpfe Eures Gewandes öffnen sollt, wenn Ihr die Wirkung verstärken wollt. Und sie gab mir dieses Pergament für Euch mit, falls Ihr nicht wissen solltet, was zu tun sei.«


      Die Baronin tauschte einen Blick mit Almisan, dann öffnete sie den Flakon. Ein Hauch von Rosen schien durch die kahle Halle zu ziehen. Sie verschloss ihn wieder. »Sie weiß es! Sie weiß, was ich vorhabe, schon wieder. Aber wer verrät ihr all meine Pläne?«, zischte sie.


      Hamoch zögerte einen Augenblick, unsicher, ob er das Geheimnis jetzt enthüllen sollte, aber andererseits war Kisbara auf dem Weg in die Tiefe. Es war unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet jetzt ihr Gespräch belauschen würde. »Es ist der Wind, Herrin. Sie nutzt einen von Quents Zaubern und lauscht auf das, was der Wind ihr zuträgt. Wobei ihr leider schon ein Luftzug ausreicht, der durch diese Gemäuer streicht.«


      »Diese verdammte Hexe«, murmelte Almisan.


      »Und hört sie uns jetzt auch?«, fragte Shahila von Taddora.


      »Nein, Herrin. Sie ist in den alten Gängen unter der Burg und mit anderen Dingen beschäftigt. Wir haben heute vielleicht einen wichtigen Sieg errungen.«


      »Vielleicht?«, fragte Rahis Almisan.


      Hamoch berichtete kurz von dem Kampf mit den Mahren. »Sie haben den Gang zwar einstürzen lassen, aber die Meisterin ist sicher, dass es andere Zugänge zu ihrem Reich geben muss. Sie ist mit den Homunkuli dort unten und sucht sie. Ich muss leider berichten, dass Hauptmann Aggi ebenfalls dort unten war, und er kämpfte auf Seiten der Mahre.«


      »Dahin ist er also verschwunden«, meinte Almisan. »Das ist bedauerlich, denn wir hätten ihn hier oben gut gebrauchen können. Und nun hat er die Seiten gewechselt?«


      »Ich weiß auch nicht, ob ich mich über diesen Sieg freuen soll, Meister Hamoch«, meinte die Baronin nachdenklich, »denn ich weiß nicht, ob ich uns wünschen soll, dass diese mächtige Nekromantin Zugang zur Quelle aller Magie bekommt.«


      »Ich wüsste nicht, was sie noch aufhalten sollte, Herrin«, sagte Hamoch. Er hegte ähnliche Gedanken, und im Gegensatz zur Baronin wusste er, wie mächtig Kisbara schon war. Sie hatte sich mit unglaublicher Leichtigkeit all die Zauber angeeignet, die sie in Quents Pergamenten gefunden hatte. Wenn sie erst über die Alte Magie gebot, wäre ihr nichts und niemand mehr gewachsen.


      »Hoffen wir das Beste und auf Kisbaras gute Absichten«, erklärte die Baronin laut. »Almisan, bringe mir bitte Feder und Papier. Ich möchte Hamoch ein paar Zeilen mitgeben.« Und dabei legte sie einen Finger auf die Lippen und machte durch dieses Zeichen deutlich, dass sie eben doch befürchtete, die Zauberin könne ihre Unterhaltung gerade jetzt belauschen.


      Almisan brachte das Verlangte, und Shahila kniete sich ohne weitere Umstände auf den Boden der Thronhalle und begann, in hastigen Worten zu beschreiben, wie Quent glaubte, Kisbara aufhalten zu können. Sie wusste, wie unglücklich Hamoch war, dazu musste man weder Magier noch Hellseher sein. Selbst ein Blinder hätte es ihm angemerkt.


      Hamoch las stirnrunzelnd mit, bat stumm um die Feder und schrieb nur »Quent?« auf das Pergament.


      Shahila nickte und schrieb noch einige weitere Zeilen. Sie hatte über das, was der Geist des alten Magiers ihr zugeflüstert hatte, lange nachgedacht. Er hatte ihr einen Weg aufgezeigt, wie sie die Hexe vielleicht aufhalten konnten. Es war ein gefährlicher Weg, und es konnte mehr schiefgehen, als sie sich vorstellen konnte. Sie konnte nur hoffen, dass Quent sie nicht getäuscht hatte – während sie selbstverständlich nicht vorhatte, ihre Vereinbarung am Ende auch einzuhalten. Quent durfte seinem Gefängnis auf keinen Fall entkommen, und deshalb schrieb sie Hamoch auch hierzu einige Anweisungen auf, unsicher, ob es gelingen würde, aber entschlossen, es wenigstens zu versuchen.


      »Wenn Ihr verstanden habt, was dieses … Rezept erfordert, solltet Ihr das Pergament verbrennen, Hamoch.«


      Der Zauberer war erbleicht, zögerte, aber dann nahm er das Blatt an sich.


      »Wird er tun, was wir verlangen, Hoheit?«, fragte Almisan, als Hamoch gegangen war.


      »Es ist doch nur diese Kleinigkeit, wegen Beleran«, behauptete Shahila, die immer noch fürchtete, dass die Totenbeschwörerin sie belauschte. Dann stand sie auf und betrachtete das Fläschchen. »Sie ist recht nützlich, von Zeit zu Zeit«, sagte sie dann.


      »Und Ihr glaubt, das wird uns helfen? Diese Männer, mit denen Ihr Euch treffen wollt, sind mit Amuletten vor Zaubern geschützt.«


      »Es würde mich wundern, wenn diese Hexe das nicht weiß und bedacht hat. Hoffen wir also, dass dieses Fläschchen seinen Zweck erfüllt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich das ideale Mittel für meine Zwecke, das ist unheimlich. Der Bote ist unterwegs?«


      »Selbstverständlich, Hoheit. Wenn sie sich darauf einlassen, werden wir heute Abend im Schatten der Stadtmauer zusammensitzen und verhandeln, als ob tiefster Friede herrschte.«


      »Es herrscht Friede, Almisan, es herrscht Friede. Und diese Tinktur kann vielleicht sogar dafür sorgen, dass es so bleibt.«


      »Ich bezweifle es, Hoheit. Hier wirken viele Kräfte gegeneinander, und die meisten davon sind auf ein Blutvergießen aus.«


      »Dann müssen wir uns eben doppelt anstrengen. Wer weiß, vielleicht hat diese Hexe dort unten Erfolg und findet einen Weg hinab – und dann wäre ein Krieg hier oben noch unser geringstes Problem. Wir müssen also hoffen, dass die Berggeister einen Weg finden, sie aufzuhalten.«


      Die Mahre berieten in einer Kammer, keine hundert Schritte von der Stelle entfernt, an der sie den Gang zum Einsturz gebracht hatten. In der Ecke lag der verletzte Lorin, zugedeckt mit seinem Mantel, und knirschte vor Schmerzen, vielleicht waren es auch Flüche, Teis Aggi wusste es nicht. Er verstand kein Wort von dem, was gesprochen wurde, und dachte stattdessen noch einmal über seine Idee nach. Es schien ihm verwegen, sie den Mahren vorzuschlagen, beinahe vermessen, denn sicher hatte einer von ihnen denselben Einfall gehabt, und sie hatten ihn, aus einem guten Grund, den Aggi nur noch nicht kannte, verworfen.


      Marberic kam zu ihm herüber und sagte: »Wir sind uns nicht einig. Drei wollen kämpfen, drei wollen sich zurückziehen und die Hexe weiter unten im Berg erwarten.«


      »Ich verstehe. Dort gibt es ja sicher auch noch mehr von euch, und ihr könnt ihr schon rein zahlenmäßig mehr entgegensetzen.«


      Der Mahr sah ihn ernst an, und Aggi hatte das Gefühl, dass ganz tief unten in den schwarzen Augen ein kleiner Funke glomm. »Nicht viel mehr«, sagte Marberic.


      »Es gibt nicht mehr als diese Handvoll Mahre?«, fragte Aggi erstaunt.


      »Nicht viel mehr«, wiederholte der Mahr. »Deshalb bin ich für kämpfen. Amuric und Helmeric ebenfalls. Aber wir sind uns nicht einig, denn es ist Jahrhunderte her, dass wir zuletzt kämpften, und einige meinen, es sei besser, tief unten im Berg abzuwarten, was geschieht. Wir könnten die Gänge zerstören und sie so lange aufhalten, doch widerstrebt es uns, das Werk unserer Hände und das der Hände unserer Ahnen zu zerstören. Und es wäre wohl auch nur ein Sieg auf Zeit.«


      »Aber habt ihr nicht Zugang zu mächtiger Magie?«


      Der Mahr sah Aggi sehr lange mit einem durchdringenden Blick an, dann sagte er: »Krieg – dafür wurde Magie nicht geschaffen, und wir sind keine Menschen, die das vergessen haben!«


      Aggi biss sich auf die Unterlippe. Wenn es nur so wenige waren, dann war vielleicht doch noch niemand auf seine Idee gekommen. »Ich hätte vielleicht einen Vorschlag oder vielmehr eine Frage, Marberic«, begann er vorsichtig. Der Mahr sagte nichts, aber sein bleiches Gesicht verriet Aggi, dass er grundsätzlich wohl nicht viel von Ideen hielt, die von Menschen stammten. Er fuhr trotzdem fort. »Es gibt mehrere Ebenen von Gängen unter der Stadt, ist es nicht so?«


      »Drei, manchmal vier«, bestätigte der Mahr.


      »Ich bin auf einige gestoßen, in denen Wasser stand.«


      Wieder nickte der Mahr freundlich. Er kam Aggi wie ein gütiger Weiser vor, der ein Kind ermutigen will, sich zu äußern, obwohl er längst weiß, dass nur Unsinn dabei herauskommen würde.


      »Dieses Wasser kommt doch irgendwo her und fließt irgendwo hin, oder?«


      »Ein Bach, aus dem Berg über MahrAtgath. Fließt unterirdisch in den See.«


      »Habt ihr schon, und ich bitte dich, mich nicht auszulachen, aber habt ihr schon einmal daran gedacht, diese Gänge unter der Stadt zu fluten?«


      »Fluten?«, fragte der Mahr.


      »Unter Wasser zu setzen. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind doch alle Gänge in euer Reich durch diese magischen Wände verschlossen. Die Hexe kann sie anscheinend mit ihren Unholden und mit Magie aufbrechen – aber kann sie das auch, wenn sie unter Wasser liegen?«


      Marberic schloss die Augen, murmelte nachdenklich vor sich hin, dann drehte er sich zu der immer noch leise streitenden Gruppe der Mahre um und knirschte einen scharfen Laut. Die Mahre verstummten, und als Marberic einige weitere Worte in ihrer knirschenden Sprache sagte, starrten sie ihn auf eine Weise an, dass es Aggi allmählich unheimlich wurde.


      Schließlich stand der auf, der Amuric hieß, und sagte: »Dieser da ist gar nicht so dumm für einen Menschen.«


      Kurze Zeit später rannte Aggi mit Marberic einen langen Stollen entlang. Nach seinem Gefühl rannten sie in die falsche Richtung, aber er sparte seinen Atem, anstatt eine vermutlich überflüssige Frage zu stellen. Sie bogen in eine Kammer ab, und der Mahr öffnete eine steinerne Klappe im Boden, die Aggi wohl übersehen hätte, selbst wenn er darauf gestanden hätte. Es ging eine Treppe hinab und dann wieder in einen Stollen. Die Wände waren feucht, und Aggi, völlig außer Atem, blieb endlich doch stehen. »Augenblick, Marberic«, keuchte er. »Nur einen Augenblick.«


      »Es ist noch ein gutes Stück, Teis Aggi«, sagte der Mahr ungeduldig.


      »Wohin denn?«


      »Der Bach unter der Erde führt nicht genug Wasser für das, was du vorgeschlagen hast. Wir müssen zum See im Berg und dann weiter, müssen vielleicht schwimmen, dann klettern.«


      »Und die anderen?«, fragte Aggi, immer noch um Luft ringend. Seine Wunden schmerzten, und er fragte sich, ob der Mahr vergessen hatte, dass er verletzt war.


      »Mehr als ein Abfluss, mehr als eine Wand, die geschlossen werden muss.«


      »Und warum muss ich unbedingt mitkommen? Ich kann keine Steinwände zaubern.«


      »Aber du hast ein Schwert. Wir müssen vielleicht kämpfen, wenn die Hexe merkt, was wir tun. Weiter jetzt.«


      Und der Mahr rannte auf seinen kurzen Beinen weiter den niedrigen Gang entlang, und Aggi fluchte. Er hatte gewusst, dass er es bereuen würde, den Mahren mit seiner Idee zu kommen, aber er hatte nicht erwartet, dass er deswegen vielleicht gegen eine Totenbeschwörerin würde kämpfen müssen. Aber so war es eben. Also biss er die Zähne zusammen und lief mit eingezogenem Kopf dem Mahr hinterher, so schnell er nur konnte, der Gefahr entgegen.


      Am Nachmittag hatten sie die Mauer der Stadt endlich erreicht. Sie erschien unwirklich weiß, und der ewig gerötete Himmel gab ihr einen Schimmer von dunklem Rosa, was sie nur noch befremdlicher wirken ließ. Jamade hatte vergessen, wie schön und gleichzeitig unheimlich dieser Ort war.


      »Jetzt müssen wir nur noch einen Weg hinein finden«, meinte Sahif und starrte die glatte Mauer hinauf. »Wir brauchen ein Seil.«


      »Aber wir haben keins«, meinte das Bauernmädchen patzig.


      Jamade kannte eine Stelle, an der sie kein Seil brauchen würden, aber sie musste behutsam vorgehen, wenn sie Sahif dorthin lenken wollte, ohne Verdacht zu erregen. »Vielleicht ist dieser Wall irgendwo so beschädigt, dass wir hineingelangen können«, sagte sie und gab sich zaghaft.


      »Aber wo?«, fragte Sahif. »Wir können stundenlang um diese Stadt herumlaufen, ohne auch nur das kleinste Loch zu finden. Gäbe es eine Bresche, dann hätten die Angreifer die Stadt doch gestürmt.«


      »Aber die Scholaren gehen dort hinein, das hat Hawid selbst gesagt. Und ich glaube, er sagte etwas von einer Lücke im Osten.«


      »Wirklich? Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Ela Grams.


      »Doch, ich bin sicher. Es kann sein, dass er es sagte, als du mit der Ghula gesprochen hast.«


      »In diesem kurzen Augenblick?«, fragte Ela misstrauisch.


      »Es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben«, beendete Sahif den aufkeimenden Streit und entschied: »Wir gehen nach Osten.«


      Sie gingen schon eine ganze Weile, als Ela sagte: »Ist das nicht eigenartig, dass hier gar keine Skelette liegen? Die ganze Ebene ist übersät mit Knochen, nur hier, wo doch wohl gekämpft wurde, ist nichts.«


      »Das hier war Krieg, und sie haben die Toten wohl noch beerdigt«, meinte Sahif, »später, das war Wahnsinn, und sie ließen die Leichen, wo sie waren.«


      »Krieg und Wahnsinn, kein großer Unterschied, wenn ihr mich fragt«, murmelte das Köhlermädchen.


      Jamade schwieg. Sie kannte andere Geschichten aus der Schule der Schatten, wo man sich erzählt hatte, dass die hungernden Menschen aus der Stadt am Ende die Toten geholt hatten, die in der Nähe der Mauer gefallen waren, um sie zu essen. Angeblich, so hieß es, hätten Krankheit und Wahnsinn, die die Belagerer erfasst hatten, dadurch schließlich doch die Mauern überwunden und auch die Bewohner der belagerten Stadt vertilgt. Das war die eine Geschichte. Die andere erzählte, dass die Nekromanten fürchterliche Dinge mit den Gefallenen und Verhungerten gemacht hätten, Dinge, über die nicht einmal die Schattenmeister reden wollten. Jamade machte sich ihre eigenen Gedanken. Sie wusste, das alles war hundert Jahre vergangen, und beinahe alle Beteiligten waren lange tot – beinahe alle. Sie waren auf dem Weg zu dem einen, der noch lebte.


      »Da vorn«, rief Sahif, nachdem sie eine Zeitlang der Mauer gefolgt waren. Vor ihnen tat sich die Lücke auf, die Jamade gesucht hatte. Es war keine richtige Bresche, auch wenn die Angreifer mit Katapulten hier die Mauer schwer beschädigt hatten. Sie war eingedrückt, die Steine waren aus den Fugen geraten. Es war nicht allzu schwer hinaufzuklettern, jetzt, da niemand mehr da war, der diese Mauer verteidigte. Sahif machte den Anfang und half Jamade, die sich in Ainas Leib absichtlich ungeschickt anstellte und Ela Grams, die dicht hinter ihr war, einmal, wie aus Versehen, gegen die Stirn trat.


      »Pass doch auf«, schimpfte das Mädchen, und Jamade tat erschrocken und entschuldigte sich wortreich.


      Dann war die Mauer überwunden, und die Straßen von Du’umu lagen vor ihnen. Immer noch regte sich kein Wind, und das trübe Zwielicht des Himmels ließ die Häuser matt in einem unwirklichen Licht leuchten.


      »Wohin jetzt?«, fragte Ela Grams.


      Sahif hatte keine Antwort, aber Jamade ließ Aina sagen: »Vielleicht gibt es hier eine Burg oder eine Festung, auf jeden Fall doch sicher einen Palast, irgendwo in der Mitte der Stadt. Vielleicht sollten wir dort anfangen. Wenn es hier Schatten gibt, dann doch am ehesten dort.«


      Sahif wirkte nicht überzeugt: »Mitten in einer Stadt? Ich weiß nicht, wenn ich mich hier verstecken wollte, dann doch sicher nicht in der Mitte der Stadt, wo am ehesten Fremde auftauchen werden. Denk nur an die Scholaren, die hier ihre Manuskripte suchen.«


      »Vielleicht haben sie eine Übereinkunft«, meinte Jamade.


      »Gesagt haben sie aber nichts«, warf Ela ein.


      »Wir haben auch nicht gefragt«, rief Sahif. Und da niemand eine bessere Idee hatte, machten sie sich doch auf den Weg in die Stadtmitte.


      Du’umu, das einst so stolze Bariri, war anders als die Hafenstadt Aban. Die Zerstörungen waren weniger schlimm und auf die Bezirke nahe der Mauer beschränkt. Jamade hatte sich hier früher gerne aufgehalten, denn hierher kamen weder andere Schüler noch die Meister der Schatten. Sie ließen die zerstörten Außenbezirke schnell hinter sich.


      »Augenblick«, sagte Ela Grams auf einmal. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


      Sahif fuhr herum, und auch Jamade tat, als würde sie sich besorgt umblicken. Dieses Bauernmädchen hatte gute Sinne, wenn sie den Verfolger bemerkte. Es war Iwar, ihr alter Lehrmeister, das nahm Jamade jedenfalls an, denn der war schon den ganzen Tag in ihrer Nähe gewesen.


      »Ich sehe nichts«, sagte Sahif, und auch Jamade behauptete, nichts zu bemerken, und da die Köhlertochter sich nicht mehr sicher war, zogen sie weiter.


      »Diese Stille macht mich noch verrückt«, murmelte Ela Grams irgendwann.


      Es war wirklich nichts zu hören außer ihren vorsichtigen Schritten. Jamade erinnerte sich gut daran, dass sie genau das früher an diesem Ort so geschätzt hatte. In der Festung der Bruderschaft war immer eine gespannte Unruhe, und nie durften die Schüler sicher sein, wenigstens für eine Stunde ohne Aufgabe oder Herausforderung zu bleiben. Manchmal kamen die Meister in der Nacht, scheuchten ihre Schüler von ihrem Lager und unterzogen sie einer gefährlichen oder schmerzhaften Prüfung, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass sie vielleicht noch im Halbschlaf waren. Jamade erinnerte sich daran, wie sie einmal bei Nacht mit einem Sack über dem Kopf von einer Klippe geworfen worden war und fast ertrunken wäre.


      »Es geht darum, dass du auch in ausweglos scheinender Lage die Nerven behältst«, hatte Meister Iwar erklärt, als sie halb tot und Wasser kotzend vor ihm am Strand gekniet hatte. »Und es geht darum, dass du immer wachsam bist – selbst wenn du schläfst.«


      Da war es eine Befreiung gewesen, nach Du’umu zu kommen, denn hier durften die jungen Schatten nicht geprüft werden. Es war Teil einer Abmachung, die die Bruderschaft mit dem letzten Nekromanten der Stadt getroffen hatte. Natürlich hatten die Meister das niemandem erzählt, aber sie hatte es von ihm selbst erfahren, von dem, den sie Marghul Udaru, den Finsteren Geist nannten. Der Marghul hatte sie nicht getötet, als sie ihm eines Tages unvorsichtigerweise über den Weg gelaufen war. Und auch da hatte sie wieder mehr Glück als andere gehabt. Aus irgendeinem Grund schien er sie zu mögen. Sie ging davon aus, dass er sich deswegen auch an sie erinnerte – aber im Hinterkopf fragte sie sich jetzt, ob sie da nicht zu viel erwartete. Sie war vier Jahre nicht bei ihm gewesen.


      Sie gingen weiter, und allmählich wurden die Gebäude größer, prachtvoller und dadurch noch unwirklicher. Jamade erinnerte sich daran, dass sie sich damals auch gewundert hatte: Wäre nicht zu erwarten gewesen, dass sich Pflanzen in den Ruinen einnisteten oder Fledermäuse? Aber das war nicht geschehen. Die Straßen waren sauber, denn hier gab es auch keinen Wind, der Staub über die Stadt geweht hätte. Die beinahe unzerstörten Häuser wirkten, als seien ihre Bewohner gerade eben erst ausgezogen. Wer genauer hinsah, konnte dennoch die Spuren des Untergangs sehen: zerstörte Läden und Fenster hie und da, zerbrochene Gegenstände, die auf der Straße lagen, auch einmal ein Schwert oder eine Lanze, die so aussahen, als seien sie gerade erst dort hingelegt worden.


      »Man könnte meinen, hier habe jemand sehr gründlich aufgeräumt und dann noch die Straßen gefegt«, meinte Ela Grams.


      Jamade lächelte innerlich. So war es tatsächlich. Der Marghul liebte die Ordnung, und er hatte Sklaven, die in der Stadt für Ordnung sorgten. Das war auch der Grund, warum hier nirgendwo Leichen herumlagen. Jamade hoffte, dass sie diesen Sklaven nicht über den Weg laufen würden, nicht, bevor sie den Marghul vorgewarnt hatte. Und das musste sie bald tun.


      »Wir sollten in eines der Häuser und da aufs Dach gehen«, schlug sie vor. »Vielleicht sehen wir irgendwo Rauch oder etwas Ähnliches.«


      »Ja, wo Rauch ist, muss ein Feuer sein«, stimmte Sahif zu. Sie hatten einen kleinen Platz erreicht und entschieden sich für das größte aller angrenzenden Gebäude. Sahif öffnete die unverschlossene Tür. Drinnen war es noch stickiger als draußen, und auch innerhalb des Hauses hatte jemand für Ordnung gesorgt. Trotzdem atmete es für Jamade Vergänglichkeit und Tod. Es gab eine Treppe, der sie nach oben folgten, und sie führte tatsächlich bis zum flachen Dach des Gebäudes.


      »Wir hätten vielleicht doch ein anderes nehmen sollen«, meinte Ela Grams. »Da drüben werden sie ja immer größer.«


      »Diese Kuppeln, das muss ein Himmelstempel oder ein anderes wichtiges Gebäude sein, aber ich sehe nichts, was nach einer Festung aussieht.«


      »Da drüben – könnte das Rauch sein?«, fragte Ela Grams plötzlich.


      Sahif kletterte auf die niedrige Brüstung und spähte angestrengt hinüber. Jamade entschied, dass es Zeit war. Sie zog sich unauffällig zur Treppe zurück und rief den Schatten. Dann schlich sie wieder nach unten. Sie verwarf den Gedanken, sich im Haus zu verstecken, denn Sahif könnte vielleicht ihre Spur im Staub finden. Sie hastete hinaus auf die Straße und dann ein Stück den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie kannte eine Abkürzung, und die musste sie nehmen. Sie war schon um die nächste Ecke verschwunden, als sie hörte, wie Sahif ihren Namen schrie. Sie hielt kurz an, rief die Ahnen und wechselte die Gestalt. Dann rannte sie weiter. Wieder hörte sie Sahif rufen. Er klang wirklich verzweifelt. Es war eine Wohltat, wieder sie selbst zu sein, und ihr gut trainierter Körper konnte auch schneller laufen als der der verwöhnten Aina, nur die Kleider waren ihr etwas zu groß und zu weit. Sahif rief laut nach Aina, und das sollte er nicht tun, nicht in der Stadt des dunklen Fürsten, eines Mannes, vor dem sogar die Schatten Angst hatten. Warum konnte er nicht klug sein und die Klappe halten? Die Sklaven des Marghul durften Sahif nicht töten, noch nicht, denn dann wäre all die Mühe umsonst gewesen.


      »Ein Segel!«, rief Kumar und riss Gajan damit aus seinen dunklen Gedanken. »Ein Segel!«, rief er noch einmal. Gajan sprang auf und begann, gemeinsam mit dem Rudersklaven zu winken und nach dem fernen Schiff zu brüllen.


      Selbst Hadogan schreckte aus seiner Lethargie auf und stellte sich zu ihnen. Aber er rief nicht, und er winkte auch nicht.


      »Haben sie uns gesehen? Haben sie uns gesehen? Sie kommen her, oder, sie kommen her?«, rief Gajan, lachte und weinte und umarmte seinen Sohn und dann auch Kumar, den Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte. Sie schrien und tanzten, und endlich war klar, dass die Männer in dem kleinen Boot sie gesehen haben mussten, denn sie hielten genau auf den Felsen zu, auf den sie sich geflüchtet hatten.


      »Hadogan, wir sind gerettet, wir sind gerettet, begreifst du das nicht?«


      »Kiet nicht«, antwortete der Knabe.


      Die Niedergeschlagenheit in diesen beiden Worten traf Gajan bis ins Mark. »Er nicht, das ist wahr, aber er würde sich mit uns freuen, wenn er könnte. Und er würde wollen, dass auch du dich freust.«


      Aber Hadogan stand nur still da und warf seinem Vater einen Blick zu, der voller Vorwürfe war. Und dann sagte er: »Ich habe euch gehört. Ich habe gehört, dass du Kiet betrogen hast. Du hast es selbst zugegeben.«


      Gajan öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Er hatte es gehört? Was musste er jetzt von ihm denken? Sein Blick war ein stummer Vorwurf, und Gajan spürte einen Kloß im Hals. Begriff Hadogan denn nicht, dass er das für ihn getan hatte?


      Das Boot kam längsseits. Es war klein, selbst für ein Fischerboot, und überrascht sah Gajan, dass nur ein Mann darin saß und es steuerte.


      »Den Himmeln sei Dank für Euch und Euer Boot!«, rief er hinüber.


      »Wie, bei allen Höllen, seid Ihr hierhergeraten?«, fragte der Fischer, ein graubärtiger Mann, auf dessen Stirn deutlich sichtbar einige blaue Linien gemalt waren.


      Ein Zauberer?, dachte Gajan. In einem Fischerboot?


      Der Alte hantierte geschickt mit Segel und Steuer und brachte sein Boot bis dicht an den Felsen heran. Gajan hörte den Rumpf über die Klippe scheuern.


      »Gebt nur acht, dass Euer Boot keinen Schaden nimmt!«, rief Kumar.


      »Keine Sorge, schwarzer Mann, ich kenne diese Schären«, rief der Alte lachend und warf Kumar ein Seil zu.


      »Ich bin Prinz Gajan von Atgath, unser Schiff sank vor einigen Tagen.«


      »Einige Tage? Zwei Wochen sind seither vergangen, Prinz. Man sucht nach Euch und hat die Hoffnung beinahe schon aufgegeben. Doch wo ist der Rest der Besatzung?«


      »Wir sind alle, die überlebt haben, Zauberer«, erwiderte Kumar.


      »Nur Ihr drei? Was für ein Unglück! So kommen auf drei gute ungleich viel mehr schlechte Nachrichten, und ausgerechnet ich muss sie nun an die Küste bringen? Das war nicht, was ich von dieser Fahrt erwartet habe. Doch steigt endlich ein, oder wollt Ihr etwa auf ein größeres Schiff warten?«


      Das Boot war klein, und den meisten Raum nahmen zwei große, hölzerne Kästen ein, von denen einer vor und einer hinter dem einzigen Mast stand. »Für die Krebse«, meinte der Alte, der Gajans befremdeten Blick sah. »Sucht Euch Platz, ich habe, wie gesagt, nicht mit Gästen gerechnet, nur mit Krebsen.« Er reichte ihnen eine Kürbisflasche mit köstlichem frischem Wasser, die sie reihum gehen ließen. Der Fischer öffnete einen kleinen Kasten und holte etwas heraus – die größte Köstlichkeit, die Gajan sich vorstellen konnte. »Wollt Ihr von meinem Brot?«


      »Ist es weit bis zum Festland?«, fragte Gajan, als sie den viel zu kleinen Fladen geteilt und mit ungeheurem Genuss verzehrt hatten. Er konnte nicht aufhören, auf die bemalte Stirn des Mannes zu starren.


      »Heute Abend sind wir da, Herr«, erklärte der Mann und hob eine lange Stange auf. »Ich verstehe zwar, dass Ihr es eilig habt, doch kann und will ich nicht auf den Fang verzichten.« Er ließ das Boot zwischen den Felsen treiben und fischte mit der langen Stange geschickt die Bojen heraus, die sie gesehen hatten. Dann zog er die Reusen aus dem Wasser, einfache, aber effektive Fallen, in die die Krebse leicht hinein-, aber nicht wieder herauskamen. Er schüttete seinen Fang in eine der Kisten, in denen es bereits von Getier wimmelte, bestückte die Reuse wieder mit einem Köder, einem Fischkopf, und warf sie zurück ins Wasser. Irgendwie beruhigte es Gajan, dem Mann bei der Arbeit zuzusehen. Es hatte so etwas Selbstverständliches, etwas, das ihm sagte, dass das Leben mit all seinen gewohnten, vielleicht sogar langweiligen Arbeiten ihn wiederhatte und dass die Zeit, in der jeder Handgriff über Leben und Tod entscheiden konnte, vorüber war.


      Dann zog der Alte den letzten Korb aus dem Wasser. Darin, aber vor allem darauf herrschte ein regelrechtes Gewimmel von kleinen und großen Krebsen. Gajan sah genauer hin und erkannte mit Schrecken, dass das am Köder lag. Es war ein menschlicher Arm. Zerfressen und zernagt von den Tieren des Meeres, die sich um dieses Fleisch stritten.


      »Bei allen Himmeln«, murmelte der Alte.


      »Kiet«, flüsterte Hadogan.


      Der Arm musste sich am Floß verfangen haben. »Er war einer unserer Gefährten«, erklärte Gajan matt. »Doch unser Gefährt, mit dem wir uns hier herüberretteten, war zu klein für vier. Einer musste schwimmen, und das Los traf Kiet. Keine halbe Stunde waren wir im Wasser, und doch haben die Haie uns gefunden.«


      Der Alte stierte immer noch den zerfressenen Arm an, dann stieß er einen Laut des Abscheus aus, löste Boje und Seil von der Reuse und warf die Falle mitsamt Arm und Krebsen wieder ins Meer. Er sah ihr nach, wie sie im Meer versank. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass Ihr mir den Schaden ersetzt, Herr.«


      Gajan nickte stumm.


      Der Alte setzte Segel und steuerte das Boot geschickt aus den Felsen hinaus in die offene See. Als er mit dem Kurs zufrieden war, vertäute er das Ruder und zwängte sich an den anderen vorbei zu Gajan, der im Bug saß. »Ich sehe, dass Ihr verletzt seid, Herr.«


      »Es ist nichts, nur eine Schramme.«


      »Lasst mich sehen. Wisst Ihr, ich verstehe mich ein wenig auf die Heilkunst.«


      »Ihr seid ein Heilzauberer?«, fragte Gajan.


      »So kann man sagen«, meinte der Mann und löste den Fetzen Stoff, den Gajan über die Wunde gelegt hatte. Sofort zog ein heißes Brennen durch das Bein. Der Alte besah sich die Wunde und sagte: »Die Leute kommen zu mir, und manchmal kann ich ihnen helfen. Ich weiß nicht, ob es Zauberei ist, wenn man etwas von Kräutern und Krankheiten versteht. Ich finde, es ist eher ein Handwerk, aber da das Gesetz es verlangt, habe ich mir diese Linien auf die Stirn gemalt. Das sieht böse aus.«


      »Was?«


      »Die Wunde. Ihr hättet sie besser nicht mit diesem Stoff bedeckt, denn er ist voller Schmutz. Ich müsste sie reinigen, doch kann ich das erst, wenn wir an Land sind. Wenn sie sich entzündet, könnt Ihr das Bein verlieren. Sie ist recht frisch, oder?«


      »Es geschah, als wir das Floß ins Wasser brachten«, sagte Gajan und fragte sich, ob der Mann nicht übertrieb.


      »Muss stark geblutet haben«, meinte der Alte.


      »Nicht lange«, sagte Gajan schnell, der erst jetzt erkannte, worauf der Alte hinauswollte. Jeder wusste doch, dass Blut Haie anlockte.


      »Zu lange für Euren Kameraden, fürchte ich«, sagte der Heiler trocken und ging frisches Wasser holen, um die Wunde wenigstens auszuwaschen.


      »Sagt, wie kommt es«, fragte Kumar, als der Heiler die Wunde wusch, »dass ein Heilkundiger hier draußen Krebse fängt?«


      »Mein Dorf ist nicht sehr groß, und die Bewohner sind arm. Auch ein Heiler muss essen, und es ist mir lieber, ich verdiene mein Geld mit den Krebsen als dadurch, dass ich den Kranken das Wenige nehme, was sie noch haben.«


      »Ihr seid ein weiser Mann, Haretier«, meinte Kumar.


      »Mein Name ist Eliar, Ulef Eliar«, sagte der Heiler. »Doch sagt, wie hat es sich zugetragen, dass Ihr auf ausgerechnet diesen Schären gelandet seid? Und wie konntet Ihr vierzehn Tage hier draußen überleben?«


      Also erzählte Kumar, erzählte von dem verräterischen Kapitän, der ihr Schiff vom Kurs gebracht, auf Grund gesetzt und in Brand gesteckt hatte, erzählte von den Fahrten auf dem Floß und wie die Strömung sie nach Osten abgedrängt hatte, obwohl sie doch nach Norden wollten. Er wählte seine Worte jedoch mit Bedacht und verschwieg die eine oder andere harte Entscheidung, die sie getroffen hatten. Er beendete die Erzählung mit dem tragischen Tod des Seemannes durch die Haie.


      »Wirklich eine erstaunliche Geschichte«, sagte der Heiler, und er sagte es auf eine Art, aus der Gajan heraushörte, dass er sie nicht vollends glaubte. Der Alte war nicht dumm. Hatte er die Lücken in Kumars Bericht bemerkt?


      Gajan versuchte, das abzutun. Was machte das schon? Sie hatten Fehler gemacht. Wer würde das nicht in einer solchen Situation? Aber es gelang ihm nicht, die Sorgen abzuschütteln. Sie wurden noch größer, denn der Alte erzählte ihm, dass man den Herzog von Atgath ermordet hatte.


      »Mein Bruder Hado ist tot?« Er hörte es sich selbst sagen, doch berührten die Worte ihn nicht. Es klang so unwirklich.


      »Es heißt, ein Schatten habe ihn ermordet, doch weiß ich nichts Genaueres.«


      »Der arme Hado. Diese Krone hat ihm nie viel Glück gebracht«, murmelte Gajan betroffen. »So bin ich nun Herzog?«


      »Nein, ich hörte, es gibt schon einen. Habt Ihr noch einen Bruder?«


      »Beleran!«


      »Das mag der Name sein, doch weiß ich es nicht. Es ist viel Unruhe im ganzen Land, und man redet davon, dass Krieg kommen könnte.«


      »Krieg? Gegen wen?«


      »Gegen Atgath, Herr.«


      Gajan verstand es nicht. Er versuchte mehr aus dem Fischer herauszubringen, doch der wusste nur wenig und erklärte nur, dass man die Fischer gebeten habe, nach dem verschwundenen Schiff der Prinzen Ausschau zu halten – allerdings habe Protektor Pelwa keine Belohnung ausgelobt.


      »Und kein Fischer segelt in die Schären, wo es ihm doch nur die Netze zerreißen würde – es sei denn, er geht auf Krebse, so wie ich. Doch entschuldigt mich, Herr, dieses Boot ist klein, und so schwer beladen bedarf es einer guten Steuerung, wenn es nicht untergehen soll.«


      Gajan nickte. Er fühlte sich seltsam. Sollte es ihn nicht tief erschüttern, dass Hado tot war? Aber es ließ ihn beinahe kalt. Und das Gerede von Krieg? Auch das berührte ihn nicht mehr, als würde er von irgendeinem Krieg am anderen Ende der Welt hören. War er in den letzten Tagen so abgestumpft? Er riss sich zusammen, wollte darüber nachdenken, was diese Nachrichten zu bedeuten hatten, aber es gelang ihm nicht. Immer wieder kreisten all seine Gedanken um die zurückliegenden Tage, die Dinge, die er getan und gebilligt hatte. Er dachte an die beiden Männer, die wegen des Messers gestorben waren, an den alten Matrosen, den er selbst vom Floß geschoben hatte, weil er ohnehin nicht mehr lange gelebt hätte, und an Kiet, den er mit einem Halm aus Seetang um sein Leben betrogen hatte.


      Der Heiler ging wieder ans Steuer, und er zeigte Hadogan, der sich im Heck aufhielt, als wolle er seinem Vater aus dem Weg gehen, wie man es bediente. Sie unterhielten sich, und es schien, dass der Alte ihn aufheiterte, denn Gajan entdeckte ein schwaches Lächeln, das um die Lippen seines Sohnes spielte. War der Alte einfach von freundlichem Wesen – oder versuchte er auf diese Art nur, seinen Sohn auszuhorchen? Gajans Miene verdüsterte sich. Er spürte, dass Unheil im Anzug war. Es war noch nicht vorbei.


      Jamade rannte auf der Straße zur Knochenfestung – so hatte sie für sich die Heimstatt von Marghul Udaru immer genannt. Als sie den Platz in der Nähe des Zentrums erreichte, sah sie, dass sich wenig geändert hatte. Hier wurde offensichtlich, warum es in dieser Stadt keine Leichen gab: Der Marghul hatte sie einsammeln lassen und aus ihren Knochen eine Mauer errichtet, die nun sein kleines Reich innerhalb der Stadt umgab. Warum er sie errichtet hatte, hatte Jamade nie verstanden, denn es gab niemanden, der ihn angreifen würde, weder innerhalb noch außerhalb der Stadtmauern von Du’umu. Dennoch stand eine Wache am Tor. Jamade näherte sich vorsichtig. Es war einer der grauen Sklaven des Marghul, ein Untoter, der mit weit aufgerissenen Augen ins Leere zu schauen schien, sie aber gleichwohl bemerkte und langsam seinen Speer vorschob.


      »Ich muss zu deinem Meister«, sagte Jamade. Sie fragte sich, wie lange der Mann schon tot sein mochte. Seine Haut war grau und ledern, aber das sagte nicht viel, denn so sahen sie alle aus. Der Marghul verstand es irgendwie, sie vor dem Verfaulen zu schützen, aber dennoch rochen sie nach Tod und Verwesung.


      Du kannst hinein, flüsterte die Wache, ohne den Mund zu bewegen.


      Jamade nickte und lief weiter, froh, den Mann nicht mehr sehen zu müssen. Die Sklaven des Fürsten hatten ihr immer schon tiefes Unbehagen bereitet. Die Knochenmauer umschloss eine ganze Gruppe von weißen Gebäuden mit Säulen und schmalen Fenstern, die unwirklich schön in den düsteren Himmel ragten. Jamade hielt auf das größte zu und blieb dann stehen. Kinder! Vor dem Haus spielten Kinder. Sie sah noch einmal hin, weil sie glaubte, sich getäuscht zu haben, aber nein, es waren drei Kinder, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, die dort mit Muscheln spielten. Sie lief näher, die Kinder sahen sie kommen, sprangen auf und rannten ins Haus, an dem zweiten Wächter vorüber, der dort ebenso unbewegt im ewigen Dämmerlicht stand wie der am Tor. Auch er ließ Jamade hinein, ohne Fragen zu stellen, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Die Sklaven stellten niemals Fragen. Sie lief dunkle Flure entlang und hielt nach den Kindern Ausschau, aber sie schienen sich vor ihr versteckt zu haben. Sie hatten offenbar mehr Angst vor ihr als vor den untoten Sklaven Udarus.


      Auf der Treppe wurde sie von einem weiteren untoten Sklaven erwartet. Er war unbewaffnet, vielleicht ein Hausdiener, und wies nach oben. Jamade nickte ihm zu, was ihr selbst eigenartig vorkam, und lief weiter. Viel hatte sich nicht verändert. Es roch nur anders – es roch nach Essen! Die Kinder, natürlich, dachte sie. Wenn sie nicht tot sind, müssen sie irgendetwas essen. Sie lief einen weiteren Flur entlang und betrat schließlich die Halle, in der Marghul Udaru zu arbeiten pflegte.


      »Ich grüße Euch, Herr«, rief Jamade vom Eingang in die Schatten der großen Halle. Sie hatte den Nekromanten noch nicht entdeckt, aber er musste irgendwo in diesem Chaos aus Regalen, Artefakten, Tafeln, mechanischen Instrumenten und Leinwänden stecken.


      »Du warst ein paar Monate nicht hier, kleiner Schatten«, tönte es aus dem hinteren Teil der hohen Halle. Der Zauberer stand dort in seinem dunkelgrauen Gewand auf einer Leiter und schien im Halbdunkel nach einem bestimmten Manuskript zu suchen.


      »Vier Jahre«, berichtigte Jamade vorsichtig.


      »Ah, wie die Zeit vergeht«, meinte Marghul Udaru und stieg ins Licht der Lampen hinab. Er trug eine Pergamentrolle.


      »Ich bin hier, weil ich Euch um einen Gefallen, um Eure Hilfe bitten will, Herr«, sagte Jamade, die keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln hatte.


      Die hoch aufgeschossene Gestalt des Nekromanten verschwand hinter einer riesigen Weltkugel und tauchte erst an einem breiten Tisch wieder auf. Er legte seine papierne Last ab und rollte sie aus.


      »Ich freue mich zwar über deinen Besuch, aber ich bin beschäftigt, kleiner Schatten.«


      Jamade blieb in der Nähe des Eingangs. Udaru hatte sie noch nicht aufgefordert einzutreten.


      »Ich weiß, Herr, aber es wäre sehr wichtig.«


      »Hast du deshalb ohne meine Erlaubnis zwei Fremde in die Stadt geführt?«


      »Ja, Herr. Ich dachte, ich bringe sie Euch als Gegenleistung für den Gefallen, um den ich bitte.«


      »Ah! Geschenke! Wie höflich! Tritt näher, Jamade, und erzähle mir, wieso du diese beiden zu mir bringst. Willst du etwas essen? Neuerdings gibt es richtiges Essen in meiner Festung.«


      »Wegen der Kinder, Herr?«, fragte Jamade.


      »Du hast sie gesehen? Erstaunliche Geschöpfe, nicht wahr? So wissbegierig. Die kleine Nirwa scheint sogar talentiert, aber bei ihren beiden Brüdern bin ich nicht so sicher. Es wäre schade, wenn die Zeit verschwendet wäre.«


      »Wie kommen Eure Schüler denn hierher?«, fragte Jamade, denn sie erinnerte sich daran, dass der Zauberer, der nicht viel Besuch bekam, sehr gerne redete, und sie wollte ihn gewogen stimmen.


      »Die Scholaren brachten sie mir als Tribut. Dafür dürfen sie in die Bibliothek der Stadt, sich nehmen, was ich nicht benötige. Sie haben sie irgendwo geraubt, glaube ich.« Sein glatt rasiertes Gesicht blieb völlig unbewegt, als er das sagte. Jamade schluckte. Ghula Mischitu war wohl doch nicht ganz so freundlich und mütterlich, wie sie wirkte.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Willst du etwas essen?«


      »Nein, Herr, danke«, beeilte sich Jamade zu versichern. »Doch wenn Ihr ein paar andere Kleider für mich hättet, wäre mir das sehr willkommen.«


      Der Zauberer zuckte mit den Schultern. »Du hast die Auswahl unter der Kleidung einer ganzen Stadt, die besseren findest du im unteren Stock. Aber nun erzähl mir von den Fremden, Jamade, bevor die Ungeduld dich umbringt.« Er lächelte freundlich, und wieder einmal fragte sich Jamade, wie alt er wohl sein mochte. Er wirkte wie ein Mann in den besten Jahren, sein Aussehen war geradezu durchschnittlich. Nichts deutete darauf hin, welch dunklen Künsten er nachging oder wie alt er schon sein musste, dabei sollte er schon vor den Schatten, vielleicht sogar schon vor der Zerstörung der Stadt hier gewesen sein. Aber sie verdrängte diese fruchtlosen Gedanken und berichtete in kurzen Worten von dem Schatten, der sein Gedächtnis verloren, aber ein magisches Wort geraubt hatte, das Zugang zu einer geheimnisvollen Kammer gewährte. »Es ist eine Totenbeschwörerin in jener Stadt, und sie sagte, dass man dieses Wort am besten auf der Schwelle des Todes aus dem Schatten herausholen könne. Und deshalb bin ich hier.«


      »Eine Schwester meines Ordens sagte das? Wie ist ihr Name?«, fragte der Nekromant interessiert.


      »Ich glaube, sie heißt Kisbara oder so ähnlich.«


      »Ah, die kleine Kisbe lebt noch? Ich kenne sie, ich kenne sie sogar gut. Sie stammt aus einem Dorf ganz hier in der Nähe. Ihr müsst es auf eurem Weg passiert haben. Es heißt Kisbara, und sie hat diesen Namen angenommen, nachdem sie ihren Mann getötet hatte. Sie war eine meiner hoffnungsvollsten Schülerinnen. Es freut mich, dass sie dem Scheiterhaufen bis jetzt entgangen ist.«


      Ein kalter Schauer lief Jamade über den Rücken. Das Dorf war vor hundert Jahren zerstört worden. War der Marghul wirklich so alt? Die Schattenschüler hatten darüber spekuliert, waren aber nie zu einem Ergebnis gekommen. Jetzt wusste sie es.


      Sie sammelte sich. »Es ist eine junge Frau bei diesem Schatten, sie ist gesund und kräftig. Vielleicht habt Ihr Verwendung für sie, Herr?«


      »Ist es das, was du mir für meine Hilfe anbietest, kleiner Schatten? Eine junge Frau?«


      »Ja, Herr.«


      »Eine junge Frau«, murmelte der Nekromant. »Auch die Scholaren brachten mir eine, bei ihrem ersten Besuch, als sie noch glaubten, der Fürst von Du’umu sei nur eine Legende.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf, als könne er so viel Dummheit nicht begreifen. Dann seufzte er. »Sie war klug, aber schon von Angst zerfressen, als die anderen sie zurückließen. Sie hat nicht lange durchgehalten und mir in meiner Arbeit nicht viel weiterhelfen können. Es ist bedauerlich, dass die Scholaren sonst keine jungen Mädchen in ihren Reihen haben.«


      »Ich bringe Euch eines, Herr. Jung, gesund und voller Leben. Und dafür will ich nichts weiter, als dieses Wort erfahren, das im Kopf des Schattens feststeckt. Und auch mit ihm könnt Ihr hinterher machen, was Ihr wollt, Herr.«

    

  


  Der Zauberer strich mit der Hand gedankenverloren über einige Pergamente, die vor ihm ausgebreitet lagen. »Sag, warum verrätst du einen Bruder, kleiner Schatten?«


  »Er ist abtrünnig geworden, Herr, und – der Auftrag verlangt es.«


  »Ah, die Schatten und ihre Aufträge. Was sagt denn mein Freund Iwar dazu?«


  »Er ist nicht glücklich darüber, aber er hat es erlaubt, Herr«, sagte Jamade und fragte sich, warum das den Nekromanten interessierte.


  »Und hast du auch schon eine Vorstellung, wie wir deinen unglücklichen Bruder einfangen sollen?«


  »Er wird bald hierherkommen, Herr, denn ich habe ihn erst verlassen, als er den Rauch über Eurer Festung schon sehen konnte. Er wird nicht viele Schwierigkeiten machen, Herr, selbst, wenn er sich wieder an seine Fähigkeiten als Schatten erinnern sollte, denn ich weiß doch, dass in Eurer Festung jeder Zauber stirbt.«


  Der Nekromant nickte lächelnd und berichtigte: »Jeder, außer den meinen.«


  Die schwere Reiterei hatte ihre Rösser angebunden, ihre strahlenden Rüstungen und die Helme mit den bunten Federbüschen abgelegt und war damit beschäftigt, am Fuß des Hügels von Atgath Gräben und Schanzen für die Belagerung anzulegen.


  »Ich sehe, es geht voran«, rief General Hasfal zufrieden.


  Faran Ured saß auf seinem Pferd und betrachtete die Szene mit gemischten Gefühlen. Schon wieder war er in Atgath, einem Ort, den er doch um jeden Preis meiden wollte. Er konnte nur hoffen, dass die Sache hier erledigt sein würde, bevor die Mahre auf die Idee kämen, ihr Geschenk zurückzufordern – oder Schlimmeres.


  »Dort drüben, was ist das?«, fragte Brahem ob Gidus und schnaufte dabei fast so kurzatmig wie sein geplagtes Pferd, das Ured aufrichtig bedauerte. Er wies mit seinen fetten Fingern in das Buschland unterhalb der Stadt. Ured sah, dass beim Köhlerhof ein großes Zelt aufgeschlagen worden war. Das wird Grams nicht gefallen, dachte er.


  »Es ist der Gesandte aus Oramar«, erklärte ein Hauptmann der Reiterei, der herbeigeeilt war, um den Stab zu begrüßen.


  »Aus Oramar?«, fragte der General, der offensichtlich vergessen hatte, dass man über diesen Mann schon gesprochen hatte.


  »Es ist jener Gesandte, dem Protektor Pelwa leider einen Passierschein erteilt hat«, erklärte Gidus missmutig.


  »Nun, das entspricht wohl den diplomatischen Gepflogenheiten, oder nicht?«, warf Seerat Drubal ein.


  »Meinetwegen«, rief der General ungehalten, »aber warum schlägt er sein Zelt dort und nicht in der Stadt auf? Dort drüben werden wir Stellung beziehen müssen. Da kann ich keinen Gesandten gebrauchen.«


  »Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen«, schlug sein Bruder, der Magier, vor.


  »Nein«, entschied der General, »es soll nicht so aussehen, als würden wir uns um ihn kümmern. Er wird schon kommen, wenn unsere Infanterie erst einmal den Boden unter dem Zelt umgräbt.«


  Faran Ured streckte sich im Sattel und wandte sich um. Sie waren dem Heer etwas vorausgeritten, und wenn er zurückblickte, sah er die lange Schlange der erwähnten Infanteristen. Selbst aus der Entfernung war den Männern anzusehen, wie erschöpft sie waren. Aber Hasfal hatte es geschafft: Sie waren in drei Tagen eine Strecke marschiert, für die sie unter gewöhnlichen Umständen vier oder fünf gebraucht hätten. Und es hatte ihn nicht mehr gekostet als ein paar schöne Worte und ein paar Fass Branntwein. Er verstand es wirklich, bei all seinen Schwächen, Menschen anzuführen.


  »Wir sollten nun unsererseits einen Mann in die Stadt senden«, meinte Gidus. »Es wird Zeit, dass der Baron und seine Frau den Ernst der Lage begreifen.«


  »Sehr richtig«, murmelte der General.


  »Das ist vielleicht nicht nötig«, sagte sein Bruder, »ich glaube, Atgath schickt uns selbst einen Boten.«


  Tatsächlich kam ein Reiter den Hügel herunter. Er trug die Uniform der Wache und eine Standarte mit dem Wappen der Stadt, an die das weiße Band des Unterhändlers geknüpft war. Er schien es nicht besonders eilig zu haben, lenkte sein Pferd aber immerhin zielgerichtet zu der Gruppe der Heerführer. Faran Ured kannte den Mann nicht, aber er sah nicht aus, als ob er dieses Wams schon lange trüge.


  »Ich bin Anotan Ordeg, Verwalter von Burg und Stadt und Hauptmann der Wache. Und ich bin hier, um eine Einladung Belerans, des zukünftigen Herzogs von Atgath, zu überbringen.«


  »Dann lasst hören, Mann«, rief der General.


  »Wobei wir die Berechtigung Belerans, Herzog zu werden, ausdrücklich in Zweifel ziehen«, warf Graf Gidus schnell ein.


  Ured seufzte. Wenn sie hier mit juristischen Spitzfindigkeiten anfingen, konnte es eine zähe Angelegenheit werden.


  Der Verwalter stockte, aber dann fuhr er fort: »Der zukünftige Herzog schlägt ein Treffen unterhalb der Stadtmauer vor, um die strittigen Punkte zu beiderseitiger Zufriedenheit zu klären.«


  »Es gibt nichts zu klären«, meinte Seerat Drubal, »jedenfalls nicht hier. Dieser Fall muss in Frialis geklärt werden, vor dem obersten Gericht des Seebundes. Der Baron und die Baronin werden hiermit noch ein letztes Mal aufgefordert, sich diesen Richtern zu stellen.«


  Der Verwalter räusperte sich. Er war ganz offensichtlich unglücklich über seine Rolle, nickte jetzt und erklärte: »Da die Ansprüche des Barons auf die Herzogskrone seines leider verstorbenen Bruders unbestritten sind, hat der Seerat nicht das Recht, sich in die natürliche Erbfolge einzumischen. Dies geht hervor aus den Bundesverträgen, wie sie unter den Artikeln sieben und neun sowie den Anhängen …«


  »Erspart mir diese Artikel und Anhänge, Mann!«, rief der General. »Sagt dem Baron, dass wir ihn in aller Form auffordern, den Weisungen Folge zu leisten. Tut er das nicht, werden bald unsere Kanonen an seine Tür klopfen.«


  »Nun, auch darüber und über so vieles andere muss gesprochen werden«, erklärte der Verwalter unbeirrt. »Deshalb bittet der zukünftige Herzog, Baron Beleran von Taddora, die Anführer dieses Heeres bei Sonnenuntergang zu einer Beratung auf einem Platz zwischen diesen Gräben und der Stadt. Er schlägt die Festwiese unterhalb der Mauer vor und garantiert selbstverständlich die Unversehrtheit der Abordnung. Wenn von den Anführern dieser Streitmacht gewünscht, kann selbstverständlich auch der Gesandte von Oramar dazu geladen werden.«


  »Ich dachte, ich hätte unseren Standpunkt klargemacht«, schnaubte Hasfal.


  »Das habt Ihr, General«, meinte Graf Gidus schnell, »doch ich denke, wir können es uns leisten, großzügig zu sein, und dem Baron eine letzte Gelegenheit zur Stellungnahme geben. Und es ist wirklich nicht nötig, den Vertreter Oramars damit zu behelligen.«


  Ured lächelte innerlich. Mit der Drohung, das Reich ihres Vaters in diese Sache zu verwickeln, hatte die Baronin doch tatsächlich erreicht, was sie wollte.


  Auch Rat Drubal war offensichtlich dieser Meinung, denn er sagte: »Wir werden kommen, doch sagt dem Baron, dass er nicht auf unser Einlenken rechnen kann. Die Umstände des Todes von Herzog Hado sind augenfällig verdächtig und bedürfen einer gründlichen Untersuchung durch unabhängige Richter – in Frialis!«


  Als der Verwalter sein störrisches Pferd gewendet hatte und zurück in die Stadt ritt, rief der General ungehalten: »Ich sehe einfach nicht, was es hier noch zu verhandeln geben soll! Bedingungslose Kapitulation, das ist es, was ich erwarte!«


  »Ihr habt natürlich vollkommen Recht, General«, meinte der Seerat, »jedoch wird unser Heer noch einige Zeit brauchen, bis es seine Stellungen bezogen hat. Es kann nicht schaden, noch einmal mit dem Baron zu reden. Wer weiß, vielleicht gelingt es Euch sogar, ihn doch noch zur Vernunft zu bringen.«


  »Als wenn er das wollte«, murmelte Heseb ob Hasfal so leise, dass nur Ured ihn hörte. Aber er gab dem Magier Recht. Der General wollte seinen Sieg. Es wäre ihm vermutlich gar nicht recht, wenn Atgath sich einfach ergäbe. Und da ist er nicht der Einzige, dachte Ured mit Blick auf das Zelt des Gesandten aus Oramar. Er fragte sich, wann er wieder von dem Mann hören würde. Lange konnte es nicht dauern. Er selbst entschloss sich, sich so schnell wie möglich von diesem Treffen der Heerführer mit dem Baron zu entfernen, auch, weil er annahm, dass es eine Falle war. Das mochte interessant werden, aber es gab da noch ein Schiff im Hafen von Felisan, um das er sich dringend kümmern musste. Die Zeit des Sonnenuntergangs schien Ured ein angemessener Zeitpunkt zu sein. Er blickte in den bewölkten Himmel. Es war nicht mehr lang bis dahin, und er konnte es jetzt fast nicht mehr erwarten.


  Ela hielt Sahif am Mantelsaum fest. »Hier stimmt doch etwas nicht«, flüsterte sie.


  Sie standen hinter einer Hausecke und beobachteten die seltsame, bleiche Mauer, die sich vor ihnen erhob. Sahif wäre am liebsten gleich losgestürmt, hätte die Wache angegriffen und dann da drinnen nach Aina gesucht, und es hatte Ela viel Mühe gekostet, ihn davon abzuhalten.


  »Was soll hier nicht stimmen?«, zischte er sie an.


  Ela schüttelte verärgert den Kopf. Wenn es um Aina ging, setzte bei Sahif leider der Verstand aus. »Du meinst, abgesehen davon, dass wir uns in einer toten Stadt unter diesem immer roten Himmel befinden? Und abgesehen davon, dass die Mauer da vor uns aus Knochen besteht? Gut, ich kann dir sagen, was hier nicht stimmt.« Sie holte tief Luft. »Aina«, sagte sie dann.


  Er sah sie auf eine Art an, dass sie schlucken musste, aber darauf konnte sie keine Rücksicht mehr nehmen. »Sie verschwindet völlig lautlos. Wie soll ich da an einen Kampf oder eine Entführung glauben? Versteh doch, Sahif, da ist etwas faul.«


  »Das ist lächerlich«, schnaubte er. »Da, der Wächter, er verschwindet. Los jetzt.« Er wartete gar nicht auf ihre Antwort, sondern rannte los. Drückte sich an die Knochenmauer und schlich zum weit offenen Tor.


  Ela fluchte und rannte ihm hinterher. »Das ist doch eine Falle, das sehe sogar ich«, zischte sie.


  »Das muss die Festung der Schatten sein«, flüsterte Sahif, der sich an die Mauer drückte. »Und wir Schatten können jemanden lautlos verschwinden lassen, aber dass du das nicht verstehen kannst, ist mir klar.«


  »Aber wenn das eine Festung dieser Schatten ist – dann ist es doch Wahnsinn, da hineinschleichen zu wollen.«


  »Dann bleib hier. Viel helfen kannst du mir ohnehin nicht«, stieß Sahif leise hervor und schlich einfach weiter.


  Ela blieb wie vor den Kopf gestoßen zurück. Sie sah ihn um die Ecke schleichen, verfluchte ihn mit Worten, die sie sonst nie verwendete, und schlich ihm endlich doch hinterher. Sahif hatte sich nach links gewandt und folgte der Mauer zum nächsten Gebäude, einem weißen, hohen Kasten mit schmalen Fenstern. Ela blickte in den trüben, rötlich grauen Himmel. Wenn die Sonne schiene, gäbe es hier wenigstens Schatten, in denen man sich verstecken könnte, dachte sie und lief Sahif hinterher.


  Das Tor schloss sich. Ela fuhr herum. Es war niemand dort, das Tor ging wie von Zauberhand zu. Dann erschienen die Wächter im Hof. Sie kamen aus den Häusern. Sie waren nur zu dritt, und Ela schöpfte Hoffnung, denn sie hatte auf der Brücke gesehen, wie Sahif kämpfte. Die Wächter schienen es nicht sehr eilig zu haben, sie zogen auch ihre Waffen nicht. Jetzt war sie doch wieder beunruhigt. Sahif zog seinen Dolch. Die Wächter kreisten ihn ein. Er sprang, aber sogar aus der Entfernung sah Ela, dass er verunsichert war. Er stach zu, traf seinen Gegner in die Brust, genau dorthin, wo das Herz schlagen sollte, und sprang zurück. Der Mann fiel nicht. Sahif stieß einen Fluch aus und hob seinen Arm für den zweiten Angriff. Einer der anderen Wächter stürzte sich jetzt von hinten auf Sahif, und Ela schrie auf, um ihn zu warnen. Er wirbelte herum, zog dem Angreifer seine Klinge durch die Kehle, und sie sah seine Verblüffung, weil dieser Mann ebenso wenig fiel wie der andere. Dann packten sie ihn, und einer schlug ihm hart in den Magen. Sahif krümmte sich zusammen, und Ela sah fassungslos zu.


  »He«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.


  Sie fuhr herum und sah in das hagere Gesicht einer jungen Frau, das so hart wirkte, dass man es auch leicht mit dem eines Jungen verwechseln konnte. »Was …«, begann Ela, aber dann krachte etwas gegen ihre Schläfe, und es wurde dunkel um sie.


  Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich auf faulig riechendem Stroh wieder. Sie setzte sich auf. Ein Käfig. Sie war in einer Art Käfig gefangen. Fackeln brannten an den Wänden und erleuchteten einen weitläufigen Kerker. Ela wäre es lieber gewesen, sie hätte nicht sehen müssen, was sie sah: Da hingen menschliche Überreste an den Wänden, die meisten davon schon Skelette in verrotteter Kleidung, aber es gab daneben auch Leichen, die noch nicht völlig verwest waren. Ela wurde schlecht von dem schweren, süßlichen Geruch, den sie verströmten.


  »Gefällt dir der Anblick nicht?«, fragte eine Stimme.


  Sie gehörte der jungen Frau mit dem harten Gesicht, die sie niedergeschlagen hatte. Sie saß auf der Schwelle dieses großen Raumes.


  »Was ist das hier?«, fragte Ela flüsternd.


  »Dein neues Zuhause, würde ich sagen«, meinte die junge Frau. »Hier bringt er die unter, die seine besondere Aufmerksamkeit erhalten. Du könntest dich also geschmeichelt fühlen. In ein paar Wochen oder vielleicht auch Monaten wirst auch du vermutlich irgendwo da an der Wand hängen.«


  »Aber warum? Wer?«, stammelte Ela entsetzt.


  »Du bist zu Gast bei Marghul Udaru, dem Herrn dieser Stadt. Er versucht etwas herauszufinden, schon seit Jahren. Ich kann dir nicht genau sagen, was es ist, ich weiß nur, dass er Frauen für diese Versuche braucht, junge Frauen wie dich. Aber ich nehme an, er wird später zu dir kommen und dir genauer erklären, was er vorhat, denn er redet recht gern, wo er doch so selten lebenden Besuch hat. Nun, vielleicht erklärt er es dir auch nicht. Er ist manchmal etwas eigen.« Die Frau grinste breit. Ihr schien Elas Verzweiflung wirklich zu gefallen.


  Ela rüttelte an den Gitterstäben. Sie rührten sich nicht.


  »Du hast noch ein wenig Zeit, bevor es losgeht, wenn dich das tröstet, denn der Marghul will sich zunächst mit deinem Freund beschäftigen.«


  »Sahif!«


  »Du bist in ihn verliebt, oder?«


  Ela stutzte. »Was geht dich das an … Wo ist Sahif? Was hat er mit ihm vor? Lass mich hier heraus! Ich sage dir, wenn Sahif etwas zustößt, dann …«


  »Dann kannst du nichts dagegen unternehmen, dummes Weib. Der Marghul führt ihn an die Schwelle des Todes – und später noch einen Schritt weiter. Finde dich damit ab. Du kannst dir aber schon eine Stelle aussuchen, an der du später hier unten hängen willst.« Sie lachte ein wenig zu schrill über ihren eigenen geschmacklosen Scherz und sprang von ihrem Platz auf. »Ich würde sagen, es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, aber das wäre gelogen. Ich werde mich nun verabschieden, denn ich will doch dabei sein, wenn Sahif endlich verrät, was er bisher nicht preisgeben wollte. Aber keine Angst, du bist nicht allein hier unten. Der hier passt auf dich auf.« Sie wies auf einen Wächter, der an der Wand stand. Ela hatte ihn gesehen, aber für einen der Toten gehalten. Jetzt sah sie, dass der Mann sie die ganze Zeit unverwandt anstarrte. Er stand völlig starr, und auch jetzt zeigte er keinerlei Regung.


  Die junge Frau verließ den Kerker, und Ela hörte sie summen, als ob ihr das alles ungeheures Vergnügen bereitete. Dann war sie fort, und es wurde still. Nur die Fackeln knisterten, und ihr unstetes Licht ließ die Leichenschatten an den Wänden tanzen. Sie beobachtete verstohlen den Wächter, der sich nicht weiter rührte. Er ähnelte denen, die sie auf dem Hof gesehen hatte. Schon da war ihr irgendetwas an ihnen seltsam vorgekommen. Jetzt sah sie, dass der Mann völlig ohne Leben war, und das dünne lederne Untergewand, über das sie sich gewundert hatte, war in Wahrheit seine Haut. Die gelblichen Augen in seinem hohlwangigen Gesicht hielten sie im Blick, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Ela überwand sich schließlich und versuchte, mit ihm zu reden, aber er reagierte nicht. Der Mann war nicht tot, aber lebte auch nicht. Er war irgendetwas Grauenvolles dazwischen, und sie war mit ihm und ihrer Angst allein.


  »Trink das, mein Junge«, sagte eine wohltönende Stimme.


  Sahif spürte einen Becher an den Lippen und schmeckte eine kühle Flüssigkeit. Er schluckte sie und öffnete die Augen. Was war nur geschehen? Der Kampf. Er hatte zwei Männer tödlich verwundet, aber sie hatten nicht einmal gezuckt. Er sah in ein bartloses, glattes Gesicht.


  »Ah, wieder bei uns. Wie schön! Um deine Fragen vorwegzunehmen – du bist in meinem Arbeitszimmer, in dem ich für gewöhnlich den Geheimnissen des Lebens und des Todes nachspüre. Bei dir geht es jedoch um ein ganz anderes Geheimnis, ein Wort, das du geraubt hast. Ein wirklich ungewöhnliches Verbrechen, das muss ich sagen. Ich glaube nicht, dass so etwas schon einmal vorgekommen ist. Wirklich, wir betreten Neuland, wie mir scheint. Ist das nicht aufregend?«


  »Was?«, fragte Sahif verwirrt.


  »Du wirst dich als Nächstes vermutlich fragen, warum du dich nicht bewegen kannst. Ganz einfach – du liegst in Ketten. Dann wirst du wissen wollen, warum du meine Wächter nicht töten konntest, und ich kann dir verraten, dass sie eigentlich schon tot sind und sie gewissermaßen nur noch durch meinen Willen leben. Wenn du dich jetzt fragst, wer ich bin, und ich denke, das tust du, dann kann ich dir sagen, dass man mich Marghul Udaru nennt. Aber das wird dich nicht kümmern, denn du hast zwar schon von mir gehört – wie ich aber erfahren habe, hast du das meiste, was du einmal wusstest, wieder vergessen.« Der Mann hielt einen Augenblick inne und fuhr dann mit seinem Redeschwall fort: »Das ist eigenartig, weißt du? Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass ich dich schon einmal gesehen habe. Vor sieben oder acht Jahren muss das gewesen sein. Ich kenne dich also – aber du mich nicht. Auch das ist erstaunlich. Lass uns überlegen, was deine nächste Frage sein könnte …«


  »Aina«, stöhnte Sahif.


  »Wie?«


  »Ela. Wo sind sie?«


  »Ela, ah! Ein kraftvolles Mädchen, wirklich. Ich hoffe, ich komme mit ihr weiter. Sie scheint voller Leben, wirklich, der kleine Schatten hat nicht gelogen.«


  »Und Aina?«, fragte Sahif noch einmal. Das Sprechen fiel ihm schwer.


  »Ist nicht hier«, rief eine Stimme vom anderen Ende der weitläufigen Kammer. Sahif sah nur verschwommen. Er blinzelte und bemerkte eine schlanke junge Frau, die er nicht kannte. »Wo ist sie?«


  »Nun, das könnte ich dir verraten, aber damit warte ich noch ein Weilchen. Ich will, dass es das Letzte ist, was du hörst, bevor du über die Schwelle gehst.«


  »Was für eine Schwelle?«


  Jemand tätschelte ihm die Wange. »Ruhig, junger Freund. Und du überfordere ihn nicht mit deinen Andeutungen, kleiner Schatten.«


  »Hat er den Trank schon gekostet?«


  »Aber ja! Siehst du nicht, dass er bereits wirkt? Er kann kaum noch etwas sehen, nehme ich an. Das stimmt doch, oder?«


  Sahif nickte schwach.


  »Und wann fragen wir ihn nach dem Wort, Herr?«


  »Nicht so ungeduldig! Dieser Trank ist tückisch. Ein paar Tropfen zu viel, und er geht in das Reich der Toten ein, ohne erst auf der Schwelle Halt zu machen. Und das wäre nicht in unserem Sinne, oder? Obwohl, vielleicht könnten wir ihm sein Geheimnis auch entreißen, wenn er schon tot ist, aber nein, wenn das Wort magisch ist, geht es auf der Reise verloren. Aber ich sehe schon, du verstehst es nicht.«


  »Also, wann, Herr?«, fragte die Frau.


  »Irgendwann in dieser Nacht wird er die Schwelle erreichen. Und im Morgengrauen ist er schon auf der anderen Seite. Ich glaube, er wird einen guten Sklaven abgeben.«


  Die Abenddämmerung legte sich auf die Wellen, und Hadogan war endlich eingeschlafen. Gajan legte ein Stück Plane unter seinen Kopf und ging leise zu Kumar, der im Bug saß und Ausschau hielt. »Seht Ihr, Prinz? Sie sehen fast aus wie tief stehende Wolken, aber es sind Berge. Wir sind bald an der Küste.«


  »Ich weiß. Und deshalb muss ich mit dir reden, Kumar.« Gajan setzte sich neben den Rudersklaven und blickte verstohlen nach dem Alten, der immer noch das Ruder führte und offenbar düsteren Gedanken nachhing.


  »Ich glaube, Hadogan hat ihm alles erzählt.«


  »Dem Alten? Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Kumar und blickte zu dem schlafenden Knaben. Gajan sah Wohlwollen in diesem Blick. Die beiden waren sich sehr nahe gekommen. Er senkte die Stimme. »Sieh doch, wie misstrauisch er dreinschaut. Er weiß Bescheid, und die Geschichte, die du ihm erzählt hast, hat er ohnehin nicht geglaubt. Nein, er weiß Bescheid. Und was ihm Hadogan nicht erzählt hat, hat er sich zusammengereimt. Er ist nicht dumm, dieser alte Hexer.«


  Kumar nickte nachdenklich. »Und wenn schon«, erwiderte er dann. »Er bringt uns an Land. Alles andere ist mir gleich.«


  »Begreifst du denn nicht, was das heißt? Was glaubst du wohl, wird man über einen Prinzen von Atgath sagen, der Leute in den Tod schickt, um sich selbst zu retten?«


  »Und seinen Sohn vor allem. Die Leute werden es verstehen. Wenn sie es denn je erfahren sollten.«


  »Natürlich werden sie es erfahren! Der Alte wird kaum etwas Besseres zu tun haben, als diese Geschichte zu erzählen. Und sie werden ihm zuhören, ihm an den Lippen hängen, es weitererzählen, verzerren und am Ende bin ich ein Ungeheuer, das bei einem Schiffsunglück über Leichen geht. Nein, Kumar, das darf nicht geschehen.«


  »Bestecht ihn, Prinz.«


  »Was?«


  »Bietet ihm Geld für sein Schweigen. Er ist arm, seht nur sein geflicktes Hemd, sein kleines Boot. Er wird Euer Silber mit Freuden annehmen.«


  »Mein Silber? Ich habe kein Silber bei mir, oder glaubst du, ich hätte es die ganze Zeit irgendwo versteckt?«


  »Dann gebt es ihm später. Er wird darauf warten, wenn Ihr ihm Euer Wort gebt.«


  »Und wenn nicht? Nein, Kumar. Es gibt nur eine sichere Möglichkeit, und das weißt du.«


  Der dunkelhäutige Mann sah Gajan lange an, aber Gajan hielt seinem Blick stand. »Ich werde es nicht tun«, verkündete Kumar sehr ruhig.


  »Er wird auch über dich seine Lügen verbreiten.«


  »Über einen ehemaligen Sklaven?« Kumar lachte leise. »Wen sollte das kümmern? Nein. Dieser alte Heiler mag meinetwegen erzählen, was er will. Ich weiß, was ich getan habe, und ich kann alles rechtfertigen. Und Ihr könntet es ebenfalls.«


  »Gib mir den Dolch«, zischte Gajan.


  »Ihr solltet das nicht tun, Prinz. Hört, Ihr seid doch ein Fürst. Ich kenne die Gesetze Eures Landes nicht, aber ich weiß, dass die Fürsten überall auf der Welt meist über dem Gesetz stehen. Was sollte Euch also geschehen?«


  »Kumar, dieser alte Hexer ist eine Gefahr, für mich, für Hadogan. Ich habe viel erreicht in meinem Leben, und im Seerat habe ich mir viel Achtung erworben, Achtung, aber auch Feinde, die nur darauf warten, mich zu vernichten. Wer weiß, vielleicht waren es diese Männer, die unser Schiff versenkt haben? Soll ich also zulassen, dass sie am Ende doch triumphieren? Nein!« Gajan hielt inne. Warum war er nicht schon vorher darauf gekommen? Natürlich, seine Feinde hatten sein Schiff versenkt, hatten so viele Menschen getötet, nur um ihn zu vernichten! Sie würden nicht ruhen, bis sie es geschafft hatten. Und dieser Fischer – sollte er wirklich glauben, dass er nur zufällig dort erschienen war? »Gib mir den Dolch, Kumar!«


  »Beruhigt Euch und denkt nach, Prinz. Es ist die Anstrengung, sie war vielleicht zu viel für Euch. Ja, es mag sein, dass der Alte etwas erzählt, und ja, vielleicht schadet es sogar Eurem Ruf, aber was wird Euer Sohn von Euch denken, wenn Ihr dem Mann, der unsere Leben gerettet hat, sein Leben nehmt?«


  »Du verstehst es nicht, Kumar. Dieser Alte – er ist ein Zauberer. Soll ich glauben, dass es Zufall war, dass er uns fand? Ein Zauberer? Nein! Aber ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde mit ihm reden, herausfinden, was er weiß und was er denkt. Und wer ihn geschickt hat. Und dann werde ich entscheiden. Aber ich brauche diesen Dolch, nur für den Fall der Fälle.«


  »Ihr seid nicht bei Sinnen!«


  »Kumar! Wenn du den Rest deines Lebens nicht doch wieder auf einer Galeere verbringen willst, solltest du mir jetzt diesen verdammten Dolch geben!« Gajan bereute es, kaum dass er es ausgesprochen hatte, aber nun war es gesagt, und er konnte es nicht zurücknehmen.


  Der Rudersklave sah ihm lange in die Augen, dann händigte er ihm die Waffe aus. »Ich werde nicht vergessen, was Ihr gesagt habt, Prinz«, erklärte er düster.


  Gajan nickte nur, versteckte die Klinge hinter seinem Rücken und tastete sich vorsichtig zum Heck.


  »Ist es noch weit bis zu Eurem Dorf?«, fragte er.


  »Nicht weit. In zwei Stunden sind wir da. Seht, dort drüben die blauen Linien, das sind die Berge, an deren Fuß unsere Siedlung liegt.«


  »Ich muss Euch noch einmal danken, Eliar. Nicht nur dafür, dass Ihr uns das Leben gerettet habt, nein, auch dass Ihr mit meinen Sohn gesprochen habt. Er war sehr verstört über das, was die Haie Kiet angetan haben. Doch es scheint ihm besser zu gehen.«


  »Ich glaube, er war mehr verstört über das, was Ihr dem Seemann angetan habt, Herr.«


  »Ich?«


  »Ihr habt ihn betrogen und dafür gesorgt, dass nur er ausgelost werden konnte. Euer Sohn hat immer an Euch geglaubt, Herr, doch dieser Glaube ist nun erschüttert. Und er hat noch gar nicht verstanden, welche Folgen Eure Wunde und das Blut, das sie verströmt hat, für Euren Kameraden hatten. Aber irgendwann wird er sich an diesen Tag erinnern und begreifen, was für ein Mensch Ihr seid. Ihr solltet diesen Tag fürchten, Herr.«


  »Ihr denkt, es sei meine Schuld?«


  »Was ich denke, ist doch nebensächlich, Herr. Andere werden über Euch richten.«


  Gajan schluckte und schloss die Augen. War es möglich, dass der Mann es gar nicht so meinte, wie es klang? Nein, er hatte es gesagt. Er würde es weitertragen, vielleicht sogar zu einem Richter laufen. Andere werden über Euch richten. Er hatte es gesagt.


  »Und wer sind diese anderen? Haben sie Euch geschickt?«


  »Herr?«


  »Verstellt Euch nicht länger! Ich habe erkannt, was Ihr seid, Hexer!«


  »Aber, Herr!«, rief der Alte erschrocken und hob die Arme zur Abwehr, als er das Messer in Gajans Hand sah.


  »Hexer!«, rief Gajan noch einmal und stieß zu. Er erwischte den Alten knapp unterhalb der Rippen. Eliar stöhnte laut auf. Gajan riss das Messer hoch und spürte das Blut, das aus der klaffenden Wunde über seine Hände, seine Kleider strömte. Der Alte sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an und griff nach seiner Messerhand. Er ließ nicht los, und Gajan konnte sich nicht befreien. »Ich verfluche dich«, flüsterte der Alte. »Ich verfluche dich.« Dann sackte er zusammen, aber immer noch hielt er Gajans Hand eisern umklammert.


  »Kumar«, rief Gajan leise. Sein Blick ging angstvoll hinüber zu seinem Sohn. Doch der schlief. »Kumar, er lässt mich nicht los.«


  Der dunkelhäutige Mann fluchte leise, dann kam er ins Heck und löste mit starken Händen den Klammergriff. Gajan zog das Messer aus dem Leib und ließ es fallen. Kumar hob es auf und reinigte es im Meer, dann trocknete er es mit ernster Miene an seinen Kleidern ab. »Und wie wollt Ihr das Eurem Sohn nun erklären, Prinz? Oder irgendjemand anderem?«


  Aber das wusste Gajan nicht. Plötzlich erschien ihm alles, was er getan hatte, völlig wahnsinnig. Dieser Alte, ein Knecht seiner Feinde? Es war lächerlich. Was hatte er getan?


  Er wusch sich; immer wieder schöpfte er Wasser aus dem Meer, aber seine Kleidung blieb blutgetränkt. Dann weckte er Hadogan. »Es ist etwas …«, begann er, aber Hadogan sah die Leiche des Heilers und schrie entsetzt auf.


  »Ich musste es tun. Er hat gedroht, einem Richter zu melden, was du ihm erzählt hast«, stieß Gajan hervor. Er hatte lange überlegt, was er sagen sollte, aber sein Kopf war wie leer gefegt, und er sagte das Erste, was ihm einfiel.


  Sein Sohn wich vor ihm zurück. Hatte er Angst vor ihm? »Du hast …«


  »Bitte, Hadogan, es war die einzige Möglichkeit. Du verstehst es nicht. Ich habe Feinde, Feinde, die nur darauf warten …«


  Aber Hadogan hörte ihm nicht zu, er wich immer weiter zurück, bis er schließlich bei Kumar ankam, der ihn in den Arm nahm und tröstete. Hadogan weinte, und er hatte Angst vor seinem Vater, lief vor ihm davon. Er hatte mehr Vertrauen in diesen dunkelhäutigen Rudersklaven als in ihn. Gajan starrte in die Wogen, die das kleine Boot immer näher ans Land trugen, und er hatte das Gefühl, dass sie über ihm zusammenschlagen würden. Er biss die Zähne zusammen. Bald würden sie wieder festen Boden unter den Füßen haben, und dann war er den Launen des Schicksals nicht länger ausgeliefert. Er war ein Prinz von Atgath, nein, wenn stimmte, was der Alte gesagt hatte, war er sogar der Herzog. Er trug Verantwortung, nicht nur für sich und seinen Sohn, für Atgath, nein, für ganz Haretien, den Seebund. Der Alte hatte etwas von einem drohenden Krieg erzählt. Dann war es wohl an ihm, das zu verhindern. Und auch deshalb durfte nie jemand erfahren, was hier geschehen war.


  Beleran lehnte im Türrahmen. Er war weiß wie die Wand. »Das ist zu wichtig«, keuchte er. »Ich muss dabei sein.« Dann krampfte er sich zusammen.


  »Liebster, du musst dich schonen«, sagte Shahila, eilte zu ihm und gab sich besorgt, dabei war ihre einzige Sorge, ob sie vielleicht das Mittel zu hoch dosiert hatte. Noch durfte Beleran nicht sterben. »Lass mich!«, herrschte er sie an und stieß sie weg.


  Shahila war ehrlich erschrocken. Es war wirklich das erste Mal, dass er ihr gegenüber laut wurde.


  »Ihr solltet wieder zu Bett gehen, Hoheit«, riet Almisan sanft. »Eure Gattin wird Euch würdig vertreten, das wisst Ihr auch.«


  »Bleibt mir vom Leib!«, schrie Beleran, sackte zu Boden und erbrach sich.


  Shahila sah zu. Sie hatte das getan, sie hatte dafür gesorgt, dass der Mann, der sie liebte, so krank und elend geworden war. Aber das war eben unvermeidlich. Sie gab Almisan einen Wink, und der Hüne hob den Baron auf und trug ihn zurück auf sein Lager.


  »Soll ich den Feldscher rufen?«, fragte Almisan, als er zurückkehrte.


  »Nein, ein nochmaliger Aderlass könnte Beleran umbringen. Die Dienerschaft soll nach ihm sehen, ihm Tee und heiße Suppe zubereiten. Dann wird es ihm bald besser gehen.«


  Almisan veranlasste das Nötige, dann brachen sie auf. Als Shahila den finsteren Burghof betrat, schlug ihr ein kalter Wind entgegen. Sie schloss den Pelzkragen ihres Mantels. »Habt Ihr veranlasst, dass im Zelt ein gutes Feuer brennt, Ordeg?«


  Der Verwalter, der sie ebenso wie Richter Hert begleiten sollte, nickte. Er sah nicht besonders glücklich aus in der Uniform, in die sie ihn gesteckt hatten, aber Shahila war der Meinung, dass sie ruhig etwas Eindruck machen durften. Richter Hert erschien in einer langen roten Robe. »Die Blutrobe, Herrin«, erklärte er auf ihren fragenden Blick. »Ich trage sie nur, wenn es bei einem Prozess um Leben und Tod geht.«


  Shahila nickte, das war angemessen. Almisan würde sie nicht begleiten. Er hatte eine andere Aufgabe. Auch Bahut Hamoch, eigentlich doch Kanzler von Atgath, war unabkömmlich. Er forschte in Shahilas Auftrag in Quents Unterlagen nach einer bestimmten Formel, während seine Herrin Kisbara irgendwo unter der Stadt einen Weg zur Quelle der Magie suchte. Shahila hoffte inständig, dass sie nicht fündig wurde, denn sie hatte keine Zweifel daran, dass ihre Sache verloren war, sobald die Macht der Alten Magie in Kisbe Kisbaras skrupellosen Händen lag. Die Dinge waren in Bewegung geraten, aber nicht so, wie sie es einmal geplant hatte. Ihr kam es vor, als sei der Boden unter ihren Füßen ein trügerischer Sumpf. Sie musste sehr aufpassen, um nicht verschlungen zu werden.


  Unterhalb der Stadtmauer, auf dem Festplatz, auf dem zum Jahrmarkt die berühmten Rennen stattfanden, hatte man ein Zelt errichtet. Shahila ritt auf einem schneeweißen Schimmel bis zum Tor und ließ sich melden, ob die Delegation der Belagerer schon eingetroffen war. Da das nicht der Fall war, warteten sie. Eine Menge Menschen waren am Tor versammelt. Shahila konnte die Fragen in ihren Gesichtern lesen: Würde es Krieg geben? Würden ihre Verbündeten auf sie schießen? Es war erstaunlich still, die Menge raunte einander nur das eine oder andere zu, und die Soldaten und Bergkrieger achteten darauf, dass sie der Herrin der Stadt nicht zu nahe kamen. Erst als ein Posten von der Mauer meldete, dass der General mit seinen Begleitern bereits im Zelt auf sie wartete, ließ Shahila das Tor öffnen und ritt hinaus.


  »Ich weiß, dass das nicht sehr höflich ist, Ordeg«, sagte sie zum missbilligend dreinschauenden Verwalter, »aber es stärkt unsere Position, wenn sie auf uns und nicht wir auf sie warten.«


  Sie ritten langsam durch die kalte Herbstluft. Der erste Eindruck war vielleicht nicht entscheidend, aber er würde die Sache doch erheblich erleichtern. Wie in Kisbaras Anweisungen festgehalten, tränkte sie während des Rittes ein Taschentuch mit der Essenz und verrieb sie unauffällig auf dem Hals und der Brust und vor allem auf der Innenfläche ihrer rechten Hand. Sie erreichten das Zelt, und Shahila ließ sich von einem Soldaten aus dem Sattel helfen. Der Mann wurde dabei ganz rot, was ihr sagte, dass das Mittel ganz offensichtlich wirkte. Sie trat an das Zelt heran, ging hinein und legte sofort den Mantel ab. Es war warm im Zelt, sogar zu warm, wie sie es angeordnet hatte, und sie hatte dafür gesorgt, dass ausschließlich Wein gereicht wurde. Ihr Gewand hatte sie mit großer Sorgfalt ausgewählt. Es war leuchtend rot, mit Perlen geschmückt und so tief ausgeschnitten, dass es schon beinahe gegen die guten Sitten verstieß. Im Elagir trugen Frauen so etwas zuhause, wenn sie ihren Mann ins Bett locken wollten, zum Vergnügen, oder wenn die Zeit günstig war, um ein Kind zu empfangen. Shahila lächelte in die Runde und war sehr zufrieden, als sie die offen stehenden Münder sah. Und noch hatten die Männer die Essenz Kisbaras gar nicht wahrgenommen.


  Es war Brahem ob Gidus, der sie den Männern vorstellte. Er war der Einzige, der halbwegs unbeeindruckt blieb, und Shahila folgerte daraus, dass er wohl wirklich eher Knaben bevorzugte, wie es hieß. Sie lächelte auch ihm freundlich zu und blickte in sein feistes Gesicht. Man erzählte sich auch, dass er seinem Verlangen niemals nachgab und stattdessen seine Liebe zu gutem Essen kultivierte. Es war leicht zu glauben, wenn man seinen fetten Wanst sah. Aber sie hatte es auch nicht auf den Gesandten abgesehen. Seerat Drubal, der ihr als Erster vorgestellt wurde, verstand es, sich zu beherrschen, allerdings konnte er ein leichtes Erröten nicht verhindern, als er in ihre Nähe kam. General Hasfal geriet dagegen regelrecht ins Stammeln, als sie behauptete, dass sie schon viel von dem berühmten Krieger gehört habe. Dann wurde ihr der jüngere Bruder vorgestellt. Sie sah sofort, dass Almisans Bericht zutraf: Der Mann hasste es, im Schatten des Generals zu stehen. Ihm schenkte sie ein besonders warmes Lächeln und drängte sich, wie unabsichtlich, dicht an ihn heran. Ihm, seinem Bruder und Seerat Drubal hatte sie besonders lange die Hand gegeben. Das war wichtig, denn so konnte sie die Essenz auf sie übertragen.


  Man tauschte Höflichkeiten aus, erkundigte sich besorgt nach der Gesundheit Belerans und nahm schließlich Platz. Shahila hatte dafür gesorgt, dass sie in einem sehr günstigen Licht saß. Sie war zufrieden, denn bis auf Gidus dachten die Männer wohl alle mehr an sie als an einen möglichen Krieg. Es gab allerdings noch eine Ausnahme, einen Mann, der sich im Hintergrund hielt, ihr nicht einmal vorgestellt worden war und der nun auch nicht an der langen Tafel Platz nahm. Es war der Wassermeister. Er nickte ihr nur flüchtig zu, als sich ihre Blicke begegneten. War er etwa gegen die Wirkung des Mittels gefeit? Shahila beobachtete ihn. Ihr war, als sei ihm ziemlich gleichgültig, was beraten wurde, und auch sie hörte zunächst kaum zu, als Richter Hert und Graf Gidus über Formalitäten stritten, und beschränkte sich darauf, hin und wieder ihr unwiderstehliches Lächeln zu zeigen. Sie hatte im Grunde schon fast erreicht, was sie erreichen wollte. Die Falle war gestellt, und die Männer, die sie hineinlocken wollte, würden ihr mit großer Freude folgen. Alles andere, was hier in den nächsten Stunden besprochen werden würde, war nur Geplänkel an der Oberfläche, und Shahila musste sich zusammenreißen, um dem Geschehen die nötige Aufmerksamkeit zu widmen. Als sie das nächste Mal aufblickte, war der Wassermeister verschwunden.


  Faran Ured hatte genug gehört und gesehen. Er bemerkte die ungeheure Wirkung, die von der Baronin ausging. Ein Liebeszauber?, fragte er sich, nachdem er das Zelt verlassen hatte. Will sie damit den Krieg verhindern? Er hatte die Gesichter der anderen Männer gesehen und hielt es für möglich, dass sie sogar Erfolg haben würde. Aber es würde ihr nichts nutzen. Ihre gefährlichsten Feinde saßen gar nicht in diesem Zelt, sondern dort drüben auf dem Köhlerhof, und sie waren zu allem entschlossen. Sie hatten es sogar darauf ankommen lassen, ihn, einen der mächtigsten Zauberer dieser Welt, gegen seinen Willen für ihre Pläne einzuspannen. Und nun wurde es Zeit, dass sie dafür bezahlten. Er musste fast lachen. Es gab nicht viel, was er ihnen antun konnte. Er kam sich vor wie ein Kind, das sich an einem Erwachsenen rächen will, indem es ihm lächerliche Streiche spielte. Noch war er nicht in der Lage, seinen Auftraggebern ernsthaft zu schaden, aber er wollte doch versuchen, wenigstens einige ihrer Vorhaben zu vereiteln, denn das würde sie beschäftigen, ablenken und ihm vielleicht die Möglichkeit geben, doch irgendwie seine Familie zu retten. Der Magier von Felisan würde das erste Opfer sein. Er würde den Anschlag vielleicht überleben, aber wenn die Bürger der Stadt den Zauberer in ihrem Hafen entdeckten, würde das seine dunklen Pläne vielleicht durchkreuzen, wenigstens aber erschweren – und das war besser als nichts.


  Er ging den Hügel hinunter Richtung Bach, weil der Zauber, den er vor einigen Tagen im Hafen von Felisan gesät hatte, reif zur Ernte war. Er traf auf die ersten Vorposten des Heeres, und plötzlich sah er im Schein einer Fackel Köhler Grams dort stehen und in die Nacht starren. Eigentlich hatte Ured keine Zeit, aber irgendetwas an der Haltung des Köhlers veranlasste ihn, den Mann doch anzusprechen. »Meister Grams, Ihr seid nicht bei Eurem Geschütz?«, fragte er freundlich.


  Grams schüttelte den Kopf. »Dieses ewige Schanzen und Graben, nein, ich wollte, ich wäre bei meinen Kohlen geblieben.«


  Ured folgte dem Blick des Köhlers und erkannte endlich, wohin der Mann die ganze Zeit starrte: Es war ein großes, hell erleuchtetes Zelt, das in einiger Entfernung zu sehen war, mitten in einem kleinen Wäldchen errichtet.


  »Da hat sich jemand auf meinem Hof niedergelassen«, erklärte Grams jetzt düster.


  Ured zuckte mit den Schultern. »Überrascht Euch das? Das ganze Tal wird bald von Schanzen und Gräben durchzogen sein. Wenn Ihr mich fragt, habt Ihr sogar Glück. Das ist das Zelt von Botschafter Lanat, und der ist nicht hier, um das Land zu verwüsten, wie es einige Kameraden von Euch tun werden, sobald es hier ernst wird.«


  »Glück«, schnaubte Grams.


  »Tragt es mit Fassung, Meister Grams, so geht es eben zu, wenn der Krieg kommt. Und jetzt entschuldigt mich, ich habe zu tun.«


  Damit ließ er den Köhler stehen, aber etwas in seinem Hinterkopf mahnte, dass das vielleicht ein Fehler war. Würde Grams ihm Ärger machen? Der Botschafter wusste vermutlich, dass der Mann ihn begleitet hatte, und was immer der Köhler unternahm, es würde auf ihn zurückfallen, und um seiner Familie willen durfte er Lanat unter keinen Umständen verärgern. Ured hastete weiter durch die Dunkelheit. Was sollte Grams schon machen? Der Botschafter war mit einer eigenen Leibwache unterwegs. Sie würden den Köhler in Stücke hacken, wenn er irgendetwas Dummes versuchen sollte.


  Er schlug einen weiten Bogen um die anderen Vorposten und näherte sich so dem Kristallbach. Er brauchte einen Platz, an dem er ungestört sein würde. Schließlich fand er eine geschützte Stelle unter den Weiden, dunkel genug für seine Zwecke. Auf den ersten Blick sah alles gut aus, aber irgendetwas schien nicht zu stimmen: Er wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Er kniete sich an das schmale Gewässer, trank einen Schluck Wasser und schloss die Augen. Ja, es war jemand in der Nähe, jemand, der sich entweder sehr gut versteckte oder … Ured erhob sich. »Ich grüße Euch, Meister der Schatten«, sagte er.


  Wie aus dem Nichts tauchte ein großer, dunkler Umriss unter den tief hängenden Zweigen auf. »Seid mir ebenfalls gegrüßt, Meister des Wassers. Ich dachte mir schon, dass Ihr mich bemerken würdet.«


  Ured zuckte mit den Achseln. Jetzt verfluchte er die tiefe Dunkelheit, die unter den Weiden herrschte, denn er konnte Almisans Gesicht nicht erkennen. »Ich war abgelenkt, sonst hätte ich Euch eher bemerkt. Wie lange folgt Ihr mir schon?«


  Der Hüne beantwortete die Frage nicht. Stattdessen sagte er: »Die künftige Herzogin ist eine große Bewunderin Eurer Kunst, Meister Ured.«


  »Ich bin nicht sicher, dass die Baronin sich jemals mit diesem Titel schmücken kann. Schließlich ist ein ganzes Heer erschienen, um das noch zu verhindern. Allerdings glaube ich auch nicht, dass es ihr wirklich um den Thron dieser armseligen Stadt geht.«


  »Sondern?«


  »Ich bitte Euch, Meister Almisan. Nicht nur wir beide wissen, welcher Schatz tief unter Atgath liegt. Seht Euch um! Dort ein Heer des Seebundes, da drüben ein Gesandter aus Oramar – mir scheint, die geheime Kammer der Herzöge ist schon lange kein Geheimnis mehr.«


  Faran Ured behielt den Hünen, so gut es ging, im Auge und achtete darauf, dass stets Wasser in seiner Hand blieb. Vor ihm stand ein Meister seiner Bruderschaft, kein unerfahrenes Mädchen wie der Schatten, den er in Felisan überlistet und benutzt hatte. Bei einem Kampf wäre der Ausgang ungewiss. Doch wollte der Mann überhaupt kämpfen? »Sagt, was führt Euch zu mir, Schatten? Seid Ihr nur gekommen, um ein wenig zu plaudern?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um Euch ein Angebot zu unterbreiten.«


  »Von Eurer Herrin? Was will sie mir denn bieten? Silber? Ich hörte, Eure Schatzkammer sei ziemlich leer.«


  Almisan lachte leise. »Sie bietet Euch an, in ihre Dienste zu treten und somit Zugang zu jenem Geheimnis zu erhalten, von dem wir sprachen. Und sie würde auch vergessen, wer ihre Schatzkammer geleert hat.«


  »Wie überaus großzügig«, spottete Ured. »Sie bietet mir etwas an, was sie gar nicht hat und was ich auch nicht brauche. Nein, Meister Almisan, ich bin nicht so leicht zu kaufen.«


  »Und doch seid Ihr hier. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Magier Eures Ranges sich wegen Gold oder Silber an den Seebund verkauft. Nein, es kann nur um das gehen, was unter der Stadt liegt. Und niemand ist näher an diesem Etwas als Shahila von Taddora, die Herrin der Stadt.«


  Ured schöpfte frisches Wasser. »Sie ist dennoch sehr weit davon entfernt. Ich weiß besser als jeder andere, wer dieses Geheimnis schützt, Rahis. Und ich glaube nicht, dass Ihr oder sonst jemand in diesem Tal diese Verteidigung überwinden kann.«


  »Herzog Hado hat wohl ganz ähnlich über seinen Schutz gedacht – und ist nun doch tot.«


  Faran Ured musste zugeben, dass der Schattenmeister hier Recht hatte. Auch der Herzog war durch mächtige Mahrzauber beschützt worden, doch diese Oramari hatte es irgendwie geschafft, diesen Schutz zu durchbrechen. Unterschätzte er sie etwa? Dennoch, er hatte kein Interesse an dem, was in der Tiefe lag. Er hatte nur den Wunsch, seine Familie zu retten, aber diese Schwäche musste er diesem Schatten nun wirklich nicht auf die Nase binden.


  »Habt Ihr nie daran gedacht«, fragte er freundlich, »dass es einen Grund hat, dass dieser Schatz versteckt ist? Dass es verhängnisvolle Folgen haben könnte, wenn ein Mensch seine Hand darauf legt?«


  Almisan erwiderte kühl: »Die Welt wird schon nicht untergehen.«


  »Vielleicht doch, Meister der Schatten, vielleicht doch. Und damit will ich nichts zu schaffen haben«, sagte Ured und bereitete sich vor. Eine Handvoll Wasser, mehr brauchte er hoffentlich nicht.


  »So schlagt Ihr unsere Freundschaft aus?« Almisans Tonfall war dunkler geworden.


  »Schweren Herzens«, sagte Ured spöttisch und summte, »doch bin ich nicht Euer Feind.«


  Almisan war fort, noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Ured zögerte nicht. »Maschakk!«, rief er.


  Hinter ihm stöhnte jemand auf, und er fuhr herum. Bei allen Himmeln, der Mann war schnell! Doch jetzt stand Almisan ohne den Schutz seiner Schatten da und rang um Luft. Das Wasser hatte sein Ziel gefunden. Ured konnte kaum etwas erkennen, und das machte es noch schwieriger, diesen Zauber, diesen dünnen Wasserfilm, der wie eine undurchdringliche Maske auf dem Gesicht seines Gegners lag, aufrechtzuerhalten. Almisan keuchte erstickt, und Ured ächzte. Es war nicht damit getan, diese Maske zu erschaffen, er musste sie verteidigen. Der Hüne taumelte durch das Unterholz und schließlich zu Boden, während er vergeblich versuchte, sich diese tödliche Maske vom Mund zu reißen. Ured hielt sie, bis der Hüne nur noch schwach gurgelte und schlaff in das Buschwerk sank. Erst dann ließ er den Zauber fallen. Almisan krümmte sich hustend und würgend zu seinen Füßen. Aber auch Ured rang nach der Anstrengung um Luft.


  »Ihr wisst so gut wie ich, Schatten, wie nachteilig es ist, mit Magie zu töten, und das ist einer der Gründe, warum ich Euch nicht getötet habe. Der andere ist, dass Ihr Eurer Herrin eine Botschaft von mir überbringen sollt. Sie soll aufgeben, die Kammer, dieses ganze Spiel um den Thron von Atgath! Es wirken starke Kräfte an diesem Ort, und die wollen hier um jeden Preis einen Krieg beginnen, der sie mit Haut und Haar verschlingen würde. Ich nehme an, dass sie das eigentlich schon weiß und vielleicht nur zu stolz ist, sich das einzugestehen. Sagt ihr, dass sie ihren Stolz vergessen soll, wenn sie das hier überleben will. Wenn sie sich dem Heer ergibt, hier und heute, fallen all die Pläne ihrer Feinde einfach in sich zusammen, und sie kann vermutlich auf ihrem kleinen Schloss in Taddora ein langes und glückliches Leben führen. Und was kann ein Mensch mehr wollen? Sollte sie sich aber gegen meinen Rat entscheiden und doch entgegen jeder Wahrscheinlichkeit einen Weg zu jenem magischen Schatz tief unter der Erde finden, wäre dieser Krieg nur das kleinste aller Übel, die ihr begegneten. Sagt ihr das.«


  Almisan kam keuchend auf die Knie. »Ihr seid wirklich stärker, als Ihr ausseht, Wassermeister.«


  »Sind wir hier fertig? Oder soll ich beenden, was ich begonnen habe?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe verstanden, aber …« Er stockte. »Der Bach. Wart Ihr das?«


  Ured drehte sich um. Es war still geworden unter den Weiden. Der munter fließende Kristallbach war verstummt, nein, er war nicht nur verstummt – er war versiegt, er führte keinen Tropfen Wasser mehr. Was hatte das zu bedeuten?


  Bahut Hamoch starrte fasziniert auf die schwarzen Seiten, die ihm nach und nach ihr Wissen offenbarten. Es war unglaublich, welchen Geheimnissen sein neuer Orden auf der Spur war, wie weit er sich in verbotenes Gebiet vorgewagt hatte. Aber sie waren auch misstrauisch, vorsichtig und geheimniskrämerisch, nicht nur, dass nur die Eingeweihten die Schrift überhaupt sehen konnten – nein, die Männer und Frauen, die ihr Wissen dort festgehalten hatten, ließen vieles im Unklaren, verbargen es in Rätseln und versteckten wichtige Hinweise in Symbolen, die Hamoch beinahe übersehen hätte. Sie hatten dafür allerdings gute Gründe: In diesen Seiten schlummerte machtvolle Magie, nichts für junge Zauberer, die mit der Verantwortung vielleicht nicht umgehen konnten. Aber Hamoch war nicht mehr jung, ganz im Gegenteil, er fühlte mehr denn je, dass er seine Jugend mit der falschen Art der Zauberei vertan hatte. Unfähige Lehrer und sture Ordensmeister hatten ihm viele Wege verbaut. Jetzt aber war alles anders. Kisbara hatte ihm einen neuen Pfad offenbart. Er wäre ihr vielleicht sogar dankbar gewesen, wenn sie ihn nicht behandelt hätte wie einen dummen Jungen. Aber hier, in diesen schwarzen Seiten, suchte er nach den Mitteln, die seiner Meisterin endlich beweisen würden, dass es ein Fehler war, ihn so zu behandeln.


  Sein Finger glitt über die silbrige Schrift. Die Beschwörung der Toten. So schlicht und zutreffend war das Kapitel beschrieben, das den Kern seines Ordens ausmachte. Das zwiefache Licht, das sowohl den Lebenden wie den Verstorbenen leuchtete – er wusste, wie er es entzünden konnte. Und er wusste, was er zu tun hatte, um Kisbara zu überlisten. Er las die Zeilen noch einmal. Es durfte ihm kein Fehler unterlaufen. Er war dabei, einen Zauber vorzubereiten, der ihn vernichten konnte, wenn er etwas falsch machte. Er sah, dass seine Finger zitterten – die verfluchte Angst war zurück und hatte ihn am Kragen gepackt. Er schluckte und versuchte, sie zu unterdrücken. Er starrte noch einmal auf die Schrift, ohne jedoch auch nur ein Wort zu lesen. Ihm war gerade klar geworden, dass dieser Zauber ihn auch vernichten konnte, wenn er alles richtig machte.


  Er runzelte die Stirn. Irgendetwas störte seine Konzentration, und er blickte sich missmutig um. Esara saß auf der Treppe. Sie sprach mit den Homunkuli. Es waren nicht irgendwelche, es waren Panu und Rebu, die er aus Quents Leib geschaffen hatte, und die einzigen, die noch im Laboratorium wirkten. Die anderen hatte Kisbara mitgenommen, um die Mahre in der Tiefe anzugreifen. Ihn hatte sie nicht dabeihaben wollen. »Kümmert Euch um die Vorbereitungen für die Beschwörung, Hamoch, das ist schwer genug für Euch, vielleicht sogar zu schwer«, hatte sie gesagt und war dann in der Tiefe verschwunden. Hamoch ballte die Faust. Es war klar, dass sie ihm den Triumph nicht gönnte. Sie würde da unten einen Sieg erringen, ohne ihn, denn er war ja mit Arbeiten beauftragt, wie man sie sonst einem Zauberlehrling im ersten Jahr zumutete. Aber er würde es ihr schon zeigen. Doch immer noch war da etwas, was ihn störte.


  »Was ist das für ein Lärm, Esara?«, fragte er.


  Die Dienerin blickte auf. »Ich weiß es nicht, Herr. Es klingt, als rauschte irgendwo Wasser.«


  »Dass es so klingt, höre ich selbst, doch wo kommt es her?«


  Aber das wusste die Dienerin nicht.


  Plötzlich flog die Tür einer der Nebenkammern auf. Es war jene, in der der Zugang zu den unterirdischen Gängen der Stadt verborgen lag. In der Tür stand Kisbara. Sie war nur mit einem dünnen weißen Hemd bekleidet, beinahe nackt, wie Hamoch verwirrt bemerkte. Er sah zum ersten Mal, was für einen begehrenswerten, schneeweißen Leib sie unter ihrer Robe sonst verbarg. Ihr weißes Haar lag klatschnass am Kopf, und sie tropfte, ja, sie schien sogar zu frieren. Hamoch starrte sie mit offenem Mund an und versuchte das Rätsel, das ihm diese Erscheinung stellte, zu lösen.


  Kisbara funkelte ihn feindselig an. »Eure Robe, Hamoch, gebt sie mir. Und macht den Mund zu, sonst fällt Euer letztes bisschen Verstand auch noch heraus. Und du, Sklavin, besorg mir ein paar Tücher und trockene Gewänder.«


  »Aber was ist denn geschehen?«, stieß Hamoch hervor.


  »Was geschehen ist? Ihr habt Wasser im Keller, Hamoch! Aber leider nicht nur im Keller, alle Gänge wurden geflutet! Es sieht aus, als hätten wir diese Mahre unterschätzt. Nur mit knapper Not bin ich dem Tod durch Ertrinken entronnen. Und nun gebt mir endlich Eure verdammte Robe!«


  »Und – die Homunkuli?«, fragte Hamoch, als er langsam begriff, was Kisbara erzählte. Seine Hände öffneten automatisch die Knöpfe seines Gewandes.


  »Ertrunken, Hamoch, was sonst? Hört Ihr mir nicht zu? Eure kleinen Ungeheuer waren einfach zu langsam. Jetzt schaut nicht so entsetzt drein, macht neue! Wir werden sie bald brauchen.«


  Shahila von Taddora hörte dem langwierigen Austausch von Argumenten zu und fragte sich, wie sie das hier rechtzeitig zu Ende bringen sollte, ohne Verdacht zu erregen. Richter Hert bestand leider darauf, die Ermordung des letzten Herzogs noch einmal Punkt für Punkt durchzugehen und dabei mit Hilfe der von Shahila gefälschten Beweise darzulegen, dass der alte Quent hinter alldem steckte. Sie glaubte nicht, dass irgendjemand zuhörte. Es wurde offensichtlich, dass der General und die anderen hohen Herren längst ein Urteil gefällt hatten. Vermutlich arbeiteten ihre Leute irgendwo in Frialis schon daran, ihrerseits falsche Beweise zu erfinden, um nachzuweisen, dass Beleran und Shahila hinter der Ermordung steckten. Aber immerhin gewann sie Zeit, und sie hatte die Gelegenheit, ihre Feinde zu studieren.


  Seerat Drubal war vermutlich der einflussreichste dieser Männer, der Antreiber hinter der Unternehmung. Er schien bis ins Mark vertrocknet zu sein, aber vielleicht verstand er seine Gefühle nur besser zu verbergen als andere. Er war ein Unsicherheitsfaktor, denn sie wusste nicht, ob er sich auf die Einladung, die sie ihm noch übermitteln wollte, einlassen würde. Macht interessierte ihn vielleicht mehr als Frauen. Graf Gidus war der gerissenste Mann im Zelt, er war nicht leicht zu täuschen, das hatte sie schon bei Hados Ermordung erfahren müssen, und er war für ihre weiblichen Reize nicht empfänglich. General Tarim ob Hasfal dagegen fraß ihr bereits aus der Hand, auch wenn sie gar nichts sagte und ihn nur sehr gelegentlich anlächelte. Sie wollte es nicht zu offensichtlich tun, denn ihre Blicke suchten doch auch immer wieder die Augen von Heseb, dem verdrossenen Bruder des Generals, der jedes Mal blöde grinste, sobald ihre Blicke sich begegneten. Kisbara hatte wirklich einen starken Zauber gewirkt, und dabei hatte sie das Mittel bisher nur schwach aufgetragen.


  Sie stand auf und regte eine kurze Unterbrechung an, der bis auf Richter Hert alle Männer zustimmten. Shahila bat darum, sie zu entschuldigen, und trat vor das Zelt. Dabei warf sie General Hasfal einen Blick zu, der durchaus als Einladung zu verstehen war. Er folgte ihr beinahe unmittelbar.


  »Ich glaube, Euer Richter hat vor, uns durch seine langatmigen Erläuterungen in die Flucht zu schlagen«, begann der General.


  »Wie geistreich Ihr seid«, erwiderte Shahila und täuschte Bewunderung vor.


  Der General lachte. »Mein Geist ist nicht einmal meine hervorragendste Qualität, werte Baronin«, sagte er. Shahila fand das mehr als plump, lächelte aber weiter.


  »Eine schöne Stadt, und sie beherbergt wenigstens einen besonderen Schatz«, fuhr der General fort, »aber ich werde sie einnehmen, mögen ihre Mauern noch so stolz sein.«


  »Vielleicht ließe sich ja eine Pforte finden, durch die Ihr ohne Gewalt eindringen könntet, in das Herz dieser … Stadt.«


  Der General trat nahe an sie heran. »Ob Widerstand oder nicht, ich pflege zu erobern, was mir gefällt.«


  »Nicht jetzt, General. Aber in der Stunde vor dem Morgengrauen. Genau hier. Kommt allein, und wir können darüber reden, wie ich mich Euch ergeben kann«, hauchte Shahila.


  Der General packte sie an der Schulter – vielleicht hätte er sogar gewagt, sie zu küssen, wenn sich nicht hinter ihm jemand laut und vernehmlich geräuspert hätte. »Heseb, was willst du denn hier draußen?«, knurrte Tarim ob Hasfal.


  »Ich bringe der Baronin ihren Mantel. Es ist kühl hier draußen, und … oh, Graf Gidus wollte dich dringend sprechen.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt, Bruder.«


  »Geht nur, General«, sagte Shahila, »wir können diese Unterhaltung auch später fortführen.«


  Hasfal salutierte, warf seinem Bruder einen missmutigen Blick zu und verschwand im Zelt.


  »Ich hoffe, er wurde nicht unschicklich, werte Baronin«, sagte Heseb ob Hasfal und half ihr in den Mantel.


  Shahila lächelte ein wenig bekümmert und sagte: »Ich fürchte, er wurde es, Meister Hasfal.«


  »Er weiß sich einfach nicht zu benehmen.«


  »Nun, er ist ein Soldat, immer etwas zu tollkühn, nicht wie Ihr, ein Mann des Geistes.«


  »Und ratet, wem die Herzen der Menge zufliegen, werte Baronin«, meinte der Magier verdrossen.


  »Die Herzen der Menge sind unstet, selten lange treu, aber leicht zu gewinnen, Heseb. Die Herzen der Frauen sind schwerer zu gewinnen, Meister Hasfal«, hauchte Shahila und trat nah an den Zauberer heran.


  »Der Frauen, ja«, sagte dieser und wurde rot.


  »Ich möchte Euch um Rat bitten, Heseb, in einer … privaten Angelegenheit.«


  »Herrin, wenn, also wenn ich irgendetwas …«


  »Ich habe einen Mann gesehen, erst kürzlich, es kommt mir vor, als wäre es heute geschehen. Ein Mann von offensichtlich unterschätzten, aber sehr hohen Talenten.«


  »Talente?«


  »Ich würde ihn gerne treffen, alleine. Hier, eine Stunde vor Sonnenaufgang. Glaubt Ihr, er wird erscheinen?« Sie lächelte ihn an und kam ihm so nahe, dass nur eine winzige Bewegung ihre Lippen zueinandergebracht hätte.


  Der Magier wechselte die Farbe und flüsterte heiser: »Er wird hier sein, Herrin.«


  »Ich kann es kaum erwarten, doch – geht wieder hinein. Euer Bruder würde vielleicht Verdacht schöpfen. Er ist eifersüchtig auf Euch, wusstet Ihr das?«


  »Auf mich?«


  »Er weiß, dass Ihr ihn in allen Dingen übertreffen würdet, ließe man Euch denn.«


  »Übertreffen?«


  »Ja, doch geht, Ihr gefährdet sonst meinen guten Ruf.«


  Der Magier stolperte davon, und Shahila wartete. Eigentlich sollte sich doch auch Seerat Drubal noch hier draußen blicken lassen. Vielleicht war er wirklich schwieriger zu knacken als diese beiden Brüder, die ihr so leicht verfallen waren. Sie seufzte und fragte sich, ob sie ihr Ziel auch ohne Kisbaras Mittel erreicht hätte. Sie ärgerte sich sogar ein wenig, dass sie keine Gelegenheit hatte, es herauszufinden. Noch eine Weile stand sie vor dem Zelt, dann ging sie hinein. Drubal war offensichtlich in der Lage, sich und seine Triebe zu beherrschen.


  Die Beratungen gingen weiter, aber es schien Shahila, dass nun wirklich niemand mehr Herts langatmigen Ausführungen zuhörte. Vielmehr schien es, dass beinahe alle Blicke auf sie gerichtet waren. Das Feuer, das die Männer schwitzen und zum Wein greifen ließ, zischte. Shahila tat ernsthaft und sandte nur dann und wann einen Blick zu dem einen oder anderen. Wenn alles gut ging, konnte sie dieses kleine Heer in der kommenden Nacht enthaupten, und vielleicht würde ihr die folgende Verwirrung genug Zeit verschaffen, die Kammer zu öffnen. Sollten sie sie doch belagern – das konnte Monate dauern, vor allem, wenn niemand da war, der dieses Heer befehligte.


  Dennoch fürchtete sie den beinahe unvermeidlichen Krieg. Ihr Vater wollte ihn, und er hatte nur noch nicht begonnen, weil der Große Skorpion unbedingt seinen Feinden den ersten Schuss überlassen wollte. Es machte sie verrückt, dass sie nicht wusste, wie seine Pläne aussahen, während er über jeden ihrer Schritte Bescheid zu wissen schien. Das Feuer zischte wieder und begann zu qualmen, gleichzeitig bemerkte Shahila, dass ihre Füße nass wurden. Sie blickte nach unten. Wasser trat aus der Wiese hervor. Auch die anderen im Zelt bemerkten die Veränderung.


  »Zum Henker, was ist das?«, fragte General Hasfal und sprang auf.


  »Wo kommt dieses Wasser her?«, wollte der misstrauische Graf Gidus wissen. »Ist das ein Zauber, irgendeine Teufelei von Euch, Baronin?«


  Aber Shahila wusste es ebenso wenig wie der Gesandte. Sie starrte auf die Wiese und sah zu, wie das Wasser aus der Erde sickerte. Dann ertönte ein Signal, unten, vom Fuß des Hanges, wo die Soldaten des Seebundes ihre Belagerungsgräben aushoben.


  »Werden wir angegriffen?«, fragte Hasfal und stürmte aus dem Zelt. Shahila fluchte innerlich. Sie hatte dem Mann noch nicht die entscheidende Nachricht übermitteln können. Sie war drauf und dran, ebenfalls hinauszustürmen, besann sich aber rechtzeitig auf die Würde ihres Titels und trat als Letzte hinaus. Sie blickte den Hang hinab. Es war viel Bewegung dort unten. Fackeln wurden geschwenkt, Männer rannten hin und her. »Unsere Gräben, dieses Wasser überschwemmt unsere Stellungen! Baronin, könnt Ihr mir das erklären?«, rief der General aufgebracht.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm, sah ihm tief in die Augen, legte die Hand dann auf ihre kaum bedeckte Brust und sagte: »Ich schwöre, dass weder ich noch einer meiner Untergebenen irgendetwas damit zu tun hat.«


  Der General war irritiert, und das Verlangen flackerte wieder in seinen Augen. Dann kam ein Hauptmann den Hang heraufgeschnauft und meldete, Wasser träte aus dem Boden und würde den gerade erst begonnenen Belagerungsring überschwemmen.


  Ob hier der Wassermeister seine Hände im Spiel hat?, fragte sich Shahila. Doch zu welchem Zweck sollte er so etwas tun? Sie war ratlos, während die Delegation der Belagerer in großer Hast und unter Verzicht auf jede Förmlichkeit den Hang hinunterlief, um sich das Unglück aus nächster Nähe anzusehen. Sie erwischte den Seerat gerade noch rechtzeitig: »Rat Drubal, auf ein Wort bitte«, rief sie.


  Der Rat blieb stehen. Sein Gesicht war undurchdringlich, aber seine Augen verrieten, dass ihm durchaus gefiel, was er sah. »Ich möchte Euch versichern, dass ich damit nichts zu tun habe, Drubal«, sagte Shahila.


  »Das sagtet Ihr bereits, Baronin«, erwiderte der Mann trocken.


  Shahila senkte die Stimme. »Ich hätte Euch noch weit mehr zu sagen, Drubal, doch ich sehe durchaus, dass dies weder der rechte Ort, noch die rechte Zeit ist.«


  Sie konnte sehen, dass er mit sich kämpfte. Sein Verstand warnte ihn vor ihr, aber tief in ihm schien etwas anderes, etwas, das er vermutlich lange nicht mehr benutzt hatte, nämlich sein Herz, noch ein wenig bleiben zu wollen. »Ich kann Euch nicht folgen, Baronin«, sagte er langsam.


  »Nicht jetzt, Drubal«, flüsterte sie. »Aber ich kann Euch eine Übereinkunft anbieten, zu unser beider Vorteil, Euch allein, im Geheimen, hier, eine Stunde vor dem Sonnenaufgang. Doch geht. Die anderen dürfen nichts merken.«


  Sie drehte sich um, ließ ihn stehen und kehrte zurück zum Zelt.


  »Hoffentlich ersaufen sie«, meinte Richter Hert grimmig. Er war offenbar verstimmt, weil er mit seinen Erläuterungen nicht zum Ende gekommen war.


  »Versteht Ihr, was hier vor sich geht?«, fragte Shahila ihn. Auch hier draußen sickerte Wasser durch das Gras.


  »Nein, Herrin, ich habe keine Erklärung. So etwas ist noch nie geschehen, und wir sollten zurück in die Stadt reiten, bevor diese Männer da unten in den Gräben auf den Gedanken kommen, einen Krieg zu beginnen.«


  »So dumm werden sie nicht sein. Aber reitet schon vor, Hert, Ihr auch, Ordeg, und seht nach dem Rechten. Ich komme gleich nach.«


  Sie ging ein paar Schritte den Hang hinab und blickte über das Chaos, das sich zu ihren Füßen ausbreitete. Im Licht der Fackeln zeigte sich ein Netz schmaler Wassergräben. Wie erwartet, tauchte Almisan bald aus der Dunkelheit auf.


  »Haben wir das unserem Freund, dem Wassermeister zu verdanken?«, fragte sie.


  »Nein, Hoheit. Er war ebenso überrascht wie ich, als es anfing, und er hatte keine Erklärung dafür.«


  »Schade, ich dachte, es sei vielleicht ein erster, wenn auch sehr seltsamer Dienst in unserer Sache.«


  »Leider habe ich ihn nicht überzeugen können, Herrin. Er wusste bereits von der Kammer, und er nimmt an, dass man in Frialis und Elagir ebenfalls unterrichtet ist. Ihr Geheimnis scheint ihn aber eher zu schrecken als zu locken, ja, er hat mich sogar davor gewarnt, sie zu betreten.«


  »Wirklich?«


  »Er meint, es könne verheerende Folgen haben, wenn ein Mensch diese alten Geheimnisse berührt.«


  »Unsinn. Wenn es so wäre, dann gäbe es doch keinen so lange von Menschen gehüteten Zugang!«


  »Das sind auch meine Gedanken, Herrin.«


  »Er weiß also auch nicht, was hier vorgeht?«


  »Nein, er weiß nichts. Aber wenn ich darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass vielleicht die früheren Herren der Stadt etwas damit zu tun haben könnten.«


  Teis Aggi duckte sich hinter den Felsen und lauschte dem Gurgeln des Wassers. Der Mahr hatte es wirklich getan, er hatte mit einem Zauber ein Loch in das Bett des Kristallbachs geschlagen, und nun rauschte das Wasser durch diesen Schlund, hinab in die alten Stollen der Stadt, bis es auf die magischen Wände stieß, mit denen die Mahre eilig jeden Abfluss verschlossen hatten. Oben von den Mauern der Burg ertönten aufgeregte Rufe. Offenbar hatte man auch dort bemerkt, dass der Bach unter der Erde verschwand.


  »Wir werden die ganze Stadt überschwemmen«, murmelte Aggi.


  »Nein«, meinte der Mahr, der sich neben ihm an den Felsen lehnte. »Wir haben Löcher gelassen, damit es abfließen kann, wenn die Stollen voll sind. Es wird unter der Stadt bleiben, vielleicht einige Keller überfluten.«


  »Da werden sich die Atgather aber freuen«, murmelte Aggi.


  »Es war eine gute Idee von dir, Teis Aggi«, sagte der Mahr.


  »Ich dachte, es würde reichen, wenn man diese unterirdischen Wasserläufe staut.«


  Der Mahr schüttelte den Kopf. »Es würde zu lange dauern. Das ist besser.«


  »Aber – ist das nicht zu auffällig? Ich meine, ihr habt euch über Jahrhunderte versteckt gehalten, alle haben vergessen, dass es euch gibt, und jetzt dieses Loch im Bachbett?«


  »Es ging nicht anders. Die Hexe ist zu gefährlich geworden.«


  »Ich hoffe, sie ist ersoffen«, murmelte Aggi.


  »Das hoffe ich auch, aber ich glaube es nicht. Diese Art Zauberer ist schwer zu töten.«


  »Und sie war die ganze Zeit in der Stadt, ohne dass ich etwas gemerkt habe«, haderte Aggi mit sich selbst.


  »Das stimmt«, meinte der Mahr und stand auf. »Komm jetzt. Wir können hier nicht bleiben.«


  »Kehren wir zurück in die Stollen?«


  »Nicht hier. Sie stehen unter Wasser, weißt du?«


  Marberic blieb wie immer völlig ernst, aber Aggi hatte trotzdem das Gefühl, dass er ihn auf den Arm nahm.


  »Man wird uns sehen«, sagte er und schielte hinauf zur Burg, wo jetzt mehr Fackeln auf den Türmen zu sehen waren.


  »Es ist dunkel. Die Wachen werden kaum etwas erkennen.«


  Sie schlichen davon und blieben tatsächlich unbemerkt, was Aggi als Hauptmann der Wache zu denken gab. »Wo gehen wir hin?«, fragte er.


  »Es gibt einen anderen Zugang, ein Stück dort hinauf.«


  »Dort gibt es aber wahrscheinlich auch Vorposten der Belagerer, Marberic. Jedenfalls, wenn ich bei denen etwas zu sagen hätte, würde ich Leute auf diesen Berg schicken.«


  »Ja, aber es sind nicht viele. Sie werden uns nicht sehen und schon gar nicht fangen.«


  Es war Jahre her, dass Teis diesen Berg zuletzt bestiegen hatte. Es war ein Ausflug mit Ela Grams gewesen, und sie hatte sich in einem fort über den anstrengenden Aufstieg beschwert. Der ganze Ausflug war insgesamt nicht so verlaufen, wie er sich das seinerzeit gewünscht hatte. Irgendwann drehte Aggi sich um. Es war ein beeindruckendes Bild: Da lag die Stadt, erleuchtet von vielen Fackeln, besonders dort, wo vor wenigen Stunden noch der Kristallbach Altstadt und Neustadt getrennt hatte. Auch bei den Belagerern vor der Stadt brannten viele Feuer und Fackeln. Es schien große Aufregung zu herrschen. Aggi konnte zunächst den Grund dafür nicht erkennen, aber dann sah er, dass die Fackeln sich im Wasser spiegelten – offenbar war das halbe Lager überschwemmt worden. »Waren wir das?«, fragte er.


  »Das Wasser. Man kann es nur schwer einsperren. Es sucht sich immer einen Weg.«


  Dann sah Aggi noch etwas. »Dort hinten, dieser hell leuchtende Fleck abseits des Lagers – was ist das?«


  »Grams’ Hof. Komm jetzt, dort ist der Eingang.«


  Aggi kroch hinter Marberic in einen schmalen Spalt, der sich unter zwei großen Steinen auftat. Er fragte sich, woher der Mahr den Namen des Köhlers kannte. Dann packte ihn eine Hand am Arm und zog ihn hinein in den Felsen des Berges.


  Heiram Grams stapfte durch die unfertigen Gräben und wunderte sich, dass er dabei nasse Füße bekam. Jemand hatte sich in seinem Hof niedergelassen. Das war falsch, so wie hier alles falsch war. Die Belagerung, die Bombarden, das Heer, dieser ganze Aufmarsch. Sie wollten Atgath, seine Stadt, in Schutt und Asche legen. Darauf lief es doch hinaus, auch wenn sie davon sprachen, dass sie nur das Recht wiederherstellen und den Frieden bewahren wollten. Nein, am Ende würden die Geschütze donnern und Leute sterben, und auch wenn es in Atgath ein paar Männer gab, die er aus tiefster Seele hasste, so gab es doch mehr Menschen dort, die er mochte. Aber wie sollte ein einfacher Köhler die Sache aufhalten? Er wusste es nicht, und deshalb marschierte er zu seinem Hof, mit dem festen Vorsatz, dort die Dinge in Ordnung zu bringen.


  »Wohin des Weges, Kamerad?«, rief ihn eine Wache an.


  Es war einer von vier Männern, die sich um ein kleines Feuer scharten und die in ihren eisernen Harnischen zu frieren schienen.


  »Nach Hause«, brummte Grams.


  Eine lange Pike versperrte ihm den Weg.


  »Was redest du da, Mann? Willst du von der Fahne gehen?«


  Grams zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht weit, wisst Ihr?« Er wies voraus auf den Hof, wo das Zelt des Gesandten aufragte.


  »Weißt du nicht, dass auf Fahnenflucht der Tod steht, Mann?«, sagte einer der Pikeniere, wohl ein Sergeant, begütigend.


  »Aber die da drüben ruinieren alles. Sie schlafen in meinem Bett, sie fressen meine Vorräte, und ich wette, dass sie die Kuh auch geschlachtet haben.«


  »Du bist betrunken, oder?«


  »Geht mir aus dem Weg«, knurrte Grams.


  »Höre, Kamerad. Am besten, du drehst um und gehst zurück zu deiner Kompanie. Du willst doch nicht, dass ich dich dem Profos melde, oder?«, versuchte der Soldat weiter, ihn aufzuhalten. Der Schaft seiner Pike berührte Grams’ Bauch.


  Aber irgendetwas in Grams wollte sich nicht aufhalten lassen. Er nahm den Schaft in seine kräftigen Fäuste und zerbrach ihn. Dann packte er den verblüfften Pikenier, hob ihn hoch und warf ihn ins Gebüsch. Es knackte böse, als der Sergeant aufschlug.


  Der Mann kam wieder auf die Knie, schrie, hielt sich den Arm, und seine Kameraden sprangen nun vor. Sie packten Grams rechts und links. Er schüttelte sie ab wie lästige Fliegen, ging in die Angriffsstellung wie früher, als er noch der beste Ringer von Atgath gewesen war, und knurrte: »Noch jemand?«


  Etwas Schweres krachte auf seinen Hinterkopf, er fuhr taumelnd herum, betrachtete wütend den Mann, der ihn mit dem Kolben seiner Arkebuse eins übergezogen hatte, setzte noch einmal zu einem Brüllen an, aber es kam nur ein Stöhnen heraus, und es wurde schwarz um ihn.


  Sahif schlug die Augen auf. Er sah nur verschwommen und verstand nicht, warum er offensichtlich stand, sich aber nicht bewegen konnte.


  »Entschuldige, dass ich dich so lange dir selbst überlassen habe, Schatten«, sagte eine männliche Stimme. »Ich hatte andere Dinge zu besorgen, Dinge, die nicht warten konnten. Neue Sklaven, sechs an der Zahl, und du hast sie geschickt – jedenfalls die meisten.«


  Sahif verstand kein Wort. Er versuchte immer noch, etwas zu erkennen, aber alles war trüb und verschwommen. Und da war ein Schmerz, tief in ihm, in seinen Eingeweiden. Er versuchte, ihn auszublenden. Reden würde vielleicht helfen. »Ist das die Festung?«


  »Ja, es ist meine Festung, wenn du so willst, oder war das nicht deine Frage?«


  »Schatten. Die Festung der Schatten.«


  »Wie? Ach so!« Der Mann lachte schallend auf. »Nein, junger Freund, das ist ganz gewiss nicht die Festung der Schatten. Dass du aber auch alles vergessen hast! Sie liegt im Osten, beziehungsweise, sie lag dort. Die Schatten haben sie aufgegeben, vor drei oder vier Jahren. Hat dir das niemand gesagt? Sie sind weitergezogen, wie sie es von Zeit zu Zeit eben tun. Obwohl es schwer vorstellbar ist, dass sie einen besseren Ort für ihre Zwecke finden können als diesen, nicht wahr?«


  »Wann ist er endlich so weit?«, drängte die Stimme der jungen Frau.


  Sahif fühlte sich elend und schwach, aber er kämpfte gegen den Schmerz an. Irgendetwas an dieser Frauenstimme kam ihm bekannt vor, aber er kam nicht darauf, woher.


  »Es wird noch eine ganze Weile dauern, kleiner Schatten, und es geht nicht schneller, wenn du unsere Unterhaltung störst!«


  »Verzeiht, ehrwürdiger Marghul.«


  Sahif schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Er hatte die Veränderung bemerkt: wie schroff die männliche Stimme sein konnte und wie beinahe ängstlich die der jungen Frau. »Ich werde nichts sagen«, flüsterte er.


  »Oh, doch, junger Freund, du wirst. Du bist der Schwelle nicht mehr fern. Vielleicht, ja, vielleicht kannst du sie schon sehen. Versuch es.«


  Sahif blinzelte. Er sah die verschwommenen Umrisse eines Mannes und die der jungen Frau.


  »Achte auf hellere Flecken, bleiche Erscheinungen«, riet der Mann.


  Er wusste nicht, was dieser Mann von ihm wollte, aber dann war ihm tatsächlich, als würde sich noch etwas in dem Raum befinden, ein heller Nebelfleck oder etwas Ähnliches. »Ich sehe es«, murmelte er. Er schloss die Augen und riss sich zusammen. Wo war sein altes Ich, das er vergessen hatte und das ihm immer zu Hilfe gekommen war, wenn er in Not geriet? Warum ließ es ihn jetzt im Stich? Er stöhnte und richtete sich auf. Er konnte jetzt wieder klarer sehen.


  »Durst?«, fragte der Mann.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sieh an, er ist stärker, als ich dachte.«


  »Was ist geschehen, Meister Udaru?«


  »Er kämpft dagegen an.« Der Mann trat zu ihm und hielt ihm ein Glas an die Lippen. Sahif wollte sich wehren, aber er konnte den Kopf kaum bewegen. Der Mann packte ihn am Kiefer und öffnete ihm den Mund mit Gewalt. Eine kühle Flüssigkeit rann Sahifs Kehle hinab.


  »Ich fürchte, es wird noch ein wenig dauern, aber wir haben ja Zeit.«


  »Eigentlich nicht, ehrwürdiger Marghul«, sagte die Frau vorsichtig.


  Plötzlich wurde es kalt im Raum. »Es ist besser, du lässt uns für eine Weile alleine, Jamade von den Schatten«, sagte der Marghul mit schneidender Stimme.


  »Aber …«, begann die Frau und verstummte dann.


  Sahif konnte erkennen, wie sie sich entfernte.


  »Die Ungeduld der Jugend«, meinte der Marghul.


  »Wer war das?«, fragte Sahif.


  »Das ist unwichtig. Wichtig ist, ob du die anderen gesehen hast. War da ein Nebel?«


  Sahif nickte. Er fand es sinnlos, sich den Fragen zu verweigern. Er konzentrierte sich stattdessen auf den Versuch, den brennenden Schmerz in seinem Leib zu ignorieren. Aber das gelang nicht.


  »Es sind die Toten, junger Freund. Die Männer, die auf der Schwelle sitzen und nicht hinüberkönnen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Weißt du, damals, als wir hier um diese Stadt rangen, da kämpften auf beiden Seiten starke Zauberer. Vielleicht hast du wenigstens davon gehört, wie elegant wir den Tod in die Reihen unserer Feinde brachten. Mein Freund Meister Kutur opferte dabei sein eigenes Leben, denn er war es, der hinausritt und die tödliche Krankheit zu den Belagerern brachte. Leider war sie für die Bürger von Bariri ebenso tödlich. Sie war erst nur auf der Ebene, aber irgendjemand muss sich aus der Stadt gestohlen haben, vielleicht, weil er von den Vorräten der Toten stehlen wollte, vielleicht, weil er die Toten selbst verzehren wollte. Es herrschte damals großer Hunger, weiß du? Also starben auch die meisten der Menschen hier in der Stadt an der Krankheit, wenn sie sich nicht gegenseitig vorher umbrachten.«


  Der Marghul fing an, auf und ab zu gehen, und Sahif folgte ihm mit den Augen, obwohl er nicht viel mehr sah als einen Schemen.


  »Jedenfalls hatten sie dort drüben ebenfalls mächtige Zauber. Und die sorgten dafür, dass die Krankheit und der Wahnsinn die Ebene nicht verlassen konnten. Aber leider können die Toten das nun auch nicht mehr. Denn die Mauer über Aban, die du gesehen hast, sie reicht hinein in das Reich der Toten. Und die Seelen, die Geister, oder wie immer man sie nennen will, sind gefangen. Verstehst du? Hier sind zehntausende Männer, Frauen und Kinder gestorben, doch sie blieben alle auf der Schwelle sitzen, die das Reich der Lebenden von dem der Toten trennt und die du noch heute Nacht überqueren wirst. Nun ja, sehr weit wirst du nicht kommen, denn auch deine Seele wird auf dieser Ebene gefangen sein. Und wenn du die anderen Seelen sehen kannst, verrät mir das, dass du der Schwelle schon sehr nahe bist.«


  »Der alte Lenn«, sagte Sahif, denn er musste plötzlich an den Verrückten auf der Mauer denken.


  »Ja, er ist der Letzte seines Ordens. Ich habe mich früher manchmal mit ihm unterhalten, nachts, in seinen Träumen. Seine eigenartigen Rutenbündel, hast du sie gesehen? Ich habe ihm gesagt, wie er sie anfertigen muss, um die Mauer zu schützen.«


  »Aber warum?«, fragte Sahif schwach und konnte den bohrenden Schmerz in seinen Eingeweiden kaum noch ertragen.


  »Der alte Lenn hat Angst, dass die Toten die Lebenden überrennen könnten, wenn die Mauer fällt. Und, ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob er nicht vielleicht sogar Recht hat. Es kann natürlich auch sein, dass sie einfach nur ins Reich der Toten wandern, aber wer kann das wissen? Ich habe sie gefragt, diese unglücklichen Seelen. Sie wissen selbst nicht, was geschehen wird. So etwas hat es noch nie gegeben. Vielleicht gibt es auch einen richtigen Riss in der Welt, und alle Toten kehren zurück. Das sind die Sorgen, die den alten Lenn bewegen. Aber auch mir ist lieber, die Geister bleiben, wo sie sind. Weißt du, wir Totenbeschwörer haben gewisse Möglichkeiten, sie zu befragen. Es ist erstaunlich, wie viel sie über die alte Zeit berichten können. Wenn ich es nicht aufschriebe, würde es in Vergessenheit geraten, und es sind so viele, viele Geschichten.«


  »Ich sehe sie«, stöhnte Sahif, und tatsächlich glaubte er, ein paar blasse Umrisse zu sehen.


  »Sehr gut«, sagte der Nekromant und tätschelte ihm die Wange. »Du bist der Schwelle schon sehr nah. Weißt du, sie warten auf einen wie dich. Einen, der sie sieht, sie führen kann und der dennoch nicht ganz tot ist. Sie würden dir nur zu gern folgen. Du könntest ein Prinz, ein König für sie sein – ist es da nicht beinahe bedauerlich, dass sie so völlig ohne Macht sind – und du so gut wie tot?«


  Sahif spürte, wie es in ihm rumorte. Er sammelte alle Kraft, die er finden konnte, und spie dem Magier den Inhalt seines Magens entgegen.


  Der Marghul zuckte zurück und fluchte.


  Dann fühlte sich Sahif an den Haaren gepackt und sah verschwommen ein Gesicht dicht vor dem seinen.


  »Sieh nur, was du angerichtet hast! Mein Gewand, du hast es ruiniert. Und du hast deine Qual unnötig verlängert. Du hattest es fast überstanden. Jetzt wirst du noch einige Stunden länger leiden müssen.«


  Jamade saß auf der Brüstung auf der anderen Seite der Halle. Sie sah Sahif leiden. Er widerstand tapfer, aber irgendwann würde er doch verraten, was sie wissen musste. Sie war dem Marghul nicht einmal böse, dass er sie fortgeschickt hatte. Sahif war ihr nähergekommen als irgendein anderer Mann in den letzten Jahren. Ein Teil von ihr fand es beinahe bedauerlich, dass er sterben musste. Der Marghul schien sich bei dieser qualvollen Prozedur köstlich zu amüsieren. Sie fragte sich, ob er die Qualen seines Opfers absichtlich verlängerte. Er war schwer zu durchschauen. Das, was er mit den Frauen unten in seinem Kerker tat, war abscheulich und selbst in ihren Augen unnötig grausam. Manchmal fragte sie sich, ob der Marghul überhaupt ein bestimmtes Ziel verfolgte oder ob er nur herausfinden wollte, wie viel Schmerz ein Mensch ertragen konnte. Es wäre ihr lieber, sie hätte das Wort schon und könnte diesen düsteren Ort verlassen. Sie konnte sich kaum noch vorstellen, dass ihr die Stille in der Stadt einmal gefallen hatte. Nun starb Sahif dort unten, langsam und qualvoll, und sie musste zusehen, weil ihr Auftrag das nun einmal erforderte. Sie fragte sich, ob man ihn nicht auch auf die Schwelle und wieder zurück ins Leben führen konnte. Sie war drauf und dran, den Marghul das zu fragen, aber dann ließ sie es. Sie kannte ihn gut und wusste, dass er die Toten weit mehr als die Lebenden liebte.


  Ela saß zusammengekauert in ihrem eisernen Käfig und versuchte, nicht auf die vielen Leichen zu schauen, die wie aufgespießte Schmetterlinge an der Wand hingen und verrotteten. Es war hoffnungslos. Sie hatte versucht, mit der Wache ein Gespräch zu beginnen, aber soviel sie auch redete, dieser leblose Wächter reagierte nicht einmal. Nun schwieg sie, stand von Zeit zu Zeit auf und rüttelte vergeblich an den Gitterstäben ihres Gefängnisses, um sich dann noch entmutigter wieder hinzusetzen und auf das wohl unvermeidliche Ende zu warten. Wenn dieser Wächter sich wenigstens einmal gerührt oder geblinzelt hätte, aber nichts dergleichen geschah. Er stand nur dort und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere, so lange, dass es Ela irgendwann nicht mehr ertrug und ihm den Rücken zuwandte.


  Irgendwann geschah doch etwas: Ein zweiter Wächter betrat das Verlies. Er trug eine Schüssel in der Hand und schritt langsam auf Elas Käfig zu. Gleichzeitig rührte sich auch der erste Wächter, drehte sich um und verließ stumm diesen dunklen Ort. Der andere stellte die Schüssel vor Elas Käfig ab und nahm den Platz des ersten Wächters ein. Ela wollte nichts essen. Sie hatte Hunger, aber keinen Bissen würde sie von dem nehmen, was diese unheimlichen, leblosen Männer in der Hand gehabt hatten. Dabei roch es nicht einmal schlecht. Sie könnte doch wenigstens einen Blick darauf werfen. Sie kroch zu der Schüssel, die zu groß war, um sie in den Käfig hineinzuziehen. Wer hatte dieses Essen gekocht? Gab es etwa auch andere Diener als diese unheimlichen Soldaten an diesem düsteren Ort? Auch der neue Wächter rührte sich nicht und stand so unbewegt wie sein Vorgänger. Ela versuchte, ihn nicht zu beachten, aber dann blickte sie ihm doch ins Gesicht, und ihr entfuhr ein kleiner Schrei. »Leiw!«


  Sie wollte es nicht glauben, wollte lieber glauben, sich getäuscht zu haben, aber er war es. Es war Leiw, der Westgarther, der sie auf der Brücke mit seinem Leben verteidigt hatte. Er stand dort, ausgemergelt, grau, die Haut seltsam ledern, die Augen leblos und starr, aber es war Leiw. Sie rief ihn. Er reagierte nicht. Sie rief ihn noch einmal, aber er schien sie gar nicht zu hören. Es war zu viel für Ela. Sie kauerte sich in der Mitte ihres Käfigs zusammen und weinte um Leiw, um Sahif und um sich selbst, die sie doch offensichtlich einem baldigen Tode geweiht war.


  Für Jamades Geschmack ließ sich der Marghul einfach zu viel Zeit. Die Nacht schritt voran, und immer noch ließ er zu, dass sich Sahif gegen sein unvermeidliches Ende wehrte. Sie verfluchte sich selbst, weil sie nicht bedacht hatte, dass Udaru die Schmerzen seiner Opfer auskostete. Er tat es nicht aus Bosheit. Jedenfalls behauptete er, dass er das nur tat, weil er so etwas wie Schmerz nicht mehr empfinden könne und ihn deshalb aufmerksam bei anderen studieren müsse. Jamade konnte nicht entscheiden, ob das stimmte oder nicht, aber sie würde es niemals wagen, seine Worte offen in Zweifel zu ziehen. Der Marghul konnte freundlich sein, leutselig sogar, aber er duldete keine Widerworte und war in seiner Grausamkeit, die gepaart war mit kalter Neugier, unberechenbar.


  Sie hatte sich an das andere Ende der Kammer zurückgezogen und hörte zu, wie Udaru sich mit seinem Opfer unterhielt. Den größten Teil der Unterhaltung bestritt der Zauberer, Sahif gab nur einsilbige Antworten. Aber immerhin schien sein Widerstand schon so weit gebrochen, dass er alle Fragen offen beantwortete. Jamade rutschte näher heran. Es gab Dinge, die Sahif selbst Aina nicht erzählt hatte, und es schien, dass der Nekromant gerade darauf zu sprechen kam.


  »Dieses Wort, das du gestohlen hast, ist dir bekannt, wozu es dient?«


  »Schlüssel«, murmelte Sahif.


  »Ja, das weiß ich schon, mein Junge. Aber was für eine Pforte soll er öffnen?«


  »Kammer.«


  »So einsilbig? Trink das, junger Freund, oder willst du, dass ich mit mir selbst rede?«


  Es standen mehrere Flaschen auf dem Tisch, und Jamade wusste inzwischen, in welcher sich das Elixier befand, das Sahif zur Schwelle bringen würde. Aber jetzt musste sie sehen, dass der Zauberer seinem Opfer ein anderes Getränk einflößte. Sahif trank und stöhnte, dann lallte er etwas völlig Unverständliches.


  Marghul Udaru tätschelte ihm die Wange. »Gleich geht es besser«, sagte er, und dann trat er an den Tisch und machte sich Notizen. Jamade verfluchte seine Neugier. Konnte er nicht einfach tun, worum sie ihn gebeten hatte? Konnte er nicht einfach Sahif ins Jenseits befördern und dafür sorgen, dass er auf diesem Weg endlich das Wort preisgab?


  »Sag, wenn du all deine Schattenkunst doch vergessen hast, wie ist es dir da gelungen, diesen Schlüssel zu bekommen, der doch sonst nur vererbt wurde, wenn ich es richtig verstanden habe?«, fragte Udaru, während er nebenher etwas auf Pergament schrieb.


  »Mahre«, sagte Sahif.


  Der Zauberer hielt in seinen Notizen inne. »Willst du sagen, dass du Mahren begegnet bist?«


  Sahif nickte.


  »Und sie haben dir geholfen? Ja? Die Berggeister? Aber warum? Was haben die mit diesem Wort zu tun?«


  »Ihr Schlüssel. Ihre Kammer«, flüsterte Sahif schwach.


  »Augenblick. Das geschah in Atgath, sagtest du? Atgath, Atgath – Augenblick.«


  Der Nekromant wandte sich ab und lief schnell hinüber zu einem der vielen Regale in der weitläufigen Kammer, die schon fast eine Halle war. Er kletterte auf eine Leiter, zog Pergamentrollen heraus, sah kurz hinein, ließ sie fallen und schien schließlich fündig geworden zu sein. Er kam zurück vom Tisch, breitete die Rolle dort aus und überflog sie. »MahrAtgath! Die alte Legende. Nein, das ist nicht möglich. Nein. Oder doch?« Er wandte sich wieder Sahif zu, der sich in Agonie in seinen eisernen Fesseln wand. »Du hast die Mahre getroffen, sagst du. Es gibt sie also noch. Und sie bewachen ein Geheimnis? Einen Zugang. Ist das möglich? Ist es möglich, dass sie einen Zugang zu … Alter Magie bewachen?«


  Sahif nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht, und seine Augen flirrten, als würden sie gleich brechen. Jamade hielt die Anspannung nicht mehr aus. »Meister Udaru, von welcher Magie sprecht Ihr?«, fragte sie unruhig.


  Der Magier drehte sich langsam zu ihr um. Seine Augen funkelten böse. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will bei dieser heiklen Befragung, kleiner Schatten?«


  »Verzeiht«, rief Jamade und wich schon zurück. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Sicher nicht«, grollte der Marghul und rief: »Lifara! Nebar!«


  Jamade fühlte plötzlich einen heißen Wind, der in ihr Gewand griff. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, brachte aber kein Wort heraus. Eine unsichtbare Kraft hob sie an, schleuderte sie quer durch die Halle und hinauf bis fast unter die Decke, wo sie hart gegen die Wand schlug – und hängen blieb. Sie fühlte etwas kalt durch ihre Knochen und Muskeln kriechen, dann wurden die Glieder taub. Sie konnte sich nicht rühren, nicht sprechen und hing, als hätte der Marghul sie festgenagelt, acht Ellen hoch hilflos unter der Decke.


  »Ich hatte Geduld mit dir, kleiner Schatten«, sagte der Marghul, »doch hier geht es um Dinge, die zu groß für dich sind. Doch lass den Mut nicht sinken. Vielleicht lasse ich dich an den Geheimnissen, die ich heute erfahre, teilhaben, jetzt, wo du endlich Ruhe gibst. Aber nein, vielleicht bringe ich dich auch hinunter in mein anderes Laboratorium, wo deine Freundin schon auf dich wartet. Dort kannst du mir dann verraten, was du über dieses Geheimnis weißt.«


  Ela war hin- und hergerissen zwischen dem Grauen, das sie empfand, wenn sie Leiw anblickte, und der letzten, verzweifelten Hoffnung, die sie nur auf ihn setzen konnte. Sie musste mehrfach ansetzen, bis sie es über sich brachte, ihn noch einmal anzusprechen: »Leiw, ich bin es, Ela Grams. Erinnerst du dich?«


  Sie bekam keine Antwort.


  »Wir sind gemeinsam durch die Ebene gewandert. Du musst dich erinnern.«


  Wieder zeigte der Wächter, der einst Leiw gewesen war, keine Regung.


  Aber Ela gab nicht auf. Sie redete und zählte jede kleine Begebenheit, jedes gewechselte Wort auf. »Du hast mich nach meiner Heimat gefragt, und ich habe dir davon erzählt, Leiw. Von Atgath, von meinen Brüdern, von Meister Dorn und von unserem Köhlerhof. Das war auf diesem Erdhügel, an dem wir rasteten. Erinnerst du dich nicht? Unsere Hände haben sich berührt, zufällig. Deine und meine. Leiw, erinnerst du dich nicht?« Sie starrte hinüber in die toten Augen, das graue, ausgemergelte Gesicht, wischte sich die Tränen von den Wangen und verstummte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie wieder weinte.


  »Ela«, hauchte eine schwache Stimme.


  Sie erstarrte. Hatte er das gesagt, oder hatte sie sich das nur eingebildet? »So ist es, Leiw. Ela. Ela Grams, die deine Hand berührt hat auf dem Grabhügel.«


  »Hand«, hauchte die Stimme wieder.


  Ela Grams schluckte, weil es so unendlich traurig klang.


  »Den Schlüssel, Leiw. Dort an der Wand. Du musst mir den Schlüssel bringen. Du musst mich hier herauslassen.«


  Leiw rührte sich nicht. Ela beschwor ihn, aber er blieb stehen, wo er war, und doch hatte sich etwas an seiner Haltung geändert. »Es war ein schöner Augenblick auf diesem Hügel, so friedlich«, sagte Ela. »So weit weg von dem ganzen Tod und Elend, das die Ebene bedeckt. Und das war es dank dir.«


  »Tod«, hauchte der weder lebende noch tote Leiw und hob das Kinn ein ganz klein wenig an, und dann, endlich, schaute er dorthin, wo der Schlüssel hing. Aber immer noch bewegte er sich nicht. Also erzählte Ela weiter. Von dem schönen Augenblick, und sie begann sogar auszumalen, wie es sein müsste, später mit ihm auf anderen Hügeln zu sitzen, in friedlicheren Gegenden, und den Abend zu erwarten. Er setzte sich in Bewegung, quälend langsam, aber er bewegte sich. Und Ela erzählte ihm von ihren Träumen, von dem kleinen Hof, auf dem sie einmal wohnen wollte, mit wenigstens sieben Kindern und einem Mann, mit dem sie abends vor der Tür sitzen würde, müde von der gemeinsamen Arbeit. Sie sprach von Sonnenuntergängen und Kaminfeuer, von einer Hochzeit unter Riesenbuchen, von großen, fröhlichen Sommerfesten mit einer immer weiter wachsenden Familie, und wie zu Kindern Enkel kamen und dann Urenkel, und wie schön es wäre, eines Tages auf so ein erfülltes Leben zurückblicken zu können. Sie erzählte es und wusste, dass sie es so niemals haben würde, nicht mit Leiw, den sie nur einen Tag gekannt hatte, und auch nicht mit Sahif, der seine Aina liebte, und wohl auch mit keinem anderen Mann, wenn sie nicht hier herauskam.


  Sie hielt den Schlüssel in der Hand. Sie bemerkte es erst gar nicht, so sehr hatte sie sich in ihren Tagträumen verloren. Aber Leiw stand vor dem Käfig, in dem sie eingesperrt war, und starrte ins Nichts. Er schien auf irgendetwas zu lauschen. Ihre Stimme? »Ich danke dir, Leiw, ich danke dir so sehr«, flüsterte sie, schloss mit zitternden Händen ihr Gefängnis auf und schlüpfte hinaus. Sie wollte Leiw umarmen, aber jetzt, aus der Nähe, sah sein Leib noch schrecklicher aus, grau, ohne jedes Leben. Er war nur ein Echo, ein schwacher Rest von dem Mann, der er einmal gewesen war. »Danke«, flüsterte sie leise. »Wie kann ich dir danken?«


  Aber sie erhielt keine Antwort. Sie durchsuchte das Verlies eilig nach Waffen, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ohne Kampf entkommen würde. Dabei versuchte sie, nicht all die halb oder ganz verrotteten Leichen anzusehen, die drohend an den Wänden hingen. Dann stockte ihr der Atem: ihre Tasche! In einer Ecke dieses fürchterlichen Kerkers lag ihre Tasche, und der Inhalt war über einen Tisch ausgebreitet worden. Aber nicht nur die Sachen aus ihrer Tasche lagen darauf – auch Sahifs Sachen waren dort ausgeleert worden. Sein Mantel!


  Der Mantel der Mahre – er lag dort, zusammengeknüllt unter den anderen Sachen. Wer immer die Taschen ausgeleert hatte, er hatte sich keine Zeit genommen, sich den Inhalt näher anzusehen, oder er hatte nicht bemerkt, welchen Schatz er in den Händen hielt. Ela atmete tief durch. Auch ihr Dolch und der von Sahif lagen dort. Sie hatte gesehen, wie Sahif vergeblich gegen diese leblosen und sich doch bewegenden Männer gekämpft hatte. Ihr Instinkt riet ihr einzupacken, was sie brauchte, und dann im Schutz des magischen Mantels zu fliehen. Wer konnte schon wissen, ob Sahif überhaupt noch lebte? Und was war eigentlich mit Aina? Sie starrte auf die Sachen, raffte zusammen, was sie glaubte, brauchen zu können, und hielt inne. Sie konnte die Flucht schaffen. Alles andere wäre Wahnsinn. Sie steckte beide Dolche in ihren Gürtel und warf den Mantel über. Dann schlich sie aus dem Kerker. Leiws untoter Leib stand immer noch an dem Käfig, in dem sie gefangen gewesen war. Sie kämpfte mit sich, aber dann lief sie zurück, nahm ihn in den Arm und bedankte sich noch einmal. Er stöhnte leise, rührte sich aber nicht. Mit Tränen in den Augen schlich sie aus dem Kerker. Dann schloss sie den Mantel und stellte beruhigt fest, dass er sie wirklich noch unsichtbar machte.


  Sie stieg eine lange Treppe hinauf. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, und wo sich Sahif oder Aina befinden konnten, wenn dieses verfluchte Weib überhaupt hier war. Einmal hörte sie Kinderstimmen. Kinder? Hier? Sie ging dem Geräusch nach. Es kam aus einer Küche. Sie hörte Geschirr klappern und sah zwei Menschen, einen Mann und eine Frau, die dort mit dem Reinigen von Töpfen und Pfannen beschäftigt waren. Drei Kinder, keines älter als vielleicht acht, saßen in einer Ecke und unterhielten sich damit, die beiden Dienstboten zu verspotten. Ela fragte sich, wie spät es sein mochte. Nach ihrem Gefühl musste es tiefe Nacht sein. Aber die Kinder schien das nicht zu kümmern und die beiden Bediensteten auch nicht. Sie bewegten sich etwas seltsam, tastend. Ela war so neugierig, dass sie näher heranschlich. Der Mann hielt inne und richtete seine leeren Augen in ihre Richtung. Dann sog er die Luft ein. Die beiden hatten keine Augen mehr! Hastig zog sich Ela zurück. Schon befürchtete sie, dass der Mann Alarm schlagen würde, aber dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Ela war sehr froh darüber, dass der Mantel nicht nur unsichtbar, sondern auch unhörbar machte.


  Sie hörte eine Stimme, eine Männerstimme, die von weiter weg zu kommen schien. Sie klang nicht unangenehm, beinahe sympathisch. Ela dachte an das, was die seltsame junge Frau ihr gesagt hatte, über den Herrn des Schlosses, der junge Frauen zu grauenhaften Versuchen missbrauchte. Sie hatte die Ergebnisse dieser Arbeit gesehen. War das seine Stimme? Sie klang so anziehend. Mit wem redete er da im Plauderton? War Sahif vielleicht dort? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Fast alles in ihr warnte sie davor, auch nur in die Nähe dieses Mannes zu gehen, eines Zauberers, der aus Toten Sklaven machte. Aber sie konnte nicht anders und folgte dem Klang in einen langen, dunklen Gang hinein.


  Shahila stand in der Nähe des Zelts, in dem sie am Abend zusammengesessen hatten, lauschte auf die Geräusche der Nacht und wartete. Unten am Hang waren sie immer noch damit beschäftigt, mit den Folgen dieser merkwürdigen Überschwemmung fertigzuwerden. Ihre Belagerungsgräben waren überflutet, und ein großer Teil des Lagers war überschwemmt. Auch in Atgath gab es Überschwemmungen, doch waren es meist nur Keller, die plötzlich vollgelaufen waren, und es war kein ernsthafter Schaden entstanden, nur in den tiefer gelegenen Teilen der Stadt standen auch zwei oder drei Straßen unter Wasser. Oberst Fals, der ausnahmsweise halbwegs nüchtern war – ihm fehlte nach dem Verschwinden von Hauptmann Aggi offenbar die Zeit, sich zu betrinken –, hatte einen Trupp ausgesandt, der herausfinden sollte, warum der Kristallbach in der Erde verschwunden war. Aber sie konnten nicht mehr melden, als dass sich mitten im Bachbett ein Loch aufgetan hatte, durch das der Bach in der Erde versickerte.


  Shahila hatte von Esara erfahren, dass Kisbara dem Wasser nur mit knapper Not entronnen war. Sie lächelte dünn, als sie daran dachte, dass Kisbara offenbar ebenso überrascht worden war wie alle anderen. Leider war sie nicht ertrunken, und nun konnte sie nur noch hoffen, dass Bahut Hamoch ihren Plan, der eigentlich Quents Plan war, erfolgreich in die Tat umsetzen konnte. Sie hatte ihre Zweifel. Diese Hexe war ganz offensichtlich nicht leicht zu töten. Sie ging ein paar Schritte auf und ab, um die Kälte dieser Herbstnacht zu bekämpfen.


  Sie war gespannt, wer von den drei Männern zuerst auftauchen würde. Wenn es eine Wette gewesen wäre, hätte sie ihr Geld auf den General gesetzt, denn er war ohne Zweifel der Ungeduldigste. Sie behielt Recht. Tarim ob Hasfal erschien, deutlich vor der vereinbarten Zeit und völlig außer Atem. Er schien den langen Hang heraufgerannt zu sein. Sie drehte ihre Lampe ein wenig höher, gerade hoch genug, damit er sehen konnte, dass sie es war.


  »Baronin!«, keuchte er.


  »Ah, General«, flüsterte sie. »Wie sehr habe ich diesen Augenblick herbeigesehnt.«


  Er blieb kurz stehen, blinzelte, dann kam er herangestürmt, fasste nach ihren Händen und küsste sie. »Ihr seid eine Festung, die zu nehmen jede Mühe wert ist«, stieß er heiser hervor.


  Shahila lächelte, sie hatte nicht nur ihre Brust und ihre Lippen wieder mit dem Elixier getränkt, sondern auch beide Hände. Plötzlich packte sie der General an den Schultern und wollte ihr einen Kuss aufdrängen. Sie entwand sich seinem Griff und wich zurück. »Aber General, wollt Ihr Euern Angriff durch zu große Eile verderben?«


  »Ich sehe doch, dass Euer Widerstand nur vorgetäuscht ist, Baronin. Ihr solltet Euch ergeben – zu unserer beider Gewinn.«


  Shahila wich Richtung Zelt zurück.


  »Für eine Flucht ist es jetzt zu spät, meine Liebe – Ihr sitzt in der Falle!«, rief der General und stürzte sich wieder auf sie. Sie floh ins Zelt, dahin, wo sie ihn haben wollte, und fragte sich, wann der nächste der Kandidaten auftauchen würde.


  »Seid Ihr der Spielereien nicht überdrüssig, Baronin?«


  »Das Ungestüm der Männer war mir immer ein Gräuel, Tarim«, flötete Shahila und zog sich hinter den Beratungstisch zurück.


  Der General trat an den Tisch, hob ihn an und warf ihn zur Seite. Shahila konnte im Halbdunkel seine Miene sehen und fragte sich, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte: Dieses Gesicht war eine verzerrte Fratze. Der General hatte offensichtlich die Kontrolle über sich verloren.


  »General, ich bitte Euch, mäßigt Euch«, flüsterte Shahila und wich zurück. Sie stolperte über einen Stuhl und stürzte. Bevor sie sich aufrappeln konnte, war der General über ihr. Das Verlangen in seinen Augen hatte etwas Zerstörerisches. Shahila versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Der Plan hatte so gut ausgesehen, sie hatte die Männer dazu bringen wollen, sich ihretwegen gegenseitig an die Gurgel zu gehen, doch nun spürte sie Hasfals Hand an ihrer eigenen Kehle. Sie bekam keine Luft mehr.


  »Was glaubt Ihr, Baronin? Dass ich nicht merke, wie Ihr den Männern schöne Augen macht?«, raunte er. Er lag schwer auf ihr, und sein Knie war zwischen ihren Beinen. »Glaubt Ihr, Ihr könnt mit mir spielen? Ich bin Tarim ob Hasfal, der Sieger vieler Schlachten im Krieg der Liebe, und auch diese werde ich gewinnen.« Seine Hand war auf ihren Schenkeln und begann, ihren Rock hochzuziehen. Sie wehrte sich, bäumte sich auf, aber er war stark, hielt sie am Boden, und sie rang um Luft. Almisan war in der Nähe, er würde verhindern, dass das Schlimmste geschah – oder? Oder glaubte er, sie ließe den General mit Absicht so weit gehen? Glaubte er vielleicht, sie habe sogar vor, mit ihm zu schlafen? Er brachte sein zweites Knie zwischen ihre Beine und begann, sie auseinanderzudrängen. Shahila tastete im Halbdunkel verzweifelt nach irgendetwas, mit dem sie ihn abwehren könnte, bekam ein Stuhlbein zu fassen, aber es entglitt wieder ihren Fingern.


  »Was tust du da, Tarim?«, zischte eine helle Stimme.


  Der General schaute nur kurz auf. »Verschwinde, Heseb, das hier ist etwas für Männer und Frauen, nicht für weibische Zauberer.«


  »Tarim, lass sie sofort los!«


  »Kümmere dich um deinen Kram, kleiner Bruder«, knurrte der General, aber für einen Augenblick lockerte sich der Griff um Shahilas Hals.


  »Hilfe«, keuchte sie. »Helft mir, Heseb!«


  Sie sah, dass der Zauberer die Augen schloss und dann die Arme ausbreitete. »Siptu emedu!«, rief er. »Deine Eingeweide mögen brennen!«


  Der General bäumte sich auf und rollte sich gurgelnd zur Seite. »Du Hund!«, keuchte er. Sein Gesicht war von Schmerz verzerrt.


  »Strafe, wem Strafe gebührt!«, erwiderte Heseb zornig, trat nah an seinen Bruder heran und sah voller Hochmut auf ihn herab. »Ich kann dir die Haut abziehen, wenn ich will. Und wenn du mich noch einmal Hund nennst, werde ich es tun!«


  Shahila kroch zur Seite und ordnete mit fahriger Hand ihre Gewänder. »Er wollte mich vergewaltigen, Heseb«, rief sie, denn sie besann sich rechtzeitig, dass der Streit nicht schon enden durfte.


  »Ist das so, Tarim?«, rief der Zauberer und breitete wieder die Arme aus.


  Sein Bruder rappelte sich auf, griff sich einen der Stühle, warf ihn, und bevor Heseb den Mund öffnen konnte, traf ihn der Stuhl an der Brust. Er taumelte zurück und stürzte über den umgeworfenen Tisch zu Boden.


  »Hund!«, knurrte sein Bruder und trat ihm mit voller Wucht in die Seite. »Kennst du deinen Platz nicht?« Er trat noch einmal zu, und jetzt war es Heseb, der vor Schmerz aufheulte. Shahila erhob sich. Heseb war das falsche Opfer, sie wollte doch, dass der General starb. Also sagte sie: »Tarim, ich bitte Euch, das ist doch nicht nötig.«


  Der General drehte sich um. Sie öffnete ihr Gewand. Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich sein Gesicht völlig. Alle Wut schien vergessen, er sah auf ihre halb entblößten Brüste, und sie konnte sehen, dass er sich vor plötzlichem Verlangen schier verzehrte. Er machte einen Schritt auf sie zu, einen zweiten. Es war, als wäre er schier überwältigt von ihrer Schönheit. Sie lächelte. Er ging vor ihr in die Knie und hob seine Hände in einer Geste der Ehrfurcht, ja, er schien plötzlich davor zurückzuschrecken, ihre Brüste zu berühren.


  Plötzlich sprang Heseb mit einem gutturalen Schrei auf ihn los, seinerseits einen Stuhl in den Fäusten, und ließ ihn auf dem Rücken des Knienden niederkrachen. Der Stuhl zerbrach, und der General wankte, aber fiel nicht. »Sie gehört mir!«, kreischte Heseb, und Tränen des Zorns standen in seinen Augen.


  Der General kam schwankend auf die Beine und zog seinen Dolch. »Ich warne dich, Heseb, aber ich warne dich zum letzten Mal.«


  »Heseb, bitte, helft mir!«, flehte Shahila.


  »Hure«, zischte der General. Er sah sie an, als wisse er nicht, ob er sie küssen oder niederstechen solle. Heseb stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf ihn. Er war viel schwächer als sein Bruder, aber der Schwung seines Angriffs reichte, um Tarim aus dem Gleichgewicht zu bringen, er stürzte über den Stuhl, klammerte sich an seinem Bruder fest, und beide stürzten sie zu Boden.


  Dieser Narr, dachte Shahila, warum rauft er hier wie ein kleiner Junge, warum setzt er nicht seine Zauberkraft ein?


  »Hund!«, brüllte der General wieder und stieß seinen Bruder von sich. Heseb flog durch das halbe Zelt, kam auf die Beine und breitete die Arme aus. Dann hielt er inne und schaute auf seinen Unterleib. Ein roter Fleck breitete sich knapp unter den Rippen aus. Der Zauberer ächzte, und dann entrang sich ein weinerlicher Laut seiner Brust. »Tarim, was …?«, fragte er und brach in die Knie.


  »General! Was habt Ihr getan!«, rief Seerat Drubal. Er stand im Eingang des Zeltes, und sein Blick wanderte voller Entsetzen von dem schwer verwundeten Heseb zu Tarim, der auch auf die Beine gekommen war und immer noch den blutigen Dolch in der Hand hielt.


  »Ein Unfall!«, stieß der General hervor.


  »Der General wollte mich vergewaltigen«, erklärte Shahila leise und schloss ihr Gewand mit einer hastigen Geste äußerster Verlegenheit, während sie innerlich jubelte. »Heseb hat mich verteidigt.«


  »Und was wollten diese beiden Männer hier?«, fragte Drubal.


  »Was wollt Ihr hier, Drubal?«, fragte sie zurück.


  Der Seerat verfärbte sich. »Ich bin offenbar fast ebenso in die Falle gegangen wie diese beiden Unglücklichen. Baronin, Ihr seid ein Geschöpf der Hölle!«


  »Es war ein Unglück, ich wollte nicht …«, stammelte der General. Er wankte zu seinem Bruder, der schwer atmend auf dem Boden lag, die Hand ausstreckte und sagte: »Ich verfluche dich, Tarim!«, dann bäumte er sich noch einmal auf, fiel zurück und war tot.


  »Baronin, was habt Ihr getan?«, rief der Rat.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Rat Drubal. Ich bat Euch hierherzukommen, weil ich die Hoffnung hatte, mit Euch allein eine Lösung in diesem Streit zu finden, denn ich weiß ja, was Ihr für mich empfindet. Und Ihr wart es doch, der mir vorgeschlagen habt, auch den General und seinen armen Bruder dazuzubitten.«


  »Ihr wart das, Drubal?«, fragte der General. Er kniete neben seinem Bruder und hatte immer noch den blutigen Dolch in der Hand.


  »Ihr seid eine falsche Schlange, Baronin, und man sollte Euch den Kopf abschlagen!«


  »Ihr wart das, Drubal?«, fragte der General noch einmal. Er war aufgestanden, und selbst im schwachen Licht von Drubals Laterne war zu erkennen, dass er weiß vor Wut war.


  »General Hasfal, beruhigt Euch!«, donnerte der Seerat. »Bekommt Euch wieder in den Griff! Seht Ihr nicht, dass diese Hexe uns gegeneinander aufhetzen will?«


  Der General zögerte, und plötzlich wirkte er nur noch völlig verstört. »Was habe ich nur getan?«, fragte er leise und blickte zu seinem toten Bruder.


  »Nichts, wovon jemand etwas erfahren müsste, Hasfal. Kommt, gebt mir das Messer«, sagte der Rat, streckte seine Linke aus und legte dem General die Rechte freundschaftlich auf die Schulter.


  Der General schaute unschlüssig auf die Klinge. Er war ein Bild des Jammers. Plötzlich jedoch zuckte sein rechter Arm vor, und die Klinge bohrte sich dem Rat in die Brust. Beide Männer schrien auf, Hasfal ließ den Dolch los und sprang zurück. »Das … das war ich nicht!«, stammelte er. Drubal schaute auf den Griff, der aus seiner Brust ragte, warf Shahila einen fragenden Blick zu und kippte dann vornüber. Eine große dunkle Lache breitete sich im feuchten Gras aus. Ein heller Pfiff ertönte, und auf der Mauer gab jemand Alarm. Auch im Tal wurden kurz darauf Alarmsignale gegeben. »Aber das habe ich nicht …«, begann der General und schaute auf die beiden Leichen.


  »Es ist besser, Ihr stellt Euch der Verantwortung, Hasfal. Das seid Ihr Eurem Namen schuldig«, sagte Shahila kühl. Sie war fasziniert. Es war nicht geschehen, was sie erwartet hatte, denn der General hatte überlebt, aber das hier war fast noch besser. Sie hörte die schweren Schritte von Männern, die herbeigelaufen kamen. Sie kamen aus der Stadt, aber sicher bald auch aus dem Lager. Sie hatte mit Bedacht dafür gesorgt, dass der umsichtige Verwalter Ordeg, frisch zum Hauptmann ernannt, Dienst am Tor tat. Er war gewissenhaft und ehrlich und würde das hier schon in die richtigen Bahnen leiten.


  Faran Ured achtete nicht auf die Signale aus der Stadt und aus dem Lager. Er hatte sich oft genug aufhalten lassen, zuletzt durch einen Zwischenfall im Lager. Es hieß, ein Kanonier des Heers habe versucht, den Gesandten Orus Lanat anzugreifen, und habe dabei einem Sergeanten, der ihn aufhalten wollte, den Arm gebrochen, bevor er überwältigt werden konnte. Den Kanonier – es war tatsächlich Heiram Grams – hatte man umgehend vor ein Standgericht gestellt und ihn trotz der Proteste der Kanoniere zum Tode durch Erschießen verurteilt.


  Faran Ured setzte sich an das Ufer des Sees. Grams würde also erschossen werden. Das war bedauerlich, aber kaum noch zu ändern und auch nicht sein Problem. Der Kristallbach war immer noch versiegt, aber das Wasser hatte sich neue Wege gesucht und strömte nun aus mehreren kleinen Wasserläufen weiter talwärts und am Ende dann doch wieder in diesen See hinein. Er hatte sehr darauf geachtet, dass er Sichtschutz hatte, und war fest entschlossen, sich von nichts und niemandem aufhalten zu lassen. Der Morgen graute bereits. Er senkte den Teller ins Wasser und widerstand der Versuchung, nach seiner Familie zu suchen. Er folgte dem Bach bis zur Küste und richtete den Blick schließlich auf den Hafen von Felisan. Die Flotte mit ihren großen Schiffen lag immer noch vor Anker, und auch das Schiff des Botschafters war noch an derselben Stelle vertäut.


  Faran Ured summte und richtete den Blick in die Tiefe. Der Grund des Hafenbeckens unter diesem Schiff hatte sich verändert. Eine langgezogene, große Luftblase wölbte sich dort vom Boden auf. Ured lächelte. Es mochte sein, dass die Magie ihm das, was er jetzt tat, für einige Tage übel nehmen würde, aber es war ihm gleich. Der Magier an Bord hatte veranlasst, dass seine Familie irgendwohin verschleppt worden war, wo er sie nicht finden konnte, und dafür würde er nun bezahlen. Ured schöpfte etwas Wasser in seiner Hand, spuckte hinein und versenkte die Hand im Wasser. Er musste den Zauber nur noch auslösen. Er sammelte sich, konzentrierte sich und sandte den Befehl aus, der bis nach Felisan reisen musste. Pfeilschnell flog er durch das Wasser, viel schneller als das Wasser selbst, durchschnitt den See, folgte dem Bachlauf, sprang über Stromschnellen und erreichte schließlich die Mauern von Felisan, wo er unter den Straßen verschwand. Ured summte angestrengt und lenkte ihn durch die Dunkelheit hinaus ins Meer, dann in den Hafen, bis zu dem Schiff des Botschafters. Er hielt inne, sammelte sich wieder, und dann ließ er den Zauber los, nahm den Teller in zitternde Hände und sah zu, wie das Unheil seinen Lauf nahm.


  Zunächst lösten sich nur einige Luftbläschen aus der einen, großen Blase. Dann wurden es mehr und mehr, und schließlich schoss die ganze Blase gurgelnd an die Oberfläche. Ured sah gebannt zu, wie sich Luft und Wasser vermischten und zu einer Art schwerem Nebel wurden und wie das Schiff, gebaut, um auf Wasser zu fahren, plötzlich zu schwer wurde für dieses Gemisch. Es dauerte nur wenige Sekunden. Das Schiff sackte in die Tiefe, auf einen Schlag, unvermittelt, den Männern an Bord blieb nicht einmal Zeit, noch zu schreien. Das Schiff sackte ab, der Mast brach, die Haltetaue rissen, und es fiel hinab bis auf den Grund des Hafenbeckens, wo der Rumpf unter dem harten Aufprall zerbarst. Der falsche Nebel löste sich noch schneller auf, als er entstanden war, und das Meerwasser schlug kalt und gnadenlos über dem Schiff zusammen. Ured sah zu, er sah, wie die Männer, die an Deck gewesen waren, vom Wasser hin und her geschleudert wurden, wie sie um ihr Leben kämpften und voller Angst und Entsetzen versuchten, die Oberfläche zu erreichen. Er achtete kaum auf sie, schon weil er damit rechnete, dass die meisten es doch schaffen würden. Ihn interessierte, was mit den Männern geschah, die unter Deck waren. Da kam jemand aus einer Luke, ein Mann, der Kapitän, strampelte verzweifelt und kämpfte sich nach oben.


  Aber dann packte ihn eine Hand am Knöchel und zog ihn wieder hinab. Da! Das war er, der Magier! Er trug nicht mehr als eine weite Hose, aber Ured erkannte ihn sofort. Er zog den Kapitän unter Wasser, um selbst schneller nach oben zu kommen, aber, und das war eigenartig, er zog jemanden hinter sich her, einen Jungen, der sich nicht bewegte und den der Magier, der keine Skrupel hatte, den Kapitän zu opfern, anscheinend unbedingt retten wollte. Ured folgte den beiden mit den Augen. Er wünschte sich so sehr, dass der Zauberer ertrinken möge – doch der tat ihm den Gefallen nicht. Er erreichte die Oberfläche mit dem leblosen Knaben im Arm, und jetzt, im schwachen Licht des beginnenden Tages, konnte Faran Ured die üppige Tätowierung auf seiner Stirn sehen. Der Mann war ohne Zweifel ein hoher Meister seines Ordens. Und während aus dem gesunkenen Schiff, von dem nur noch die halben und gebrochenen Masten aus dem Wasser ragten, Kisten, Körbe und tote Körper an die Oberfläche trieben, schwamm er ruhig und sicher zu einer Treppe an der Kaimauer, wo er den Jungen sanft auf die Stufen bettete, bevor er das Wasser verließ. Er war ihm entwischt. Das Bild schwand, und als Ured den Teller aus dem Wasser zog, war er schwarz verfärbt. Er starrte hinein. Die Magie würde sich wohl längere Zeit weigern, ihm zu Diensten zu sein, denn mit diesem Zauber hatte er nicht nur Kapitän Ragif, sondern sicher auch ein halbes Dutzend seiner Männer getötet. Sein Feind war ihm jedoch entwischt, und er hatte dabei diesen Jungen gerettet. Das war ein Rätsel, das Ured nicht verstand. Was hatte es mit diesem Knaben auf sich, dass der Zauberer sein Leben für ihn riskierte?


  Shahila sah dem Zug der Soldaten nach, die den unglücklichen General Hasfal den Hang hinunterführten. »Du hast mir einmal erklärt, man könne nicht unter dem Schutz eines magischen Schattens töten«, sagte sie.


  »Es war nicht meine Hand, die die Waffe hielt, Hoheit«, erklärte Almisan ruhig. »Es war der Arm des Generals, den ich nur bewegte.«


  »Erstaunlich«, murmelte Shahila.


  »Seid Ihr zufrieden, Hoheit?«


  »Ich wollte den Kopf dieses Generals, nun habe ich zwei andere dafür bekommen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob das ein guter Tausch war.«


  »Er hat sich schuldig bekannt. Ich halte es für gut möglich, dass ihn diese beiden Toten auch noch den Kopf kosten werden. Auf jeden Fall ist er verhaftet und dieses Heer da unten völlig führungslos, Hoheit.«


  »Ich glaube nicht, dass Gidus zulassen wird, dass der General hingerichtet wird. Hast du nicht gehört, wie er ihm gut zuredete, nur ja zu schweigen, und ständig von unglücklichen Umständen und tragischen Versehen sprach? Nein, ich glaube nicht, dass der Seebund seinen beliebtesten General aufs Schafott schickt.«


  »Auf jeden Fall sind sie erst einmal beschäftigt – und erheblich geschwächt, Hoheit«, sagte der Hüne und seufzte.


  »Was ist, Almisan? Du wirkst trotz des Erfolges besorgt.«


  Die Miene des Hünen blieb unbewegt, als er sagte: »Ihr solltet ein Bad nehmen, Hoheit. Selbst ich spüre die Wirkung dieses Elixiers. Wir schulden dieser Hexe Kisbara Dank.«


  Shahila trat einen Schritt zurück. Sie kannte Almisan, seit sie ein Kind war. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie auch in diesem Meister der Schatten diese Art von Gefühlen hervorrufen könnte. »Ich glaube, wir sollten ihr nicht zu sehr danken, sie könnte sonst misstrauisch werden.«


  »Glaubt Ihr, dass Hamoch dieser Sache gewachsen ist, Hoheit?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich denke, sie wird merken, was er vorhat, und den Spieß umdrehen. Aber sieh es einmal so – wir werden auch dann einen von zwei Totenbeschwörern los sein.«


  »Hamoch war aber viel leichter zu manipulieren, als es diese Hexe je sein wird.«


  Shahila blickte nach Osten. Die Spitzen der Berge hatten sich im Licht der aufgehenden Sonne rosa verfärbt, aber der Himmel darüber war schwarz von schweren Wolken. »Das ist wahr, Almisan«, sagte sie nachdenklich, »also wünschen wir ihm besser viel Glück.«


  
    
      


      Sechzehnter Tag


      Bahut Hamoch konnte eine gewisse Faszination nicht verhehlen: Er sah zu, wie Kisbe Kisbara noch einmal die kleine Messingschale ansetzte und den letzten Tropfen Blut daraus schlürfte.


      Dann entfernte sie die kleine Röhre, die den roten Saft aus der Wunde im Nacken des Mädchens fließen ließ. »Du wirst dich an nichts hiervon erinnern, nicht wahr?«, fragte sie.


      Das Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, nickte langsam.


      »Haltet Ihr das nicht für gefährlich, Meisterin? Sie arbeitet in der Burgküche.«


      Kisbara zuckte mit den Achseln. »Seid nicht immer so furchtsam, Hamoch. Die Wege unter der Stadt werden uns leider für eine ganze Weile versperrt bleiben. Woher soll ich das junge Blut Eurer Meinung nach also nehmen? Und jetzt sagt Eurer Sklavin, dass sie das Mädchen hier hinausschaffen soll.«


      Bahut Hamoch gab Esara einen Wink, und die Frau nahm das Kind an der Hand und zerrte das taumelnde Mädchen recht grob aus dem Laboratorium. Hamoch sah der verhärmten Frau an, wie wütend sie auf die Totenbeschwörerin war.


      Kisbara reckte sich und leckte sich das letzte Blut von den Lippen. »Schaut nicht so angewidert drein, Hamoch. Eines Tages werdet auch Ihr auf die verjüngende Kraft von Jungfrauenblut zurückgreifen – wenn ich Euch denn jemals in die Einzelheiten dieses Zaubers einweihen sollte. Er steht nicht im Schwarzen Buch, wie Ihr sicher schon bemerkt habt, und selbst in unserem Orden beherrschen ihn nur die wenigsten.«


      Hamoch betrachtete sie. Ihr Haar war immer noch schneeweiß, aber ihre Haut war wieder die einer jungen Frau, eher die eines Mädchens. Sie hatte sehr mitgenommen, um Jahre gealtert gewirkt, als sie dem Tod in den Stollen so knapp entronnen war. Jetzt war davon nichts mehr zu sehen.


      »Ich habe einen anderen Zauber gefunden, ehrwürdige Kisbara, einen, der uns in der jetzigen Lage sehr nützlich sein könnte«, begann Bahut Hamoch.


      »Wirklich? Soll ich das glauben? Ich hoffe, es gelingt Euch, mich zu überraschen. Enttäuscht habt Ihr mich wahrlich oft genug, Hamoch.«


      Bahut Hamoch erbleichte und öffnete das Schwarze Buch auf einer der letzten Seiten.


      Kisbara kam zu ihm geschlendert und überflog die Zeilen. Dann bedachte sie ihren Schüler mit einem ernsten Blick. »Hamoch, dieser Zauber übersteigt Eure Fähigkeiten bei weitem – aber Ihr macht mich neugierig. An wen habt Ihr gedacht?«


      Der Zauberer räusperte sich. »Herzog Hado, ehrwürdige Kisbara.«


      Kisbara sah ihn überrascht an. »Der Herzog? Er ist bereits zwei Wochen tot. Ich glaube nicht, dass von seinem Leib genug übrig ist, um …«


      »Er wurde einbalsamiert, Herrin. So ist es Brauch in Atgath.«


      »Einbalsamiert, wirklich?« Die Zauberin starrte auf die Zeilen. »Dennoch, Ihr wisst nicht, worauf Ihr Euch da einlasst.«


      »Deshalb hoffe ich sehr auf Eure Hilfe, Meisterin.«


      Kisbara schnaubte verächtlich. »Ohne mich würdet Ihr ohnehin nur wieder jämmerlich versagen. Den Geist eines Toten nach zwei Wochen zurück in seinen Körper zu zwingen – das ist ein Akt der Gewalt, Hamoch.«


      »Aber es ist möglich. Und ist er in seinem Körper gefangen, so können wir auch Antworten erzwingen, nicht wahr?«


      »Ihr habt das Buch wirklich sorgfältig studiert, Hamoch, das muss ich Euch lassen«, sagte Kisbara, und er glaubte, so etwas wie Achtung aus ihrem Blick zu lesen.


      »Ich weiß, diese Beschwörung ist gefährlich und kräftezehrend, ehrwürdige Kisbara, aber dennoch meine ich, dass es im Augenblick der einzige Weg ist zu erfahren, was wir erfahren wollen.«


      Die Nekromantin nickte und strich mit dem Finger über die völlig schwarzen Seiten. Halblaut, wie zu sich selbst, sagte sie: »Hätte ich früher gewusst, welcher Art der Schlüssel ist, und hätte ich dann gewusst, dass der Herzog einbalsamiert wurde … aber die Baronin hat mir nicht vertraut. Und so haben wir viel Zeit mit der Suche nach anderen Wegen verschwendet. Andererseits ist gar nicht gesagt, dass der Herzog das Wort noch weiß, nachdem der Schatten es geraubt hat. Es ist magisch, und Magie geht im Reich der Toten für gewöhnlich verloren. Obwohl – ein Mahrzauber, das ist vielleicht etwas anderes.« Sie hielt inne, starrte lange auf die schwarzen Seiten und sagte dann: »Ich bleibe dabei – diese Sprüche sind von allen unseren Zaubern mit Abstand die schwersten, Hamoch, denn wir müssen uns weit in das Reich der Toten hineinwagen. Nein, Ihr könnt es nicht, Ihr würdet es bestenfalls verderben, schlimmstenfalls ernsten Schaden nehmen. Ich werde es also selbst tun müssen. Doch wird es einer geraumen Zeit der Vorbereitung bedürfen, und ich weiß nicht, ob der drohende Krieg uns diese Zeit lässt.«


      »Ich habe bereits die meisten Zutaten besorgt, Herrin«, erklärte Bahut Hamoch.


      Sie warf ihm einen Blick voller Misstrauen zu. »So? Das habt Ihr also getan, ohne mich erst zu fragen? Ihr seid voreilig und dumm, aber eines muss ich nun doch zugeben, Ihr habt mich überrascht.«


      »Danke, Herrin.«


      »Bildet Euch nur nicht zu viel darauf ein. Schmeckt Ihr nicht den Zweifel, der in der Luft liegt? Wir haben unter der Erde ein oder zwei Dutzend Homunkuli geopfert, auf der Suche nach einem anderen Weg hinab in die Tiefe; die Baronin hat einen Schatten ausgesandt, der irgendwo in der Ferne versucht, dem Dieb dieses Wort mit Gewalt zu entlocken – und nun blättert Ihr in diesem Buch, und das eröffnet uns eine Möglichkeit, das Wort hier und heute zu erfahren. Das erscheint mir fast zu schön, um wahr zu sein, Hamoch.«


      »Aber es ist eine Möglichkeit, Herrin.«


      »Eine lebensgefährliche, kraftzehrende Möglichkeit. Ich werde mehr als das Blut einer Jungfrau brauchen, um danach wieder zu Kräften zu kommen. Doch steht nicht faul herum, Hamoch. Zeigt mir, was Ihr zusammengetragen und vorbereitet habt.«


      Von irgendwoher drang schwaches Licht in den dunklen Gang ein. Tageslicht? War es schon Morgen? Ela Grams schlich vorsichtig weiter, unsichtbar durch den Mantel der Mahre, immer der wohltönenden Stimme nach, die aus einer nach wie vor weit entfernten Kammer durch den Gang hallte. Dann sah sie eine offen stehende Tür am Ende des Ganges, und der Raum auf der anderen Seite war erleuchtet. Dort lag also ihr Ziel. Ela zögerte, denn vor der Tür stand wieder eine dieser leblosen Wachen, die es in großer Zahl zu geben schien. Sie biss die Zähne zusammen und schlich weiter. Der Mann plauderte immer noch, es schien fast, als hörte er sich gerne reden. Ela schnappte die ersten Worte auf: Mahre, Zauber, Schatten.


      Ela erreichte die Tür, an der die leblose Wache stand, versuchte, diesem mehr toten als lebendigen Sklaven nicht ins Gesicht zu sehen, und schlüpfte in die Kammer. Dieses Gemach war groß, eine Halle fast, und vollgestopft mit Tischen, Geräten, Tafeln, Regalen und Dingen, die Ela noch nie gesehen hatte. Pergamentrollen verteilten sich über den Boden zwischen Stapeln schwerer Folianten, und ganz am Ende der Kammer stand der Mann, den sie die ganze Zeit schon gehört hatte, und plauderte angelegentlich. Im Licht der Lampen sah Ela endlich auch, mit wem: Sahif. Sie unterdrückte einen Schrei. Er war dort in Ketten aufgehängt und schien kaum noch zu leben. Sein Kopf hing vornüber, und wenn ihn der Mann etwas fragte, dann antwortete er nur flüsternd. Sie musste sich beeilen, aber der Raum war voller Hindernisse, so dass sie gleichzeitig sehr vorsichtig sein musste.


      Sie schlich voran und näherte sich langsam diesem Zauberer, der sich sehr für die Geheimnisse der Mahre zu interessieren schien: »Weißt du, junger Freund«, sagte er gerade, »ich bin noch lange nicht damit fertig, all das Wissen, das in dieser Stadt ruht, gelesen und begriffen zu haben, und dann gibt es all diese Geister, gefangen auf der Ebene, die so viel zu berichten haben. Aber ich gebe zu, es ist das erste Mal seit hundert Jahren, dass ich Lust bekomme, diese Insel zu verlassen. Die Alte Magie – verborgen unter einer völlig unbedeutenden Stadt in Haretien – wer hätte das gedacht? Weißt du, wie viel Macht sie beinhaltet?«, fuhr er fort. »Nein, vermutlich weißt du das nicht, wie könntest du auch? Aber in den richtigen Händen könnte sie die Welt verändern. Ja, ich könnte die Macht meines Ordens auf einen Schlag wiederherstellen. Man hat uns fast ausgerottet wegen der Lügen, die andere über uns verbreitet haben. Als wenn wir es nötig hätten, die Pest ins Land zu rufen! Die Pest ist eine Macht, die niemand, nicht einmal wir, beherrschen könnten! Wir haben keines der Verbrechen begangen, wegen derer man uns angriff, oder sagen wir, keines, das schwer genug wog, um deshalb einen Krieg zu beginnen. Aber so ist es eben – jenen, die die dunklen und schwierigen Pfade wählen, redet man oft übel nach. Aber erzähl, junger Freund, die Mahre, wie sind sie? Wie stark und wie zahlreich?«


      »Stark«, flüsterte Sahif schwach. »Nicht viele«, fügte er hinzu.


      Ela zog eines der beiden Messer. Sie war nur noch wenige Schritte von dem Zauberer entfernt, und sie merkte, dass sie keine Ahnung hatte, was sie nun tun sollte. Am liebsten hätte sie ihm einfach irgendetwas Schweres über den Schädel gezogen, so wie dem Zauberer der Bergkrieger vor einigen Tagen, aber sie hatte nichts, nur eine Mahrklinge, von der sie nicht wusste, wie man sie richtig gebrauchte. Sie hatte Hühner geköpft, mit einem Beil, aber das hier war etwas völlig anderes. Doch sie musste etwas unternehmen, denn es war unverkennbar, dass Sahif im Sterben lag. Sie schluckte vor Sorge und vor Angst und schlich noch näher an den Zauberer heran.


      Der hielt plötzlich inne und wandte sich um. »Ich könnte schwören …«, begann er, doch er brachte den Satz nicht zu Ende. »Nein, der kleine Schatten ist es sicher nicht«, murmelte er.


      Ela folgte seinem Blick und sah überrascht die junge Frau unter der Decke hängen, die sie im Verlies so verhöhnt hatte. »Aber ich spüre, dass hier etwas ist«, murmelte der Zauberer. Er drehte sich um und wandte Ela das Gesicht zu, blickte aber knapp an ihr vorbei. »Tritt hervor, Meister der Schatten!«, befahl er. »Bist du gekommen, um mir zu zeigen, wie stark du geworden bist?«


      Ela fragte sich, wen er meinen konnte. Er war nur noch zwei Armlängen entfernt. Sein Herz. Sie entschloss sich, ihm die Klinge direkt ins Herz zu stoßen. Sie hatte gesehen, wie Sahif das gemacht hatte, es hatte gar nicht so schwer ausgesehen. Doch nun betrachtete sie die Brust des Mannes und wusste nicht einmal, wo genau das Herz eigentlich saß.


      Der Magier starrte durch die Kammer, lauschte, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder Sahif zu. »Siehst du, dieses Gerede über Alte Magie führt dazu, dass ich schon Geister sehe, dabei ist das doch eigentlich deine Sache, Schatten, jedenfalls bald, wenn du mir noch ein paar Dinge enthüllt hast. Die Kammer, erzähl mir, was du über diese geheime Kammer von Atgath weißt, dann werde ich dich bald von deinen Schmerzen erlösen.«


      Ela richtete sich auf und hob den Dolch. Der Mann kehrte ihr den Rücken zu. Das machte es leichter. Sie hob den Arm – sammelte all ihren Mut und stieß zu. Ela wusste, wie es sich anfühlte, durch Fleisch und Knochen zu schneiden, wenn auch nur von den Braten, die es auf dem Köhlerhof zu Feiertagen gab, und darum war sie überrascht, als sie zustieß und fast keinen Widerstand spürte. Der Dolch fuhr durch die Haut des Magiers wie durch Papier, und durch sein Fleisch und seine Knochen, als seien sie aus verfaultem Stroh. Die Klinge fuhr hinein, hindurch und ins Herz, und ihre Hand hinterher. Es gab ein eigentümliches Geräusch, ein dumpfes Rascheln, kein Schneiden und Knirschen. Erschrocken zog Ela die Hand zurück und ließ den Dolch, wo er war.


      Der Marghul ächzte, fuhr herum und tastete mit seinen Armen in der Luft herum, aber er erwischte Ela nicht, denn sie war zurückgesprungen. »Ah, mehr als ein Schatten?«, flüsterte der Magier, der eigentlich längst hätte tot sein müssen und doch noch nicht einmal blutete, obwohl ein vertrocknetes Etwas, vielleicht sein Herz, auf die Klinge gespießt aus seiner Brust hervorragte. »Zu mir, meine Sklaven, zu mir«, krächzte er. Er wankte. Dann schloss er die Augen und begann in einer fremdartigen Sprache eine Beschwörungsformel zu murmeln.


      »Die Kehle«, flüsterte Sahif, der die Augen geöffnet hatte. »Schneid ihm die Kehle …«


      Ela zog die zweite Waffe, sprang vor, ohne weiter nachzudenken, und schnitt dem Zauberer quer durch den Hals, und es fühlte sich an, als schnitte sie morsches Schilf. Er ging in die Knie, sein Kopf klappte zurück, und Staub wallte dort auf, wo doch Blut hätte hervorströmen sollen. Aber er war immer noch nicht tot. Seine Arme griffen nach ihr, packten sie am Mantel und zerrissen ihn mit erstaunlicher Kraft.


      Ela hörte Schritte hinter sich – sie wusste, es würde einer der Sklaven dieses Zauberers sein, aber nun wollte sie es zu Ende bringen. Sie schrie, ließ noch einmal die Klinge durch die Luft sausen und trennte den Kopf vom Rumpf. Der Schädel flog zur Seite, prallte dumpf auf den Boden und rollte unter einen Tisch. Der Körper blieb noch einen Augenblick aufrecht auf den Knien, klammerte sich an den Mahrmantel und verharrte genau in dieser Stellung. Ela hörte ein Stöhnen in ihrem Rücken und einen hellen Schrei, gefolgt von einem harten Aufprall und einem Ächzen. Sie wandte sich um und sah, dass die junge Frau nicht mehr unter der Decke hing, und sie sah einen Sklaven, der mitten in der Bewegung erstarrt war, sie anblickte und dann vor ihren Augen begann, rasend schnell zu verwesen. Sie wandte sich entsetzt ab und gab dem kopflosen Leib, der vor ihr kniete, einen Tritt, so dass er sie endlich losließ und umfiel.


      Sie lief zu Sahif, streichelte sein Gesicht und suchte verzweifelt nach einem Schlüssel für die Ketten. Dann fand sie einen Mechanismus, den sie nicht verstand, aber in ihrer Not einfach auslöste, und mit einem scharfen Klacken sprangen die Ketten auf, und Sahif wäre zu Boden gesackt, wenn sie ihn nicht aufgefangen hätte. »Sahif, Sahif, kannst du laufen?«, stieß sie hervor.


      Er nickte schwach. »Aina?«, fragte er dann.


      Ela schluckte, und dann sagte sie: »Sie wartet draußen, vor der Stadt.« Es war eine Lüge, aber sie wusste, er würde nicht fliehen, wenn er diese Frau hier vermutete. Und sie hatte doch auch keine Ahnung, wo die Oramari geblieben war. Im Kerker war sie jedenfalls nicht gewesen. Sie legte sich Sahifs Arm über die Schulter, stützte ihn und begann, ihn nach draußen zu schleppen. Sie wusste, es war ein weiter Weg, und sie war keineswegs sicher, dass wirklich alle Sklaven des Marghul tot waren.


      Jamade kam mühsam wieder zu sich. Sie blinzelte und musste einen Augenblick überlegen, wo sie war. Dann wusste sie es wieder. Der Marghul hatte sie an die Decke der Kammer gebannt, aber dann war dieses Bauernmädchen aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn getötet. Sie selbst war in die Tiefe gestürzt, als mit seinem Leben auch der Zauber endete. Aber die Lähmung ihrer Glieder war zu langsam gewichen, so dass sie diesen eigentlich lächerlichen Fall nicht hatte abbremsen können. Sie setzte sich auf und tastete ihren Körper ab. Gebrochen hatte sie sich offensichtlich nichts. Sie kam auf die Beine und lief hinüber zu den sterblichen Überresten des Marghul. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er überhaupt sterben konnte, und sie war sich sicher, dass sie selbst nie auch nur nah genug an ihn herangekommen wäre, um ihn zu töten. Selbst Meister Iwar, der sie ausgebildet hatte, schien doch immer größten Respekt vor der Macht dieses Magiers gehabt zu haben. Und jetzt hatte ihn eine Köhlertochter erledigt, einfach so. Sie schüttelte lachend den Kopf. Es war unfassbar. Und sie hatte Sahif mitgenommen!


      Jamade überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Da lag der verweste Leichnam eines untoten Wächters, ein überaus unschöner Anblick. Das hieß vermutlich, dass auch die anderen Sklaven ohne ihren Meister nicht überlebt hatten. Dann fiel Jamades Blick auf den Tisch mit den Karaffen und Flaschen. Sie erkannte die wieder, deren Inhalt Sahif zur Schwelle bringen sollte. Grimmig nahm sie die Flasche an sich und achtete darauf, dass sie gut verschlossen war. Dann machte sie sich auf den Weg. Sie rannte in die Kammer, in der sie Ainas Sachen abgelegt hatte, und zog sich um. Sie rief die Ahnen, und wie sie es vermutet hatte, gelang es ihr, die Gestalt zu wechseln. Es war wohl wirklich so, wie man sagte: Der Tod beendete jeden Zauber. Aber wie hatte Ela Grams es nur geschafft, sich an den Marghul heranzuschleichen? Sie blieb für einen Augenblick Aina, aber dann wechselte sie die Gestalt erneut. Die beiden hatten einen Vorsprung. Sie musste sie jagen, und dazu war Jamades Körper doch wesentlich besser geeignet. Sie warf sich ihre Tasche über den Rücken und rannte die Treppen hinunter aus dem Haus, über den Hof und durch das offene Tor. Die beiden waren nirgends zu sehen. Jamade rannte weiter, und sie drehte sich nicht ein einziges Mal um.


      »Die andere Frau ist jetzt auch weg«, sagte der ältere dunkelhaarige der beiden Jungen, der aus einem Fenster in den Hof starrte.


      »Es sind also auch andere nicht gestorben«, sagte Nirwa, seine Schwester.


      »Aber die Sklaven schon«, erwiderte der jüngere blonde Knabe.


      »Koch und Köchin nicht«, stellte der Ältere fest.


      »Wir sollten endlich nach Meister Udaru sehen«, schlug das Mädchen ungeduldig vor.


      Sie fassten einander bei den Händen und gingen durch das nun völlig stille Gebäude, die Treppe hinauf und durch den dunklen Gang, der bis in das größte Arbeitszimmer ihres Vormundes führte. Das Mädchen spürte sein Herz bis zum Hals schlagen, aber es trat als Erste durch die offene Tür.


      »Er hat es nicht gern, wenn wir ohne seine Erlaubnis herkommen«, gab der Blonde zu bedenken.


      »Er ist vielleicht auch weg«, meinte das Mädchen unsicher.


      »Nein, er verlässt die Festung doch nie«, widersprach der Ältere.


      »Sieh nur, dort!«, rief Nirwa, die sich noch weiter vorgewagt hatte. Dort lag noch eine verweste Leiche, so wie sie schon im dunklen Gang eine gesehen hatten. Aber das meinte sie nicht. Da war noch ein weiterer lebloser Leib am anderen Ende des Raumes.


      Sie liefen hinüber zum kopflosen Körper des Marghul.


      »Er ist auch tot«, stellte das Mädchen ernst fest.


      »Dort drüben liegt sein Kopf«, rief der Jüngere.


      Eine Weile standen sie unschlüssig zwischen Kopf und Leib. »Sollen wir ihn beerdigen?«, fragte der Ältere.


      Die beiden anderen stimmten seinem Vorschlag zu, konnten sich aber nicht einigen, wer den Kopf aufheben sollte. Schließlich wagte es der Ältere, er bückte sich und hielt erschrocken inne. »Seine Lippen bewegen sich«, rief er.


      Die beiden anderen kamen dazu. Nirwa kniete sich neben den Kopf, beugte sich weit hinunter und lauschte auf das, was der Kopf flüsterte. »Er sagt, wir sollen den Kopf wieder auf den Leib setzen«, erklärte sie schließlich. Dann hob sie den Schädel vorsichtig auf und brachte ihn hinüber zum Körper. Sie konnte sehen, dass ihre beiden jüngeren Brüder Angst hatten. Gemeinsam versuchten sie, den Kopf auf den Hals zu setzen, aber er hielt nicht. Wieder flüsterte der Kopf etwas, und das Mädchen beugte sich hinab und hörte aufmerksam zu.


      »Was sagt er?«, fragte der jüngere Knabe.


      »Du musst herkommen, dann kann ich es dir ins Ohr flüstern«, sagte Nirwa, und als der Junge neugierig zu ihr kam, zog sie ihr Messer und stach es ihm in den Hals.


      Mit einem hellen Gurgeln ging der Knabe in die Knie. »Er sagt, er braucht Blut, viel Blut, Bruder«, sagte das Mädchen und sah zu, wie sich das Blut des Jungen über den plötzlich zuckenden Leib des Marghul ergoss. Der andere sah einfach nur zu, und aus seiner Miene war nichts abzulesen außer ernsthaftem Interesse. Das Mädchen behielt das Messer in der Hand. Es war sich nicht sicher, ob das Blut eines Knaben reichen würde.


      Gajan starrte auf das graue Auf und Ab der Wellen. Es war Morgen, und er fragte sich, ob sie ihr Ziel nicht bald erreichen würden. Der tote Fischer lag ihm gegenüber im Boot, von der Plane verhüllt, die sonst den großen Kasten mit den Krebsen abdeckte. Und jetzt sah Gajan immerfort die hässlichen Tiere mit ihren spinnenartigen Beinen durcheinander- und übereinanderkrabbeln, wenn er hinüber ins Heck blickte, dorthin, wo sein Sohn bei Kumar saß, sein Sohn, der Angst vor ihm hatte, der sich lieber zu einem Rudersklaven setzte als zu seinem eigenen Vater. Kumar hatte seinen Arm um Hadogan gelegt und sprach mit ihm. Gajan konnte nicht hören, was sie sagten, aber er konnte es sich vorstellen. Sie redeten über ihn, über seine Fehler, seine Verbrechen. Hatte er nicht all das für seinen Sohn getan, hatte er nicht den Tod von Kiet und von diesem Fischer auf sein Gewissen geladen, um ihn, seinen einzigen noch lebenden Sohn, zu retten? Aber er konnte wohl keine Dankbarkeit erwarten, nicht, wenn Kumar mit seinem Sohn sprach, ihn gegen den eigenen Vater aufhetzte. Darauf lief es doch letztlich hinaus. Kumar traute ihm auch nicht mehr, das hatte er deutlich genug gesagt, und jetzt versuchte er, sich bei Hadogan lieb Kind zu machen. Sie verbündeten sich gegen ihn. Gajan wandte sich ab; es war besser, in die grauen Wellen zu starren, als mit anzusehen, wie dieser Rudersklave aus dem Süden ihm die Liebe seines Sohnes abspenstig machte. Es gab doch nichts, was er dagegen tun konnte. Kumar hatte das Messer wieder an sich genommen, nachdem der Fischer gestorben war, und Gajan schalt sich für seine Dummheit.


      Der Rudersklave rief etwas, aber erst beim zweiten Ruf reagierte Prinz Gajan und drehte sich um.


      »Das Licht, dort vorne«, rief Kumar. »Das ist der Spiegelturm von Felisan.«


      Gajan sah es jetzt auch. Es war wie ein niedrig stehender Stern am Horizont, doch war es viel heller.


      »Wir sollten hier an Land gehen, Prinz!«, rief Kumar.


      Gajan nickte. Sie konnten natürlich nicht mit einem Toten an Bord in den Hafen einlaufen. Aber noch war dieser ein gutes Stück entfernt. Ob Kumar Hintergedanken hegte? Die Gegend rund um Felisan war karg, und die Vorberge reichten bis an die Küste heran. Hier gab es keine Dörfer, überhaupt nur wenig Menschen. Gajan hatte dem Rudersklaven die Freiheit versprochen. Was, wenn Kumar nicht mehr auf das Versprechen vertraute? Was, wenn er ihn einfach umbrachte und dann Hadogan, sein einziger Erbe, das Versprechen seines Vaters einlöste? Gajan schüttelte den Kopf über diese Gedanken. Er war unendlich müde.


      Das Ufer rückte schnell näher. Sie waren in der Nacht ohne jedes Licht gesegelt, und sie waren anderen Lichtern auf dem Wasser ausgewichen. Sie hatten einen guten Grund, er lag hinter der Kiste mit den Krebsen. Gajan hatte vorgeschlagen, ihn über Bord zu werfen, aber Kumar meinte, sie seien zu dicht am Ufer, und die Flut könne den Leichnam anspülen. Es klang überzeugend. Aber hatte der Sklave vielleicht noch einen anderen Gedanken? Das Boot hielt auf eine felsige Bucht zu. Wie lange hatten sie auf diesen Augenblick gewartet, hatten sie festes Land herbeigesehnt? Und jetzt? Jetzt fürchtete Gajan das Festland plötzlich, fürchtete es wegen der Dinge, die er getan hatte, die ihn verfolgten, weil er jedes Mal, wenn er Hadogan ins Gesicht sah, den stummen Vorwurf erkannte.


      »Haltet Ausschau nach einer geeigneten Stelle, Prinz«, rief Kumar.


      Gajan hatte keine Ahnung, woran er eine solche Stelle erkennen sollte, aber dann sah er eine kleine Bucht mit einem flacheren, grauen Strand und wies in diese Richtung. Kumar folgte dem Wink, und schon bald darauf scheuerte der Rumpf des Fischerbootes über den steinigen Grund.


      »Ans Ufer, junger Prinz«, rief Kumar und warf ihm ein Seil zu. »Sucht etwas, woran Ihr das Boot vertäuen könnt.«


      Hadogan sprang ins kalte Wasser und watete zum Ufer, und auch Gajan stieg über Bord.


      »Sollten wir nicht überlegen, wie wir diesen Toten hier loswerden, Kumar?«, fragte Gajan leise.


      »Deswegen habe ich Euren Sohn vorgeschickt, denn er muss das nicht hören, Prinz. Es herrscht Ebbe. Ich schlage vor, wir schicken das Boot zurück auf See und schlagen vorher ein Loch in den Rumpf, aber nicht zu groß, es soll langsam sinken. Den Alten verstauen wir bei seinen Krebsen in der Kiste und legen ihm diesen Ankerstein auf die Brust.«


      Gajan hatte den an ein Tau gebundenen schweren Stein vorher gesehen, aber den Sinn nicht begriffen. Jetzt verstand er. »Ich will nicht, dass mein Sohn das sieht.«


      »Junger Prinz«, rief Kumar daraufhin Hadogan zu, der schon ein Stück die Felsen hinaufgeklettert war. »Geht hinauf und haltet Ausschau, während wir uns um das Boot kümmern. Warnt uns, falls jemand kommt.«


      »Gib mir das Messer, ich werde ein Loch bohren«, sagte Gajan und streckte die Hand aus. Wie gut Kumar und Hadogan sich schon verstanden! Hatte Kumar seinen Sohn wirklich wegen des Bootes fortgeschickt, oder sollte er etwas ganz anderes nicht sehen? Was hatte der Sklave vor? Er würde sich sicherer fühlen, wenn er erst die Waffe in der Hand hatte.


      »Aber nicht doch mit dem Messer, Prinz. Dieser Fischer muss irgendwo ein Beil oder ein ähnliches Werkzeug haben. Sucht es!«, befahl Kumar, während er den Fischer in die Kiste legte. Sofort tasteten sich die Krebse mit ihren langen Beinen auf den Leib und strömten weiter hinauf. Warum nicht mit dem Messer? Es würde schon nicht brechen. Nein, Kumar misstraute ihm, das war offensichtlich. Gajan fand eine kleinere Kiste im Heck. Kumar hatte die ganze Zeit darauf gesessen, als er gesteuert hatte. Gajan hatte sie erst für einen Sitz gehalten, aber jetzt öffnete er sie und fand allerlei Werkzeug, auch ein altes Beil mit einem kurzen Stiel. Er nahm es heraus und begann ein kleines Loch in die Bodenplanken zu schlagen.


      »Sehr gut, Prinz«, sagte Kumar, der den Fischer mit dem Ankertau eingewickelt und ihm den Stein auf die Brust gelegt hatte. »Aber macht es nicht zu groß, denn das Boot sollte erst weit draußen sinken.« Er hielt sein Messer in der Hand. Wozu braucht er es, fragte sich Gajan. Er richtete sich auf und hielt nach Hadogan Ausschau. Sein Sohn war oben auf den Klippen. Gajan winkte ihm zu, damit er weiterging, und sein Sohn gehorchte. »Wir können von Bord gehen, Prinz«, sagte Kumar.


      Sie standen sich gegenüber. Der Sklave hielt sein Messer in der Rechten, und Gajan drehte das Beil in den Händen. Warum steckte Kumar das Messer nicht zurück in den Gürtel?


      »Eines noch, Prinz«, sagte Kumar. »Ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr mir die Freiheit versprochen habt.« Gajan starrte ihn an. Dachte dieser Sklave etwa, dass er sein Versprechen vergessen hätte? Es war offensichtlich, dass Kumar ihm nicht mehr traute, und deshalb konnte Gajan das auch nicht, und er hatte ungleich mehr zu verlieren als dieser Mann. Kumar hatte Dinge gesehen, die nie jemand erfahren durfte. Sollte er etwa darauf vertrauen, dass ein Rudersklave den Mund hielt? Der dunkelhäutige Mann sah ihm in die Augen, ernst, nein, feindselig! Wasser gluckerte ins Boot. Warum gingen sie nicht endlich an Land und schickten das Boot hinaus? Worauf wartete Kumar? Gajan stockte der Atem – wollte der Sklave dem Boot vielleicht eine zweite Leiche mitgeben? Natürlich, das war die einzige Erklärung! Er hatte doch selbst schon daran gedacht, und Kumar hatte seine Gedanken vielleicht gelesen und hatte jetzt vor, ihm zuvorzukommen. Gajan riss sich zusammen, nahm das Beil in die Linke und reichte dem dunkelhäutigen Mann die Rechte. Der Sklave sah ihn überrascht an, aber dann steckte er seinen Dolch weg und nahm die angebotene Hand an. Gajan ergriff sie, drückte sie fest – und dann schlug er zu.


      Er tat es, bevor ihm selbst ganz klar war, dass er es tun würde. Die Axt spaltete Kumar das Brustbein und grub sich tief in den Leib ein. Der Sklave starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er wollte etwas sagen, aber es kam nur noch ein Keuchen aus seinem Mund. »Du bist frei«, presste Gajan hervor. Er hielt die Hand noch, als Kumar schon zusammengebrochen war. Eine Weile starrte er in die braunen Augen des Toten und wunderte sich, dass ihm nie aufgefallen war, wie warm ihre Farbe doch war. Er riss sich zusammen, schaffte den Toten ins Heck und lehnte ihn ans Ruder. Dann nahm er ihm das Messer ab, denn vielleicht würde er die Waffe noch brauchen. Er sprang ins Wasser, wendete das Boot und schob es hinaus in die Bucht. Kumar hatte gesagt, dass die Ebbe es mitnehmen würde. Endlich watete er an Land. Hadogan war irgendwo da oben in den Felsen.


      Er fand seinen Sohn auf einem Stein sitzend, wo er eine schmale Straße beobachten konnte, die unweit des Ufers verlief.


      »Wo ist Kumar?«, fragte Hadogan.


      Gajan lächelte verlegen. Er hielt das Messer in den Händen. Es war sauber, ohne jeden Blutfleck, denn Kumar hatte es in der Nacht gründlich gereinigt. »Er bringt das Boot hinaus aufs offene Meer, Hadogan, dann schwimmt er zurück an Land.«


      »Was?« Hadogan sprang auf und kletterte zurück auf einen Platz, wo er das Meer sehen konnte. Gajan folgte ihm. Da unten war das Boot, es trieb langsam hinaus aufs Meer, und der dunkelhäutige Mann saß, gerade noch gut erkennbar, im Heck und schien es zu steuern.


      »Aber warum?«


      »Er meinte, es sei einfach sicherer. Hier, das soll ich dir von ihm geben«, sagte Gajan. »Du sollst es für ihn aufheben.«


      »Dann warten wir hier auf ihn?«


      Es klang eher wie eine Feststellung denn wie eine Frage. Gajan schüttelte den Kopf. »Nein, mein Sohn. Wir müssen so schnell wie möglich nach Felisan, und ich habe Kumar gesagt, dass wir dort in den Palast gehen werden. Er meinte, es sei auch nicht sehr schicklich, wenn wir mit ihm gemeinsam dort einträfen, ja, er riet mir sogar, wir sollten ihn gar nicht erst erwähnen.«


      »Aber warum?«, fragte Hadogan und starrte die Klinge an, die Gajan ihm anbot.


      »Ich weiß es nicht, Hadogan, ich weiß nur, dass er mich darum gebeten hat. Und ich meine, wir sollten seinen Wunsch doch respektieren, oder?«


      »Ja, Vater«, sagte Hadogan zögernd.


      »Gut, dann lass uns aufbrechen. Es kann nicht mehr weit bis Felisan sein. Du wirst sehen, sie werden es kaum glauben können, dass wir beide noch leben!«


      »Wir drei«, berichtigte Hadogan leise.


      »Ja, wir drei, natürlich, wir drei. Doch Kumar ist ja zunächst nicht bei uns, das meinte ich. Nun komm.« Prinz Gajan reichte seinem Sohn die Hand, um ihm von dem Felsen herunterzuhelfen, aber Hadogan kletterte ohne seine Hilfe hinab zur Straße, die nach Felisan und dann weiter bis nach Atgath führte.


      Jamade holte Sahif und Ela ein, als sie bereits die Stadtmauer erreicht hatten. Sie wechselte die Gestalt, schmierte sich ein wenig Staub und Dreck ins Gesicht, und erst dann zeigte sie sich den beiden. »Sahif, hier bin ich!«, rief sie. Sie lief die Treppe zur Mauerkrone hinauf, würdigte die offenbar völlig überraschte Ela keines Blickes und umarmte Sahif ungestüm und innig.


      »Aina«, sagte er schwach.


      »Wo kommst du denn jetzt her?«, zischte Ela.


      »Da waren seltsame Männer, die mich packten, fortschleppten und in eine dunkle Kammer sperrten. Aber gerade, als ich alle Hoffnung verloren hatte, brach mein Wächter zusammen und starb. Also bin ich geflohen.«


      Sahif warf Ela einen zornigen und gleichzeitig enttäuschten Blick zu. »Du sagtest, sie sei vor der Stadt«, flüsterte er.


      Das Bauernmädchen zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, das wäre sie«, sagte sie, und Jamade konnte das Misstrauen in ihren Augen sehen. »Aber schön, dass sie jetzt da ist, denn allein würde ich dich wohl nie die Stadtmauer hinunterbringen«, stellte Ela Grams fest.


      Es war auch zu zweit mühsam, weil Sahif sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn klettern konnte. Sie knoteten aus ihren Mänteln eine Art Seil, an dem die beiden Frauen ihn hinunterließen, bevor sie ihm folgten. Sahif wehrte sich gegen die Bevormundung, für einige Sekunden wurde er ausgesprochen energisch, und Jamade fragte sich besorgt, ob die Wirkung des Trankes, den ihm der Marghul verabreicht hatte, etwa schon nachlassen würde. Aber dann hing er wieder so schlaff im Seil, dass sie beruhigt war.


      »Wohin jetzt?«, fragte Ela, als sie wieder den Boden der Ebene unter den Füßen hatten.


      »Nach Osten«, stieß Sahif hervor, der sich unter Schmerzen krümmte.


      »Was ist dort?«, fragte Ela, die versuchte, ihn zu stützen.


      »Die Festung der Schatten. Der Marghul. Er hat es gesagt. Ein Turm, am Meer.«


      »Dann nach Osten«, sagte Jamade und griff Sahif unter den Arm. Sie fühlte seinen Puls. Er war schwach. Es konnte nicht mehr lange dauern, aber sie war einverstanden damit, Abstand zwischen sich und die Stadt zu bringen. Der Marghul war tot, aber sie war nicht sicher, dass ihn der Tod wirklich aufhalten konnte, falls er sie verfolgen wollte.


      »Hast du nicht gesagt, die Festung der Schatten sei in dieser Stadt?«, fragte Ela.


      »So habe ich Sahif damals verstanden«, versicherte sie.


      Sie schleppten Sahif über die Ebene, vorbei an Feldern voller Knochen und auch voller Waffen und Rüstungen, in denen sich matt der rote Himmel widerspiegelte.


      »Es will hier immer noch nicht Tag werden«, murmelte Ela.


      »Weiter«, sagte Jamade schlicht und fing sich einen bösen Blick der Köhlertochter ein. Das war ihr gleich. Vor ihnen stiegen schon die weißen Felsen der Küste auf. Jamade wusste zwar, dass die Schatten ihre alte Festung aufgegeben hatten, aber sie hoffte dennoch, vielleicht ein Boot oder eine andere Fluchtmöglichkeit dort zu finden. Außerdem mussten sie die Ebene verlassen. Die Massarti, die Wächter, kamen selten hierher, aber das hieß nicht, dass sie niemals kamen. Vielleicht war auch Meister Iwar dort. Hatte er nicht gesagt, dass er sie beobachten würde? In der Stadt hatte sie seine Anwesenheit noch gespürt, in der Knochenfestung war er jedoch nicht gewesen, das wäre dem Marghul nicht entgangen. Ob er jetzt irgendwo in der Nähe war, so wie früher, bei ihren zahllosen Prüfungen, wo er immer im falschen Augenblick aus seinem Schatten aufgetaucht war, um sie noch für den kleinsten Fehler unbarmherzig zu bestrafen? Würde er heute mit ihr zufrieden sein? Sie hatte fast, was sie wollte. Sahif war ihr ausgeliefert, sie hatte den Trank des Nekromanten und musste eigentlich nur noch Ela Grams loswerden, was sie aber eher als Vergnügen denn als Pflicht betrachtete.


      Am Fuß der Kalkfelsen brach Sahif entkräftet zusammen.


      »Sahif!«, rief Ela voller Angst.


      »Wir müssen Hilfe holen«, meinte Jamade, die die Dinge beschleunigen wollte und weitere Zärtlichkeiten gegenüber Sahif für Verschwendung hielt.


      Das Bauernmädchen nickte und hatte tatsächlich Tränen in den Augen. »Sahif, diese Festung, weißt du, wo sie liegt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ein Turm. Eine Bucht«, flüsterte er und schloss stöhnend die Augen.


      »Sieh nur!«, rief Jamade, die ihre Schritte nicht ganz zufällig in die richtige Richtung gelenkt hatte: »Dort ist eine Art Pfad, der die Felsen hinaufführt. Geh, Ela, ich bleibe bei ihm.«


      Das Mädchen zögerte.


      »Lauf und lass uns hoffen, dass die Schatten einen der ihren nicht im Stich lassen!«, drängte Jamade. Sie entdeckte die roten Schutzzeichen, die auf die Felsen gemalt waren. Also waren sie hier wohl vor den magischen Wächtern sicher.


      Die Köhlertochter sah sie mit verkniffenem Mund an. »Dass du mir nicht etwa stirbst, Sahif von den Schatten, hörst du? Ich verbiete es dir!«, rief sie, legte ihre Tasche ab und lief schnell den Weg hinauf.


      »Ela«, flüsterte Sahif, aber da konnte sie ihn schon nicht mehr hören.


      »Trink das«, sagte Jamade fürsorglich und reichte ihm das Elixier des Totenbeschwörers.


      Sahif sah sie an, und in seinem Blick waren Zweifel.


      »Bist du es wirklich, Aina?«, fragte er.


      »Natürlich bin ich es«, sagte Jamade, hob seinen Kopf und flößte ihm das Elixier an. »Warte hier einen Augenblick, ich muss Ela noch etwas Wichtiges sagen«, flüsterte sie, sprang auf und folgte dem Mädchen den Pfad hinauf.


      »Ela Grams, warte!«, rief sie. Und das Mädchen, schon fast oben angekommen, hielt an.


      »Ist etwas mit Sahif?«, rief sie angstvoll.


      Jamade schüttelte den Kopf. Sie war völlig außer Atem, als sie die Köhlertochter erreicht hatte. Ainas Leib war einfach zu verweichlicht. »Er sagte etwas von einer Mauer, von der aus man den Turm sehen könne«, behauptete sie keuchend.


      »Eine Mauer? Dort!«, rief Ela.


      Tatsächlich war zwischen den weißen Kalkfelsen ein Stück Mauer zu erkennen. Sie liefen hinüber, eine flache Treppe hinauf, und dann lag ganz unvermittelt das Meer unter ihnen. Sie standen oberhalb einer schmalen Bucht, die auf allen Seiten von steilen Felsen umgeben war, und die Mauer schien nur eine letzte Verteidigung zu sein, falls irgendein Feind es schaffen sollte, diese schroffen Felsen zu erklettern. Jamade wusste, dass das beinahe unmöglich war, aber eben nur beinahe. Sie hatte hier oft genug hinaufklettern müssen – und auch hinunterspringen, viele Klafter tief. Möwen kreisten über einigen Felsen draußen in der Bucht. Jamade lauschte, aber sie waren zu weit weg, um sie schreien zu hören. Es waren die einzigen Vögel, die sie in ihrer Zeit auf der Insel je gesehen hatte.


      »Ich sehe keinen Turm«, rief Ela, die sich reckte und nach allen Seiten Ausschau hielt.


      »Dort drüben«, rief Jamade und wies in die Richtung, in der sich der Turm tatsächlich befand. Er war fast nicht zu erkennen, weil er in die Felsen hineingebaut worden war. Ela starrte lange hinüber, bis sie schließlich nickte. »Da scheint wirklich etwas zu sein, aber ich hätte es nicht gesehen, wenn du es mir nicht gezeigt hättest. Hast du so gute Augen, Oramari?«


      Jamade lächelte, rief die Ahnen und wechselte die Gestalt.


      Sie genoss das ungläubige Entsetzen im Gesicht der anderen, als sie ihre wahre Gestalt sah. »Wer …?«, fragte das Mädchen flüsternd.


      »Ich bin Jamade von den Schatten. Ich fand, für deine Hilfe hast du wenigstens die Wahrheit verdient.«


      Ela wich zurück und legte die Hand auf den Dolch in ihrem Gürtel. »Du bist ein Geschöpf dieses Totenbeschwörers? Was hast du mit Aina gemacht?«


      Jamade lachte. »Aina ist schon seit Tagen tot. Du wirst sie gleich treffen.« Und dann rief sie den Schatten und huschte zur Seite.


      Das Mädchen wich zurück und fuchtelte mit dem Dolch wild in der Gegend herum. »Komm mir nicht zu nahe, du verfluchtes Weib. Ich bin schon mit ganz anderen Leuten fertiggeworden!« Dann machte sie einen Ausfallschritt und stieß ins Leere.


      Jamade war nicht einmal in der Nähe. Sie schlich zur Seite, zog ihr eigenes Messer und wartete ab. Sie musste den Schatten fallen lassen, bevor sie zustieß, deshalb musste sie das Mädchen von hinten erwischen. Sie stellte fest, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, es auf der Mauer zu beenden. Der Wehrgang war schmal, und es war nicht leicht, ihr Opfer zu umgehen. Sie sprang auf die Zinnen. Viele Klafter unter ihr schäumte das Meer in die Bucht, aber die Brandung klang nur gedämpft, weil sie so hoch waren. Jamade sah hinab und spürte den Sog der Tiefe. Dann sprang Ela gleich zweimal in dieselbe Richtung, die sogar beinahe die richtige war, als würde irgendein Instinkt sie leiten, ließ ihren Dolch dabei wild durch die Luft sausen und sprang doch einen guten Schritt an Jamade vorbei.


      Jamade glitt von den Zinnen, schlich sich von hinten lautlos an das Mädchen heran, das ihr den Rücken zukehrte, und hob die Klinge. Gerade als sie den Schatten fallen ließ, fuhr Ela herum und stürzte sich auf sie. Jamade war überrascht und kam nicht zum Stoß. Ela schrie, packte Jamades Messerarm mit der Linken und schlug ihr mit der Rechten hart ins Gesicht. Die Überraschung währte nur einen Augenblick, dem nächsten Schlag konnte Jamade schon ausweichen, und sie rammte dem Mädchen ihr Knie mit voller Wucht in den Unterleib. Ela stöhnte, klappte halb zusammen und ließ sie dennoch nicht los. Sie rangen miteinander, und Jamade stellte fest, dass sie ihre Gegnerin unterschätzt hatte. Sie war stärker und schneller, als sie aussah, und allmählich drückte sie sie bedrohlich nah an die Zinnen heran. Jamade wusste, wie tief es da hinunterging, sie hatte es ja gerade erst gesehen. Sie stemmte sich gegen die Köhlertochter, die sie wütend anfunkelte, aber dann besann sie sich auf all das, was sie gelernt hatte. Sie verstärkte ihren Widerstand für einen kurzen Moment, und dann gab sie nach, wich zur Seite, nutzte die Kraft ihrer Angreiferin aus und beförderte sie mit einer einfachen Drehung über die Mauer.


      Ela schrie auf, als sie über die Zinnen stolperte und das Gleichgewicht nicht mehr halten konnte. Für ein paar Sekunden hatte sie geglaubt, dass sie eine Chance hätte, hatte gehofft, dass ihr das, was sie von ihrem Vater gelernt hatte, doch endlich einmal etwas nutzen würde. Aber jetzt verlor sie den Boden unter den Füßen und stürzte über die Mauer – aber noch hielt sie den rechten Arm dieser falschen Schlange umklammert. Sie hielt ihn fest, auch als es ihr fast den eigenen Arm auskugelte und sie hart gegen die steinerne Brüstung prallte. Die Frau oben schrie ebenfalls auf. »Lass los, Bauernmädchen!«, zischte sie.


      »Ich denke nicht dran!«, schrie Ela und merkte doch, wie sie allmählich den Griff verlor. Sie sah nach unten. Da warteten etliche Felsen auf dem langen Weg hinunter ins Meer. Sie würde sich sämtliche Knochen brechen, bevor sie auf dem Wasser aufschlug und ertrank.


      »Schluss jetzt«, sagte die Fremde, und dann spürte Ela einen Schnitt auf dem Handrücken. Sie ließ los und fiel, prallte hart auf einen Felsvorsprung, brach sich ein paar Rippen und schaffte es dennoch irgendwie, sich festzuklammern. Sie hielt sich stöhnend an den scharfen Felsen fest, spürte Blut unter ihrem Gewand und an ihrer Hand, spürte, dass sie sich den linken Arm am Ende doch ausgekugelt hatte, und zog sich keuchend trotzdem irgendwie hoch, bis sie auf dem Felsen saß und die Mauer in ihrem Rücken spürte.


      »Du bist wirklich zäh«, höhnte eine Stimme von oben.


      Ela blickte auf. Die andere grinste. Sie war nicht weit weg, zehn Ellen, mehr nicht, aber dazwischen lag eine glatte Mauer, errichtet, um Menschen daran zu hindern, hier hinaufzuklettern. Sie blickte nach links, sie blickte nach rechts, aber es gab keinen Weg. Sie saß in der Falle. Sie warf noch einen vorsichtigen Blick hinab, dahin, wo die Brandung an die Felsen donnerte. Vielleicht würde sie einen Sprung da hinunter sogar überleben können – und dann? Konnte man mit einem ausgekugelten Arm und gebrochenen Rippen überhaupt schwimmen? Und – wohin sollte sie schwimmen? Nein. Es war zu Ende. Diese hinterhältige Schlange hatte sie besiegt.


      »Ich kriege dich noch, und dann werde ich es dir zeigen«, schrie Ela nach oben.


      »Ich werde mich freuen, dich wiederzusehen«, spottete die andere. »Und jetzt gehe ich und gebe deinem geliebten Sahif den Rest.«


      »Wenn du ihn anrührst, bringe ich dich um!«, schrie Ela.


      Aber die andere war fort, und falls sie sie doch noch hören sollte, wusste sie ebenso gut wie Ela selbst, dass das eine leere Drohung war.


      Jamade eilte den Pfad hinab in die Ebene und ärgerte sich, dass sie ihren Triumph nicht auskosten konnte, aber sie konnte Sahif nicht länger alleine lassen. Sie hatte das Gift, aber sie war nicht der Marghul, sie war sich nicht sicher, wie viel sie davon brauchen würde. Ein Tropfen zu viel konnte Sahif vielleicht umbringen. Ein leises Stöhnen drang an ihr Ohr. Ihre Hand fuhr zum Gürtel. Sie hatte doch gleich das Gefühl gehabt, dass hier etwas nicht stimmte. Dann entdeckte sie den Urheber dieses Lautes. »Das geht dich nichts an!«, sagte sie betont leise und mit drohendem Unterton.


      Der Alte Lenn tauchte langsam hinter einem Felsen auf. »Das Böse, ich bewache das Böse«, stieß er hervor, und er hob abwehrend die Hände, die blutrot verfärbt waren.


      Einen winzigen Augenblick fürchtete Jamade, der Alte habe Sahif etwas angetan, aber dann wurde ihr klar, dass er wohl nur unterwegs war, um die Zeichen nachzumalen, wie er es schon früher getan hatte. Sie hatte Meister Iwar einmal danach gefragt, hatte wissen wollen, ob diese magischen Symbole, die in die weißen Felsen gemeißelt waren und die der Alte Lenn – sie hatten ihn damals schon so genannt – immer wieder mit roter Farbe nachmalte, wirklich einen Unterschied machten. Und Meister Iwar hatte geantwortet: »Wenn du das selbst nicht weißt, werde ich es dir sicher nicht sagen.«


      »Ich kenne dich!«, rief der Alte jetzt mit heiserer Stimme.


      Sein Blick irrlichterte dabei hinauf zur Mauer, hinter der Ela auf ihren Tod wartete. Hatte er ihren Kampf mit angesehen? »Dann weißt du ja, was ich bin und was mein Handwerk ist, alter Mann. Ich rate dir noch einmal, dich da herauszuhalten, zu deinem eigenen Besten.«


      »Die Toten, ich kümmere mich um die Toten.«


      »Aber die da ist noch nicht tot. Also kümmere dich auch nicht um sie, verstanden?«


      »Ja, noch nicht tot, geht mich nichts an, geht mich nichts an«, murmelte der Alte Lenn. Dann sprang er plötzlich auf einen großen Stein und streckte Jamade seine Hände mit der Geste gegen den bösen Blick entgegen. »Blut!«, rief er. »Blut an deinen Händen!« Dann drehte er sich um und sprang mit erstaunlicher Beweglichkeit über die Felsen davon. Rote Farbe tropfte von seinen Fingern, und Jamade fragte sich, woher er diese Farbe eigentlich hatte. Sie sah ihm nach, bis sie sicher war, dass er nicht doch noch umkehrte, um dem Köhlermädchen zu helfen. Dann lief sie weiter, um die Sache mit Sahif endlich zu Ende zu bringen.


      Brahem ob Gidus schien nicht gewillt zu sein, sich lange mit der Vorrede aufzuhalten: »Dies, teure Baronin, ist die letzte Möglichkeit für Euch – und für Euren so schwer erkrankten Gatten –, Euch zu ergeben und der Gerichtsbarkeit von Frialis zu stellen. Unsere Kanoniere laden bereits die Geschütze. Binnen einer Stunde können wir die Stadt unter Beschuss nehmen.«


      »Ich hoffe, Eure Soldaten haben sich in der vergangenen Nacht nicht erkältet, Gidus. Ich hörte, Ihr hattet Wasser in den Zelten.«


      »Wollt Ihr meine Zeit mit Albernheiten verschwenden, Baronin? Ich bin kein Narr wie dieser unselige General, der sich von Euch verführen ließ. Ich weiß mich zu beherrschen!«


      »Ja, Euer Leib ist dafür ein sichtbares Zeugnis«, flötete Shahila.


      Der Gesandte verfärbte sich, sprang auf und ließ sich dann wieder lachend in seinen Stuhl fallen. »Ich bitte Euch, Baronin. Wenn Ihr erreichen wollt, dass ich die Fassung verliere, muss Euch schon mehr einfallen. Ich dachte, wir wollten verhandeln.«


      Shahila lächelte flüchtig und blinzelte in die Sonne, die sich zum ersten Mal seit Tagen wieder zwischen den Wolken zeigte. Sie saßen im Freien, vor dem Zelt, in dem das Blut von Heseb ob Hasfal und Seerat Drubal den Boden getränkt hatte. Sie verhandelten also wieder, und Shahila hatte dem Gesandten von Anfang an klarmachen wollen, dass sie keineswegs so verzweifelt war, wie er dachte. Sie ging davon aus, dass ihr das gelungen war. »Würde es Eure Fassung möglicherweise etwas mehr erschüttern, wenn Ihr erfahren müsstet, dass diese Stadt unter dem Schutz meines Vaters steht?«, fragte sie.


      Der Gesandte runzelte die Stirn, dann lächelte auch er. »Ich hatte diesbezüglich eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung mit Orus Lanat, dem Botschafter Eures Vaters. Er versicherte mir, dass der Große Skorpion sich nicht in die inneren Angelegenheiten des Seebundes einmischen wird.«


      Shahila seufzte. »Zieht bitte die Möglichkeit in Betracht, dass mein Vater diese Stadt nicht mehr als Teil dieses Bundes betrachtet. Er hat mir seinen Schutz angeboten. Ja, ich weiß, was Ihr sagen wollt. Natürlich wäre das ein glatter Bruch aller Verträge, die Atgath je mit dem Seebund geschlossen hat, aber glaubt Ihr, darauf käme es mir noch an?«


      Der Gesandte runzelte die Stirn. »Ich weiß, wie Ihr zu Eurem Vater steht, Baronin, denn der Seebund hat auch Ohren im Palast von Elagir. Und ich weiß, wie der Padischah seine bedauernswerten Verbündeten zu behandeln pflegt. Und da Ihr das ebenfalls wisst, kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch darauf einlassen würdet.«


      Shahila deutete eine Verneigung an. »Ihr seid gut informiert und klug, Graf Gidus, und Ihr habt vollkommen Recht – nur ein Narr würde ein Hilfsangebot meines geschätzten Vaters annehmen. Genau deshalb habe ich es natürlich auch abgelehnt, aber … bedauerlicherweise betont Botschafter Lanat, dass es dennoch gilt.«


      »Wie? Ich verstehe nicht.«


      »Durchschaut Ihr es immer noch nicht? Mein Vater will, dass Eure Kanonen auf meine Stadt schießen. Er will, dass Ihr einen Krieg gegen mich beginnt, damit er zu meinem Schutz herbeieilen kann. Es ist gut möglich, dass er zu spät erscheint und nur noch die rauchenden Trümmer dieser Stadt vorfindet, aber könnt Ihr Euch einen besseren Kriegsgrund vorstellen? Und glaubt Ihr, dass die Städte des Seebundes und vor allem seine anderen Verbündeten fest an der Seite von Frialis stehen, wenn es gegen Oramar geht – und Oramar diesen Krieg nicht begonnen hat?«


      »Augenblick«, meinte Gidus. »Also Ihr sagt, dass diese Stadt unter dem Schutz des Padischahs steht, obwohl Ihr das gar nicht wolltet? Und der Botschafter leugnet dieses Bündnis?«


      »Natürlich. Wenn es bekannt wäre, würde es Euch doch vielleicht daran hindern, hier voreilig einen Krieg vom Zaun zu brechen. Aber genau das ist es, was mein Vater will.«


      Der Gesandte starrte sie lange und nachdenklich an. »Das ist verrückt«, sagte er schließlich und fügte hinzu: »Und vermutlich glaube ich Euch genau aus diesem Grund. Es ist ein hinterhältiger Plan, ich würde sagen, er macht dem Ruf Eurer Familie alle Ehre, Baronin.«


      »Danke«, sagte Shahila lächelnd. Sie gönnte dem Gesandten die kleine Bosheit. Er hatte schließlich einiges zu verdauen.


      »Wir werden das überdenken. Vielleicht werden unsere Geschütze heute doch noch nicht das Feuer eröffnen«, sagte Gidus langsam.


      »Das würde ich sehr begrüßen. Ich bin übrigens bereit, die Vorräte der Stadt mit Euch zu teilen, Graf Gidus.«


      Der Gesandte lächelte. »Damit würde ich anerkennen, dass Ihr die Herrschaft über diese Stadt mit Recht ausübt, Baronin. Nein, ich fürchte, unsere Männer müssen mit dem auskommen, was sie mitgebracht haben. Wir werden heute nicht angreifen, aber dennoch erkennen wir Beleran weiterhin nicht als Nachfolger Hados an. Und immer noch müssen wir darauf bestehen, dass Ihr Euch vor dem Gericht in Frialis und vor dem Seerat verantwortet.«


      »Solange Ihr diesen Standpunkt nicht mit Waffengewalt durchsetzen wollt, kann ich damit leben, Gidus. Früher oder später werdet Ihr das Unabänderliche anerkennen müssen.« Shahila lächelte und dachte dennoch an Gajan, der nicht tot, sondern nur verschollen war, sie dachte an Jamade, die vielleicht gar nicht in der Lage war, Sahif das magische Wort zu entlocken, und sie dachte an Hamoch, der tief unter der Burg Kisbara eine Falle stellte, die diese Hexe vermutlich längst gewittert hatte. Sie lächelte und wusste dennoch, dass sie sich nur ein wenig Zeit erkauft hatte. Dieses Heer vor ihrer Tür schien ihr auf einmal die geringste ihrer Sorgen zu sein.


      Der Gesandte erhob sich und schüttelte den Kopf. »Also beginnen wir heute keinen Krieg, nicht wahr? Wisst Ihr, wenn Hasfal nicht eingesperrt wäre, würden ihn vermutlich keine zehn Pferde und keine zehn Verträge davon abhalten, diese Stadt zu erstürmen«, sagte er nachdenklich.


      »Dann ist es ja beinahe ein Glück, dass das Schicksal wollte, dass er seinen Bruder und den Seerat ermordete, nicht wahr, Graf?«


      »Nicht für alle kann man das Glück nennen, Baronin«, berichtigte der Gesandte düster, »und wir beide wissen, dass das Schicksal mit diesen Taten nur wenig zu tun hatte.«


      Es roch nach kostbarem Öl. Die ganze Katakombe war von dem Geruch erfüllt. Bahut Hamoch starrte gebannt auf den Leichnam des Herzogs. Sechzehn Tage war Hado III. nun tot, und doch sah er so aus, als habe er sich gerade eben erst zum Schlafen hingelegt. Er war ein wenig ausgemergelt, blass, und seine Haut glänzte unnatürlich, weil die Balsamierer in einem seltsamen Akt der Verschwendung nicht an kostbaren Essenzen gespart hatten.


      »Wir öffnen einen tiefen Spalt in der Wand, die unser Reich von dem der Toten trennt, Hamoch. Reißt Euch zusammen. Jeder Fehler kann verhängnisvolle Folgen haben.«


      »Ja, ehrwürdige Kisbara«, erwiderte er.


      Sie waren zu dritt. Die Türen waren verriegelt, die Homunkuli, die wenigen, die ihnen geblieben waren, waren in einer Kammer eingesperrt. Kisbara wollte keinesfalls gestört werden, und es hatte Hamoch einige Überredungskunst gekostet, dass wenigstens Esara dabei sein durfte.


      »Wir zwingen einen Geist zurück in einen Körper, den er lange hinter sich gelassen hat, Hamoch. Das ist schmerzhaft für ihn, aber auch für uns, vor allem für mich, denn natürlich würde diese Beschwörung Eure armseligen Fähigkeiten bei weitem übersteigen.«


      »Ja, Meisterin«, murmelte Hamoch und brannte darauf, diesen fortgesetzten Beleidigungen endlich ein Ende zu bereiten.


      Kisbe Kisbara schritt den schwarzen Beschwörungskreis ab, kontrollierte die verschiedenen Hölzer, die an bestimmten Positionen verbrannt werden mussten, streute zerriebenes Totenkraut und zerstoßenes Salz aus, richtete ein letztes Mal die zwölf weißen Kerzen aus und entzündete sie schließlich eigenhändig, während Esara und Hamoch alle anderen Lichtquellen im Laboratorium löschten.


      »Queri arananu, Hado!«, intonierte Kisbara mit weit ausgebreiteten Armen. Sie hatte sich an das Fußende der mit vielen magischen Zeichen bedeckten Bahre gestellt, auf der der Leichnam ruhte. Sie trug ein schneeweißes Gewand und ein blutrotes Stirnband und schwenkte ihren weißen, aus Knochen gefertigten Stab über der Leiche. Ihre Augen schienen zu leuchten, und sie schien zu wachsen, als sie die Worte wiederholte: »Queri arananu, Hado! Eschemtu irkal, eschemtu queru!«


      Sie hielt inne, schritt zum Kopfende der Bahre und sagte erneut die Worte auf. Das Licht der Kerzen flackerte, und die Schatten der drei, die den Toten beschworen, tanzten an der Wand. Hamoch sah es und flüsterte lautlos: »Parasch nabalkutu, Quent, queri eschemtu!« Und er hoffte inbrünstig, dass Quent die Lücke zwischen den Welten, die Kisbara schlug, nutzen konnte, um aus seinem Gefängnis auszubrechen.


      Das Spiel wiederholte sich: Kisbara, vertieft in die Beschwörung, befahl dem Verstorben, aus dem Totenreich in seinen Körper zurückzukehren, während Bahut Hamoch leise und heimlich versuchte, Quent den Riss in den Welten zu zeigen. Die Kerzen flackerten, und ein leises Zischen lief durch die Wölbungen der Katakombe. Hamoch spürte, wie seine Haare sich aufstellten. Sie waren nahe dran. Die Luft schien schwerer zu werden, und ein Knistern lief durch die Wände. Kisbara intonierte wieder und wieder und schritt auf und ab, und Hamoch konnte sehen, wie es an ihr zehrte, wie der Glanz ihrer Augen schwächer wurde, ihre makellose weiße Haut Runzeln bekam und ihr stolzer, gerader Leib sich beugte. Selbst ihre Stimme klang bald heiser, und er dachte mit Abscheu daran, dass oben, in seinem alten Arbeitszimmer, zwei zehnjährige Mädchen warteten, die noch nicht wussten, wozu Kisbara sie brauchen würde. »Queri arananu Hado, queri!«, rief sie noch einmal und blieb dann stehen.


      Auch Hamoch hielt inne. Die Luft war so stickig geworden, dass ihm das Atmen schwerfiel, und Schweiß rann ihm in die Augen. Hatten sie es geschafft? Angst kroch ihm den Rücken hinauf. Er hatte sich darauf eingelassen, Kisbara zu hintergehen. Ihre Rache würde furchtbar werden, falls er versagte, und falls er nicht versagte, war Quent wieder da, und er war vermutlich ebenso rachsüchtig wie die Totenbeschwörerin.


      »Du bist hier, Geist, ich spüre dich«, rief Kisbara. »Dein Leib wartet auf dich! Nimm ihn in Besitz! Erhebe dich, Hado, erhebe dich!« Etwas geschah mit der Leiche. Sie bewegte sich zwar nicht, aber sie gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Fasziniert und voller Grauen sah Hamoch, wie das Öl aus den Poren zu fließen schien und schwer wie Honig über den kalten Leib strömte. Es geschah – es geschah wirklich! Der Geist ergriff Besitz von diesem Körper. Doch wessen Geist war es? War es Hado, den sie zwingen wollten, das Wort zu verraten, oder war es Quent? Hamoch hörte ein Ächzen und wusste, dass es von ihm selbst kam. Auch dem Leichnam entwich ein Stöhnen. Er öffnete die Augen. Sie waren leer, nur erfüllt von einem bleichen Licht.


      »Ich grüße dich, ehrwürdiger Verblichener«, krächzte Kisbara. »Du hast einen weiten Weg hinter dir, und wir schulden dir Dank. Wir werden ihn dir bezeugen, wenn du uns unsere Fragen beantwortet hast.«


      Der Leichnam stöhnte wieder und begann, die Finger zu bewegen. Ein grässliches Zucken lief durch die toten Muskeln, und ruckartig setzte Hado sich auf. Seine bleich leuchtenden Augen schienen die Katakombe abzusuchen. »Ich bin hier, Geist. Ich bin Kisbe Kisbara, ich habe dich gerufen – du bist mein!« Sie hielt ihren Stab auf den Öl ausschwitzenden Leib gerichtet, bemühte sich um Haltung, aber sie zitterte vor Anstrengung, und ihre Stimme war schwach. Ihr Gesicht schien um Jahrzehnte gealtert. Der Leichnam stöhnte wieder und streckte ihr seine Hand entgegen. »Frag«, hauchte er.


      Hamoch war entsetzt. Es war Hado! Es war der Herzog, der zurückgekehrt war, nicht Quent.


      »Das Wort, Hado. Die Mahre haben dir durch deine Vorfahren ein Wort anvertraut – sag es uns.«


      »Das Wort«, flüsterte der Leib, und seine Augen schienen heller zu leuchten. »Komm näher, Hexe«, wisperte er.


      Kisbara wirkte verunsichert, folgte dieser Aufforderung aber. Hados Leib erhob sich ruckartig, und er wäre fast gestürzt, wenn die Nekromantin ihn nicht gestützt hätte. Sein Gewicht schien schwer auf ihr zu lasten. »Hamoch, so helft doch«, zischte sie.


      Bahut Hamoch zögerte. Etwas stimmte nicht. Der Herzog hatte sie eine Hexe genannt. Einen Augenblick schien der Körper nach seinem Gleichgewicht zu suchen, doch plötzlich veränderte sich alles an ihm. Seine Augen flammten in blauem Feuer auf, und seine Hand schoss vor und krallte sich in die Kehle der Totenbeschwörerin. Kisbara schrie auf und versuchte mit beiden Händen seine Finger von ihrem Hals zu lösen. »Hamoch!«, keuchte sie. Doch Bahut Hamoch stand wie erstarrt und sah nur zu, wie der balsamierte Leichnam den Knochenstab, der auf die Bahre gefallen war, aufhob und ihn mit einem unirdischen, tiefen Grollen in Kisbaras Brust rammte, so fest, dass er auf der anderen Seite wieder hervortrat. Dann ließ er ihre Kehle los und sah ihr mit regungsloser Miene zu, wie sie wimmernd durch die Katakombe taumelte, sich krümmte und schließlich, vom eigenen Stab durchbohrt, zu Boden fiel.


      »Nun zu Euch, Hamoch«, sagte Quents Geist und wandte sich seinem ehemaligen Schüler zu.


      Bahut Hamoch wich zurück. Die Knie wurden ihm weich, und lähmendes Entsetzen überkam ihn. »Ihr habt mich verraten, Hamoch«, sagte der Geist und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Der Zauberer wich zurück, warf Kerzen und Gläser um. Esara schrie laut auf, Esara, die sich im Hintergrund verborgen gehalten hatte. Quent beachtete sie nicht. Er verfolgte Hamoch. Doch nun schleuderte Esara eine brennende Lampe auf den einbalsamierten Leib. Die Lampe zerbarst, das brennende Öl ergoss sich über den Körper, vermischte sich mit den Essenzen, mit denen der Leichnam einbalsamiert worden war, und binnen eines Augenblicks stand der ganze Leib in Flammen. Quents Geist brüllte vor Wut. Er drehte sich um, stolperte brüllend auf Esara zu. Sie floh, er folgte ihr, stieß Tische und Bänke um, zerstörte, was ihm im Weg war, und kam doch nur bis zur Mitte des Laboratoriums. Dann ging er in die Knie, fiel zu Boden und verbrannte binnen weniger Sekunden in einem Feuer so hell, wie Hamoch noch keines gesehen hatte. Es erlosch fast so schnell, wie es entflammt war, und von Hados Leib war nur noch ein schmieriger Fleck Asche übrig.


      Schwerer Qualm hing in der Luft, Hamoch hustete, aber langsam wich die lähmende Angst aus seinen Gliedern. Es war getan. Er hatte es tatsächlich geschafft! Quent war fort – wohin auch immer, und seine Meisterin so gut wie tot. Er hatte sie beide überlistet, beide besiegt! Ein ungekanntes Hochgefühl durchströmte ihn. Er ging hinüber zu Kisbara, die sich kaum noch regte. Sie war zu einer geschrumpften, hässlichen Greisin verkümmert, aber sie lebte noch. »Blut, Hamoch. Gebt mir Blut«, bat sie krächzend.


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Kisbara, begreift es doch. Ich habe Euch überlistet.«


      »Wie schlau von Euch, Hamoch, wie schlau. Ihr seid ja doch noch ein guter Schüler geworden«, wisperte sie.


      »Ich verzichte auf Eure Schmeicheleien. Ich brauche weder sie noch Euch, Meisterin.«


      »Mag sein«, flüsterte sie, »mag sein.« Sie ächzte, und ihr faltiges Greisengesicht lächelte plötzlich. »Dann bringt es zu Ende, Hamoch. Der Stab. Ich kann nicht hinübergehen, solange der Stab in mir steckt. Nehmt ihn, behaltet ihn, Ihr habt ihn Euch verdient.«


      Hamoch erhob sich und legte die Hand auf den Knauf. Aber dann hielt er inne. Er hatte behauptet, dass er sie nicht mehr brauchte, aber das stimmte nicht. Sie war erfahren und gerissen, sie konnte eine gute, wenn auch gefährliche Ratgeberin werden. Er schüttelte den Kopf und sah mitleidlos auf seine Meisterin hinab. »Nein, Kisbara, Ihr habt Euch den Tod noch nicht verdient. Ich denke, ich werde Euch noch ein wenig am Leben lassen, und vielleicht gebe ich Euch von Zeit zu Zeit ein wenig Blut, wenn Ihr tut, was ich verlange.«


      »Herr, wollt Ihr die Hexe wirklich am Leben lassen?«, fragte Esara.


      »Offenbar kann sie nicht sterben, wenn dieser Stab in ihr steckt. Also werden wir ihn da lassen. Wir ketten sie in einer der Kammern an. Ich denke, sie wird sich noch als nützlich erweisen.«


      »Nein! Nein«, krächzte Kisbara. »Das dürft Ihr nicht!«


      »Was er darf und was nicht, das ist nun seine Entscheidung, Hexe. Er ist nun der Meister – und Ihr die Sklavin!«, zischte Esara, und Hamoch sah ihr an, wie sehr sie es genoss, ihre Feindin zu ihren Füßen zu sehen. Und sie hatte Recht: Er war nun der Meister, der einzige Zauberer in Atgath.


      Ela verfolgte den Flug der Möwen, aber das war schwierig, denn sie konnte wegen ihrer Tränen nur verschwommen sehen. Sie saß auf einem kleinen Felsvorsprung, mit ausgekugeltem Arm, gebrochenen Rippen und ohne eine Möglichkeit, dieser Falle zu entkommen. Und dieses falsche Weib war nun dort oben und vermutlich gerade dabei, Sahif zu töten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verloren und hilflos gefühlt. Sie konnte nur auf ein Wunder hoffen.


      »Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?«, sagte eine Stimme von oben.


      Ela wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte ungläubig hinauf. Ein schmächtiger Mann mit grauen Locken saß auf der Mauer, ließ die Beine baumeln und lächelte.


      »Hilfe! Ihr müsst mir helfen!«, rief sie.


      »Muss ich das? Wirklich?«


      »Wer seid Ihr? Und wie kommt Ihr hierher?«, fragte Ela verwirrt.


      »Du kannst mich Iwar nennen. Und wie ich herkomme? Zu Fuß, würde ich sagen.«


      Der Name kam Ela bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher. »Ihr könntet aufhören, mich zu verspotten, und mir helfen!«, verlangte sie.


      »Ich könnte, aber ich gebe zu, ich bin noch unentschlossen.«


      »Bitte!«, sagte Ela.


      »Ah, das klingt schon besser«, meinte der Mann, machte aber keine Anstalten, sich zu rühren.


      »Ihr seid der, den sie den Richter nennen, oder?«, rief sie, denn ihr war wieder eingefallen, woher sie den Namen kannte. Doch warum half ihr der Mann nicht?


      »So nennen sie mich, aber nur, weil sie Angst haben auszusprechen, was ich wirklich bin.«


      »Und das wäre?«, fragte Ela hilflos.


      »Ich bin ein Meister der Schatten. Dort drüben, der Turm – aber ich glaube, du kannst ihn von dort unten nicht sehen –, das war für lange Jahre mein Zuhause. Dort habe ich deinen Freund Sahif einige Zeit ausgebildet – und auch Jamade, die du, wie ich weiß, inzwischen auch kennengelernt hast.«


      »Ist das dieses falsche Weib?«


      »Ja, eine Frau mit erstaunlichen Fähigkeiten und ohne den Ballast eines Gewissens. Ich war übrigens beeindruckt, dass du sie beinahe erwischt hättest. Wo hast du so kämpfen gelernt?«


      »In Atgath«, gab Ela einsilbig zurück.


      »So schroff? Soll ich dir nun helfen oder nicht?«


      Ela sah ihn schweigend an.


      »Ich verstehe, dir ist nicht nach Scherzen. Weißt du, wir müssen ein wenig Zeit totschlagen, denn Jamade hat noch nicht, was sie braucht.«


      »Sie wird Sahif umbringen. Wie könnt Ihr das zulassen? Er war doch auch ein Schüler von Euch.«


      »Das ist allerdings wahr, doch werde ich mich vorerst nicht einmischen.«


      Der Mann sah einen Augenblick nachdenklich aufs Meer hinaus, dann fuhr er fort: »Gut, Mädchen, lass es mich erklären. Du hast mich beeindruckt. Du hast die Ebene der Toten überquert, beinahe eine Schülerin von mir besiegt, und wenn ich es richtig verstanden habe, dann warst du es, die meinen alten Freund Marghul Udaru erledigt hat. Wirklich, so etwas wie dich bekomme selbst ich nicht alle Tage zu sehen. Ich schlage dir also einen Handel vor.«


      »Was wollt Ihr?«, frage Ela misstrauisch, als der Mann nicht weitersprach.


      »Du bist mutig und stark, und du wirst sicher eines Tages ebenso mutige und tapfere Kinder in die Welt setzen.«


      »Nicht, wenn ich hier sterbe«, rief sie ungehalten hinauf. Sahif lag dort oben und rang mit dem Tod. Sie hatte keine Zeit für solche Spielchen.


      »Ich werde dich retten, doch verlange ich deinen erstgeborenen Sohn dafür.«


      Ela setzte zu einer Antwort an, aber es hatte ihr die Sprache verschlagen.


      »Na, was sagst du?«


      »Seid Ihr verrückt?«


      »Ich bin ein Schatten, und wir Schatten helfen nun einmal nicht umsonst. Ich will deinen Erstgeborenen, und solltest du auf die Idee kommen, nur Töchter in die Welt zu setzen, so werde ich mir auch davon eine aussuchen. Du kannst dich geehrt fühlen, denn sie wird meine Schule durchlaufen.«


      »Fahrt zur Hölle, Ihr und Eure Schatten! Eher sterbe ich als Jungfrau, als dass ich Euch ein Kind überlasse.«


      »Ich bitte dich. Du bist wirklich nicht dazu geboren, als alte Jungfer zu sterben – oder als junge, was geschehen wird, wenn dich hier niemand herausholt.«


      »Das ist mir gleich«, schrie Ela, weil sie es leid war, dass der Mann sich über sie lustig machte.


      »Ist dir auch gleich, was mit Sahif geschieht?«


      Ela verstummte.


      »Ich sehe übrigens eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass er der Vater deiner Kinder wird.«


      Immer noch antwortete Ela nicht.


      »Allerdings darfst du ihm auf keinen Fall von unserem Handel erzählen. Sonst wäre ich genötigt, ihn zu töten – und mir mehr als eines deiner Kinder zu holen, um die Lücke in unserer Bruderschaft wieder zu füllen, verstehst du?«


      Ela überlegte fieberhaft. Der Mann konnte Sahif retten? Worauf wartete sie noch? Und dieser aberwitzige Vorschlag? Nun – sie musste doch keine Kinder bekommen.


      »Wenn Ihr uns beide rettet, haben wir einen Handel«, rief sie.


      »Habe ich dein Wort?«


      »Habe ich denn Eures?«, fragte sie zurück.


      »Du hast es, Mädchen.«


      »Dann habt Ihr auch das meine.«


      »Gut, warte. Jemand wird dich herausholen.«


      »Was? Wo wollt Ihr hin? Wartet!«, rief Ela, aber es war zu spät. Der Fremde war verschwunden und ließ sie alleine mit ihrer Angst um Sahif zurück.


      Jamade kniete in Ainas Gestalt neben Sahif und hielt seinen Kopf. Es ging mit ihm zu Ende, das war unübersehbar. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Atem ging schwer, und er stöhnte vor Schmerz.


      »Das Wort, Liebster. Du musst mir nur das Wort sagen, und deine Schmerzen enden.«


      »Ich sehe sie.«


      »Wen?«, fragte Jamade beinahe flehentlich, weil ihre Geduld allmählich an ihre Grenzen stieß.


      »Die Toten. Sie sind überall. Sie rufen mich.«


      »Das Wort, Sahif. Das alles wäre leichter, wenn du es mir sagen würdest.«


      »Sie wollen hier heraus, weg von dieser verfluchten Insel«, flüsterte er. »Sie wollen, dass ich sie führe.«


      »Du kannst sie führen, Sahif. Sag mir das Wort, und du kannst tun, was immer du willst.«


      »Wer bist du?«, fragte er schwach.


      »Erkennst du deine Aina nicht?«


      »Sie sagen, dass du nicht Aina bist.«


      »Wer sagt das, Liebster?«


      »Die Toten.«


      »Sag mir einfach das Wort, und ich verspreche dir, es wird Ruhe einkehren. Du kannst es ohnehin nicht mitnehmen, da, wo du hingehst.«


      Sahif stöhnte leise, es ging mit ihm zu Ende, das war unverkennbar, aber er schüttelte den Kopf.


      »Ich könnte dir verraten, wo Ela ist. Sie hat was für dich übrig, weißt du?«


      »Ela …«


      Jamade seufzte. »Weißt du, ich habe sie nie leiden können. Sag mir das Wort, und ich verrate dir, wo sie ist. Sie ist in Gefahr, ich könnte sie leicht töten, aber ich werde sie nicht anrühren, wenn du mir dieses Wort sagst.«


      Er nickte schwach und winkte sie näher heran. Sie beugte sich vor, ganz nah an seinen Mund, und dann flüsterte er ihr das Wort ins Ohr. Jamade zuckte zurück. Es war das Wort, ohne Zweifel. Sie wollte es wiederholen, zur Sicherheit, doch sie konnte es nicht aussprechen. Sie versuchte es wieder, aber es kam einfach nicht über ihre Lippen. Es war unheimlich.


      »Ersticke daran, Schatten«, flüsterte Sahif. »Wo ist Ela?«


      »Du erkennst mich endlich?«, fragte Jamade und wechselte zu ihrer wahren Gestalt. »Unter anderen Umständen hätten wir vielleicht sogar Freunde werden können«, sagte sie lächelnd, »obwohl ich dich in unserer Zeit in der Festung wirklich gehasst habe.«


      »Schatten haben keine Freunde«, erwiderte Sahif schwach. Dann stöhnte er auf, vermutlich, weil das Gift in seinen Eingeweiden wühlte.


      »Gut, Schattenbruder. Ich bin gewillt, mich großzügig zu zeigen«, sagte Jamade. »Du kannst es dir also aussuchen. Willst du, dass ich es gleich zu Ende bringe? Oder willst du lieber langsam und qualvoll an dem Gift verenden, das ich dir gegeben habe?«


      »Verschwinde, Schatten«, flüsterte er. »Wo ist Ela?«


      »Ich werde ihr nichts tun, wie versprochen. Allerdings ist das auch nicht mehr nötig, denn ich habe sie schon erledigt.«


      »Du verfluchte …«, rief Sahif, bäumte sich auf, fiel dann aber ermattet zurück.


      Jamade betrachtete ihn nachdenklich. Sie war nicht undankbar, dass er sich gegen einen schnellen Tod entschieden hatte, denn etwas in ihr war dagegen, ihm die Klinge ins Herz zu stoßen. Wurde sie vielleicht weich? Oder war es die Furcht vor dem, was Meister Iwar den Oberen der Bruderschaft erzählen würde? Sie wog die Klinge in der Hand. Nein, es war besser, Sahif starb durch das Gift des Marghul als durch ihr Messer. Niemand würde je erfahren, dass erst sie ihm die tödliche Dosis gegeben hatte. Sie blickte in sein bleiches Gesicht. Die rissigen Lippen murmelten Worte, die sie nicht verstand. Sein Blick war glasig, der Atem ging immer flacher. Das Gift würde den Rest schon noch erledigen. Sie erhob sich. Leid tat er ihr eigentlich nicht, auch wenn sie bedauerte, einen guten Liebhaber zu verlieren. Sie beugte sich noch einmal zu ihm hinab, um sich zu verabschieden, aber dann wurde ihr klar, dass es keine passenden Worte für diesen Abschied gab. Sie schulterte ihre Tasche und verschwand. Sie hatte, was sie wollte.


      Faran Ured brauchte eine Weile, um den richtigen Schlüssel zu finden, aber dann sprang das Schloss endlich auf. »Meister Grams? Genug geschlafen. Es ist Zeit, mir noch einen letzten Gefallen zu erweisen.«


      Der Köhler schreckte von seinem Lager hoch und blickte ihn verwirrt an. Stroh rieselte aus seinen dichten Locken. »Wo bin ich?«


      »Das hier ist der Wagen des Profos, reserviert für Raufbolde und Deserteure. Ich fürchte, Ihr seid beides, Meister Grams.«


      »Ist das der Profos, der dort liegt?«, fragte der Köhler.


      »Ja, aber er schläft.«


      Der Köhler kratzte sich am Kopf. »Diese Wachen, oder? Ich wollte doch nur nach dem Rechten sehen. Aber sie wollten mich nicht passieren lassen.«


      »Ich weiß, Heiram. Ihr hattet alles Recht, das zu tun, was Ihr getan habt.«


      »Genau.«


      »Unglücklicherweise ist man hier im Heer anderer Meinung. Man will Euch beim nächsten Morgengrauen erschießen, wisst Ihr?«


      »Wirklich?«


      »Ihr habt einem Sergeanten den Arm gebrochen. Aber ich hole Euch hier heraus«, erklärte Ured freundlich. »Allerdings verlange ich dafür etwas von Euch.«


      »Ihr verlangt?«


      »Ich rette Euer Leben, Grams, darf ich dafür nicht eine kleine Gegenleistung erwarten?«


      Grams kratzte sich am Hintern. »Vielleicht«, brummte er.


      Ured lächelte und verfluchte die Tatsache, dass er keinen Bann auf Grams legen konnte. Wie er es vorausgesehen hatte, verweigerte sich ihm die Magie, seit er das Schiff mit so vielen Männern an Bord versenkt hatte. Also hatte er den Profos ganz altmodisch mit einem Knüppel niederschlagen müssen, und nun musste er auch noch den Köhler zu einer Tat überreden, die dieser vermutlich nicht ausführen wollte. Aber er hatte keine Wahl, Orus Lanat hatte ihm das bei einem heimlichen Treffen mehr als deutlich gemacht. Würde der Krieg nicht heute beginnen, würden es seine Frau und seine Töchter büßen müssen.


      »Seid Ihr etwa auch gekommen, um mich zu befreien?«, meldete sich eine zweite Stimme.


      »General Hasfal?«, fragte Ured überrascht.


      »Ich kenne Euch, Ihr seid dieser Freund von Gidus – Ired oder so ähnlich.«


      »Ich hätte Euch nicht in diesem Karren erwartet, General.«


      »Ich mich auch nicht. Doch habe ich Schuld auf mich geladen, schwere Schuld.«


      Ured dachte kurz nach. »Ich glaube eigentlich, dass Ihr im Herzen unschuldig seid, General. Man hat Euch durch Magie zu Eurer Tat gezwungen.«


      Der General hob missmutig das Amulett, das er um den Hals trug.


      »Das mag Euch vor vielem schützen, General, doch nach allem, was ich gehört habe, gehe ich davon aus, dass die Baronin einen Liebeszauber auf Euch angewendet hat. Und darauf waren die Magier, die dieses Stück fertigten, wohl nicht vorbereitet.«


      »Liebeszauber?«, fragte Hasfal, und Ured sah ihm an, dass er bereit war, das zu glauben.


      »Ich denke, ich kenne einen Weg, wie Ihr es der Baronin heimzahlen könnt.«


      »Nein, ich bin verhaftet und werde die Strafe annehmen, die man über mich verhängt.«


      »Dann kommt sie davon. Sie hat auch Gidus um den kleinen Finger gewickelt. Er will die Belagerung abblasen und mit dem Heer abziehen.«


      »Er will – was?«


      »Ich weiß, dass das ganz falsch wäre, und Ihr wisst es auch. Wollt Ihr diesen schrecklichen Fehler nicht verhindern? Ihr könnt es. Nur Ihr, bin ich versucht zu sagen.«


      »Und was hätte ich zu tun?«


      »Zunächst solltet Ihr Euch den Mantel des Profos ausleihen, denn Ihr seid zu berühmt, um unerkannt durch das ganze Lager zu schleichen.« Und dann erläuterte Ured dem General, was er zu tun hatte, um die drohende Schmach zu verhindern und seinem Namen Ehre zu machen, und dass er dazu nicht mehr brauchte als eine brennende Fackel und eine Zündschnur.


      Als der General davongeschlichen war, fragte Meister Grams: »Und was soll ich nun tun?«


      Ured zuckte mit den Achseln. Eigentlich hatte er dem Köhler die Aufgabe zugedacht, die nun der General so bereitwillig übernommen hatte. Im Grunde sollte er Hasfal dafür danken, denn der Köhler war doch ziemlich schwerfällig. »Das, was Euch gefällt, Heiram. Ihr könnt gehen oder bleiben. Ihr seid ein freier Mann. Aber seid so gut und erwähnt niemandem gegenüber, wer Euch diese Tür geöffnet hat, wollt Ihr das tun?«


      Der Köhler nickte. »Es wird Ärger geben, oder? Wenn der General tut, was Ihr gesagt habt, dann wird es richtig Ärger geben, oder?«, fragte er.


      »Mag sein«, meinte Ured gleichgültig.


      »Dann muss ich es verhindern«, sagte Grams und sprang aus dem Wagen. Ured starrte ihn verblüfft an.


      »Wollt Ihr mich aufhalten?«, fragte Grams grimmig.


      Aber das wollte Ured nicht, denn ohne seine Magie würde er sich ganz gewiss auf keinen Kampf mit dem einstmals besten Ringer von Atgath einlassen. Also schüttelte er konsterniert den Kopf, und der Köhler rannte dem General hinterher.


      Faran Ured sah ihm ratlos nach. Sollte ausgerechnet der schwerfällige Grams seine Pläne durchkreuzen? Er wollte ihm nach, aber er hatte andere, unaufschiebbare Dinge zu erledigen, und er sollte ohnehin besser nicht in der Nähe sein, wenn das Verhängnis seinen Lauf nahm. Er fluchte, und dann eilte er zu dem Zelt von Graf Gidus, denn dieser hatte hohen Besuch – Orus Lanat hatte ihm angekündigt, dass dort die Entscheidung fallen würde – wenn Ured nicht versagte.


      Als er dort völlig außer Atem ankam, fand er die beiden Gesandten scheinbar ganz entspannt in ihren Sesseln sitzend, und sie nippten an Tee, als säßen sie irgendwo auf einem Empfang und nicht in einem waffenstarrenden Heerlager beieinander.


      »Euer Tee ist wirklich ausgezeichnet, Graf – Mansupa?«, fragte Lanat gerade, als Ured eintrat.


      »Rimar«, antwortete Gidus und faltete die fleischigen Hände über dem fetten Bauch. Ured, der ihn inzwischen ganz gut kannte, bemerkte das nervöse Zucken des kleinen Fingers, das ihm verriet, dass der Graf unter ungeheurer Anspannung stand. Der Gesandte aus Oramar schlürfte seinen Tee. Er hatte eine kleine Pergamentrolle mitgebracht, die ganz offen aus seiner Brusttasche ragte. Sie war versiegelt, und er schien es nicht eilig zu haben, sie zu überreichen. Gidus schwitzte, und er tat Ured fast leid: Seerat Drubal war tot, ebenso der junge Hasfal, und der General war verhaftet – nun war es an Gidus, dieses Heer zu führen. Die Obersten erkannten ihn zwar formell als Befehlshaber an, aber sie machten keinen Hehl daraus, dass sie ihn in allen Fragen der Heerführung für ungeeignet hielten und dass sie die Entscheidungen, die er bisher getroffen hatte, für falsch erachteten. Ured stellte sich hinter den Grafen und verschränkte die Hände zum Zeichen, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte. Aber hatte er das? Es war noch verdächtig ruhig im Lager. Oder stritten da ein paar Männer in den Schanzen?


      Lanat stellte seine Tasse zur Seite, zog das Pergament aus seiner Tasche und spielte damit. »Lasst uns gleich zur Sache kommen«, begann er. Er schickte nicht einmal einen fragenden, vielleicht aber auch verräterischen Blick hinüber zu Faran Ured, der aufmerksam lauschte.


      »Nur zu gerne«, rief Gidus.


      »Wie ich Euch gestern berichtete, ist der Padischah in seiner Güte gewillt, die Gesetze des Seebundes zu achten, auch wenn sie sich gegen seine Tochter richten sollten.«


      »Das sagtet Ihr, ja.«


      »Unglücklicherweise hat mich heute die Nachricht ereilt, dass der Padischah in seiner Gnade geruhte, seine Meinung zu ändern.«


      »Zu ändern?«


      »Er stellt seine Tochter ausdrücklich unter den Schutz des Pfauenthrones und würde jeden Angriff auf sie als einen Angriff auf sich selbst empfinden.«


      Gidus schluckte. »Das ist höchst ungewöhnlich«, erwiderte er, »ist seine Tochter durch Heirat und Titel doch nun der Gerichtsbarkeit des Seebundes unterstellt. Etwas, das bei den Verträgen, die zu dieser Ehe geschlossen wurden, durchaus Erwähnung fand.«


      Ured lauschte. Der Lärm in den Stellungen hatte deutlich zugenommen. Würde der General etwa scheitern? Das durfte nicht sein!


      »Wie wahr, es ist ungewöhnlich«, erwiderte Lanat und drehte das Pergament in den Händen. »So ungewöhnlich wie die große Liebe des Padischahs zu seiner Tochter Shahila. Unsere Rechtsgelehrten sind im Übrigen der Auffassung, dass die von Euch erwähnten Verträge in diesem Punkt etwas lückenhaft sind. Aber da ich hörte, dass Ihr gewillt seid, dieses Heer zurückzuziehen, möchte ich im Namen des Padischahs meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass der Schutz, den er seiner Tochter angedeihen lässt, niemals herausgefordert wird.«


      »Da teilen wir eine Hoffnung«, erwiderte Gidus. Ured kannte ihn gut genug, um seine Verwirrung zu bemerken. Vermutlich fragte er sich, worauf Lanat hinauswollte. Plötzlich dröhnte ein Donnerschlag durch das Lager. Für einen Augenblick war es totenstill, dann brach draußen die Hölle los. Alarm wurde gerufen, Ured hörte Offiziere Befehle brüllen, und Männer liefen schreiend durcheinander.


      »Was war das?«, fragte Gidus. Er war aufgesprungen und leichenblass geworden.


      Oberst Cawas, den Gidus notgedrungen zu seiner rechten Hand gemacht hatte, trat vor das Zelt und kam kurz darauf mit düsterer Miene zurück. »Wie es aussieht, hat jemand eine unserer Feldschlangen abgefeuert.«


      »Abgefeuert? Wer hat das befohlen? Und wieso war sie überhaupt geladen?«, fuhr Gidus den Oberst an.


      Der wirkte nicht sehr bestürzt, und Ured hatte den Verdacht, dass Cawas die neue Entwicklung gefiel.


      »Geladen waren sie schon seit gestern Abend, Graf, denn es dauert lange, einen guten Schuss vorzubereiten. Bedauerlicherweise habt Ihr nicht befohlen, sie wieder zu entladen. Wie es aussieht, haben unsere Bombardiere gut gezielt. Es klafft ein Loch in einem der Türme von Atgath.«


      Gidus sank zurück in seinen Sessel. »Auf die Stadt? Sie haben auf die Stadt geschossen?«


      Lanat hielt ihm ein zusammengerolltes Pergament unter die Nase.


      »Was ist das?«, fragte der Graf matt.


      »Eine Kriegserklärung, Graf Gidus. Und im Namen des Padischahs verleihe ich seiner Empörung Ausdruck, dass Ihr diesen Krieg begonnen habt, obwohl Ihr Kenntnis von dem Schutz des Padischahs für seine Tochter hattet.«


      »Krieg?«, fragte Gidus. »Oramar will einen Krieg mit dem Seebund und all seinen Verbündeten – wegen Atgath?«


      Lanat zeigte ein feines Lächeln. »Die Verbündeten? Ich glaube, Eure Bündnisse gelten doch nur für den Fall, dass der Seebund angegriffen wird, nicht wahr?«


      Gidus erbleichte. Noch immer hielt ihm Lanat das Pergament unter die Nase. »Was sind Eure Forderungen?«, fragte der Graf, ohne das Pergament anzunehmen.


      »Forderungen?«


      »Um diesen lächerlichen Konflikt unserer beiden mächtigen Reiche um dieses Nest zu beenden, bevor er groß, blutig und kostspielig wird, Mann!«, fuhr Gidus ihn an.


      Lanat lächelte immer noch. »Wir werden sie Euch vielleicht zu gegebener Zeit mitteilen. Guten Tag.« Und damit verließ er das Zelt.


      Gidus blieb wie vom Schlag getroffen sitzen. »Keine Forderungen?«, stöhnte er. »Dann meinen sie es ernst. Und wir haben diesen Krieg begonnen!«


      Ein Melder war unterdessen ins Zelt gekommen und hatte dem Obersten etwas zugeflüstert.


      Cawas räusperte sich nun und sagte: »Wie es aussieht, war es wohl General Hasfal selbst, der die Lunte gezündet hat. Er hat sich irgendwie befreien können. Ein paar Leute wollten ihn aufhalten, vor allem sein Mitgefangener, dieser Deserteur, der den Gesandten gestern auf dem Köhlerhof überfallen wollte. Leider waren auch viele Männer auf Hasfals Seite.«


      »Auf seiner Seite? Aber warum nur, Cawas?«


      »Habt Ihr sie nicht jubeln hören, als der Schuss gefallen war, Graf? Es sind Soldaten, der Krieg ist ihre Heimat. Und für die Heimat sind schon viele Männer gestorben.«


      Ured stand dabei und schwieg. Er lauschte auf sein Inneres – nichts. Er spürte weder Empörung über seine Tat noch Erleichterung oder Hoffnung, dass er nun endlich seine Arbeit erfüllt hatte. Da war nur Schweigen, in das das lächerliche Geschwätz des Obersten einsickerte. Krieg als Heimat? Wo hatte der Mann so einen Unsinn nur her? Aber in einem hatte Cawas Recht: Als Folge dieses Kanonenschusses würden noch viele Männer sterben.


      Der Schmerz wollte einfach nicht nachlassen. Er wütete in seinen Gedärmen, schien ihn von innen zerfressen zu wollen, und Sahif wünschte sich, dass es einfach aufhören möge. Aber es hörte nicht auf. Er öffnete die Augen. Die Frau, die eben mit ihm gesprochen hatte, war fort. Er blinzelte und betrachtete den blutroten Himmel. Er hätte gerne die Sonne noch einmal gesehen. Da war jemand, starrte ihn an. Er hob den Kopf.


      Ihr müsst uns führen, hauchte eine Stimme.


      »Ich sterbe«, erwiderte Sahif.


      Ihr dürft nicht sterben, Prinz.


      Sahif blinzelte wieder. Im ewigen Dämmerlicht dieser Ebene umstanden ihn einige Männer, die ihn ernst betrachteten. Es waren Krieger, Soldaten, aber schwach, nur verschwommen zu erkennen, helle, durchscheinende Gestalten. »Ihr seid nicht hier«, flüsterte er. Wenn nur der Schmerz aufhören würde.


      Ihr wisst, dass wir hier sind. Seit hundert Jahren sind wir hier, warten auf der Schwelle und können nicht hinüber auf die andere Seite.


      Sahif konnte nicht unterscheiden, welcher von diesen Männern sprach. Sie trugen Rüstungen, Schilde, Schwerter, Speere, er sah sogar geisterhaft flatternde Banner, und sie sprachen zu ihm.


      »Die Schwelle?«


      Auch Ihr habt die Schwelle erreicht, Prinz, doch noch ist Leben in Euch. Geht zurück, Ihr könnt es. Ihr müsst. Denn Ihr müsst den Bann durchbrechen.


      »Bann?«


      Wir treiben auf dieser Ebene zwischen den Reichen und können das eine nicht verlassen und das andere nicht betreten.


      »Aber wer seid Ihr?«, fragte Sahif, der sich nicht eingestehen wollte, dass die Toten zu ihm sprachen.


      »Ich bin wirklich enttäuscht, dass du mich nicht wiedererkennst, junger Schatten«, sagte eine andere Stimme. Wieder blinzelte Sahif, und dieses Mal sah er einen schmächtigen Mann mit grauen Locken, der ihn halb besorgt, halb amüsiert zu betrachten schien.


      »Was?«, fragte er, während sein Magen sich zusammenkrampfte.


      »Ich bin der, der dich retten wird, mein Junge.«


      »Retten?«


      »Das heißt, eigentlich nicht. Du wirst dich selbst retten.«


      »Ich sterbe.«


      »Vielleicht, aber das wäre eigentlich nicht in meinem Sinne, auch kaum in deinem und ganz sicher nicht im Sinne dieses blonden Mädchens, das deine Hilfe braucht.«


      »Ela? Wo ist sie?«


      Der Mann beantwortete die Frage nicht, beugte sich zu ihm herab und flößte ihm einen Trank ein. Er sagte: »Du hast es vergessen, nehme ich an, aber wie du eigentlich wissen solltest, wählt jeder junge Schatten während seiner Ausbildung ein Tier, einen Mittler, der es ihm ermöglicht, die Magie anzurufen. Vielleicht weißt du wenigstens noch, dass es uns Menschen nicht möglich ist, die Magie direkt zu beschwören, wir müssen Umwege gehen, verstehst du?«


      »Nein«, sagte Sahif, den das Geschwätz nicht interessierte. Er wollte wissen, wo Ela war.


      »Mächtige Magier können die Elemente anrufen, sie beziehen ihre Kraft aus Feuer, Wasser, Erde oder im Fall unserer Freunde, der Nekromanten, aus dem Tod. Und da sie auf diesem Weg auch die Elemente beherrschen, sind sie sehr mächtig. Es ist doch leicht einzusehen, dass die Herrschaft über das Feuer mehr Macht beinhaltet als die Verbindung mit einer … sagen wir, einer Maus.« Der Mann lachte leise über seinen eigenen Vergleich.


      »Maus?«


      »Nur ein Beispiel. Gleichwohl bringt die Verbindung zu einem Tier durchaus gewisse Vorteile. Ein Schatten würde sehr davon profitieren, leise und umsichtig wie eine Maus zu sein.«


      »Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Sahif und versuchte, den Schmerz in seinen Gedärmen auszublenden.


      »Ich will, dass du dich erinnerst, Sahif von den Schatten.«


      »Aber warum?«


      Der Mann zuckte mit den Achseln. Er hockte sich neben Sahif ins graue Gras und warf achtlos einen Knochen zur Seite, auf den er sich beinahe gesetzt hätte. »Sagen wir, ich verfolge meine eigenen Ziele und die Ziele meiner – unserer – Bruderschaft. Es dauert Jahre, einen Schatten auszubilden, und es ist immer bedauerlich, wenn einer von uns einen so unnötigen Tod stirbt.«


      »Es ist sicher ärgerlich«, versuchte Sahif zu spotten.


      Er fühlte plötzlich eine Hand auf seiner Stirn. »Weißt du, ich habe mich gefragt, wie es geschehen konnte, dass du all das, was ich dir beigebracht habe, wieder vergessen hast. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Zauber, ein Bann, aber das ist es nicht.«


      »Schön«, sagte Sahif und schloss die Augen.


      »Sieh mich an!«, verlangte der Mann plötzlich, und er drehte Sahifs Kopf leicht zur Seite.


      Sahif konnte nicht anders. Er musste der Stimme folgen und blickte in ein Paar tiefe braune Augen.


      »Nein, kein Zauber hat das getan, aber vielleicht kann Magie einen Zipfel dieses Schleiers lüften. Sieh her!«


      Der Schattenmeister murmelte eine Beschwörung, und plötzlich entflammte ein helles Feuer vor Sahifs Augen. »Wie du nun unschwer erraten kannst, bin ich nicht nur ein Meister der Schatten, sondern auch ein Meister des Feuers. Sieh in die Flamme!«


      Sahif konnte sich dem Feuer nicht entziehen, es brannte in seinen Augen, es brannte sich durch seine Augen in seinen Kopf, ein weißes Feuer, groß und hell wie die Mittagssonne, das sich tief in seine Gedanken einbrannte, alle Fragen auslöschte und alle Gefühle – bis auf den Schmerz.


      »Die Flamme der Reinigung – eigentlich ist sie nicht für diesen Zweck gedacht, aber ich denke, sie kann helfen.«


      Sahif öffnete den Mund, um zu schreien, er brachte jedoch keinen Ton heraus. Er schloss die Augen, aber es half nichts, das Feuer brannte sich in sein Hirn. Da war nur noch weiße, sengende Helligkeit, verzehrender Schmerz – und eine Stimme: »Tut es weh? Gut, das soll es auch. Für gewöhnlich verwende ich diese Flamme, um die Wahrheit aus jemandem herauszuholen, ohne dabei die hässlichen Spuren der Folter zu hinterlassen. Du kannst die Flamme und den Schmerz selbst löschen. Ruf deinen Mittler.«


      »Wen?«


      »Das Tier, denke einfach an das Tier.«


      Sahif ächzte. »Was für ein Tier?«


      »Jenes, das du jetzt siehst, Narr.«


      »Ich sehe nur …«, begann Sahif, aber das stimmte nicht. Die Sonne schien kleiner zu werden, und aus ihrer blendenden Helligkeit kroch eine Schlange auf ihn zu. Da war Wüstensand, sie kroch durch eine Wüste.


      »Eine Schlange«, keuchte er. Er kannte sie, hatte sie in seinen Träumen gesehen. Sie war aus den Mündern jener Toten gekrochen, die er auf dem Gewissen hatte.


      »Wie sieht sie aus?«


      »Schwarz und weiß.«


      »Ihr Name – erinnere dich an ihren Namen!«


      Sahif wollte schreien, dass er ihn nicht wusste, aber er wusste ihn doch! »Natter, Skelettnatter«, flüsterte er. Die Sonne schrumpfte, der Schmerz ließ nach.


      »Ah, ich wusste doch, dass du dich erinnerst, mein Junge. Sie ist sehr giftig, diese Schlange, erinnerst du dich? Sie ist dein Mittler zur Magie. Natter, das war dein Name, als ich dich hier noch unterrichtet habe.«


      Sahif begriff nicht viel von dem, was der Mann sagte. Er sah die Natter durch die Wüste kriechen, und hinter der Wüste ragten die Mauern einer Stadt in einen stahlblauen Himmel, über dem hell die ferne Sonne stand. Seine Heimat. Er sah die Fahnen über hohen Kuppeln, war in einem Palast, sah Marmorsäulen und lange, mit schwarzen und weißen Fliesen geschmückte Flure. Elagir, schoss es ihm in den Sinn, das war der Palast von Elagir. Er erinnerte sich! Jemand sprach mit ihm. Aber der Mann, der neben ihm in der Ebene saß, redete dazwischen.


      »Erinnerst du dich an den Nutzen, den man aus dieser gefährlichen Schlange ziehen kann?«


      »Sie ist giftig, tödlich.«


      »So ist es. Aber aus ihrem Gift gewinnt man auch heilende Salben und Tränke. Die Natter hat dir Wege gezeigt, auf magische Art zu heilen. Ungewöhnlich, aber nützlich für einen Schatten. Weißt du, was dich gerade umbringt?«


      »Gift. Es ist ein Gift.«


      »Und du verstandest dich sehr gut auf Gifte, Sahif von den Schatten. Du wusstest, wie man mit ihnen tötet, und du kennst die Zauber, mit denen man sie bekämpft«, sagte der Mann und stand wieder auf.


      Sahif krümmte sich vor Schmerz und spie den Inhalt seines Magens ins graue Gras.


      »Ich sehe, du erinnerst dich«, spottete der Schattenmeister.


      Worte schossen Sahif durch den Kopf, Worte, die er vor langer Zeit gelernt hatte. Er flüsterte sie. Er spürte das Gift, das in ihm wütete, aber er konnte etwas dagegen tun. Er beschwor die Natter, ihm die Kraft zu geben, das hier zu überleben. Er schmeckte das Gift des Nekromanten, fühlte es in seinen Adern, erkannte plötzlich Eisendorn, Grauen Mohn, Wolfsrauch und Eibe. Aber er konnte es bekämpfen. »Ela. Wo ist sie?«


      »Erinnerst du dich an die Mauer über unserer Bucht? Sie wartet auf der anderen Seite. Nein, keine Angst, sie ist nicht ins Meer gestürzt. Sie hängt in den Felsen fest.« Meister Iwar öffnete sein Gewand und zeigte ein Seil, das er um den Leib gewickelt hatte. »Das wirst du brauchen, mein Junge.«


      Sahif erbrach sich wieder. Das Gift wütete immer noch in seinem Blut und in seinen Muskeln. Der Schweiß brach ihm aus, aber das war ein gutes Zeichen, er trieb das Gift aus seinen Poren. »Warum tut Ihr das, Meister Iwar?«, fragte er unter Fieberschauern.


      »Ich werde eines Tages zu dir kommen, mein Junge, und vielleicht werde ich etwas verlangen, was dir gegen deine kostbare Ehre geht. Du wirst gehorchen, und zwar ohne zu zögern, ohne zu fragen, nicht wahr? Überlege schnell, denn ich weiß nicht, wie lange das Mädchen durchhält.« Er machte keine Anstalten, ihm das Seil zu geben.


      Sahif streckte die zitternde Hand danach aus. »Ich werde es tun«, sagte er.


      Shahila stand auf einem Söller der Burg und blickte über die Stadt. Die Sonne hatte sich wieder hinter Wolken versteckt, so wie sich die Hoffnung hinter dunklen Bedrohungen versteckte. Es war nur ein einziger Schuss gewesen, und er hatte nur ein paar Steine aus einem Turm herausgeschossen, und doch hatte er all ihre Pläne über den Haufen geworfen. Sie sah unten Soldaten und Bergkrieger über die Mauern rennen, und Oberst Fals brüllte sinnlose Befehle über den Hof. Ganz Atgath war auf den Beinen, und die Leute standen in allen Straßen und diskutierten aufgeregt über das, was geschehen war: Krieg. Der Seebund führte Krieg gegen Atgath.


      Der Große Skorpion hatte den Krieg bekommen, den er wollte, und sie war das erste Ziel der feindlichen Kanonen. Sie hatte den General ausgeschaltet, mit Gidus eine Übereinkunft erzielt, und Hamoch hatte melden lassen, dass er Kisbara und Quent überlistet hatte. Und nun war all das vergeblich. Ihr Vater hatte seinen verfluchten Willen bekommen. Ein Bote des Gesandten war erschienen und hatte ihr noch einmal den Schutz des Padischahs versprochen – sobald sie sich unterwerfen würde. Und im Tal machten sie die Geschütze fertig, und das Heer, das gerade hatte abziehen wollen, hob nun wieder Gräben aus, um die Belagerung fortzusetzen.


      »Die Welt hat sich gegen uns verschworen, Almisan.«


      »Es sieht so aus, Hoheit«, antwortete der Hüne ruhig.


      »Gibt es Neues von deiner Schattenschwester?«


      »Noch nicht, Hoheit.«


      »Das heißt, wir werden auch weiterhin nicht in die Kammer gelangen. Wie lange werden wir einer ernsthaften Belagerung standhalten?«


      »Einige Tage, länger nicht. Sie haben starke Geschütze dort unten.«


      »Das ist mir nicht entgangen, Almisan.«


      »Wir könnten uns mit ihnen verbünden, Hoheit.«


      »Leider können wir das nicht. In seinem letzten Schreiben hat Gidus uns mitgeteilt, dass er uns auch der Hexerei und Totenbeschwörung anklagt. Wir sind geächtet.«


      Der Hüne murmelte einen Fluch. »Woher weiß er das?«


      Shahila zuckte mit den Achseln. »Es gibt wohl immer noch wenigstens einen Verräter in Atgath.«


      »Ja, Hoheit.«


      Etwas sauste durch die Luft, und ehe Shahila sichs versah, schlug es mit großer Wucht keine dreißig Schritt von ihr entfernt in die Mauer ein, und nur Bruchteile von Sekunden später wurde unten in der Stadt ein Dach getroffen. Aus dem Tal traf verspätet der doppelte Donner zweier Geschütze ein.


      »Wir sollten hineingehen, Hoheit. So ein Geschoss macht auch vor einer Herzogin nicht Halt.«


      »Ja«, sagte Shahila, blieb aber noch einen Augenblick stehen. Unten in den Gassen rannten die Menschen wild durcheinander. Es würden viele von ihnen sterben, wenn um diese Stadt gekämpft wurde. Shahila zuckte mit den Achseln. Dann war es eben so. Sie hatte wirklich alles getan, um es zu verhindern, jetzt konnte sie es nicht mehr ändern. Es sah düster aus, aber hatte sie erst den Schlüssel, dann würde sich das Blatt schon ganz schnell wieder wenden. Wieder riss ein Geschoss Ziegel von einem Hausdach, und kurz darauf tönte ein dumpfer Knall aus dem Tal. Sie hatten nicht viele Geschütze mitgebracht, die Belagerer, und Shahila wusste, dass es seine Zeit brauchte, sie nachzuladen. Es mochte Tage oder Wochen dauern, bis sie eine Bresche in die Stadtmauer geschlagen haben würden. So lange hatte sie noch Zeit. Sie verließ den Söller, ohne erst abzuwarten, wo das nächste Geschoss einschlagen würde.


      »Hier, nimm das Seil, Ela Grams«, rief Sahif.


      Das Seil baumelte vor ihr, doch sie konnte es nur mit einer Hand greifen. »Ich kann nicht, Sahif. Mein Arm ist verletzt.« Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er noch lebte, ja, dass er hier war, um sie zu retten. Er schwang sich über die Mauer und kletterte geschickt zu ihr herunter. »Halte dich fest«, sagte er.


      Sie wäre ihm so gerne um den Hals gefallen, nickte aber nur und legte den gesunden Arm um ihn. Er hob sie auf und schaffte es mit einigen Schwierigkeiten, sie beide am Seil hinaufzubringen.


      »Du bist nicht tot«, stellte sie wenig geistreich fest, als er sie absetzte.


      Er nickte knapp, aber er sah furchtbar aus. Er war leichenblass, schwitzte und schaffte es kaum, das Zittern seiner Hände zu verbergen. Verlegen standen sie einander gegenüber, und dann fiel Ela ihm doch um den Hals. »Ich hätte es nicht geglaubt, auch wenn dieser komische Mann es behauptet hat.«


      »Meister Iwar hat mit dir gesprochen?«


      »Du kennst ihn?«


      »Er war mein Lehrer.«


      Ela brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. »Du erinnerst dich wieder?«


      Sahif nickte düster. »An alles, Ela Grams, und glaube mir, manches davon würde ich gerne vergessen. Aber komm jetzt, wir können später reden.«


      »Aber wo gehen wir jetzt hin?«


      »Jamade, die falsche Aina. Sie hat mir etwas gestohlen, das Wort. Darum ging es die ganze Zeit. Diese ganze Fahrt, die vielen Toten, das war alles nur, weil sie dieses Wort von mir erfahren wollte. Jetzt hat sie es – und sie darf es unter keinen Umständen nach Atgath bringen.«


      Ela musste schlucken, denn Sahif strahlte eine kalte Entschlossenheit aus, die sie ängstigte.


      »Kennst du denn, ich meine, kannst du einen Weg über die Ebene finden?«


      »Es gibt zwei. Einen sicheren über diese Felsen, immer am Rand der Insel entlang. Und es gibt einen anderen, quer über die Ebene. Gefährlicher, schneller. Ich überlasse es dir, ob du den sicheren Weg gehen oder mich begleiten willst.«


      Wieder musste Ela schlucken. »Wenn du den Weg kennst, werde ich dich begleiten.«


      Sahif nickte dem Mädchen knapp zu. Ein Fieberschauer raste durch seinen Körper. Er versuchte es zu verbergen, aber er hatte seine Vergiftung noch nicht überwunden. Dieses Gift war tückisch, es wehrte sich gegen seine Versuche, es mit Magie aus seinem Blut zu vertreiben. Ela Grams musste aber von seiner Schwäche nichts wissen. Jamade hatte einen großen Vorsprung, und wenn sie die Insel erst einmal verlassen hatte, würde es schwierig werden, sie einzuholen, zumal sie, wie er sich grimmig erinnerte, die Gestalt jedes beliebigen Menschen annehmen konnte. Nein, er musste sie einholen, am besten noch auf der Insel, denn der Schlüssel durfte auf keinen Fall in die Hände seiner Schwester geraten.


      Er nahm Ela bei der Hand und führte sie hinab in die Ebene der Toten. Weiß und grau breitete sie sich vor ihnen aus, und er wusste, dass das Weiße von unzähligen Knochen stammte, und über den Gebeinen stand ein seltsames bleiches Flirren, das er am Vortag nicht über der Ebene gesehen hatte. Dazwischen lagen zerstörte Kriegsmaschinen, starr stehende Wälder und Schilffelder, durch die sich, noch unsichtbar, der tote Bach schlängelte. Zu ihrer Linken ragten die Mauern von Du’umu schimmernd im ewigen Dämmerlicht der Insel auf. Sahif erinnerte sich, wie tapfer Ela den Marghul enthauptet hatte. Er war tot, bedauerlicherweise war er jedoch nicht sicher, ob das für diesen Mann ein endgültiger Zustand war. »Komm«, sagte er, »es ist nicht so weit, wie es aussieht.«


      »Aber es sieht gefährlich aus und düster«, sagte Ela, die vielleicht daran dachte, was die Westgarther über die Wege über die Ebene gesagt hatten. Sie wirkte verzagt. »Bist du sicher, dass du allein, ich meine, ohne Hilfe, hier einen Weg für uns finden kannst, Sahif?«


      Sahif wusste jetzt, was diese bleichen Nebelschwaden zu bedeuten hatten, die über dem Boden aufzusteigen und nur auf ihn zu warten schienen. Dort, wo sie näher waren, glaubte er manchmal sogar, schwache Umrisse zu erkennen. Es waren die Toten, sie warteten auf ihn, seit sie ihn auf der Schwelle des Todes gesehen hatten, und sie würden ihn leiten. Er lächelte und reichte Ela die Hand. »Wir sind nicht allein, Ela Grams.«


      Sie öffnete den Mund, aber aus irgendeinem Grund stellte sie die Frage nicht. Und dann brachen sie auf, um die Ebene der Toten auf dem kürzesten Weg zu verlassen.
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